Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


r 


Geschichte  Katharina  11. 


Prof.  B.  T.  Bilbassoff. 


Deutsch  von  P.  V.  R. 


Des  RnBsisohen  Orlginala 

Band  II.    Erste  Abteilung. 

Yom  Regierungsantritt  Katharinas  1762  hls  1764. 


Berlin. 

Yerlag  Siegfried  Cronbach. 


Slct\r^f^^^. 


Inhaltsyerzeiehnis. 


Vorrede 


I.  Am  Vorabende  der  Staatsumwalzung.  Der  Juni 
des  Jahres  1762.  Allgemeine  UnzuMedenheit.  Die  Lage 
Katbarinae.  Beratung  mit  Panin,  mit  der  Faraün  Dascb- 
kow  und  den  Orlowa,  Die  Wirkung  der  Handlungen  in 
Oranienbaum.  Die  Gereiztheit  der  Garden.  Die  Ver- 
haftung Passecks.  Druck  des  Manifestes.  Die  Abfahrt 
Orloivs  und  Bibikows  nach  Peterhof b 

n.  Der  28.  Juni  in  Petersburg.  Katharina  vor  dem 
Ismaile  waschen  Regiment,  Von  der  Ismailow'schen  Kaserne 
sur  Kasan*schen  Kathedrale.  Das  Bemjonow*sche,  Preo- 
brashensk'sche  und  Ghurde- Kavallerie -Regiment  Die 
Eidesleistung  im  Winterpalais.  Vorsichtsmassregeln. 
Die  Frage  in  Bezug  auf  Peter  III.  Die  ersten  Gaste 
aus  Oranienbaum 32 

m.  Der  28.  Juni  in  Peterhof  Partie  de  plaisir  Peter  HI. 
Dunkle  Befürchtungen.  Feuerwerk  für  Sanscou^.  Aus- 
aendnng  von  Adjutanten,  Ordonnanzen  und  Husaren. 
Abfassung  von  Ukasen.  Ratschlage  zur  Rettung.  Das 
letzte  Mittagessen  des  Kaisers.  Expedition  nach  Kronstadt.      50 

IV.  Der  Marsch  nach  Peterhof.  Ausmarsch  der  Husaren, 
der  Artillerie  und  der  Garden.  Nachtliche  Sitzungen 
des  Senats.    Das  Verhör  Reisers.    Der  Bericht  an  Panin 


—     IV     — 

Salto' 

ans  der  «rothen  Schenke*.  Der  Rapport  Mysslawsky^s. 
In  der  lutheriachen  Peter  Pauls-Kircbe.  Die  Briefe 
Peter  III.  Die  fiiission  Ismailows.  Verhaftung  Peter  IH 
Reskript  an  den  Senat 79^ 

V.  Die  ersten  Tage  des  Trubels.  Rückkehr  Katharinas 
nach  Petersburg.  Die  Ausbrache  des  Pöbels  in  der 
Hauptstadt.  Die  BmpOrung  des  treuergebenen  Ismai- 
low'schen  Regiments.  Massregeln  gegen  den  Trunk. 
Der  gewohnte  Qang  des  Lebens  in  der  Hauptstadt 
Der  Akt  der  Entsagung.    Belehrungen  für  den  28.  Juni.    lOS 

VI.  Aeussere  Politik.  Der  .Bösewicht"  im  Manifeste 
des  28.  Juni.  Reskript  an  den  Oberbefehlshaber  der 
aktiven  Armee.  Brrungenschaft  des  allgemeinen  euro- 
päischen Friedens.  Erster  diplomatischer  Empfang. 
Gespr&ch  des  Franzosen  Böranger  mit  dem  Oesterreicher 
Mercy  d'Argenteaux.  Der  Incident  Ssalükow  in  Preussen. 
Woronzow,  Bestushew  oder  Panin 124 

Vn.  Die  Woche  in  Ropscha.  Der  Arrest  Peter  Feodoro- 
witscKs.  Das  Gefängnis  in  Ropscha.  Beratung  über 
das  Schicksal  des  Arrestanten.  Die  Beispiele  Johanns 
des  Schrecklichen  und  Peters  des  Grossen.  Krankheit 
des  Arrestanten.  Brief  Alexei  Orlows  vom  6.  Juli.  Be- 
gräbnis des  gewesenen  Kaisers 152 

VIEL  Organisation  von  obersten  Regierungsbehör- 
den in  Russland.  Versprechen  von  Reformen  der 
Gesetze  des  Staates.  Die  schwedische  .Freiheitsperiode*. 
Russland  ist  nicht  Schweden.  Reformen  Peters  des 
Grossen.  Rat»  Kabinett  und  Konferenz.  Projekt  einer 
kaiserlichen  Ratsversammlung.  Die  Ansicht  Villebois*. 
Die  Vernichtung  von  N.  J.  Panins  Projekt 178- 

DL.  Krönung  Katharina  II.  Uebersiedelung  nach  Moskau. 
Der  22.  September  1762.  Krönungsfeierlichkeiten.  Die 
Krankheit  des  Grossfürsten  Paul  Petrowitsch.  Der 
Besuch  des  Troltzko-Sergiew'schen  Klosters.   Volksfeste. 


—     V     — 


»Die  triumphierende  Minerva.*"     Die   Pilgerfahrt    nach 
RoBtow 20& 

X  »Das  gottlose  Unternehmen."  Das  leere  Geschwätz 
der  Gurjews  und  der  Chruschtschews  von  einer  neuen 
Veränderung.  Das  „grosse  Trinkgelage"  bei  dem  Lieute- 
nant Chruschtschew.  Der  Bericht  der  Untersuchungs- 
Kommission.  Der  Urteilspruch  des  Senats.  Die  Bzecu- 
tion  des  28.  Oktober.    Verbannung  Wassili  Passecks    .    244 

21.  Die  Einfahrung  guter  Ordnung.  Katharina  im  Senat 
Die  Kammereinkünfte.  Manifest  gegen  die  „verderbliche 
Begehrlichkeit".  Aufruf  zur  Ansiedelung  in  Russland« 
Kussische  „Deserteure"  in  Polen.  Erster  „Strike"  der 
Arbeiter  in  den  Bergwerken.  Die  Polizei  in  Petersburg    264 

7CTT.  Die  Lösung  bereits  angeregter  Fragen.  Die 
lockeren  Sitten  am  Hofe.  Die  Unwissenden  und  die 
Frechen.  Mangelan  Leuten.  Einsetzung  von  Kommissionen. 
Die  Organistion  des  Kirchengutes.  Die  Privilegien  des 
Adels.    Der  Ukas  an  den  Senat  Über  die  Senatoren  .    .    291 

XIIL  Arssenij  Mazie witsch.  Der  Erwerb  von  Landbesitz 
seitens  der  Kirche.  Die  Donnerstimme  des  hl.  Dmitri 
von  Kostow.  Die  ehrliche  Stimme  Arssenij's  zum  Schutze 
der  Geistliohkeit.  Arrest  des  Metropoliten.  Die  Soldaten 
im  Simonow'schen  Kloster.  Die  drohende  Rede  der 
Kaiserin  in  der  Synode Sl^ 

XTV.  Die  Heirat  Katharina  II.  Tadelndes  Geflüster  gegen 
eine  heimliche  Ehe.  Das  Geständnis  des  selbstverlftug- 
nenden  Kleinrussen.  Unterschriften  far  eine  Heirat 
Katharinas.  Die  Angelegenheit  des  Kammer  Junkers 
Cliitrowo.  Die  Frage  der  Regentschaft  Katharinas.  An- 
schlage gegen  die  Orlows.  Administrative  Verbannungen. 
Manifest  über  das  Schweigen 35S' 

XV.  Das  Herzogtum  Kurland.  Die  politische  Bedeutung 
Kurlands.  Der  Anschlag  des  „Bösewichts"  Russland. 
Der  Herzog  ohne  Herzogtum.    Prinz  Karl  von  Sachsen 


—     VI     — 

in  Kurland.  .  Die  Wiedereinsetzung  Birona.  Prinz  Karl 
von  Kurland  in  der  Bastille.  Die  Relation  Simolins. 
Die  Reise  Katharinas  in  die  Ostsee-Provinzen  ....    380 

XVL  Der  namenlose  Gefangene.  Drei  Kaiser.  Das  Gte- 
schwätz  der  Kirow.  Ueberfdhrung  Ivan  Antonowitschs 
nach  Kecksholm.  Die  Zusammenkunft  in  Mnrsinka.  Das 
Stottern  des  .zum  Unglück  Geborenen*.  Die  geistigen 
Fähigkeiten  des  gewesenen  Kaisers.  Die  Angaben  Owzins. 
Die  Instruktion  vom  2.  August  1762.  Die  Missionare 
des  Mönchtums.    Die  Bitten  der  Aufseher "  416 

XVII.  Der  Aufstand  in  Schiasselburg.  Die  Vorgeschichte 
der  Mirowitsch.  Wassili  Jakowlewitsch  Mirowitsch.  Der 
Untergang  Uschakows  im  Schalen.  Der  4.  Juli  1764  in 
der  Festung  Schlüsselburg.  Nächtlicher  Tumult  Arrest 
des  Kommandanten.  Angriff  auf  No.  1.  Ermordung  Ivan 
Antonowitschs 445 

XVTH,  Die  Enthauptung  Mirowitschs.  Eindruck  der  Nach- 
richt von  der  Ermordung  des  gewesenen  Kaisers.  Der 
«desperate  und  unsinnige"  Koup.  Die  maskierten  Leute 
in  der  Schaluppe.  Das  höchste  Gericht.  Das  Inddent 
des  Barons  Tscherkassow.  Der  15.  September  1764.  Die 
Stimmen  des  westlichen  Europas 478 

XIX.  Russland  und  Polen.  Das  historische  Verdienst  Polens. 
Die  Regierungsform  Polens.  Die  Prophezeihung  Jan- 
Kasimirs.  Polens  Könlgslosigkeit.  Die  rechtgläubigen 
Unterthanen  Polens.  Massregeln  Peters  des  Grossen. 
Die  Bittschrift  GeorgiJ's  von  Kony.  Schutz  der  Dissi- 
denten     513 

XX.  Wahl  des  Königs  von  Polen.  Tod  August  III.  Die 
russische  Partei  in  Polen.  Gedanke  einer  Kandidatur 
des  Grafen  Ponjatowsky.  Uebereinkunft  Katharinas  mit 
Friedrich  II.  Heirat  des  Königs  von  Polen  und  der 
Kaiserin  von  Russlaud.  Die  russischen  Beschützer  der 
Freiheit  Polens.    Wahl  des  Grafen  Stanislaus  zum  König.    541 


—   vn   — 

Sfite 

ZZL  Befestigung  auf  dem  Throne.  Das  Gelächter  Panins. 
Die  Aufhebung  |der  Hetmannachaft  in  KleinruBsland. 
Die  Instruktion  des  Fürsten  WJasemsky.  Katharinas 
Ansicht  Aber  Russland.  Bild  Katharina's  von  ihr  selbst 
gemalt 560 

Uflite  der  am  Häufigsten  angeführten  Werke 587 

Alphabetisches  Namensrerzeichnis 500 


Die  Geschichte  einer  naturgemässen,  gewöhnlichen  Thron- 
besteigung ist  sehr  einfach;  sie  ist  erschöpft  mit  dem  gelun- 
genen französischen  Ausspruch:  le  roi  est  mort,  vive  le  roi.- 
Anders  war  es  mit  der  Thronbesteigung  Katharina's. 

Um  die  Zeit,  als  sie  zur  selbstherrschenden  Kaiserin 
Katbarina  n.  proclamiert  wurde,  lebten  in  guter  G-esundheit 
noch  zwei  Kaiser  —  sie  war  die  dritte:  Es  lebte  Peter  m., 
Feodorowitsch,  der  Kaiser  von  gestern,  und  es  lebte  Iwan  III., 
Antonowitsch,  der  in  den  Windeln  gekrönt  worden  war. 
Freilich  war  Peter  lU.  in  Bopscha  und  Ivan  HT.  in  Schlfissel- 
barg  eingeschlossen  und  Katharina  allein  war  frei;  aber  sie 
war  doch  die  dritte  in  der  Zahl  derjenigen,  welche  als  Kaiser 
anerkannt,  denen  der  Eid  geleistet,  deren  Namen  in  den 
Elirchengebeten  genannt  und  auf  Mfinzen  geprägt  worden 
waren.  Mehr  als  zwei  Jahre  vergingen,  ehe  diese  beiden 
„gewesenen  Kaiser''  ins  Grab  stiegen  und  Katharina's  Allein- 
herrschaft dadurch  bestätigt  wurde. 

In  diesen  zwei  Jahren,  von  1762  bis  1764,  hat  Katharina 
sich  bemfiht,  die  „Wahl  der  Nation^'  nicht  blos  mit  Worten, 
sondern  durch   Thaten  zu  rechtfertigen.*)    Schon  durch  ihre 


*)  Blle  n'oublie  rien  pour  justifier  le  choix  de  la  nation.  Au» 
den  Depeschen  Böraoger's  vom  4.  Juli  1762.  Pariser  Archiv,  Russie^ 
vol.  70  No.  9. 
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ersten  Schritte  gebot  sie  uns,  eingedenk  zu  sein  und  nie- 
mals zu  vergessen,  dass  sie  ,,die  zweite  nach  dem  ersten 
Peter  war". 

Katharina  n.  setzte  das  von  Peter  dem  Grossen  begon- 
nene Werk  fort.  Der  ganze  politische  Inbegriff  der  Regierung 
Peter  I.  bestand  in  der  veränderten  Stellung  der  Fronten 
Busslands  von  Osten  gegen  Westen,  und  Katharina  setzt 
gleich  nach  ihrer  Thronbesteigung  „ihren  Herzog"  auf  den 
Herzogsstuhl  von  Kurland,  wählt  in  Polen  einen  König,  „den 
Wir  gemacht",  und  ebnet  Bussland  den  Weg  in  den  Westen. 

Peter  I.  hatte  mehrere  Versuche  gemacht,  bis  an  das 
Schwarze  Meer  durchzudringen;  nach  dem  Misslingen  der- 
selben zog  er  demselben  das  Baltische  Meer  vor.  Katharina  II. 
setzte  sich  am  Baltischen  Meer  fest  und  ebnete  durch  die 
Aufhebung  der  Hetmanswürde  In  Eleinrussland  Peter's  Durch- 
hau zum  Schwarzen  Meere,  auf  welchem  bald  die  ruhmreiche 
Schwarz-Meer-Flotte  erscheinen  sollte. 

Die  Annäherung  an  den  Westen  erklärt  auch  die  innere 
Politik  Peter  I.  und  Katharina  U.  Bussland  musste  den 
alten  Menschen  ausziehen  und  sich  den  neuen  Ideen  der  west- 
europäischen Zivilisation  anschliessen.  Es  ist  nicht  schwer,  den 
asiatischen  Schlafrock  durch  einen  europäischen  Frack,  und 
den  Meth  durch  Champagner  zu  ersetzen;  aber  es  erfordert 
Jahrhunderte  gewaltiger  Arbeit  und  Generationen  geistigen 
Strebens,  um  die  üngebundenheit  des  morgenländischen  Ge- 
dankens der  westlichen  Disziplin  des  Geistes  unterzuordnen. 
In  zwei  Jahren  konnte  Katharina  nicht  viel  thun,  aber  selbst 
in  dieser  kurzen  Zeit  erinnerte  die  Bichtung  ihrer  inneren 
Politik  an  die  feste  Hand  Peter's,  sowohl  durch  Säcularisierung 
der  Besitztümer  der  Kirche,  als  durch  die  Befestigung  des 
Bechtes  der  Leibeigenschaft. 


J 
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Man  kann  Katharinen  das  noch  nicht  zum  Vorwarf 
machen,  „^ir  haben  niemals,  weder  die  Absicht,  noch  den 
Wnnsch  gehabt"  —  schreibt  sie  —  ,,den  Thron  auf  die 
Weise  zu  besteigen,  wie  es  uns  durch  Gottes  Batschluss  be- 
schieden gewesen  ist,  den  Thron  des  russischen  Vaterlandes 
einzunehmen."  Diese  ,,Weise  der  Thronbesteigung"  aber 
nötigte  Katharina,  vor  Allem  für  ihre  Befestigung  auf  dem 
Throne  zu  sorgen,  wozu  sie  nicht  viel  mehr  als  zwei  Jahre 
brauchte. 

Pawlowsk,  10.  September  1890.  W.  18. 
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Im  Juni  des  Jahres  1762  wird  die  Lage  mit  jedem  Tage 
ernster  mid  gefährlicher.  An  Bussland  denkt  niemand,  fUr 
die  Bedürfnisse  des  Reiches  sorgt  niemand.  Auf  den  Willen 
des  Kaisers  sind  Alle  nur  mit  dem  bevorstehenden  Kriege 
mit  Dänemark  beschäftigt,  der  um  die  Erblande  Peter  III., 
Herzogs  von  Holstein,  geführt  werden  soll. 

Der  regierende  Senat  unterbreitet  dem  Kaiser  am  5.  Juni, 
dass  die  Einnahmen  des  Beiches  die  Ausgaben  desselben  nicht 
decken,  und  das  Defizit,  welches  ein  Zehntel  der  Gesamtein- 
nahme des  Beiches  beträgt,  sich  aus  dem  „Unterhalte  der 
ausländischen  Armee  erklärt".^)  Das  Kollegium  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  erhält  am  12.  Juni  die  Nachricht 
von  dem  „Einfalle  des  Chans  der  Krim  in  die  russische  Grenze, 
mit  unermesslicher  Heeresmacht'^^)  um  die  Mitte  Juni 
kommen  aus  der  Provinz  und  den  Kreisen  Nachrichten  über 
einen  Aufstand  der  Bauern,  nicht  nur  auf  den  Fabriken, 
sondern  auch  auf  den   Gütern;   das   örtliche  Kommando   ist 


»)  Sbornik  XXVIIL,  5. 

2)  Archiv  des  Senats,  geheimes  Protokoll  vom  Jahre  1762.  No.  4, 
Bl.  113. 
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ohmnächtig,  die  Aufregung  nieder  zu  halten  —  es  werden 
ganze  Begimenter  verlangt,  um  den  „Aufstand  zu  unter- 
drucken".*) 

Aber  der  Senat,  das  Kollegium  und  die  Behörden  alle 
sind  nur  mit  dem  dänischen  Kriege  beschäftigt. 

Die  letzte,  übrigens  sehr  durchsichtige  Hoffnung,  das 
russische  Heer  würde  nicht  um  der  Holstein'schen  Frage 
willen  in  Anspruch  genommen  werden,  schwand,  als  am 
8.  Juni  der  Allerhöchste  Befehl  bekannt  gemacht  wurde:  „in 
Zukunft  niemand  ohne  Befehl  des  Ejriegskollegiums  auf  ent- 
fernten Urlaub  aus  den  Begimentem  zu  entlassen".^  Selbst 
in  den  Feldregimentem  verstand  man  den  Sinn  dieses  Befehls; 
die  Garden  murrten  laut.  In  Petersbui^  gingen,  nach  den 
iWorten  von  Augenzeugen,  die  Menschen  in  Gruppen  umher 
und  „schimpften  und  schalten  den  Kaiser  öffentlich".')  Im 
Juni  machte  übrigens  niemand  mehr  ein  Hehl  aus  seinen  Ge- 
fühlen: „Die  Unvernunft,  der  Eigensinn  und  das  Unsinnige 
von  des  Kaisers  Benehmen  machten  ihn,  nach  den  Worten 
eines  Würdenträgers,  so  verhasst  in  Petersburg,  dass  man 
sich  nicht  mehr  vorsah,  und  ganz  offen  seine  Unzufriedenheit 


^)  In  der  Depesche  Prasse's  an  den  Grafen  Brühl  vom  18.  Juni 
1762:  Zwischen  Moskau  und  Twer  haben  sich  die  Bauern  in  be* 
trftchtUcher  Anzahl  zusammengerottet.  Sie  haben  das  Kommando 
erdrückt.  Das  Regiment  des  Generals  Witten  ist  hingeschickt.  Die 
Geistlichkeit  ist  bei  der  Aufregung  beteiligt.  Bs  heisst,  dass  es 
auch  bei  Astrachan  unruhig  ist  (Dresdner  Archiv,  Russland,  Bd.  7, 
No.  53.)  Nach  den  Protokollen  des  Senats  sind  Bauernunruhen  in 
den  Provinzen  Tula  und  Qalitz  und  in  den  Kreisen  Belew,  Wolo- 
kolam,  Bpifan,  Kashir,  KUn  und  Twer  vorgekommen.  Ssolowjew, 
XXV.  23. 

^  Archiv  dos  Senats,  geheime  Angelegenheiten  No.  652. 

^  Bolotow  IL,  264;  Asseburg  317. 
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an  den  Tag  legte^.')  Selbst  der  Kanzler  gestand  ein,  „der 
Kaiser  sei  beim  Volke  verhasst^.^ 

Alles  das  sah  und  wusste  Katharina,   und  benutzte  es. 

Die  Haltung,  welche  Katharina  nach  dem  verhängnis- 
YoUen  „Dummes  Weib!^  beobachtete,  zeigt,  dass  sie  die 
Stimmung  der  Gesellschaft  und  den  Zustand  der  Geister 
richtig  auffasste:  sie  hört  alles  an,  heisst  alle  ihr  gemachten 
Vorschläge  gut,  wirkt  auch  sogar  zu  ihrem  Gelingen  mit;  sie 
hält  aber  mit  dem  letzten  Worte  zurück  und  ttberlässt  es 
anderen,  den  ersten  Schritt  zu  thun.  Sie  beschleunigt  die 
Ereignisse  nicht,  —  sie  folgt  ihnen,  den  gfinstigen  Moment 
abwartend.    Sie  hatte  nicht  lange  zu  warten. 

Am  Mittwoch,  den  12.  Jmü,  begab  sich  Peter  m.  nach 
seinem  geliebten  Oranienbaum.  Katharina  blieb  noch  fünf 
Tage  in  Petersburg,  im  Sommerpalaste,  mit  ihrem  Sohne  und 
dessen  Erzieher,  N.  j.  Panin.  Katharina  unterh&lt  sich  oft 
und  viel  mit  dem  klugen,  vorsichtigen  Panin,  empfängt  die 
Besuche  der  begeisterten,  schwärmerischen  Fürstin  Daschkow 
und  kommt  mit  ihi*em  Favoriten  Grigorij  Orlow  und  seinen 
Brüdern,  besonders  mit  dem  mutigen,  verwegenen,  tollkühnen 
Alexei  zusammen. 

Panin  hasste  Peter  III.,  der  ihn  am  Vorabende  seiner 
Thronbesteigung  persönlich  beleidigt  hatte.*)  Er  war  immer 
gegen  den  Kaiser  gewesen  und  hatte  oft  schon  Katharinen 
seine  Ansichten  darüber  ausgesprochen;^)  erst  im  Juni  begann 
er  aber  ernstlich,   ein  Projekt  für  die  Absetzung  Peter  m. 


»)  Sbornik  XVm.,  3,  8. 

^  Archiv  des  Forsten   Woronzow,  Y.,   102.    Auch   von  Panin 
bekräftigt  (Assoburg  317). 

*)  Bilbaasow  1 ,  402. 

*)  Sbornik  XVIU.,  466. 
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und  die  Besetzung  des  Thrones  durch  eine  andere  Person  zu 
überlegen.^  Er  wünschte,  dass  die  Staatsumwälzung  sich 
ohne  Blutvergiessen  vollziehe,  und  erklärte  Katharinen 
offen,  dass  der  Thron  nach  der  Beseitigung  Peter  m.  auf 
den  Grossfttrsten  Paul  Petrowitsch,  seinen  Zögling,  übergehen 
müsse,  bis  zu  dessen  Grossjährigkeit  Katharina  Begentin  und 
Verwalterin  des  Kaisers  sein  solle.^  Es  ist  schwer  zu  sagen, 
ob  Panin  im  gegebenen  Falle  von  persönlichem  Interesse 
oder  von  Staatskombinationen  geleitet  wurde.  Katharina, 
die  Begentin,  konnte  ebenso  gut  den  Erzieher  ihres  Sohnes 
von  allen  Geschäften  fem  halten,  wie  Katharina,  die  Selbst- 
herrscherin, sich  ihm  nähern,  ihn  mit  Macht  bekleiden  und 
ihm  ihr  Vertrauen  schenken  konnte.  Katharina  hörte  die 
Beweisgründe  Panin^s  zu  Gunsten  Paul  Petrowitsch's  auf- 
merksam an,  sprach  aber  niemals  aus,  dass  sie  sieb  damit  be- 
gnügen wolle,  Begentin  zu  sein.') 


^)  Asaeburg,  316.  Die  Fürstin  Daschkow  schreibt  sich  die  Ehre 
zu,  den  Beistand  Katharina's  (57,  60)  herangezogen  zu  haben,  und 
ahnte  gamieht,  dass  sie  sich  in  eine  offene  Thttre  drftngte.  Sie 
schrieb  aufrichtig,  aber  unrichtig,  weil  ihr  Vieles  nicht  bekannt  war 
und  Vieles  verborgen  wurde,  wie  Katharina  selbst  es  bezeugt. 
(Staatsarchiv  m.,  16;  Jacob  15;  Archiv  des  Pttrsten  Woronzow 
XXV.,  423.) 

^  Staatsarchiv  III,  16;  Jacob  3;  Archiv  des  Fürsten  Woronzow 
XXXV.,  415.  Le  projet  de  Mr.  Panin  avait  öt^  constamment  de  faire 
proclamer  le  Czarewitz  Bmpereur  et  Flmp^ratrice  R^gente,  in  der 
Depesche  Böranger*s  vom  16.  JuU  1762.  (Pariser  Archiv,  Russle 
vol.  70.  No.  9);  Rulhidre,  66;  Laveauz  I,  248. 

^  Am  31.  Mai  1763,  wahrend  des  formellen  Verhörs  des 
Kammerjunkers  Chitrowo,  schrieb  Katharina  dem  Untersuchungs- 
richter Suworow:  „Bs  kann  nicht  sein,  dass  Chitrowo  von  Alexei 
(higorijewitsch  Orlow  die  Lüge  gehört  hat,  dass  ich  Panin  ver- 
sprochen hätte,  Regentin  zu  werden."  (Sbornik  VII.,  293.)  Panin 
lebte  zu  dieser  Zeit  in  guter  Gesundheit  und  stand  Suworow  nah; 
Katharina  hätte  sich  nicht  entschlossen,  eine  so  offenbare  Unwahr- 
heit zu  schreiben,  die  leicht  entdeckt  werden  konnte. 
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Ebenso  leidenschaftslos  und  mit  derselben  Aufinerksam- 
keit  hörte  Elatharina  die  Erörterungen  Panin's  über  den  Zeit- 
punkt an,  in  welchem  die  Umwälzung  ausgeführt  werden 
sollte.  „Panin  wünschte,  es  möchte  geschehen,  wenn  der 
Kaiser  in  die  Hauptstadt  zurückkdirte,  um  zugegen  zu  sein, 
wenn  die  Garden  aus  Petersburg  in  den  Feldzug  aus- 
marschierten, um  sich  mit  der  Armee  zu  vereinigen,  was 
Ende  Juli  geschehen  sollte.  ^^)  Wenn  man  Panin  Glauben 
schenkte,  so  muss  man  gestehen,  dass  der  Zeitpunkt  für 
den  Staatsstreich  günstig  gewählt  war:  die  Garde  war 
so  gereizt  gegen  den  Kaiser,  dass  Panin  bereits  einige 
Wochen  früher  genötigt  war,  sich  mit  den  Garden  ausein- 
anderzusetzen und  ihnen  eine  Veränderung  zu  versprechen, 
wenn  sie  einen  augenblicklichen  Ausbruch  des  Unwillens  ver- 
hindern würden.') 

Zu  der  Zeit,  wo  diese  ziemlich  auMchtigen,  zu  gleicher 
Zeit,  wie  ersichtlich,  aber  auch  ganz  akademischen  Unter- 
redungen zwischen  Katharinen  und  Panin  stattfanden,  wurde 
eine  weit  wichtigere  Frage  entschieden,  welche  eine  wesent- 
liche Bedeutung  für  die  praktische  Ausführung  der  Staats- 


«)  Aaaeburg,  317;  Ruaeieches  Archiv  1879,  I.,  364;  Caetera  I.,  352. 

3)  Asseburg,  317.  Diese  Brzählung  verdient  wohl  kaum  voll- 
kommenes Vertrauen.  Uns  scheint  nur  der  allgemeine  Schluss  un- 
zweifelhaft, dass  auch  Panin  sich  in  seinen  Voraussetzungen  haupt- 
sächlich auf  die  Garde  stützte.  Auch  die  Fürstin  Daschkow  suchte, 
aus  Furcht  vor  einem  voreiligen  Ausbruch,  die  Garden  zu  beruhigen; 
sie  versprach  den  Soldaten  sogar,  sie  zu  benachrichtigen,  wenn  es 
Zeit  sein  würde  zu  handeln.  (Archiv  des  Fürten  Woronzow  XXI., 
67.  69,  70.)  In  diesem  Falle,  wie  bei  vielen  anderen  Gelegenheiten, 
faUen  die  Erzählungen  Panin's  mit  denen  der  Fürstin  Daschkow  nur 
deshalb  zusammen,  weil  beide  post  factum  aufgesetzt  wurden,  und 
beide  Autoren  sich  auf  den  ersten  Plan  zu  stellen  wünschten  und 
sich  die  Hauptrollen  zuschrieben. 
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amw&lzimg  hatte^)  und  mit  zu  deren  Gelingen  beitrug,  —  es 
wurde  beschlossen,  dass  der  GrossfBrst  Paul  Petrowitsch  nicht 
mit  seiner  Mutter  nach  Peterhof  fahren,  sondern  in  Peters- 
burg bleiben  sollte,  um  im  Notfalle  die  EoUe  zu  spielen, 
welche  die  Ereignisse  forderten.  Ob  nun  dieser  glftckliche 
Gedanke  Katharinen  oder  Panin  gehörte  —  er  zeugte  von 
grosser  Umsicht.  In  dem  Wirrwarr  eines  Aufstandes,  der 
überdies  ein  rein  militärischer  war,  konnte  der  Thronerbe, 
der  sich  bereit  und  unter  der  Hand  befand,  wesentlich  zu 
dem  Erfolge  beitragen;  wenn  er  aber  in  Peterhof,  so  nah  bei 
Oranienbaum,  blieb,  wo  sich  der  Kaiser  befand,  konnte  er 
leicht  zu  einer  ernsten  Waffe  in  der  Hand  Peter  in.  werden. 
Der  Fürstin  Daschkow  gegenüber  war  Katharina  noch 
zurückhaltender  als  gegen  Panin;  sie  sahen  sich  in  der  letzten 
Zeit  sogar  nur  selten.  Nach  den  Worten  Katharina's  war 
man  mit  der  Fürstin  Daschkow  sehr  vorsichtig,  aus  Furcht 
vor  ihrer  „Verwandtschaft  und  ihren  19  Jahren".*)  Die 
Fürstin  Daschkow  erklärte  selbst,  dass  sie  Katharinen  nichts 
von  den  Fortschritten  des  beabsichtigten  Unternehmens  mit- 
teilte, um  die  ^Kaiserin  nicht  zu  compromittieren'^^  Katha- 
rinen war  die  treue  Ergebenheit  der  Fürstin  Daschkow,  ihre 
zuweilen  allzugrosse  G^chäfdgkeit  im  Handeln  für  die 
Freundin -Kaiserin,  wohlbekannt;  Katharina  wusste  alles, 
was  dieselbe  ffir  sie  that,  und  konnte  nicht  anders,  als  ihre 
Dienste  anerkennen.    Später,   unter  anderen  Einflüssen  und 


1)  Das  Achtzehnte  Jahrhundert,  II.»  631.  —  Staatsarchiv,  III.,  16; 
Jacob,  14;  Archiv  des  Fürsten  Woronaow,  XXV.,  422. 

')  Die  Fürstin  Daschkow,  60.  Diese  Brfolge  bezogen  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Gardeofficiere  (habende  Bekanntschaft  mit  denen 
Gardeofßciers). 

»)  Sbomik,  XVIII.,  467. 
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Eindräcken,  schlag  Katharina  diese  DienstleistaDgen  weit 
niedriger  an;  jetzt  aber,  vor  dem  Staatsstreich,  wo  sie 
sich  zwischen  Hammer  und  Ambos  befand,  stand  Katharina 
in  liebevollen  Beziehungen  zu  ihrer  19jährigen,  hfllfreichen 
Freundin,  hörte  sie  teilnehmend  an,  nahm  dankbar  ihre  Sorge 
für  die  Gestaltung  ihres  Geschickes  auf,  und  wenn  sie  selbst 
sich  ihr  gegenüber  nicht  rückhaltlos  aussprach,  ihr  vieles  ver- 
heimlichte und  verschwieg,  so  geschah  es  einzig  und  allein  aus 
Furcht,  dritte  Personen  zu  verraten,  welche  der  Fürstin 
Daschkow  nicht  trauten. 

In  der  Zahl  dieser  dritten  Personen  nahmen  die  Orlows 
die  erste  Stelle  ein.  Urnen  gegenüber  war  Katharina  beson- 
ders aufrichtig.  Sie  gestattete  ihnen,  verschiedene,  sogar 
ziemlich  entschiedene  Massregehi  zu  treffen,  und  wirkte  zu- 
weilen selbst  zu  den  Erfolgen  ihrer  Unternehmungen  mit.  So 
erzählte  sie  Chrapowitzky  viele  Jahre  später  eine  interessante 
Einzelheit  über  das  Heranziehen  eines  Grenadiers  vom  Preo- 
brashensky'schen  Begiment,  die  sich  auf  jene  Zeit  ihres  fünf- 
tägigen Aufenthaltes  im  Sommerpalaste  bezieht:  „Auf  die 
üeberredungen  Alexei  Orlow's  antwortete  Stwolow,  dass  er 
nichts  unternehmen  würde,  ohne  von  mir  ein  Zeichen  erhalten 
zu  hab^.  Da  ich  im  Sommerpalaste  wohnte,  so  wurde  ver- 
abredet, dass  ich  ihm  die  Hand  reichen  würde,  wenn  ich  ihn 
im  Garten  träfe.  Es  wurde  mir  immer  die  Hand  geküsst. 
Er  stand  in  der  Allee,  bei  der  Brücke.  Als  ich  an  ihm  vor- 
über kam  und  ihm  die  Hand  reichte,  küsste  er  sie  und  brach 
in  Thränen  aus.    Ich  ging  erschreckt  weiter".*) 

Katharina  setzte  unbedingtes  Vertrauen  in  die  Orlows 
und  besprach  offen  mit  ihnen  die  Einzelheiten  der   Staatsum- 


0  Chrapowitzky,  222. 
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wälzang.  Die  Orlows  sprachen  sich  immer  für  entschiedene 
Handinngen  ans,  verwarfen  halbe  Massregeln  und  widerrieten 
ein  Abwarten.) 

Nach  dem  Ausspruch  Katharina's  war  zuerst  beschlossen 
worden,  Peter  m.  im  Winterpalaste  in  seinem  Zimmer  eu 
ergreifen  und  einzuschliessen,  wie  es  mit  Anna  Leopoldowna 
und  ihren  Kindern  geschehen  war.')  Durch  die  Fahrt 
Peter  m.  nach  Oranienbaum  wurde  dieses  Vorhaben  ver- 
eitelt, und  man  blieb  bei  dem  Vorschlage  Panin's  stehen, 
Peter  zu  ergreifen,  wenn  er  nach  Petersburg  kommen  würde, 
um  die  Garden  ausmarschieren  zu  sehen,  aber  mit  einer 
wesentlichen  Abänderung:  es  wurde  beschlossen,  im  Falle 
eines  Verrates,  die  Ankunft  des  Kaisers  in  Petersburg  nicht 
abzuwarten,  sondern  die  Garden  zu  versammehi  und  „mich  als 
Kaiserin  zu  proclamieren^^')  So  schrieb  Katharina  an 
Popjatowsky. 

Dieser  Entschluss  wurde  nicht  blos  durch  die  allgemeine 
Unzufiriedenheit  veranlasst,  welche  sich  in  den  Garderegi- 
mentem  zeigte,  sondern  hauptsächlich  durch  die  Ueberem- 
Stimmung  vieler  Gardeoffidere,    welche  Katharina  auf  den 


^)  Les  deux  Orlow,  qui  ne  manqaaient  ni  de  hardiesse,  ni  de 
courage,  se  servirent,  en  cette  occasion,  de  tout  rascendant  qalls 
avaient  aur  Tesprit  de  rimp^ratrice,  TentrainöreDt,  pour  ainsi  dire, 
malgr^  eile,  et  la  forcdrent  de  consentir  k  ce  qu'on  k  sa  süretö  et 
ä  Celle  de  son  fils.    Hordt,  IL,  235. 

')  Le  deasein  ötait  de  le  prendre  dane  sa  chambro  et  de 
Tenfermer,  comme  la  princesse  Anne  et  sea  enfants.  (Btaatearchiv, 
III.,  16;  Jacob,  2;  Archiv  des  Paraten  Woronzow  XXV.,  415.)  Odart, 
welcher  Übrigens  kein  grosses  Vertrauen  genieBst,  sagt  sogar,  dass 
bereits  zwei  misslungene  Versuche  gemacht  worden,  diesen  Vorsatz 
auszuführen.    (Par.  Arch.  vol.  60  No.  7  )    Castöra,  1 ,  333. 

^  Reichsarchiv  III.,  16;  Jacob,  3  Arch.  des  Grafen  Woronzow. 
XXV.,  415. 
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Thron  erheben  wollten.  Das  hatte  Katharina  grossenteil» 
den  Brüdern  Orlow  zu  verdanken,  um  die  Mitte  Juni  waren 
fast  alle  Gardeofficiere  mit  wenigen  Ausnahmen  gegen 
Peter  in.;  aber  nur  den  Orlows  war  es  zu  verdanken,  dass 
sidi  unter  den  Grardeofficieren  solche  befimden,  die  bereit 
waren,  „ihr  Blut  für  die  Kaiserin'S  f&r  Katharina  zu  ver- 
giessen,  und  ihre  Kommandos  zu  demselben  Zwecke  bearbeite- 
ten. In  einem  ihrer  Briefe  sagt  Katharina,  dass  es  30  bis 
40  solcher  Officiere*)  in  der  Garde  gab. 

Man  kann  natfirlich  nicht  behaupten,   dass   alle   diese 
Officiere  durch  die  Orlows  gewonnen  waren,  allein  es  unter- 


*)  Dieses  Zeugniss  Katharina's  ist  ganz  richtig  und  wir  können 
alle  die  Oifficiere  nennen,  die  im  Geheimnis  waren:  a)  Aus  dem  Is- 
mai  low 'sehen  Regiment:  1)  N.  J.  Roslawjew,  Premier-Major:  2)  A 
J.  Roslawjew,  Kapitftn;  3)  Lassunsky,  Kapitän;  4)  FUrst  P.  A.  6o- 
litzin,  Kapitän;  5)  Pochwisnew,  Kapitftn;  6)  N.  J.  Wirubin,  Kapitftn- 
Lieutenant;  7)  J.  W.  Obuchow,  Kapitftn-Lieutenant;  8)  8.  A.  Wsewo- 
loshsky,  Fähnrich,  b)  Aus  dem  Preobrashensky'schen  Regiment: 
9)  J.  A*  Wsewoloshsky,  Ffthnr.;  10)  8.  A.  Bredichin,  Kapitftn-Lieutenant 
11)  M.  B  Baskakow,  Kapit.-Lieuten. ;  12)  H.  H.  Protassow,  Lieuten.; 
13)  B.  A.  Tschertkow,  Lieuten. ;  14)  J.  F.  Dubensky,  Ldeuten. ;  15)  J.  W; 
Stupishin,  Lieutenant;  16)  N.  J.  Kolischkin,  Lieutenant;  17)  P.  B. 
Passek,  Kapitftn-Lieutenant;  18)  J.  M.  Rebinder,  Lieutenant,  c)  Aus 
dem  8 emjono waschen  Regiment:  19)  A.  F.  Talisin,  Lieutenant 
d)  Ans  dem  Kavallerie -Regiment:  20)  T.  A.  Ohitrowo,  8econd- 
Rittmelster;  21)  A.  J.  Rshewky,  Second-Rittmeister;  22)  Fürst  J.  W. 
Newitzky,  8econd-Rittmeister;  23)  M.  A.  Puschkin,  Caporal;  24)  G. 
A.  Potemkin,  Wachtmeister  Zu  diesem  Verzeichnis  müssen  die 
Namen  der  Officiere  hinzugefügt  werden,  welche  am  Tage  der  8taats- 
umwftlzung  eine  hervorragendo  Rolle  gespielt  haben:  25)  Graf  K.  G. 
Rasumowsky,  Oberst  im  Ismaile w'schen  Regiment;  26)  Fürst  M.  N. 
Wolkonsky,  Oberst  -  Lieutenant  der  Kavallerie-Garde;  27)  A.  G. 
Oriow,  Kapitftn  des  Preobrashenaky 'sehen  Regiments;  28)  T.  G. 
Orlow,  Lieutenant  des  8emjonow*schen  Regiments;  29)  Graf  W.  R 
Mussin-Puschkin,  8econd-Rittmeister  der  Garde-Kavallerie;  30)  T.  J. 
Wadkowsky,  Oberst-Lieutenant  im  8emjonow*schen  Regiment;  31) 
W.  J,  Bibikow,  Kapitftn-Lieutenant  im  Ingenieur-Corps. 
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liegt  keinem  Zweifel,  dass  sie  viel  dazu  beigetragen,   am  bei 
den  Gardeofficieren  Sympathie  für  Katharina  zu  wecken. 

Die  Orlows  haben  auch  unter  dem  niederen  Militär  um 
Partei  fär  Katharina  geworben.  Selbst  wenn  der  russische 
Soldat  sehr  gereizt  ist,  so  lässt  er  sich  nicht  zum  Abfalle 
von  der  militärischen  Disciplin  verlocken,  geschweige  denn 
zum  Bruche  seines  Eides  oder  gar  zum  Verrat  an  seinem 
Kaiser.  Selbst  wenn  man  Katharinen  beistimmt,  dass  die 
Orlows  in  der  Kunst,  die  Q^mttther  zu  lenken,  glänzten,  dass 
sie  besonnene  Kühnheit,  Geistesgegenwart,  gesunden  Menschen- 
yerstand,  Mut  und  Grossmut  besassen,')  so  muss  man  doch 
bekennen,  dass  das  Anwerben  in  diesem  Falle  einen  ganz  be- 
sonderen Charakter  trug.  Hier  kann  von  Bestechung  nicht 
<die  Rede  sein;  es  wurden  den  Soldaten  nur  im  Namen  der 
Kaiserin  gewisse  Gnadenbezeigungen  erwiesen,  als  z.  B.  ein 
Schälchen  Branntwein  nach  einem  ermüdenden  Exercitium 
n.  s.  w.')  Die  Austeilung  kleiner  Summen  geschah  natürlich 
nicht  persönlich  durch  die  Oiiows,  welche  von  den  Soldaten 
vieler  Regimenter  gamicht  gekannt  waren,  sondern  durch  ihre 
unmittelbaren  Vorgesetzten,  wahrscheinlich  durch  die  Com- 
pagnie-Chefs.  Für  eine  Propaganda  dieser  Art  waren  grosse 
Summen  erforderlich,  um  so  mehr,  als  die  Ausgaben  sich 
immer  vermehrten. 

Katharina,  die  stets  in  Geldnot  war,  war  es  auch  jetzt. 


»)  Voltaire,  LXXVffl.,  31,  57,  sqq. 

^  Die  Brfider  Orlow  Qberaahmen  das  Geschäft,  die  Qarden  zum 
Vortheil  der  Kaiserin  zu  gewinnen,  wozu  Geld  erfordert  wurde  .  .  . 
Die  Orlows  gaben  zur  Erholung  der  Soldaten,  im  Namen  der  Kaiserin, 
kleine  Summen.  Sie  streuten  mit  der  einen  Hand  in  allen  Garde- 
regimentem  den  Samen  der  Unzufriedenheit  und  des  Aufruhrs  aus, 
und  verteilten  mit  der  andern  Hand  die  Wohlthaten  der  Kaiserin. 
Heibig,  Günstlinge,  182,  183;  Russisches  Altertum,  LI.,  8,  9. 
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Der  englische  Gesandte  Sir  Charles  Williams,  durch  dessen 
Vermittelnng  sie  Mher  Anleihen  machte,  war  nicht  mehr  in 
Petersburg. ')  An  seine  Stelle  war  Keith,  ein  Anhänger 
Peter  HL,  getreten. 

Aber  Katharina  brauchte  Geld. 

Sie  wandte  sich  mit  der  Bitte  um  eine  Anleihe  an  den  fran- 
zösischen Gesandten  Breteuil.  Die  ünterhandluugen  wurden 
durch  einen  Piemontesen,  Odart,')  vermittelt.  Breteuil  hielt 
es  nicht  für  möglich,  die  Bitte  Katharina's  zu  erfüllen,  sei  es 
nun,  dass  er  dem  Kommissionär  Odart  nicht  traute,  oder  sei 
es  aus  anderen  Gründen  —  wir  wissen  es  nicht.  Breteuil 
war  allem  dem,  was  sich  in  der  nächsten  Zukunft  vorbereitete, 
so  fremd,  dass  er  gerade  an  einem  jener  fünf  Tage  von 
Katharina's  Anwesenheit  in  Petersbui^,  am  14.  Juni,  als  die 
letzten  Vorbereitungen  zu  dem  Staatsstreich  gemacht  wurden, 


1)  BilbasBOw  L,  322. 

')  Der  Abenteurer  Odart,  aus  Piemont  gebürtig,  kam  unter  der 
Regierung  Peter  in.  mit  einer  Empfehlung  an  den  Kanzler  Wo- 
ronxow  nach  Petersburg.  Auf  die  Bitte  der  Fürstin  Daschkow  g^ng 
er  schon  im  Mai  1762  als  Verwalter  der  Besitzungen  der  Kaiserin 
in  den  Hofressort  über.  Später  wurde  er  Mitglied  einer  Handels- 
kommission und  erhielt  den  Titel  eines  Hofrats.  Da  Odart  weder 
die  russische  Sprache  noch  Russland  kannte,  so  konnte  er  bei  dem 
Staatsstreich  keine  hervorragende  Rolle  spielen;  er  nahm  jedoch 
sicher  eifrigen  Teil  an  demselben,  indem  er  Auftrage,  die  ihm  über- 
tragen waren,  ausrichtete.  Seine  Dienste  wurden  über  ihren  Wert 
angeschlagen,  indem  er  1000  Rubel  8.  zu  einer  Reise  ins  Ausland 
erhielt  EUne  verhältnissmftssig  so  geringe  Belohnung  beweist,  wie 
unbedeutend  seine  Dienste  gewesen  sind.  Spater  nahm  er  Teil  an 
einer  Verschwörung  gegen  Katharina,  wurde  aus  Russland  ver- 
wiesen und  lebte  in  Nizza,  wo  er  vom  Blitz  erschlagen  wurde. 
Arch.  des  Fürsten  Woronzow  V.,  106;  XXL,  48;  Depesche  B6ranger's 
vom  13.  JuU  1762;  Par.  Arch.  Russie,  vol.  69,  No.  6;  Laveaux  I, 
245,  246;  Cast^ra  L,  321,  340;  Baldem  130,  218;  Heibig,  Biographie  H., 
112,  119,  134 
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Petersburg  yerliess.^)  —  Da  es  bei  Breteuü  nicht  gelang, 
wandte  sich  Odart  an  einen  englischen  Kanfinann,  Feiten, 
welcher  Katharinen  100,000  Babel  lieh.')  Die  Anleihe  wurde 
abgeschlossen,  ehe  Katharina  Petersburg  yerliess.  Der 
französische  Bevollmächtigte  in  der  Angelegenheit,  Böranger, 
teilt  darüber  folgendes  mit: 

„Vor  zehn  oder  zwölf  Tagen  wünschte  Herr  Odart  eine 
Zusanmienkunft  mit  mir  zu  haben,  welche  im  Voraus  verab- 
redet wurde.  Um  Mittemacht  begab  ich  mich  allein,  von 
niemand  begleitet,  an  einen  entfernten,  vollkommen  öden  Ort, 
nachdem  ich  alle  Massregeln  getroffen  hatte,  um  nicht  erkannt 
zu  werden.  Dort  übergab  mir  Herr  Odart  folgenden  Zettel: 
„Der  Kauf,  dessen  wir  bedurften,  wird  bald  sicher  abge- 
schlossen, aber  bedeutend  wohlfeiler;  es  sind  folglich  keine 
anderen  Kapitalien  nötig.^  Diesen  Zettel  sollte  ich  an  Herrn 
Breteuil  befördern,  jedoch  nicht  durch  die  Post.  Das  war 
mir  verboten. 

Meine  Unterredung  mit  Herrn  Odart  dauerte  eine  ganze 
Stunde.  Ich  bemerkte  einen  solchen  Wirrwarr  in  seinen 
Reden,  er  nannte  mir  so  viele  Personen,  deren  Unzuverlässig- 
keit  in  Bezug  auf  ein  G-eheinmis  mir  bekannt  war,  erzShlte 
mir  von  Massregeto,  welche  gamicht  für  eine  Verschwörung 
taugten,  von  den  spärlichen  Mitteln,  von  der  Ohnmacht  ^— 
dass  in  mir  Zweifel  über  die  Möglichkeit  eines  Erfolges  auf- 
stiegen und  ich  aufrichtiges  Mitleid  mit  der  Kaiserin  hatte, 
welcher,    wie   ich  glaubte,    Gefahr   drohte,   und  welche  ein 


1)  Wofür  er  einen  Verweis  von  dem  Grafen  BrUhl  erhielt.  Je 
crains,  que  vous  ne  soyez  vu  de  tr^smauvaiB  oeil:  la  Bouveraine  ne 
voos  pardonnera  pae  de  Tavoir  abondonn^e  dana  un  moment  auaai 
intöresaant. 

*)  Laveaax,  I.,  250;  Caetera  I.,  344;  Jauffret  I.,  120;  Bii- 
baasow  I.,  434. 
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besseres  Schicksal  verdiente  .  .  .  Odart  versicherte  mich,  dass 
bereits  zwei  Yersnche  gemacht  worden  waren,  um  den  Kaiser 
za  ergreifen,  dieselben  aber  beide  Male  misslungen  seien. 
Ich  setzte  für  die  Herren  Odart  nnd  Breteuil  eine  gemein- 
same Ohiffire  zusammen,  welche  ich  den  Auftrag  hatte,  Herrn 
Odart  zn  übergeben;  dieser  sagte  mir  jedoch,  dass  diese 
Chiffre  ihm  jetzt  vollkommen  unnütz  sei/'^ 

Eine  andere  Episode,  die  sich  auf  diese  fünf  Tage  bezieht, 
vervoUstaudigt  die  Zeichnung  der  Lage,  in  welcher  sich 
Katharina  befand. 

Unter  allen  Personen  der  Umgebung  Peter  III.  war  kein 
einziger,  auf  den  sich  Katharina  in  dem  Grade  verlassen 
konnte,  wie  auf  den  Hetman  von  Kleinrussland,  den  Oberst 
des  Lsmailow'schen  Kegiments,  Oraf  Kirill  Grigor\jewitsch 
Easumowsky.  Im  Besitze  unermesslicher  Beichtümer,  die  er 
nicht  selbst  erworben  hatte,  nahm  er  eine  Stellung  ein,  die 
hoch  über  seinen  Verdiensten  stand;  ein  Schosskind  des 
Glücks  und  des  „Zufalls'^  der  nicht  ihm  beschieden  war, 
hatte  sich  der  verweichlichte  Kleinrusse  von  Katharina  hin- 
reissen  lassen,  als  sie  noch  Grossfurstin  war.')  Schon 
während  der  Regierung  Elisabeth  Petrowna's,  als  er  über- 
sättigt von  den  Gnadenbezeigungen  der  Kaiserin  und  der 
Kriecherei  des  ganzen  Hofes  zu  sein  schien,  war  er  ein  dienst- 
fertiger Anhänger  Katharina's.  Nach  der  Thronbesteigung 
Peter  HI.   machte   sich  ihm   die  vorgegangene  Veränderung 


0  Depesche  Böranger's  an  den  Grafen  Choiseul  vom  13.  Juli 
1762.  Par.  Arch.  RoBsie,  vol.  69  No.  7  (chiffrirt),  Anhang  IL,  3. 
B^ranger  fügt  hinzu:  Je  connoiasois  k  quel  degr6  Odart  portolt 
rintrigue.  Je  n'avois  pas  une  entidre  confiance  dana  ses  diacoura« 
Mr.  de  Bretueil  m'avoit  recommandö  d'^tre  aur  mea  gardea. 
Castera  L,  342. 

')  Bilbasaow  I.,  263. 
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empflndliclier  fUübar  als  anderen.  Der  unerträgliche  Soldaten- 
dienst, an  den  er  gamicht  gewöhnt  war,  die  Grobheit  der 
holstein'schen  Manieren,  die  unverschämte,  zuweilen  freche, 
immer  beleidigende  Behandlung  des  Kaisers,  sein  Eigensinn 
und  seine  unruhige  Geschäftigkeit  —  das  Alles  stiess  den 
Grafen  Kirill  von  Peter  in.  ab,  der  den  Hetman  zu  seinem 
Ho&arren  machen  wollte.  Zur  Ehre  des  Grafen  sei  es 
gesagt,  dass  sein  Benehmen  in  dieser  schweren,  gefährlichen 
Zeit  volle  Zustimmung  verdient  Er  war  der  Einzige,  welcher 
den  Mut  hatte,  offen  mit  Peter  m.  zu  sprechen;  vielleicht 
rechnete  er  dabei  auf  seine  Beschränktheit.  Als  der  Kaiser 
sich  selbstzufrieden  dessen  rühmte,  von  dem,  von  ihm  ange- 
beteten Friedrich  II.  zum  Generalmajor  in  preussischen 
Diensten  befördert  worden  zu  sein,  bemerkte  ihm  der  Graf 
Rasumowsky:  „Das  können  Ew.  K.  H.  ihm  mit  Wucher  zu- 
rückzahlen —  machen  Sie  ihn  zum  russischen  Feldmarschall.'' 
Peter  m.  verstand  nicht  die  Ironie,  welche  darin  lag,  und 
fühlte  sich  nicht  beleidigt.  Als  der  Kaiser  im  Juni,  vor  dem 
dänischen  Feldzuge,  Rasumowsky  mitteilte,  dass  er  ihn  zum 
Oberbefehlshaber  der  operierenden  Armee  bestimmte,  bat  er 
Peter  lU.,  eine  zweite  Armee  zu  bilden,  welche  die  erste  vor 
sieh  hertriebe. 

In  solchen  Beden  sprach  sich  eine  spöttische  Abneigung 
gegen  Peter  m.  aus,  von  welchem  Rasumowsky  nichts  als 
Erniedrigung  seiaer  Person  und  Schmälern  seiner  Würde  zu 
erwarten  hatte.  Anders  stand  Rasumowsky  zu  Katharinen, 
auf  welche  sich  alle  seine  persönlichen  Hoffnungen  konzen- 
trierten und  in  welcher  er  die  einzige  Aussicht  auf  die  Be- 
festigung seiner  Stellung  sah.  Der  kluge,  schlaue  E^leinrusse 
arbeitete  in  der  StUle  zu  Gunsten  Katharinens  und  vertraute 
niemandem  seine  Pläne,  seine  Ruhe  und  seine  hohe  Stellttug 
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an  —  es  war  also  nicht  zu  verwundern,  dass  von  allen  Garde- 
regimentem  dem  Ismailow'schen  Segünent,  in  welchem  er 
Oberst  war,  im  vorliegenden  Falle  die  Hauptrolle  zufiel.^) 
Katharina  wnsste  von  den  Massregeln,  welche  Rasumowsky 
zu  ihren  Gunsten  traf,  verheimlichte  sie  aber  vor  allen,  selbst 
vor  den  Orlows,  indem  sie  es  ihnen  übertrug,  den  Hetman 
unter  die  Zahl  ihrer  Anhänger  anzuwerben.  Es  fand  folgende 
Scene  statt:  Alexei  Orlow  erscheint  nachts  bei  dem  Hetman 
Basumowsky,  findet  ihn  im  Bette,  erreicht  jedoch  eine  Zu- 
sammenkunft mit  ihm.  Rasumowsky  hörte  Orlow  kaltblütig 
an,  übe)  legte  etwas,  riet  Orlow,  sich  bei  einem  andern  Rat 
zu  holen,  der  „klüger  ist,  als  wir'S  löschte  das  Licht  und 
wünschte  seinem  unerwarteten  Gast  eine  gute  Nacht.*) 


1)  „Man  sagt,  Rasumowsky  hatte  unter  verschiedenen  Vorw&nden 
•die  Deutschen  aus  seinem  Ismidlow'schen  Reg^ent  entfernt "(WassiU- 
schikow  I,  293.)  Im  Archiv  des  Ismailow'schen  Regimentes  werden 
in  grösster  Ordnung  die  Namensverzeichnisse  des  Stabes,  der  Oher- 
und  Unteroffiziere  aufbewahrt.  Aus  dem  Verzeichniss  des  Jahres 
1762  (Adjutanten-Teil  376,  Bl.  117—134)  ist  ersichtUch,  dass  am  9. 
Juni,  als  auch  der  Gr.  Rasumowsky  vom  Oberstlieutenant  zum  Oberst 
befördert  wurde,  der  ganze  Stab  erneuert  wurde.  Bei  dem  Vergleiche 
der  Listen  vom  April  mit  denen  vom  August  (also  schon  nach  dem 
Staatastreich)  erweist  es  sich,  dass  1762  im  Ism.  Regt,  dieselben  10 
Deutschen  dienen:  Kapitän  Schulz,  Lieutenant  Klaver,  die  Second- 
Lieutenants  Bil  und  Pock,  Sergeant  Sievers,  Zeughauswftrter  Stock- 
mann, Kurier  Zurmtlhlen,  die  Korporale  Etsen,  Sennenberg  und  Palm, 
ohne  die  Aerzte  Wilz,  Felder  und  Wamick  zu  rechnen.  Die  Nach- 
richt von  der  Entfernung  der  Deutschen  erweist  sich  also  als  un- 
richtig. 

^  Bantisch-Kamensky,  Geschichte  Kleinrusslanda  III,  207;  La- 
veaux  I,  145;  Bantisch-Kamensky  I,  242;  Wassillschikow  I,  291,  293. 
Neben  den  Orlows,  aber  unabhängig  von  ihnen,  bemühte  sich  auch 
die  Fürstin  Daschkow,  Rasumowsky  zu  gewinnen,  und  schrieb  sich 
die  ganse  Ehre  seiner  Anwerbung  zu  (Arch«  des  Fürsten  Woronzow 
XXI,  53.),  gleich  wie  Panin  (Asseburg,  317).  Wie  märchenhaft  diese 
Geschichte  auch  klingen  mag,  so  ist  doch  ein  Detail  in  derselben 
wichtig:   sowohl  Stwolow  als  Rasumowsky  werden   von  Alexei  und 
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Am  Montag,  den  17.  Juni  fahr  Katharina  nach  Peterhof. 
Als  klnge  Frau  war  sie  sich  vollkommen  bewnsst,  dass  ihre 
Stellung  jetzt  noch  schwankender  geworden  war,  dass  ihre 
ganze  Zukunft  von  tausend  Zufälligkeiten  abhing,  denen  sie 
nicht  vorzubeugen  im  Stande  war.  Nichts  gab  noch  sichere 
Hoffnung,  und  doch  waren  schon  Schritte  gethan,  die  ihren 
Untergang  herbeiführen  konnten.  Nicht  aus  eigenem  Willen, 
sondern  durch  Verhältnisse  gezwungen,  die  sie  nicht  gestaltet, 
hatte  sie  den  Weg  betreten,  von  welchem  kein  Kücktritt 
mehr  möglich  war.  Sie  musste  entweder  untergehen,  oder 
den  betretenen  Weg  zu  Ende  gehen,  alle  Hindernisse  aus 
dem  Wege  räumen,  in  welcher  Gestalt  sie  ihr  auch  entgegen- 
treten mochten  —  ihre  Stellung,  ihre  Zukunft,  ihr  Leben 
schützen,  vor  nichts  zurückweichen,  niemand  schonen. 

Mit  der  Abreise  des  Hofes  verlor  Petersburg  den 
Charakter  einer  Hauptstadt,*)  das  Centrum  des  politischen 
Interesses  ging  nach  Oranienbaum  über,  sowie  die  Quelle 
aller  Staatsneuigkeiten,  aller  Gerüchte  in  der  Gesellschaft 
und  aller  Intriguen.  Von  Oranienbaum  nach  Petersburg  kann 
man  sich  die  Hand  reichen.  Katharina  weiss  alles,  was  in 
Oranienbaum  geredet  und  gethan  wird,  sie  interessiert  sich 
jetzt  aber  nicht  so  sehr  für  das,  was  dort  geschieht,  als  fiir 
den  Eindruck,  welchen  die  Handlungen  in  Oranienbaum  auf 
die  Gesellschaft  und  die  Garden  in  Petersburg  hervorbringen. 


nicht  von  Grigorij  Orlow  geworben,  da  letzterer  von  einem  Kund- 
schafter, 8.  W.  PerfiUew,  Adjutanten  des  Kaisers,  beobachtet  wurde, 
den  Peter  III.  dazu  angestellt  hatte.    (Bilbassow  I,  431). 

*)  Depesche  Prassers,  vom  21.  Juni  (2.  Juli)  1762:  „Bei  Abwesen- 
heit des  Hofes  und  des  Ministerii  ist  es  in  der  Residenz  Überaus  stLll*; 
vom  2b.  Juni  (6.  Juli):  „Bei  fortdauernder  Abwesenheit  des  Hofes 
findet  sich  wenig  Materie  vor,  um  meine  Berichte  interessant  zu 
machen."  (Dresdner  Archiv.  Russland,  N.  N  54,  55;  Ranfft,  275; 
Laveanx,  I,  255;  Marche,  211.) 
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Bald  nach  der  Thronbesteigong  Peter  III.  verloren  die 
Russen  nicht  nor  in  der  Hauptstadt,  sondern  auch  in  der 
Provinz  alles  Vertrauen  zur  Regierung.  Es  gab  keine  Ab- 
geschmacktheit und  keine  Lüge,  welche  nicht  geglaubt  und 
von  allen  wiederholt  wurde. 

Ein  Bauer,  Alexei  Wassiljew,  aus  dem  Dorfe  Morosow 
in  dem  Opotschka'schen  Kreise,  erscheint  in  der  Gouveme- 
mentskanzlei  in  Pleskow  und  sagt  aus,  der  Feind  stehe  bei 
der  Stadt  Krasnoje  und  habe  Opotschka  eingenommen.  Ein 
reitender  Bote  sei  aus  Opotschka  im  Dorfe  angekommen  und 
habe  geschrieen:  „Flieht  —  die  Preussen  sind  da;  sie  haben 
viele  geschlagen  und  getötet/^  Wenn  geschlagen  und  getötet 
wird,  so  muss  das  örtliche  Kommando  nicht  ausreichen;  es 
wird  Alarm  geschlagen  und  das  Eegiment  Woronesh  mar- 
schiert aus,  um  zu  rekognoszieren  und  die  Preussen  zu  suchen.^ 
Im  Juni,  als  das  russisch-preussische  Bündnis  bekannt  wurde, 
sprach  man  in  Astrachan  laut,  der  Kaiser  Peter  in.  habe 
Friedrich  U.  das  russische  Heer  verkauft,  mit  der  Bedingung, 
dass  es  nicht  mehr  nach  Russland  zurückkehre.^) 

In  der  Provinz  sprach  sich  bei  diesen  Gerächten  der 
Hass  gegen  die  Preussen  aus,  mit  denen  die  Russen  schon 
seit  fünf  Jahren  Krieg  führten;  in  Petersburg  aber  bezogen 
sich  die  Stadtneuigkeiten  hauptsächlich  auf  die  Interessen  der 
Kaiserin.  In  der  Hauptstadt  waren  falsche  Gerüchte  und 
wirkliche  Thatsachen  so  miteinander  vermischt,  dass  es  schwer 
war,  die  Unwahrheit  von  der  Wahrheit  zu  unterscheiden;   in 


^)  Journal  des  r^volutions  de  TBurope,  X.,  124.  Rassisches 
Altertum  LXIL,  744. 

^)  Arch.  des  Senats.  Geheimes  Protokoll  1726  No.  2,  7.  De- 
pesche Keith*s  vom  6.  Juli  nach  London.  Russia  No.  92.  Brief 
Katharina's  an  den  Gr.  Kaiserlingk  vom  1.  April  1763,  im  kaiserl. 
Archiv  V.,  104.    Sbomik  XLVIIL,  410. 
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den  letzten  Tagen  des  Juni  wurde  jede  Abgeschmacktheit  ge- 
glaubt und  Peter  zur  Last  gelegt. 

Es  war  fBr  niemand  ein  Gheheimnis,  alle  wussten,  dass 
der  Kaiser  unzufrieden  mit  Katharinen  war  und  l&ngst  schon 
daran  dachte,  sich  so  oder  anders  von  ihr  zu  befreien  —  sie 
entweder  in  ein  Kloster  zu  stecken  oder  sich  von  ihr  scheiden 
zu  lassen,  —  sie  aber  in  jedem  Falle  unter  Arrest  zu  legen.') 

Peter  m.  hatte  die  Gewohnheit,  laut  zu  denken,  und 
sprach  sich  bei  seinen  Trinkgelagen  mit  seinen  Zechbrüdern 
laut  darüber  aus.  Im  Juni  verbreitete  sich  ein  Gerücht, 
welches  alle  mit  der  Einkerkerung  Katharina's  in  Verbin- 
dung brachten:  der  Kaiser  wolle  die  Ehen  aller  Hofdamen 
lösen,  und  dieselben  dann  nach  seinem  eigenen  Gutachten 
wieder  verheiraten.  Es  hiess,  Peter  III.  wolle  mit  seinem 
Beispiel  vorangehen  und  das  Hoffräulein  Woronzow  heiraten; 
der  preussische  Gesandte,  Goltz,  sollte  die  Gräfin  Stroganow 
heiraten,  und  die  Frauen  aller  hohen  Staatsbeamten  —  Maria 
Pawlowna  Naiischkin,  die  Gräfin  Brüss,  Maria  Ossipowna 
Narischkin  und  andere  —  sollten  sich  neue  Männer  wählen.') 


1)  Staats- Arch.  IIL,  16.  Jacob,  2.  Arch.  des  Pttrsten  Woronzow 
XXV.,  414.  Denkwflrdigkeiten,  82.  Lebensgeschichte,  36.  Goudar, 
I.,  369.  Saldern,  73.  Heibig,  118.  In  der  Depesche  B^rangers  vom 
13.  Jnliist gesagt:  L'opinion  g^n^rale  est,  que le 9  Juillet llmpöratrice 
devoit  dtre  empoisonnöe  et  que,  si  le  poison  n'avoit  pas  produit 
son  effet,  il  6toit  r^solu  de  8*en  döfaire  de  quelque  fa<^n  que  ce  fut. 
(Pariser  Archiv,  Russie,  vol.  69,  No.  3.) 

3)  Depesche  Böranger's  vom  16.  Juli:  Pierre  III  voulait  casser 
les  mariages  de  la  plas  part  des  femmes  de  sa  cour,  pour  les  marier 
ensoite  a  sa  fantaisie.  Jl  voulait  6tre  le  premier  a  domier  Texemple 
en  ^pousant  la  freyle.  Jl  voulait  que  Mr.  Goltz,  ministre  de  Pnisse, 
^pous&t  la  comtesse  Stroganow.  La  Grande-veneur,  la  comtesse  de 
Bruce,  la  mar^chale  Narischkin  etc,  chacune  de  ces  femmes 
devoient  changer  de  maris.  (Pariser  Arch.,  Russie,  vol.  70  No.  9; 
Castöra  1.3^) 
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Das  wurde  geredet,  geglaubt  und  diente  als  Beweis,  dass 
von  einem   solchen  Selbstherrscher  alles  zu  erwarten  stand. 

Am  Dienstag,  den  35.  Jnni,  wurde  in  Oranienbaum  eine 
evangelische  Kirche  eingeweiht,  welche  für  die  Lutheraner, 
die  in  dem  holstein'schen  Detachement  die  Mehrzahl  bildeten, 
gebaut  worden  war.  In  Petersburg  sah  man  darin  eine 
Neigung  zum  Protestantismus;  es  hiess  sogar,  der  Kaiser 
hätte  nach  evangelischem  Bitus  das  Abendmahl  genommen.^) 
Diejenigen,  welche  solche  Gerüchte  verbreiteten,  wussten  sehr 
gut,  dass  sie  falsch  waren,  trafen  aber  ins  Ziel:  das  Volk 
prüfte  nicht  und  empörte  sich  gegen  den  Abtrünnigen. 

Gleichsam  als  Bestätigung  dieser  falschen  Gerüchte  er- 
hielt der  Synod  an  demselben  Tage  einen  allerhöchsten  TJkas, 
in  welchem  alle  Glaubensbekenntnisse  als  gleichberechtigt  mit 
der  Staatsreligion,  der  rechtgläubigen  Ejrche,  erklärt,  die 
Gebräuche  der  Kirche  abgeändert  und  die  Besitztümer  der 
Kirche  von  der  Krone  eingezogen  wurden.')   Nachdem  er  die 


^)  Arch.  des  Pursten  Woronzow,  XXIX.,  159;  Depesche  des 
Grafen  Mercy,  im  SboroikXVIlL,  477;  Denkwürdigkeiten,  59;  Lebens* 
S^eschichte,  35;  Goudar,  65;  Nachrichten,  7.  Peu  de  jours  avant  sa 
döposition  Pierre  III.  avoit  fait  consacrer  un  temple  luthörien  k 
Oranienbaum,  y  avoit  assist^  fort  d^votement  k  toutes  ies  c6r6- 
moniea  faites  k  cette  occasion  et  selon  quelques  rapports  y  avoit 
communis.  Aus  den  Depeschen  B^ranger's  vom  13.  Juni  1762,  im 
Pariser  Archiv,  Russie,  vol.  70,  No.  6. 

^  Peter  III.  schickte  am  25.  Juni  1762  folgenden,  aus  6  Punkten 
bestehenden  Ukas  in  den  Synod:  1  Es  sollen  alle  Gesetze  frei  ge- 
handhabt  werden  und  wenn  einer  einen  Wunsch  hat,  soll  er  nicht 
in  demselben  behindert  werden.  2.  Es  sollen  alle  Abendländer  auf- 
genommen werden,  ohne  sie  zu  beschimpfen  und  zu  verfluchen. 
3.  Die  eingesetzten  Fasten  sind  abzuschaffen;  sie  sollen  nicht  obliga- 
torisch, sondern  einem  jeden  freigestellt  sein.  4.  Fttr  die  Bünde  des 
Bhebruchs  soll  niemand  verurteilt  werden,  denn  Christus  hat  sie 
nicht  venirteilt.  5.  Alle  Eure  gewesenen  Klosterbauem  hierselbst 
sollen    meiner   Herrschaft   zugezahlt   werden;    statt  ihrer   soll  aus 
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Geistlichkeit  erniedrigt  nnd  gekränkt,  schonte  er  auch  die 
Garden  nicht.  An  diesem  selben  ünglfickstage,  dem  25.  Juni, 
begnadigte  der  Kaiser  einen  schweren  Verbrecher.  Ein 
Lutheraner  Seifert,  Kapitän  im  Zamburg'schen  Dragoner- 
regiment, ein  Sachse  von  Geburt,  sass  auf  die  Forderung  des 
FeldmarschaUs  Fermor  seit  dem  Jahre  1758  in  Eiga  unter 
Arrest.  Er  entfloh  der  Wache,  wurde  ergriffen  und  von 
neuem  verhaftet;  am  25.  Juni  wurde  er  auf  Befehl  Peter  III. 
in  Freiheit  gesetzt  und  ins  Ausland  entlassen.^  Die  Nachricht 
von  dieser  Begnadigung  verbreitete  sich  rasch  in  den  Garde- 
regimentem.  Sie  sahen  darin  eine  Yemachlässigung  der  In- 
teressen des  Reiches,  schrieben  es  seiner  Neigung  zum  Pro- 
testantismus und  zu  den  Ausländem,  besonders  den  Deutschen 
zu,  und  empfanden  es  als  eine  Nichtachtung  der  Garden. 

Wie  das,  was  in  Oranienbaum  geschah,  in  Petersburg 
wiederklang,  war  Katharinen  bekannt.  Sie  erhielt  in  Peter- 
hof Nachricht  über  alles,    was  in  der  Stadt  vorging,')    und 


meiner  Kasse  Sold  gezahlt  werden.  6.  Alle  Massregeln,  die  ich  ge- 
trolfen,  sollen  ausgeführt  werden,  und  meinen  Befehlen,  welche  sie 
in  Zukunft  auch  sein  mögen,  sollen  keine  Hindernisse  in  den  Weg 
gestellt  werden.    Russ.  Arch.  1871,  Seite  2055. 

0  Archiv  des  Senates.    Geheime  Angelegenheiten,  No.  655. 

')  Katharina  wusste  damals  mehr,  als  wir  jetzt  wissen.  In  einem 
Briefe  an  den  Grafen  A.  G.  Orlow  vom  7.  Juli  1789,  27  Jahre  nach 
dem  Staatsstreiche,  schrieb  sie:  „Ich  werde  niemals  den  24.,  26.  und 
28.  Juli  vergessen."  (Sbornik  XLII,  20.)  Katharina  wusste  von  den 
Dienstleistungen  Alexe!  Orlow's  am  Montag  den  24.  und  Mittwoch 
den  26.  Juni  —  wir  wissen  es  nicht.  Vielleicht  hat  ihr  Orlow  an 
einem  dieser  Tage  das  Project  des  Manifestes,  das  vorbereitet  war, 
nach  Peterhof  gebracht;  und  am  26.  hat  er  ihr  unzweifelhaft  den 
Ukas  aber  die  Enthaltsamkeit  vom  Trünke  gebracht,  den  sie  am  26. 
eigenhändig  unterschrieben  hat  (Archiv  des  Senates.  Buch  102, 
Bl.  7  u.  8.)  Spater  wurde  dieser  Ukas  umgeschrieben,  um  ihm  eine 
mehr  offizielle  Ponn  zu  geben,  und  er  wurde  von  Katharina  am 
30.  Juni  von  neuem  unterschrieben.   Beide  Ukase  werden  im  Senats- 
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wartete  die  Ereignisse  in  gezwungener  ünthatigkeit,  aber  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  ab. 

Gerade  um  diese  Zeit  wurden  in  Petersburg  die  letzten 
Vorbereitungen  zu  dem  Ausmarsch  der  Truppen  in  den 
dänischen  Feldzug  gemacht  und  die  Garden  waren  sehr  auf- 
gebracht. Am  25.  Juni  kam  der  Generalissimus  der  russi- 
schen Armee,  Prinz  Georg  Ludwig  von  Holstein,  Onkel  des 
Kaisers,  nach  Petersburg,  um  die  letzten  Anordnungen  vor 
der  Abreise  zur  aktiven  Armee  zu  treffen;*)  er  sollte  vor  dem 
Kaiser  dort  ankommen ;  zu  seiner  Edse  standen  schon  Pferde 
bereit  auf  der  Strasse  nach  Narwa.  Am  26.  erlässt  er  auf 
allerhöchsten  Befehl  einen  ükas,  Pferde  von  den  Gras- 
fütterungen  für  den  Durchzug  der  Garden  nach  Biga  zu 
stellen  und  auf  den  Stationen  Proviant  und  Fourage  voi-zu- 
bereiten.  Am  27.  Juni  ist  der  Senat  wieder  von  dem  däni- 
schen Kriege  in  Anspruch  genommen  —  es  wird  in  den  kur- 


archiv  aufbewahrt;  der  am  30.  Jmii  gedruckte  Ukas  tragt  die  Num- 
mer 11584.  Der  Text  des  Ukas  vom  26.  Juni  ist  origineller;  er  be- 
-weist  die  Unkenntnis  des  Autors  mit  der  angenommenen  Form  ftlr 
Aktenstücke  dieser  Art  Wir  führen  ihn  an,  als  den  ersten,  von 
Katharina  unterschriebenen  Ukas:  „Wir  haben  erfahren,  dass  einige 
Unordnungen  und  Ueberfäile  auf  Schenken  und  Trinkstuben  vorge- 
kommen sind.  Bei  unserer  natürlichen  Barmherzigkeit  und  Liebe 
zu  unseren  getreuen  Unterthanen,  wollen  wir  dieselben  zuerst 
mfltterlich  ermahnen,  dass  ein  jeder  sich  selbst  solcher  Bxzesse 
enthalten  möchte,  welche  die  wahre  Liebe  und  Treue  zu  dem  Vater- 
lande und  zu  der  Kaisenn,  welche  ihre  Unterthanen  so  sehr  liebt, 
aittUch  verderben.  Wenn  aber  gegen  unsere  Erwartung  unsere 
eifrige  Sorge  das  Uebel  nicht  aufhalt,  so  werden  wir  genötigt  sein, 
durch  Strenge  das  abzustellen,  was  wir  wUnschen,  immer  nur  durch 
unsere  mütterliche  Sorge  allein,  zu  bessern,  zum  Wohle  (so  Gott 
will)  unserer  getreuen  Unterthanen,  welches  allein  durch  Erhaltung 
der  Vernunft,  durch  Massigkeit  und  Enthaltsamkeit  geschehen  kann. 
Gegeben  in  St.  Petersburg  am  26.  Juni  1762.    Katharina'' 

•)  Senatsarchiv,  No.  54,  Bl.  122. 
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ländischen  Magazinen  Proviant   und  Fourage  ffir   die   nach- 
folgenden Leibgarde-Begimenter  bestellt. 

Die  Erbitterung  der  Garden  hatte  den  höchsten  Grad 
erreicht  Die  öffentliche  Meinung  sprach  sich  laut  und  scharf 
aus.  Von  dem  Widerstände  gegen  den  Kaiser  wurde  nicht 
mehr  im  Flüstertone  und  in  Andeutungen  geredet.  Ein  junger 
Offizier  der  Leibkürassiere,  fiebinder,  liefländischer  Edelmann, 
wendet  sich  an  seinen  Landsmann,  den  Oberstlieutenant 
Budberg,  und  rät  ihm,  sich  mit  seinem  Regiment  der  Garde, 
anzuschliessen,  welche  sich  entschlossen  hat,  Katharina  auf 
den  Thron  zu  setzen.^)  Ein  einfacher  Korporal  des  Preo- 
brashensky'schen  Regiments  fragt  am  Abend  des  26.  Juni 
den  Lieutenant  Ismailow,  ob  denn  der  Kaiser  nicht  bald  ent- 
thront wird.  Am  27.  sagt  ein  Preobrashensky'scher  Soldat, 
auf  die  Galerie  heraustretend :  „Wenn  man  uns  auf  die  Post- 
strasse in  den  dänischen  Kiieg  hinausführt,  so  wollen  wir 
fragen,  warum  und  wohin  man  uns  führt,  warum  wir  unsere 
geliebte  Mutter  und  Kaiserin  verlassen,  der  wfr  gerne 
dienen".") 

Es  fehlt  offenbar  nur  ein  Funken,  um  die  Explosion  her- 
vorzubringen. 

Der  selbstzufriedene,  alles  verachtende  Peter  HE.  liess 
den  Gedanken  gar  nicht  aufkommen,  dass  die  „Russen"  unzu- 
frieden mit  ihm  sein  könnten.    Er  beachtete  nicht  einmal  die 


1)  Saldern,  74,  84,  130;  Heibig,  BiograpUe  107,  116.  Auf  die 
Mitteilungen  8aldern*8  gestützt,  glaubt  Longinow,  „dass  es  Iwan 
Michailowitsch  Rebinder,  der  nachherige  General  en  chef  und  Ritter 
des  Alexanderordens  war,  der  im  Jahre  1792  starb*.  (Rusa.  Archiv, 
1870,  S.  699.)  Eine  sehr  wahrscheinliche  Voraussetzung.  Um  volle 
Sicherheit  zu  haben,  müsste  man  aber  nachforschen,  ob  es  nicht 
Maxim  Rebinder  war,  der  sich  1787  im  Kaukasus  und  1799  in  Italien 
auszeichnete,  und  ein  KriegsgeAhrte  Suworow*s  war. 

*)  Dershawin,  429. 
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Warnimgeii  Friedrich  U.,  den  er  anbetete,  —  wie  solite- 
er  den  Denunziationen  dnnkler,  kleiner  Leute  Qehör 
schenken? 

Als  ihm  im  März  gesagt  wurde,  dass  sein  holstein'scher 
Kammerilierr  Teplow  sich  unehrerbietig  über  ihn  äusserte, 
liess  er  ihn  freiEch  in  die  Festung  sperren,  schenkte  ihm 
abei*  bald  wieder  die  Freiheit  und  beförderte  ihn  vom  Staats- 
rat zum  wirklichen  Staatsrat.*)  Peter  m.  glaubte  auch  dem 
Oberstlieutenant  Budberg  nicht.  Der  Kaiser  erklärte  ihn  fär 
viel  zu  leichtgläubig;  irgend  ein  Bebinder  konnte  nicht  ge- 
fahrlich werden,  wenn  der  Adjutant  des  Kaisers  ein  treuer, 
zuverlässiger  Mann  war,  und  Pefiliew,  der  Kundschafter  der 
Orlows,  meldete  ja,  alles  stände  gut.  Das  Gerede  des  Kor- 
porals nahm  jedoch  kein  gutes  Ende. 

Der  Lieutenant  Ismailow  wunderte  sich  aber  die  Frage 
„ob  der  Kaiser  nicht  bald  entthront  würde^^  Er  wusste 
natürlich  von  der  allgemeinen  Unzufriedenheit  und  von  dem 
Unwillen   der   Garde   über   den    dänischen   Küeg,    aber    er 


*)  Arch.  des  FQrsten  Woronzow  XXL,  60;  Ruas.  Arch.  1866,528; 
Laveauz,  229;  Cast^ra  I,  351;  Ssolowjew  XXV.,  102 ;  Wassiltschikow 
I.,  293.  Gestutzt  auf  die  Mitteilungen  Laveaoz^  die  auch  mit  kleinen 
Abweichungen  von  Cast^ra  wiederholt  werden,  bringt  Wassiltschikow 
den  Arrest  Teplow*s  mit  der  Denunziation  Valois*  zusammen,  während 
die  Erz&hlung  Valois*  selbst  wohl  Erfindung  ist  Bei  den  Franzosen 
erscheinen  die  Franzosen  als  die  ersten,  handelnden  Personen:  die 
erste  Anzeige  wird  von  Valois  gemacht,  Villier  schreibt  eine  Note 
(I.,  214)  u.  s.  w.  Ueberdies  enthalt  die  Erzählung  eine  chrono- 
logische Unrichtigkeit:  Teplow  wurde  durch  den  Ukas  vom  3.  März 
aus  der  Festung  befreit  und  die  Denunciation  Valois*  wurde  im  Mai 
eingereicht  (environ  six  semaines  avant  le  d^trönement).  Dieser 
Unvereinbarkeit  wollte  Laveaux  entgehen,  indem  er  Teplow  bis  zu 
dem  8taat68treich  in  der  Festung  hält  (265).  Wenn  man  auch  der 
Erzählung  von  der  Denunziation  Valois'  Glauben  schenkt,  so  kann 
sie  doch  nicht  mit  dem  Arrest  Teplow's  in  Verbindung  gebracht 
werden. 
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glaubte  nicht,  dass  die  Entthronung  des  Kaisers  auch  für  die 
Soldaten  nur  eine  Frage  der  Zeit  war.  Ismailow  teilte  die 
Worte  dem  Compagnie-Chef  Wojeikow  und  dieser  sie  dem 
Obersten  üschakow  mit.  Am  Morgen  des  27.  wurde  der 
Korporal  in  der  Eegimentskanzlei  verhört.  Es  erwies  sich, 
dass  der  Korporal  schon  mit  einer  ähnlichen  Frage  zu  dem 
Kapitän  Passeck  gegangen  war,  und  dieser  ihn  fortgejagt 
'  hatte. 

Auch  Ismailow  hatte  den  Korporal  fortgejagt;  allein  in 
der  Kanzlei  des  Regiments  lag  um  die  Zeit  schon  die  Denun- 
ziation eines  Soldaten :  Passeck  hätte  Tages  zuvor  empörende 
Reden  über  den  Kaiser  gehalten;  zudem  hatte  Ismailow  dem 
Major  Wojeikow  Anzeige  gemacht,  während  Passeck  es  ver- 
schwiegen hatte.  Ob  nun  das  verdächtig  erschien  oder  man 
sich  dem  Kaiser  dienstbar  erweisen  wollte  —  man  stattete 
dem  Kaiser  einen  umständlichen  Bericht  darüber  ab.  Nach 
einem  halben  Tage  kehrte  der  Bote  aus  Oranienbaum  zurück, 
und  brachte  den  Befehl,  Passeck  zu  verhaften.^)  Der  Befehl 
wurde  am  Abend  ausgeführt.^)  Sogleich  verbreitete  sich  die 
Nachricht,  der  Kapitän  des  Grenadier-Regiments  Passeck  ist 
auf  dem  Hofe  des  Regiments  unter  Arrest.  Die  Compagnie 
hatte  sich  ohne  den  Befehl  der  Obrigkeit  in  vollen  Wa£fen 
versammelt,  stand  eine  Zeit  lang  auf  dem  Platze  in  Front, 
und  ging  dann  auseinander.') 

1)  Reichaarchiv  III.,  16;  Jacob,  4;  Arch.  des  Fürsten  Woronzow 
XXV,  415;  Asseburg,  318;  die  Daschkow.  68;  Schumacher,  24; 
Laveaux  I.,  253;  Cast^ra,  I.,  353;  Saldem,  76;  Heibig,  Biographie. 
109;  Günstlinge,  183,  209;  Russisches  Altertum,  LI,  17;  LH.,  15. 

')  Le  capitaine  Passeck  s*est  distingu^  par  la  contenance  qull 
a  eu  de  reeter  douze  heures  dans  son  arr^t.  (Reichsarchiv  III.,  16; 
Jacob,  14;  Archiv  des  Pursten  Woronzow,  XXV,  422.) 

^  Dershawin,  430. 
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Alles  schien  gut  za  stehen.  Wen  konnte  die  Yerhaftung 
Passeck's  beunruhigen?  Kapitän  Passeck  war  nicht  ein 
Mann,  dem  Drohungen  ein  fiberflfissiges  Wort  entreissen 
konnten ;  aber  Passeck  war  ein  Freund  und  Trinkgenosse  der 
Orlows,  und  die  kühnen,  entschlossenen  Orlows  warteten 
schon  lange  auf  einen  Yorwand,  um  mit  dem  Handeln  zu 
beginnen.  Einen  besseren  Vorwand  als  die  Verhaftung 
Passeck's  konnte  man  kaum  erwarten,  und  die  Orlows  ent- 
schlossen sich,  zu  handeln. 

Wie  handeln,  was  unternehmen,  was  thun?  —  Niemand 
wnsste  es.  Es  war  weder  ein  Plan,  noch  ein  Projekt,  es 
war  nichts  für  die  That  vorbereitet.  Alles  beruhte  auf  der 
allgemeinen  Unzufriedenheit  mit  Peter  lU.,  auf  dem  Unwillen, 
von  dem,  wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  eine  bedeutende 
Mehrzahl  erfüllt  war.  Der  Erfolg  der  Staatsumwälzung  hing 
ganz  von  dem  Eindruck  ab,  den  Katharina's  plötzliches  Er- 
scheinen vor  der  Kaserne  des  Ismailow'schen  Regiments  und 
ihre  rührende,  an  die  Garden  gerichtete  Bitte  um  Schutz  auf 
dieselben  hervorbringen  würde.  Das  war  der  Funke,  welcher 
die  Explosion  veranlassen  musste. 

Grigorij  Orlow  fuhr  zu  der  Fürstin  Daschkow,  bei 
welcher  er  ihren  Onkel,  N.  J.  Panin,  traf,  und  teilte  ihr  die 
Yerhaftung  Passeck's  mit.  Die  Fürstin  erschrak;  Panin  be- 
ruhigte sie.  Er  legte  diesem  Arrest,  welcher  vielleicht  nur 
eine  Disziplinarstrafe  für  ein  Vergehen  im  Dienste  sein  konnte, 
keine  Bedeutung  bei.*)    Sie  beredeten  sich,   und  gingen  aus- 


*)  Die  Daschkow,  69;  Asaeburg  318.  Die  weiteren  Brzahlun gen 
der  Fürstin  Daschkow  sowolil.  als  N.  Panin's  erweisen  sich  als 
spatere  Erfindungen.  Am  28.  Juni  erscheinen  diese  beiden  Personen 
erst  nach  der  Proklamation  Katharina*s  zur  Kaiserin  auf  der  Scene. 
Wenn  der  vorsichtige  Panin  auch  vielleicht  zögern  konnte,  so  wäre 
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•einander.  Panin  fahr  in  den  Sommerpalast  zn  dem  Gross- 
färsten  Paul  Petrowitsch  und  Orlow  nach  Hanse,  wo  er 
«einen  geheimen  Kundschafter  Perfiliew  vorfand^)  und  sich 
sogleich  mit  ihm  zum  Kartenspiel  setzte. 

Feodor  Orlow  fuhr  mit  derselben  Nachricht  zu  dem 
Orafen  K.  G.  Easumowsky,  war  aber  aufrichtiger  gegen  ihn, 
als  sein  Bruder  es  gegen  die  Fürstin  Daschkow  gewesen 
war  —  er  teilte  ihm  mit,  dass  sein  Bruder  Alexei  Orlow  im 
Begriff  sei,  nach  Peterhof  zu  fahren,  um  Katharina  direkt  in 
die  Kaserne  des  Ismailow'schen  Kegiments  zu  führen.  Graf 
Rasnmowsky,  Oberst  des  Ismailow'schen  Regiments,  hörte  die 
Nachricht  schweigend  an,  und  sagte  nichts. 

Sobald  Orlow  fort  war,  liess  der  Graf  Rasumowsky, 
welcher  Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften  war, 
seinen  Adjutanten  Taubert,  der  Inhaber  einer  Typographie 
war,  zu  sich  kommen  und  sagte  ihm,  „in  den  unterirdischen 
Gewölben  des  Akademiegebäudes  sässen  ein  Schriftsetzer  und 
ein  Drucker  mit  ihren  Apparaten,  am  in  der  Nacht  das 
Manifest  Über  die  Staatsumwälzung  zu  drucken,  und  dass  er, 
Taubert,  bei  ihnen  bleiben  müsse,  um  die  Korrektur  zu  über- 
nehmen'^  Taubert  bat,  von  diesem  Auftrage  befreit  zu 
werden.  „Sie  wissen  schon  zu  viel,"  sagte  ihm  der  Präsident, 
„hier  handelt  es  sich  um  meinen  und  Ihren  Kopf,  wenn 
etwas  entdeckt  wird.  Sie  müsssen  meinem  Befehl  folgen  und 
hingehen".*) 


die  Fürstin  Daschkow  gewiss  der  Kaiserin  entgegengefahren,  wenn 
sie  gewusst  hatte,  dass  die  Ankunft  Katharina*s  am  Morgen  des 
28.  Juni  stattfinden  würde. 

^)  Perfiliew  erfüllte  seine  Pflicht  in  einer  so  gutmütigen  Weise, 
dass  Orlow  ihm  immer  seine  Freundschaft  bewahrte.  (Aufzeich- 
nungen Chwostow's  im  Russ.  Archiv,  1870,  553.) 

2)  Schlözer,  106;  Pekarsky,  659;  Wassiltschikow,  I,  298. 
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Die  Orlows  haben  wahrscheinlich  auch  diejenigen  Offi- 
ziere des  Ismailow'schen  Regiments,  welche  Katharina  er- 
geben waren  —  die  Brüder  Sosslawjew,  Lassnnsky, 
Pochwisnew  n,  a.  — ,  von  ihrem  Vorhaben  benachrichtigt.*) 

Es  war  Mittemacht  voräber,  als  Alezei  Orlow  nnd 
Wassily  Bibikow  Petersburg  in  der  Sichtang  nach  Peterhof 
yerliessen. 


*)  Schumacher.  26.  Unwahrscheinliches  Detail.  Der  Premier- 
Major  Rosslawjew  versammelt  am  Abend  das  Regiment  und  über- 
redet dasselbe,  Katharina  am  anderen  Tage  aufzunehmen  und  als 
Belbstberrscherin  zu  proklamieren;  um  11  Uhr  erscheint  der  Oberst, 
Ghraf  Rasumowsky,  billigt  die  Bereitwilligkeit  des  Regimentes, 
Katharina  auf  den  Thron  zu  erheben,  und  befiehlt  den  Soldaten, 
ruhig  auseinander  zu  gehen.  Das  ist  schon  deshalb  unwahr- 
scheinlich, weil  das  alles  zwei  Stunden  sp&ter  in  Oranienbaum  be- 
kannt gewesen  wftre. 


L 
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,f  "eterhof,  das  Kaiserliche  Lastschloss,  der  gewöhDlicIie 
Sommeranfenthalt  der  Kaiserin  von  Russland,  liegt  am  Fin- 
nischen Meerbusen,  39  Werst  von  St.  Petersburg  eutfernt. 
Das  Schloss,  die  Gärten,  Statuen,  Pontainen,  Grotten,  Kas- 
kaden, Alleen,  Wälder  nnd  andere  Belnstigungsorte  geben 
Veranlassung,  Peterhof  mit  dem  berühmten  Versailles  zu  ver- 
gleichen; durch  die  herrliche  Lage  übertrifft  Peterhof  Ver- 
sailles noch  ...  Im  unteren  Garten  befinden  sich  zwei  Lust- 
schlösser, die  Marly  und  Mon-Plaisir  heissen.  Das  Beispiel 
Peter  des  Grossen  veranlasste  viele  der  Grossen  an  seinem 
Hofe,  sich  ebenfalls  Lastschlösser  an  dem  Wege  von  Peters- 
burg nach  Peterbof  za  bauen.  Er  führt  hauptsächlich  durch 
niederen  Grund,  so  dass  diese  Strasse  durch  ihre  mannig- 
faltige Veränderung  sehr  hübsch  ist".*) 

Trotz  der  hellen  Sommernacht  schenkten  Orlow  und 
Bibikow  den  Annehmlichkeiten  des  Weges  wohl  kaum  ihre 
Aufmerksamkeit.  Trotzdem  sie  den  ganzen  Tag  in  Auf- 
regungverbracht, fühlten  sie  doch  keine  Müdigkeit;  sie  waren 

*)  Geographisches  LexikoD  des  Russischen  Reiches.  Hoskan 
1T8S,  IV  Bl  Qeorgi'a  Beschreibung  der  Peteraborg  und  der  Uerlc- 
würdigkeiten  der  Oegend.    Petersburg,  1790.    11,  436. 
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ganz  vertieft  in  [ihr  unternehmen,  dessen  Schwierigkeit  sie 
trotz  ihrer  Jngend  doch  anerkennen  mussten.  Sie  fohren 
langsam,  nm  die  Pferde  zu  schonen. 

Am  Morgen  nm  die  sechste  Stande  kamen  die  Beisenden 
in  Feterhof  an.  Im  vorigen  Jahrhundert  waren  die  Lust- 
schlösser, zomal  diejenigen  ausserhalb  Petersburgs,  nicht  mili- 
tärisch bewacht;  die  Polizei  durchstreifte  des  Nachts  nicht 
die  Strassen  und  vor  den  Häusern  hielten  die  Hausknechte 
nicht  Wache.  Von  niemand  bemerkt,  trat  Orlow  in  das 
Lustschloss  Mon-Plaisir,  in  welchem  Katharina  lebte.  Alles 
im  Hause  schlief.  Im  Toilettenzimmer  lag  der  Paradeanzug 
der  Kaiserin,  der  schon  am  Abend  für  das  festliche  Mittag- 
essen vorbereitet  war,  durch  welches  der  Kaiser  den  Vor- 
abend seines  Namensfestes  feiern  wollte. 

Das  vertraute  Kammerfräulein  Schargorodsky  weckte  die 
Kaiserin.  „Alexei  Orlow",  schreibt  Katharina  —  „tritt  in 
mein  Zimmer  und  sagt  mit  vollkommen  ruhiger  Stimme:  „Es 
ist  Zeit,  sich  zu  erheben;  alles  ist  bereit,  um  Sie  zu  prokla- 
mi^en."  Ich  fragte  nach  den  Details.  „Passeck  ist  ver- 
haftet.'^  Ich  schwankte  nicht  mehr.  Katharina  zog  eilig 
ihr  gewöhnliches,  schwarzes  Kleid  an,  und  ging  durch  die 
Hauptallee  des  Gartens  auf  die  Strasse  hinaus.  Katharina 
setzte  sich  mit  der  Schargorodsky  in  den  Wagen,  ein  Kammer- 
lakai und  der  Kammerjunker  Bibikow  stiegen  hinten  auf,  und 
Orlow  nahm  bei  dem  Kutscher  Platz.*)  Jetzt  wurden  die 
Pferde  nicht  geschont. 


^)  Staatsarehiv,  m,  16;  Jacob,  5;  Archiv  des  Fürsten  Woronzow, 
XXV.  416;  Brief  Katharina^s  an  Orimm  vom  28.  Juni  1785  (Sbomik, 
XXin,  344);  Depesche  des  Gr.  Mercy  in  Sbomik  XVin,  468;  Asseburg, 
318;  Schumacher,  28;  Goudar,  117;  Marche,  228;  Archiv  des  Forsten 
Woronzow  XXDL  160;  Laveaux,  I,  256;  Castöra,  I,  358;  Saldem,  77; 
Heibig,  Biographie,  11,  111;   GQnstlinge.    198.    Bei   dem   Vergleiche 
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Etwa  5  Werst  von  Petersburg  wurde  Katharina  von 
Grigorij  Orlow,  der  ihr  entgegen  gefahren  war,  angehalten. 
Mit  ihm   war    der  Fürst   Feodor  Barjatinsky.*)    Katharina 


der  oben  angefahrten  QueUen  mit  einander  finden  sich  selbstver- 
ständlich eine  Masse  falscher,  zuweilen  geradezu  erfundener  Einzel- 
heiten, mit  welchen  die  Autoren  ihre  Brz&hlungen  von  der  »Flucht'' 
Katharina's  aus  Peterhof  nach  Petersburg  ausgeschmflckt  haben. 
Von  den  6  Personen,  welche  am  Morgen  des  28.  Juni  Mon-Plaisir  ver- 
liessen,  hat  Katharina  allein  Aufzeichnungen  Aber  diese  „Flucht*' 
hinterlassen;  alle  übrigen  Aussagen  sind  auf  mehr  oder  weniger 
wahrscheinliche  GerQchte  und  Voraussetzungen  begründet,  und  sind 
zuweilen  in  persönlichem  Interesse  der  Schreiber  zu  ihrer  eigenen 
SelbstverherrUchung  zusammengestellt.  Am  besten  zeig^  sich  das 
in  der  Frage  von  der  Equipage,  in  welcher  Katharina  an  diesem 
bedeutungsvollen  Morgen  fuhr.  Die  Fürstin  Daschkow  erzahlt  um- 
ständlich, mit  welcher  Umsicht  sie  einen  Wagen  nach  Peterhof  vor- 
beieitet,  und  fügt  hinzu,  dass  Panin  diese  Vorsicht  unnötig  ge- 
funden. (Arch.  des  Fürsten  Woronzow,  XXI,  70.)  Panin  behauptet, 
dass  er  die  Equipage  besorgt,  und  einige  Zeilen  niedriger  liest  man, 
dass  die  Schkuriu  dieselbe  vorbereitet.  An  der  Stelle,  wo  Katharina 
des  im  Texte  angeführten  Qesprftches  mit  Alezei  Orlow  erw&bnt, 
fügt  sie  hinzu:  »Je  n'hösitai  plus,  je  m*habillai  vite,  sans  faire  de 
toilette,  et  me  mis  dans  le  carosse  qu*il  avait  amen^.**  Es  liegt  keine 
Veranlassung  vor,  Katharina  keinen  Glauben  zu  schenken,  um  so 
weniger,  als  die  ftusserste  Erschöpfung  der  Pferde  nur  so  zu  erklären 
ist,  welche  in  einer  Nacht  60  Werst  zurückgelegt  hatten.  Frische 
Pferde  hatten  die  Entfernung  von  29  Werst  mit  Leichtigkeit  abge- 
laufen. Ausser  den  Aufzeichnungen,  welche  Katharina  einen  Monat 
nach  dem  Ereignis  gemacht,  hat  sie  auch  noch  etwas  Künstlerisches 
hinterlassen.  In  der  Eremitage  wird  ein  Bild  aufbewahrt  welches 
ihre  Abfahrt  von  Peterhof  darsteUt.  Das  Bild  ist  auf  Bestellung 
Katharina's  von  Kestner  gemalt,  stellt  aber  trotzdem  eine,  sowohl  im 
Ganzen  als  in  den  Einzelheiten,  vollkommen  unwahrscheinliche 
Scene  dar. 

*)  Rulhi^re  (8.  85)  erzählt,  dass  Katharina  auf  dem  Wege  nach 
Petersburg  ihrem  Coiffeur  Michl  begegnete,  und  ihm  befahl,  in  die 
Stadt  zurückzukehren;  Helbig  (Günstlinge,  199;  Russisches  Alter- 
tum, LH,  4.)  sagt,  dass  ganz  nahe  von  Petersburg  ihnen  der  Schank- 
wirt Neumann  begegnete,  welcher  Alexei  Orlow  erkannte.  Dieses 
Detail,  in  welchem  der  Franzose  einen  Franzosen  und  der  Deutsche 
einen  Deutschen  aufstellt,  scheint  sehr  verdächtig  zu  sein,   um  so 
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setzte  sich  in  die  Equipage  Grigorij  Orlow's,  da  ihre  Pferde 
ermfidet  waren. 

Erschöpft,  and  ganz  bestaubt  von  der  anderthalbständigen 
Fahrt,  erregt  von  der  Gefahr  des  Augenblicks,  gequält 
durch  die  Unsicherheit  der  nächsten  Zukunft,  hielt  E[atharina 
ihren  Einzug  in  Petersburg.  Bei  dem  Dorfe  Kalinkin,  wo 
die  Slobode  des  Ismailow'schen  Eegimentes  beginnt,  sprang 
Origorij  Orlow  aus  dem  Wagen  und  lief  voraus.  Der  Wagen 
fuhr  im  Schritte  der  Wachtstube  des  Eegimentes  zu.  Katha- 
rina sah,  wie  einige  Soldaten  aus  der  Kaserne  gelaufen 
kamen,  hörte,  wie  der  Trommler   einen  Wirbel  schlug  .  .  •  . 

Katharina  stieg  aus  dem  Wagen.  In  einem  unordent- 
lichen, lärmenden  Haufen  umringte  sie  das  Ismailow'sche 
Kegiment;  sie  schrieen  „Hurrah !'S  küssten  ihr  die  Hände, 
das  Kleid,  weinten  vor  Freude,  schrieen:  „Es  lebe  unser 
Mütterchen  Katharina  1^^  lärmten  und  gebärdeten  sich  wie 
besessen. 

Einige  Minuten  später  teilte  sich  die  festgeschlossene 
Masse  der  Soldaten  und  Officiere,  um  der  Kaiserin  den  Weg 
frei  zu  lassen  —  und  in  der  Feme  zeigte  sich  der  beliebte 
geistliche  Dienstgenosse  des  Ismailow'schen  Regimentes,  der 
Vater  Alexei,*)   mit   dem   Kreuze  in  der  Hand.    Auf  dem 


mehr,  als  Heibig  in  seinem  Spezial- Werke  (Biographie,  II,  111),  welches 
ein  Jahr  früher  erschien,  dieses  Detail  noch  nicht  kennt. 

*)  Der  Vater  Alexei  Michaile w  war  seit  dem  21.  Juli  1744, 
beinahe  18  Jahre,  Priester  an  der  Regimentskirche.  Im  Jahre  1758 
erhielt  er  einen  Gehülfen  in  einem  zweiten  Geistlichen,  dem  Vater 
Andrei  Jekaterininsky,  desen  Namen  im  Januar  1762  noch  in  den 
Listen  steht,  in  den  Listen  des  April-Monats  jedoch  nicht  mehr  zu 
finden  ist.  (Arch.  des  Ism.  Regiments,  No.  376,  Bl.  124).  Das  vor- 
gerückte  Alter  des  Vaters  Alexei  erklart  vollkommen  die  Bemerkung 
Katharina's:  deux  soldats  amen^rent  un  pr^tre  sous  le  bras.  (Reichs- 
archiv in,  16;   Jacob,  5;   Archiv  des  Fürsten  Woronzow,  XXV,  415). 
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sandigen  Platze,  unter  freiem  Himmel,  leistete  niin  das  ganze 
Ismailow'sche  Regiment  einmütig  der  Kaiserin  und  Selbst- 
herrscherin Katharina  IL  den  Eid  der  Treue.  Bald  erschien 
auch  der  Oberst  des  Ismailow'schen  Regiments,  Graf  Kirill 
Rasumowsky:  er  beugte  unterthänig  das  Knie  vor  der  Kaiserin 
und  küsste  Ihrer  Majestät  ehrfurchtsvoll  die  Hand.  Der 
Jubel  des  Regiments  kannte  keine  Grenzen.  Trotz  der 
Anwesenheit  des  Obersten,  begeisterte  die  Gegenwart 
Katharina's,  welche  Hülfe  suchend  in  das  Ismailow'sche 
Regiment  gekommen  war,  die  Offtciere  und  berauschte  die 
Soldaten. 

Es  bildete  sich  ein  origineller,  nie  dagewesener  Zug: 
Katharina,  schwarz  gekleidet,  in  einer  elenden  Kalesche* 
Ihr  voran  schreitet  der  Vater  Alexei  im  geistlichen  Ornate, 
mit  dem  Kreuze  in  der  Hand;  zur  Seite  der  Graf  Kirill 
Rasumowsky  und  ein  Haufen  Ismailow'scher  Officiere  und 
Soldaten.  Mit  Hurrahrufen  setzt  sich  die  Prozession  von 
der  Ismailow'schen  Slobode  zur  Stadt,  in  das  Semjonow'sche 
Regiment  jenseits  der  Fontanka,  iu  Bewegung.  Die  Nach- 
richt von  dem  Erscheinen  Katharina's  und  von  ihrer  Prokla- 
mation durch  das  Ismailow'sche  Regiment  hatte  sich  rasch 
in  der  Stadt  verbreitet. 

In  unordentlichem  Haufen  kommt  das  Senyonow'sche 
Regiment  über  die  Sarsk'sche  und  Neue*)  Brücke  der 
Kaiserin  entgegen  gelaufen,  begrusst  sie  mit  einem  neuen 
„Hurrah' '-Rufe  und  schliesst  sich  der  Prozession  an. 

Der  Zuzug  des  Semjonow'schen  Regimentes  verändert» 
die  Marschroute  der  Prozession;  es  war  nun  nicht  mehr 
nötig,  aber  die  Fontanka  zu  gehen ;  —  die  Prozession  bewegte 


^)  Die  Sarsk'sche  —  jetzt  Obuchow'ache  Brücke;  die  Neue  — 
jetzt  8exi^0D0w*8che  Brücke. 
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sieh  durch  die  Gartenstrasse  und  die  Newski'che  Perspektive 
Regen  das  Winterpalais.  Bald  gesellten  sich  auch  die 
Preobrashenzen  zu  ihr. 

In  dem  Preobrashensky'sche  Regiment  entstand  Yer- 
^drmngy  es  teilte  sich;  einige  Compagnieen  schlugen  im 
Laufschritte  die  Sichtung  zum  Garten  des  Hetmans^)  in  der 
Oartenstrasse  ein;  die  anderen  gingen  in  den  Winter- 
Palast. 

^Am  Morgen  um  8  Uhr''  —  schreibt  ein  Augenzeuge 
vom  Preobrashensky'schen  Eegiment  —  ,,sehen  wir  einen 
reitenden  Boten  von  der  Garde-Kavallerie  daher  sprengen;  er 
rief,  man  möchte  sich  zu  der  ,,Mutter''  in  den  steinernen 
Winterpalast  begeben.  Die  Compagnie')  lief  sogleich  auf  den 
Platz  hinaus.  Im  Ismailow'schen  Regiment  hörte  man  den 
Trommelwirbel  Alarm  schlagen  und  in  der  Stadt  war  grosse 
Verwirrung.  Kaum  konnten  die  Offiziere  atemlos  ihre 
Compagnie  erreichen  —  es  waren  übrigens  einige  darunter, 
welche  die  Ursache  des  Alarms  zu  kennen  schienen,  jedoch 
darüber  schwiegen  — ,  als  die  ganze  Compagnie,  ohne  den  Be- 
fehl abzuwarten,  mit  grossem  Ungestüm,  ihre  Gewehre  ladend, 
auf  den  Hof  des  Regimentes  hinausstürmte.  Auf  dem  Wege, 
in  der  Gasse,  welche  dem  Hofe  entlang  lief,  begegnete  ihnen 
der  Stabs-Kapitän  Nilow')  und  wollte  sie  aufhalten;  allein 
sie  hörten  ihn  nicht  an  und  stürmten  weiter. 

Auf  dem  Hofe  fanden  sie  den  Major  Tekutjew,  der,  ohne 
ein  Wort  zu  sprechen,  in  tiefe  Gedanken  versunken,  auf  und 


')  Le  jardin  du  Hetman  —  der  Garten  am  Hause  des  Gräfes 
Rasumowsky  nahm  den  Raum  des  jetzigen  Katharinen  -  Square 
und  der  Öffentlichen  Bibliothek  ein. 

^)  Zu  welcher  Dershawin  sich  rechnete. 

*)  Andrei  Michailowitsch. 


—     38     — 

nieder  ging.  Sie  fragten  ihn,  wohin  er  ihnen  zu  gehen  be- 
fehle^  aber  er  antwortete  nicht,  und  die  Compagnie  blieb  einen 
Augenblick  stehen.  Sie  sehen  aber,  dass  die  Grenadiere  die 
Liteine  hinuntergingen,  ohne  auf  das  Verbot  Wojeikow's  zu 
achten,  welcher,  zu  Pferde  und  mit  gezogenem  Säbel,  sie 
schalt  und  die  Orenadiere  auf  die  Waffen  und  Mützen  schlug. 
Brüllend  warfen  sie  sich  plötzlich  auf  ihn  mit  gestreckten 
Bajonetten,  so  dass  er  sich  genötigt  sah,  eiligst  davon  zu 
sprengen.  Aus  Furcht,  dass  sie  ihn  auf  der  Semjonow'schen 
Brficke  ergreifen,  setzte  er  mit  dem  Pferde  bis  au  die  Brust 
in  die  Fontanka.  Hier  liessen  die  Grenadiere  ab  von  ihm. 
Auf  diese  Weise  eilte  die  dritte  Compagnie  den  anderen 
Compagnieen  des  Ismailow'schen  Eegimentes  nach,  über  andere 
Brücken  dem  Winterpalaste  zu."*) 

Doch  nicht  alle  —  die  Compagnie  Grenadiere  wendete 
sich  dem  Newsky  und  der  Gartenstrasse  zu.  Peter  III. 
liebte  das  Preobrashensky'sche  Regiment,  besonders  die 
Grenadier-Compagnie.  Seine  Anhänger  —  der  Second-Mjigor 
P.  P.  Wojeikow,  der  Kapitän  P.  J.  Ismailow,  der  Lieutenant, 
Graf  S.  R.Woronzow  —  bemühten  sich,  die  Compagnie  im  Ge- 
horsam für  den  Kaiser  zu  erhalten,  aber  ebne  Erfolg;  kaum 
rief  die  Stimme  des  Premier-Majors,  Fürsten  Menschikow, 
„Hurrah!  der  Kaiserin,  unserer  Selbstherrscherini",  als  die 
ganze  Compagnie  begeistert  in  den  Buf  einstimmte')  und  in 
die  Gartenstrasse  Katharinen  entgegen  lief.  Die  Prozession 
war  schon  auf  der  Newsky'schen  Perspektive,  zwischen  dem 
Garten  des  Hetmans   und  der  Kasan'schen  Kirche,   als   die 


*)  Dershawin,  430. 

*)  Ce  cri  fut  an  coup   ölectrique  (Arch.  des  PQrsten  Woronsow 
Vm,  5;  Ru88.  Arch.  1879,  I,  64.) 
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ersten  Haufen  der  Preobrashenzen  herankommen,  ^^^i* 
bitten  mn  Yergebnng''  —  riefen  sie  Katharinen  zu  —  „dass 
wir  als  die  Letzten  ankommen:  misere  Offiziere  haben  nnsauf- 
gehalten,  in  unserem  Eifer  haben  wir  einen  von  ihnen  ver- 
haftet —  wir  wollen  dasselbe,  wie  unsere  Brüder." 

Die  Soldaten  der  Garde-Begimenter  vermischten  sich  mit 
dem  Volke,  welches,  von  dem  Lärm  angezogen  und  von 
Neugierde  getrieben,  auf  die  Strasse  hinausstürzte  und  sich 
der  Prozession  anschloss.  Die  Ismailow'schen,  SengonoVschen 
und  die  Preobrashenzen,  einige  in  voller  Uniform  und  bewafhet, 
andere  halb  gekleidet,  nahmen  in  unordentlichem,  dichtem 
Haufen  die  Mitte  der  Strasse  ein,  und  verdrängten  so  viel 
wie  möglich  das  gemeine  Volk,  das  sich  an  die  Häuser  und 
Zäune  drückte.  In  dieser  so  verschiedenartig  zusammen- 
gesetzten Menschenmenge,  die,  ohne  zu  wissen,  was  vorging, 
von  dem  heiteren  Lärm  und  dem  nie  dagewesenen  Schau- 
spiel angezogen,  sich  doch  dessen  bewusst  war,  dass  etwas 
Wichtiges,  Outes  geschehen  war,  herrschte  ein  endloses, 
dumpfes  Summen,  welches  die  frohe  Botschaft  von  der 
Proklamation  der  allgemein  geliebten  Katharina  bis  in  die 
entferntesten  Vorstädte  trug.  Sie  kannten  nicht  alle  die 
Ursache  des  Ereignisses,  viele  begriffen  nicht  einmal  dessen 
Bedeutung,  alle  aber  jubelten,  alle  eilten,  sich  davon  zu  ver- 
sichern und  persönlich  zu  überzeugen,  dass  das  Gerede  im 
Volke  kein  leeres,  trügerisches  Gerücht  wäre.  Je  weiter  die 
Prozession  vorrückte,  desto  dichter  wurde  die  Volksmasse, 
welche  schon  die  ganze  Gartenstrasse  fällte,  in  welche  sich 
das  Volk  aus  der  ganzen  Stadt  drängte.  In  die  Garten- 
strasse begaben  sich  auch  die,  in  der  ganzen  Stadt  be- 
kannten Leibcompagnieen,  die  Veteranen  der  letzten  Staats- 
umwälznng,  welche  einst  Elisabeth  Petrowna  auf  den  Thron 
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erhoben  hatten^  und  von  Peter  III.  so  erbannnngslos  verab- 
schiedet worden  waren,  —  der  Premier-Major  Grigorg 
Butlerow  und  der  Second-Major  Alexei  Woronow.  In  ihrem 
Gefolge  erschienen  auch  die,  in  der  Leibcompagnie  dienenden, 
yon  Elisabeth  Petrowna  erwählten  Garden,  die  verabschiedet 
waren,  lauter  Bussen  —  Kiiwzow,  Nowikow,  Sherebzow, 
Uwarow,  Kologriwow,   Muromzow,   in  Allem  84  Personen^). 

Kaum  hatte  die  Prozession  sich  aus  der  Gartenstrasse 
in  die  Newsky'sche  Perspektive  gewandt,  als  ihr  in  vollem 
Trabe  Eskadronen  der  Garde-Kavallerie,  in  geordneten  Bdhen 
vollkommen  bewaffnet  und  von  ihren  Kommandeuren  ange- 
führt, entgegen  kommen.  Die  Garde-!^^avallerie  übertraf  alle 
in  ihrer  Begeisterung:  sie  nannte  Katharina  ihre  Batterie, 
schwur,  fiir  sie  in  den  Tod  zu  gehen,  und  betäubte  alle  mit 
ihrem  mächtigen  „Hurrah  !'^ 

Eskortieit  von  der  Garde-Kavallerie  und  umgeben  von 
den  Garde-Begimentern,  bewegte  sich  Katharina  langsam 
durch  die,  vom  Volke  gestaute  Newsky'sche  Perspektive. 
Gegen  9  Uhr  hielt  der  Zug  vor  der  Kasan'schen  Kirche: 
Die  Kaiserin  trat  in  Begleitung  der  Orlows,  des  Grafen 
Basumowsky,  des  Fürsten  Wolkonsky,  der  Grafen  Brüss  und 
Stroganow,  und  einer  Menge  von  Garde-Offizieren  in  die 
Kirche,   die  schon   ganz  gefüllt  war.    Die  Geistlichkeit  kam 


1)  Depesche  Mitcheirs  vom  16.  April  1762  (Londoner  Archiv, 
Mitchell  papers  vol.  22.) 

2)  Archiv  des  Senats.  Bd.  176,  Bl.  25.  Anhang  V,  4.  Hier  sind 
nur  diejenigen  Leibcompagnieen,  welche  wegen  langjähriger  Dienste 
oder  Krankheiten  «nicht  fortdienen  konnten*.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  aUe  am  28.  Juni  in  Petersburg  anwesenden  Leibcom- 
pagnieen  Theil  an  der  Prozession  nahmen.  Die  Bedeutung  der  Leib- 
compagnieen  in  der  Staatsumwftlzung  von  1762  ist  nur  in  der  Depesche 
von  Prasse,  11.  Juli,  bemerkt.  Dresdner  Archiv  voL  VII  No  56;  An- 
hang IV,  2.    Siehe  Nachrichten,  4.    Schumacher,  33. 
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Katharinen  entgegen  nnd  segnete  sie  mit  dem  Kreuze.  Nach 
einem  kurzen  Gebete  und  dem  gesungenen  Eirchengebete 
für  das  Wohl  der  „Selbstherrscherin  E^tharina  n.  und  des 
Grossfflrsten  Paul  Petrowitsch"  setzte  sich  die  Prozession 
unter  dem  feierlichen  Gel&ute  der  Glocken  wieder  in  Be- 
wegung. 

Voran  gingen  Geistliche  im  vollen  Ornate,  das  Kreuz 
in  der  Hand.  In  derselben  zweisitzigen,  mit  zwei  Pferden 
bespannten  Kalesche  sass  Katharina,  das  Volk  und  das  Heer, 
welches  sie  mit  lärmenden  Freudenbezeigungen  und  betäubenden 
„Hurrah^^- Kufen,  welche  zuweilen  sogar  das  Glockengeläute 
übertönten,  bejubelte,  freundlich  grüssend.  Auf  dem  rechten 
Tritte  stand  der  Kapitän  Grigorij  Orlow,  —  auf  dem  linken 
der  eben  erst  herbeigesprengte  General  -  Lieutenant  der 
Artillerie,  Villebois.  Neben  der  Kalesche  ritten  der  Graf 
K.  Rasumowsky,  der  Purst  Wolkonsky  und  andere  Ge- 
Berale.*) 

Gegen  10  Uhr  morgens  kam  Katharina  im  Winterpalais 
an.  Das  Ismailow'sche  und  Semjonow'sche  Eegiment  um- 
ringten das  Schloss  und  besetzten  aUe  Ausgänge  mit  Wachen. 
Das  Preobrashensky'sche  und  das  Kavallerie-Begiment  be- 
zogen die  inneren  Wachen.  Auf  den  Plätzen  und  in  den 
angrenzenden  Strassen  lagerten  die  übrigen  Teile  der  Leib- 
Garde,  der  Artillerie  und  die  vier  Eegimenter,  welche 
die  Garnison  von  Petersburg  ausmachten  —  das  Lamburg'sche, 
Kaporsky'sche,  Newsky'sche  und  Petersburg'sche  Regiment. 
Bald  stiessen  noch  zwei  Infanterie-Regimenter  zu  ihnen  — 
das  Astrachan*sche  und  Ingermanland'sche.    Der  hochwflrdige 


*)  Bflsching,  466. 
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BeDJamin,  Erzbischof  von  Petersburg,  umging  alle  Regimenter 
und  nahm  ihnen  den  Eid  ab.^) 

Bald  nach  Katharina  kam  der  8  jährige  Grossfttrst  Paul 
Petrowitsch  im  Winterpalais  an.  Sein  Ober-Ho6neister 
Panin  brachte  ihn  in  einem  zweisitzigen  Mietswagen  aus  dem 
Sommerpalaste.  Der  Ozarewitsch  war  im  Nachtkostäm. 
Panin  hatte  offenbar  geeilt,  und  das  Kind  aus  dem  Bette  in 
den  Wagen  gehoben.  Die  Pferde  liefen  so  rasch,  „dass  sie 
zu  fliegen  schienen'^')  Katharina  trug  das  Elind  sogleich 
auf  den  Balkon  hinaus  und  zeigte  es  dem  Volke  und  den 
Soldaten.  Die  Menge  begrüsste  den  Erben  des  Thrones  mit 
neuer  Begeisterung  und  neuem  „Hurrah!'' 

Im  Winterpalais  leisteten  der  „Selbstherrscherin  aller 
Bussen"  die  Mitglieder  der  Staatsanstalten,  des  Senats  und 
des  Synods,  die  Hofchargen,  Kollegien,  weltliche  und  geist- 
liche Personen,  Generale  und  Offiziere,  alle,  die  zu  jener  Zeit 
im  Palais  waren,  den  Eid  der  Treue.  Ein  Jeder  hatte  freien 
Eintritt   in    das    Palais,    es    war   Niemand   verwehrt,   dem 


<)  Hofarchiv  I  No.  137.  Bl.  197;  Nachrichten  10;  Schumacher, 
30,  34;  Dershawin,  130;  Beauclair,  110;  Die  Regimenter  Inger- 
manland  und  Astrachan  kamen  zuletzt  zum  Winterpalast;  sie 
standen  auf  Wassili  -  Ostrowo,  das  Ingermanland'sche  Regiment 
wurde  von  Melgunow,  einem  Anhänger  Peter  m.,  befehlig^.  Bs 
wurde  eine  starke  Abtheilung  der  Oarde  mit  Artillerie  hinge- 
schickt, um  im  Falle  eines  Widerstandes  diese  beiden  Regimenter 
mit  Kanonen  zu  verhindern,  von  der  Insel  in  die  Stadt  zu  kommen. 
Die  Ingermanland*schen  und  Astrachan*8chen  verhafteten  aber  selbst 
ihre  Kommandeure  und  leisteten  Katharina  den  Eid,  bei  welcher 
Gelegenheit  der  Major  besonderen  Eifer  an  den  Tag  legte,  wofQr  er 
am  2.  Juli  zum  Oberstlieuteuant  befördert  wurde.  (Archiv  des  Se- 
nates, Bd.  176,  BL  50.)  In  dem  Ukas  des  Kriegskollegiums  vom  24. 
Juli  ist  der  General-Lieutenant  Melgunow  für  die  Armeen  der  Ukraine 
bestimmt    (Archiv  des  Senats,  Bl.  54.) 

3;  Bttsching  466. 
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Mütterchen  -  Kaiserin  den  Eid  zu  leisten.  Mehrere  Stunden 
lang  mnsste  Katharina  die  Gratulation  der  verschiedensten 
Personen  entgegen  nehmen;  alle  wollten  sie  sehen ,  alle 
drfingten  sich  zum  Handkusse,  allen  musste  sie  ein  gutes, 
einigen  ein  freundliches  —  anderen  ein  tröstliches  Wort  sagen 
—  allen  musste  sie  danken.  Der  letzte  Gardesoldat  be- 
trachtete Katharina  als  „das  Werk  seiner  Hände'S^)  sah 
sich  als  den  Urheber  der  Staatsumwälzung  an,  und  sie  hatten 
in  gewisser  Beziehung  Recht.  Katharina  war  nicht  durch  die 
Verschwörung  einzelner  Personen,  sondern  auf  aUgemeinan 
Wunsch  und  durch  die  eifrigen  Bemühungen  aller  zur  Selbst- 
herrscherin proklamiert  und  auf  den  Thron  erhoben.  Tn 
diesem  Sinne  war  auch  das  Manifest  abgefasst,  welches  am 
Morgen  unter  das  Volk  verteilt  wurde.*) 

„Wir  von  Gottes  Gnaden,   Katharina  II.,  Kaiserin  und 
Selbstherrscherin  aller  Bussen  etc.,  etc. 

Alle  rechten  Söhne  des  russischen  Vaterlandes 
haben  deutlich  die  Gefahr  erkannt,  welche  dem  Bussischen 
Beiche  drohte.  Namentlich  hat  das  Gesetz  unserer 
rechtgläubigen,  griechischen  Kirche  eine  Erschütterung 
durch  die  Abschaffung  ihrer  kirchlichen  Ueberlieferungen 
erfahren,  so  dass  unsere  alte,  rechtgläubige  Kirche  in 
Bussland  der  äussersten  Gefahr  ausgeisetzt  war,  das 
Gesetz  eines  anderen  Bekenntnisses  annehmen  zu 
müssen.    Zweitens  ist  das  ruhmreiche  Bussland,  welches 


0  Le  moindre  soldat  aux  gardes,  en  me  voyaDt,  se  dit:  voila 
Touvrage  de  mes  mains  —  schreibt  Katharina  am  11.  Oktober  1762 
an  den  Qrafen  Ponjatowsky.  (Staatsarchiv,  in.  16;  Sbomik 
XLVI,  285.) 

^  Arch.  des  Senats,  Bd.  102,  Bl.  1;  Ukase  Katharina  IL,  3;  Voll- 
ständige Gesetzsammlung,  No  11,  582;  Das  Achtzehnte  Jahrhundert 
IV.  216. 
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•durch  seine  siegreichen  Waffen  auf  eine  hohe  Stufe  ge- 
liehen ist,  durch  den  mit  vielem  Blutverlust  geschlossenen, 
neuen  Frieden  mit  seinem  ärgsten  Feinde  in  voll- 
kommene IJnteijochung  gesteUt,  während  die  innere 
Ordnung,  von  welcher  die  Einheit  unseres  ganzen  Vater- 
landes abhängt,  ganz  darnieder  liegt.  Deshalb,  und 
weil  Wir  überzeugt  von  der  Gefahr  aller  Unserer  ge- 
treuen ünterthanen  sind,  haben  Wir  Uns  genötigt  ge- 
sehen, mit  der  Hälfe  Gottes  und  seiner  Gerechtigkeit, 
besonders  aber  auf  den  deutlichen,  ungeheuchelten 
Wunsch  Unserer  getreuen  Ünterthanen,  den  Thron  als 
Selbstherrscherin  aller  Küssen  zu  besteigen,  worauf  hin 
alle  Unsere  getreuen  Ünterthanen  Uns  den  feierlichen  Eid 
geleistet  haben.  Katharina," 

Auf  diese  Weise  war  der  Anfang  gemacht,  und  man 
muss  gestehen,  es  war  ein  erfolgreicher  Anfang.  Dieser 
leichte  Erfolg  eines,  seinem  Wesen  nach  gefährlichen  und 
sogar  kühnen  Unternehmens  kann  nur  erklärt  werden  durch 
die  allgemeine  Sympathie  und  Uebereinstimmung,  welche  im 
voraus  jedes  Beginnen,  das  den  Bedürfhissen  der  Gesell- 
schaft entspricht,  ihr  Streben  befriedigt  und  mit  ihren 
Wünschen  zusammenfällt,  weihen  muss. 

Jeder  Erfolg  ermutigt,  besonders  ein  so  leichter,  rascher 
und  voller  Erfolg.  Jetzt  bemühte  sich  jeder  wie  ein  Mann, 
nach  Kräften  das  erlangte  Resultat  zu  befestigen,  das  so 
glücklich  Begonnene  zu  einem  eben  so  glücklichen  Ende  zu 
führen.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  wann  und  von  wem  die 
Massregeln  zu  einer  möglichsten  Sicherstellung  der  Haupt- 
stadt vor  allen  Zufälligkeiten  herrührten.  Es  wurden  sofort 
^le  Thore  der  Stadt  von  berittenen  Piketten  eingenommen. 
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welche  Befehl  hatten,  niemand  aas  der  Stadt  heraus  zu  lassem 
und  alle  diejenigen  anzuhalten,  welche  aus  Peterhof  oder 
Oranienbanm  kämen.^)  Das  war  durchaus  notwendig:  es- 
war  äusserst  wflnschenswerth,  dass  Peter  III.  so  spät  wie 
möglich  von  der  Staatsumwälzung  erfidir,  dass  ihm  dieselbe^ 
erst  dann  zu  Gehör  kam,  wenn  jeder  Widerstand  von  seiner 
Seite  durch  die  getroffenen  Massregeln  bereits  paralysirt 
sein  würde. 

Es  gab  nur  einen  Weg  von  Petersburg  nach  Oranien- 
banm —  aber  die  Kalinkin-Brücke;  diese  Brücke  war  von 
einer  Eskadron  der  Garde-Kavallerie  eingenommen.  Dieser 
Auftrag  wurde  nicht  ohne  Schwierigkeiten  ausgeführt.  Kaum 
hatte  die  Garde-Kavallerie  die  Brücke  besetzt,  als  sich  die 
Leibkürassiere,  das  Lieblingsregiment  des  Kaisers,  zeigte.  Es 
stand  die  Eskadron  einem  ganzen  Regiment  gegenüber;  aber 
auf  Seiten  der  Eskadron  war  die  unbegreifliche  Macht  des 
gemeinsamen  WoUens.  Mit  Hülfe  der  Leibkürassiere  selbst 
wurden  ihr  Befehlshaber,  der  Oberstlieutenant  Fermilen,  so- 
wie alle  deutschen  Offiziere  verhaftet,  und  das  Regiment  be- 
gab sich  ins  Winterpalais,  um  Katharinen  den  Eid  zu 
leisten.*) 


1)  Archiv  des  Fürsten  Woronzow,  XXV,  259;  Schumacher,  30; 
Marche,  232;  Goudar,  69. 

^)  Schumacher,  30;  Posier,  102;  Rulhi^re,  101;  Heibig,. 
Biographie,  116;  Cast^ra  L  375.  Die  Deutschen  sassen  nicht  lange* 
unter  Arrest  und  nur  3  von  ihnen  wurden  gestraft.  Auf  eine  „mo- 
narchische  Konfirmation**  vom  24.  Juli  wurde  der  Oberst  Budberg 
vom  Leibkflrassler-Regiment,  welcher  Rebinder  dem  Kaiser  denunziert 
hatte,  verabschiedet  und  nach  Liefland  geschickt;  der  Oberst  Fer- 
milen mit  demselben  Range  in  andere  Kflrassierregimenter  gesandt; 
und  der  Flogeladjutant  Reisen  —  in  die  Armee  geschickt.  (Archiv 
des  Senats.  Bd.  176,  Bl.  54.) 
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Es  fand  in  der  Garde- Kavallerie  auch  der  Arrest  eines 
Deutschen,  des  Prinzen  Georg  Ludwig,  Onkel  Peter  IH.,  statt. 
Er  war  ein  harter,  herzloser  Deutscher,  und  zudem  ein  be- 
schränkter Mensch.  Er  hasste  die  Bussen,  und  die  Küssen 
verachteten  ihn.  Als  er  den  Lärm  hörte  und  die  grosse  Be- 
wegung auf  den  Strassen  bemerkte,  eilte  der  ahnungslose 
Prinz  zu  einem  anderen  Deutschen,  dem  General-Polizeimeister 
N.  Korff.  Der  Prinz  fragte  ihn:  „Was  bedeutet  das?" 
Korff  antwortete:  „Ich  weiss  es  nicht ^'  Ein  Offleier,  der 
mit  seinem  Kommando  erschien,  zerstreute  bald  ihre  Zweifel. 
Dem  Prinzen  wurde  eine  Schildwache  hingestellt,  und  Korff 
wurde  arretiert  und  ins  Winterpalais  zur  Kaiserin  gefuhrt, 
wo  er  sofort  den  Eid  ablegte  und  am  Abend  zum  Senator  er« 
nannt  wurde. 

Der  Prinz  wurde  bewacht  in  sein  Haus  gefährt,  wo  er 
10  Tage  unter  Arrest  blieb.  Sein  Haus  wurde  von  Soldaten 
geplündert,  welche  an  ihm  ihren  persönlichen  Zorn  wegen  der 
Grausamkeit  seiner  Behandlung  ausliessen.*) 


*)  Relation,  8;  Denkwürdigkeiten,  62,  84;  Marche,  228,  245; 
Oilchrlst,  5;  Will,  16;  Nachrichten,  14;  Rulhi^re,  93;  Ranfft,  274,  277; 
Beaaclair,  110;  Posier,  103;  Sbomik  XVlII,  476;  Brief  an  Bolotow  im 
Anhang  V,  1;  Schumacher,  31,  33;  Laveauz  I,  255,  261;  Castöra  I, 
367;  Saldem,  101,  111;  Heibig,  Biographie,  115;  Der  Prinz  war 
eigentlich  nicht  unter  Arrest;  vor  seinem  Hause  stand  ein  Peloton 
Soldaten,  hauptsächlich,  um  ihn  vor  der  Wut  der  Soldaten  zu  schützen, 
die  ihn  hassten.  Prasse  schreibt  am  15.  Juli:  Sein  Arrest  ist  so 
wenig  ein  Arrest,  dass  er  gestern  vielmehr  alle  holsteinischen  Zivil- 
beamten bei  sich  gehabt  hat  (Dresdn.  Arch.  Band  VII.  No.  58.) 
Er  erhielt  von  der  Kaiserin  100  00()  Rbl  zu  seiner  Abreise  nach  Holstein, 
und  als  Entschädigung  für  das  „üble  Traktament'',  das  er  von  den 
Soldaten  am  28.  Juni  erfahren.  (Ibid,  No.  62.)  Bei  Gelegen- 
heit seiner  Abreise  fand  eine  ganze  Korrespondenz  statt:  In  dem 
Promemoria  an  den  Kanzler  vom  10.  Juli  teilt  er  Gerüchte  von 
Räubereien  in  den  Narwa'schen  Wäldern  mit,  und  bittet,  ein  Kom- 
mando Soldaten  hinzuschicken,  um  alle  auf  dieser  Koute  befindlichen. 


—     47     — 

Patrouillen  zogen  durch  die  Stadt  und  die  Wachen  waren 
überall  verstärkt  Selbst  auswärtige  Augenzeugen  lassen  der 
Regierung  wegen  ihrer  zweckmässigen  Anordnungen  Ge- 
rechtigkeit  widerfahren;  nirgends  wurde  Unfug  getrieben, 
nirgends  kamen  Exzesse  vor,  obgleich  die  Schenken  offen  waren, 
und  das  Volk,  und  besonders  die  Soldaten,  die  Gelegenheit 
benutzten,  Wein  und  Branntwein  umsonst  zu  erhalten. 

Es  ging  sogar  das  Gerächt,  dass  die  Vertreter  der 
Mächte,  welche  während  der  Regierung  Elisabeth  Petrowna's 
mit  Rttssland  verbündet  gewesen  waren,  diese  Staatsum- 
wälznng  als  eine  Rückkehr  zum  früheren,  antipreussischen 
System  begrüssten.  Um  ihre  Freude  auszudrücken,  kauften 
sie  in  den  Niederlagen  der  Krone  ganze  Fässer  Branntwein 
und  bewirteten  mit  denselben  alle,  die  an  ihrem  Hause  vor- 
übergingen.*) 


verdftchtigeD  SteUen  zu  rekognoszieren.  Am  12.  Juli  bittet  er,  die 
Passe  umzuschreiben  und  den  Titel  „Hoheit"  hinzuzufügen.  (Moskau* - 
sches  Archiv  des  Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegenheiten. 
Holstein,  1762.  No.  9.  (Bl.  13  und  25):  in  der  Suite  des  Prinzen 
Georg  Ludwig  verliessen  62  Holsteiner  Petersburg,  unter  anderem 
Solter  mit  einer  Koppel  Hunden,  und  Caspar  mit  zwei  jungen 
Baren.    (Moskauer  Archiv,  ibid,  BL  17.) 

*)  In  der  Depesche  Beranger's  vom  13.  Juli  1762:  la  tranquillitö 
el  Fordre  rdgnent  de  tous  cöt^s.  Pariser  Archiv,  Riissie,  vol.  69  No. 
3;  Büsching,  267;  Schumacher,  50,  51;  Castöra  I,  369;  Saldern  81, 
110,  186;  Heibig,  Biographie,  131.  Die  Inhaber  der  freien  Schänken 
haben  angezeigt,  dass  bei  ihnen  vom  28.  Juni  bis  zum  1.  Juli  ge- 
trunken worden  war:  bei  Heinrich  Heilmann  für  6986  Rbl.  Sr.  3  Kop., 
bei  Rudolf  Walmann  fOr  2957  Rbl.,  bei  Feodor  Achmatow  fUr  6585 
Rbl.  20  Kop.,  bei  Alexei  Pitetschkin  fUr  3097  Rbl.,  bei  Iwan  Djakonow 
fUr  4044  Rbl.,  bei  Bogdan  Meder  für  4760  Rbl.  Im  ganzen  ist  in 
den  freien  Schenken  für  28,375  Rbl.  53  Kop.  getrunken  worden. 
Ausserdem  haben  die  Branntweinpftchter  angegeben,  'dass  bei  ihnen 
in  denselben  Tagen  für  7713  Rbl.  6OV3  ^op-  Branntwein  getrunken 
worden  ist.  Den  Pächtern  ist  die  Summe  ausgezahlt  worden,  ob- 
gleich niemand  daran  zweifelte,  dass  sie  sehr  übertrieben  war;  aber 
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um  1  Uhr  wurde  bestimmt,  dass  Katharina  das  steinerne 
Winterpalais  verlassen  und  das  alte  Palais  bei  der  Polizei- 
brttcke  bewohnen  würde,  in  welchem  Elisabeth  Petrowna  ge- 
lebt und  gestorben  war.  Wer  diesen  G-edanken  gehabt  und 
weshalb  Katharina  Elisabeth's  Beispiel  folgen  wollte,  ist  nicht 
bekammt.  Vielleicht  war  es,  weil  das  alte  Palais  leichter  vom 
Militär  zu  bewachen  war,  und  das  neue  Palais  Angriffen  von 
der  Newa  her  ausgesetzt  war.  Als  Katharina  das  Winter- 
palais yerliess,  wurde  sie  von  dem  Heere  ebenso  freudig  und 
lärmend  begrässt,  aber  sie  erkannte  es  kaum  mehr;  aus 
eigenem  Antriebe  hatten  die  Zeughaus  Wächter  auf  besonderen 
Fourgons  die  alten  Uniformen  Elisabeth'?,  die  in  den  Zeug- 
häusern der  Regimenter  aufbewahrt  wurden,  herbeigeholt,  und 
die  Soldaten  hatten  sich  im  Augenblick  umgekleidet  und  die 
verhassten  Uniformen  und  Kasken  nach  preassischen  Mustern 
im  Zorne  weggeworfen.*) 

Das  Elisabeth-Palais,  welches  im  April  erst  von  der 
kaiserlichen  Familie  verlassen  worden  war,  erwies  sich  fast 
ganz  leer.  Nicht  nur  das  Geschirr,  sondern  auch  die  Möbel 
mussten  von  dem  Nachbar,  aus  dem  Hause  des  Grafen 
Stroganow,  welches  auf  der  andern  Seite  der  Polizeibrncke 
lag,')  geliehen  werden,  so  dass  Katharina  in  ihrem  eigenen 
Palais  Gast  des  Grafen  Stroganow  war. 


die  freien  Schankwirte  konnten  lange  nicht  zu  dem  Ihrigen  kommen, 
and  noch  in  dem  Berichte  Über  die  Bitte  des  Weinhandlers  Meder, 
im  Jahre  1766,  hat  Katharina  u.  A.  eigenhändig  hingeschrieben: 
«Da  die  Krone  nicht  befohlen  hat  zu  rauben,  sehe  ich  auch  die 
Gerechtigkeit  nicht  ein,  dass  sie  zahlen  soll"  (Senatsarchiv  B.  117 
Bl.  217.) 

1)  Depesche   Prassers  vom  11.  Juli  1762,   im  Dresdner   Archiv, 
Bd.  Vn  No.  56;  Nachrichten.  6;  Relation.  2;  Will,  38;  Schumacher,  30. 
')  Schumacher,  31. 
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Hier  im  Elisabeth-Palais  kam  um  2  Uhr  in  Gegenwart 
der  Senatoren,  der  Generalität  und  anderer  vertrauter  Per- 
sonen die  Frage  der  Staatspolitik,  welche  für  alle  Theilnehmer 
an  dem  Staatsstreich  eine  Lebensfrage  war,  zuerst  in  An- 
regung. Wie  sollte  weiter  gehandelt  werden?  Was  musste 
geschehen,  um  die  Sache  zu  Ende  zu  fuhren?  Wie  sollte 
man  sich  zu  dem  faktisch  entthronten  Peter  m.,  der  jedoch 
immer  noch  Kaiser  war,  stellen? 

Obgleich  diese  Frage  äusserst  verwickelt  und,  in  gewisser 
Beziehung,  sehr  delikat  war,  so  kamen  in  ihrer  Beurteilung 
weder  Meinungsverschiedenheiten,  noch  Streitigkeiten  vor.  Alle 
Anwesenden  wussten,  dass  ein  Widerstand  nur  vom  Kaiser 
ausgehen  konnte;  dieser  Kaiser  aber  war  Peter III.,  der  un- 
geliebte, von  allen  gehasste,  beschränkte  Mensch.  Der  Kampf 
gegen  ihn  bot  keine  ernsten  Schwierigkeiten,  zumal  er  im 
Namen  Katharina's  gefuhrt  wurde. 

Für  den  Kaiser  sprach  vor  allem  ein  wichtiges  Vorrecht, 
—  der  Eid  der  Treue,  der  ihm  geleistet  worden  war;  dieses 
Vorrecht  war  jedoch  bereits  paralysiert  durch  eine  gleich 
kräftige  Thatsache,  —  durch  die  vollzogene  Eidesleistung  zu 
Gunsten  Katharina's.  Peter  III.  konnte  nur  Hülfe  und  eine 
Stutze  bei  dem  Heere  zu  Wasser  und  zu  Lande  suchen; 
dieses  Heer  würde  ihm  aber,  nachdem  esKatharinen  den  Eid 
geleistet,  seine  Mitwirkung  zur  Wiederherstellung  seiner 
Bechte  versagen,  die  er  so  sehr  missbraucht  hatte. 

Die  Fi^e  gipfelte  also  in  der  möglichst  schnellen  Be- 
nachrichtigung des  Heeres  von  der  stattgefundenen  Staatsum- 
wälzung und  der  bereits  vollzogenen  Eidesleistung  der  Garden 
Ar  Katharina.  Es  wurde  demnach  beschlossen,  unverzüglich 
Kouriere  mit  der  Eidesformel  in  alle  Regimenter  und  Mann- 
schaften der  Armee,   nach  Kronstadt,   an  alle  Flottillen  und 
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Schiffe  zu  schicken,  und  das  Manifest  von  der  Thronbesteigung 
Katharina's  bekannt  zu  machen. 

Eilig,  ^)  ohne  Zeitverlust,  wurde  dieser  Entschluss  ausge- 
führt. Es  war  nicht  leicht;  die  Ausfertigung  der  ükase  an 
sich  verlangte  Zeit,  um  so  mehr,  als  einige  von  ihnen  not- 
wendigerweise Weise  in  Ghiffem  abgefasst  werden  mussten; 
selbst  die  Manifeste  und  die  Listen  mit  der  Eidesformel 
mussten  noch  gedruckt  werden.  An  demselben  Tage,  dem 
28.  Juni,  konnten  nur  die  Otfidere  der  Leibgarde  gewählt 
werden,  welche  die  von  Katharina  unterschriebenen  ükase  an 
den  Befehlshaber  der  aktiven  Armee,  den  Grafen  J.  G.  Tscher- 
nischew,  den  General  en  chef  Rumjanzow  und  die  Chefs  und 
Begimentskommandeure  überbringen  sollten,  mit  der  Vorschrift, 
ihre  Soldaten  zu  beeidigen.*)  Es  war  aber  ein  Ort,  der 
augenblicklich  Benachrichtigung  verlangte,  —  und  das  war 
Liefland.  Dort  hatte  sich  viel  Militär  angesammelt,  welches 
für  den  dänischen  Eeldzug  bestimmt  war;  man  musste  erwarten, 
dass  Peter  III.  sich  am  liebsten  dorthin  wenden  würde,  um 
Schutz  zu  suchen. 

Um  3  Uhr  desselben  Tages  wurde  an  den  General-Gou- 
verneur Braun  nach  Biga  ein  Ukas  abgesandt,   der   ihm  an- 


1)  A  la  h&te,  nach  dem  Ausdruck  Katharina's  (Reichsarchiv  HI, 
16;  Jacob,  6;  Archiv  des  Grafen  Woronzow,  XXV,  417.) 

>)  Archiv  des  Senats,  Allerhöchster  Befehl,  fid  102,  Bl.  6; 
Sbomik  VII,  102,  103;  XLII,  468;  XLIII,  1;  Schtschebalsky,  182;  Rusa. 
Arch.  1886,  III,  117.  Alle  diese  Ukase  tragen  das  Datum  des  28. 
Juni,  selbst  der  chiffHerte  Ukas  an  den  Grafen  Tschemischew,  abge- 
sandt jedoch  wurden  sie  erst  am  29.,  wenn  nicht  spater,  wegen  der 
Herstellung  der  Listen  mit  der  Bidesformel,  welche  an  diesem  Tage 
nicht  einmal  nach  Riga  an  U.  U.  Braun  geschickt  werden  konnten. 
Bs  wurde  ihm  im  Ukas  gesagt,  dass  die  Listen  mit  der  Bidesformel 
unverzüglich  folgen  würden. 
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zeigte,  dass  Katharina,  auf  den  Wunsch  aller  „Söhne 
des  Vaterlandes",  den  Thron  bestiegen  hätte.  Er  befahl  ihm, 
Massregeln  zu  treffen,  damit  der  Y olkswille,  dessen  Erfüllung 
mit  Gottes  Segen  begonnen,  durch  seine  zweckmässigen  Vor- 
kehrungen gefördert  würde;  im  entgegengesetzten  Falle  habe 
er  aUe  Kräfte  und  Mittel  anzuwenden,  um  einen  böswilligen 
Widerstand  „ohne  Ansehen  der  Person"  zu  verhüten,  und 
von  niemand  Befehle  anzunehmen,  die  nicht  von  der  Kaiserin 
unterschrieben  seiend) 

Eine  eben  so  grosse  Eile  verlangten  die  Massregeln  in 
Bezug  auf  die  Seemacht.  Die  Ueberfahrt  von  Oranienbaum 
nach  Kronstadt  war  ganz  offen  und  leicht.  In  Kronstadt 
stand,  ausser  der  Garnison,  viel  Militär;  im  Hafen  von  Kron- 
stadt lagen  Schiffe,  die  zur  Abfahrt  bereit  waren.  Die 
Mündung  der  Newa  war  durch  nichts  geschützt  und  eine 
Flotte  mit  Descente-Truppen  konnte  leicht  von  Kronstadt 
nach  Petersburg  kommen.  Hier  brauchten  keine  Foimen, 
keine  Aeusserlichkeiten  beobachtet  zu  werden,  wenn  nur  die 
drohende  Gefahr  abgewandt  wurde.  Der  Admiral  Talisin 
wurde  sofort  nach   Kronstadt   geschickt^   und   erhielt   statt 


1)  Sbornik  VII,  104.  Die  besonders  betonten  Worte:  „ohne  An- 
sehen der  Person",  sind  an  sich  schon  bezeichnend  genug.  Damit 
in  Bezag  auf  dieselben  nicht  der  geringste  Zweifel  möglich  wäre, 
fQgte  Kathanna  diesem  Ukas  ein  nur  von  ihr  unterschriebenes  Billet 
auf  einem  halben  Bogen  hinzu  des  Inhaltes,  dass  der  «gewesene 
Kaiser*,  im  Falle  er  in  Liefland  erschiene,  auf  ihren  Befehl  aufge- 
halten würde  und  lebend  oder  tot  nach  Petersburg  zurückgeführt 
werden  solle. 

^)  In  den  Archiven  findet  sich  keine  Andeutung,  nach  welcher 
die  Stunde  genau  angegeben  werden  könnte,  in  welcher  alle  diese 
Anordnungen  in  Bezug  auf  die  Seemacht,  auf  den  Schutz  der  Stadt 
vom  Meere  her,  und  besonders  in  Bezug  auf  Kronstadt  gemacht 
worden   sind.    Die  Angabe  Panin's:   on  y  envoya  vers  Taprös-midi 
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eines  ükases,  das  folgende;  eigenhändig  von  der  Kaiserin  ge- 
schriebene Billet: 

„Der  Herr  Admiral  Talisin  geht,  von  nns  beyoUmächtigt, 
nach  Ejonstadt.    Was  er  befiehlt,  ist  ansznffihreD. 

Den  28.  Juni  1762.  Katharina." 

Man  beschränkte  sich  nicht  daranf.  Der  Kontre- Admiral 
Miloslawsky  erhielt  von  dem  Senat  den  Befehl,  sich  auf  die 
Yachten  und  Galeeren  zu  verfügen,  welche  vor  Peterhof 
standen,  die  Mannschaft  zu  beeidigen  und  sich  Petersburg 
mehr  zu  nähern.  In  dem  ükas  ist  hinzugefügt:  wenn  auf 
jenen  Fahrzeugen  ein  Abgesandter  aus  Peterhof,  oder  der  ge- 
gewesene Kaiser  selbst  und  wer  es  auch  sei  von  seiner  Suite 
wäre,  soUen  die  Personen  arretiert  und  unter  starker  Be- 
deckung hierher  gefuhrt  werden,  wobei  sie  beau&ichtigt 
werden  sollen,  damit  sie  sich  während  des  Arrestes  nicht  ein 
Leid  anthun.*) 

In  dieser  Berathung  wurde  auch  die  delikate  Frage  über 
die  Persönlichkeit  Peter  m.  entschieden.    Es   waren   schon 


Tamiral  Talisin  (Assebarg.  319)  ist  wohl  nicht  richtig.  Unzweifel- 
haft ist  aber,  dass  Kronstadt  nicht  vergessen  worden  ist,  wie  fremde 
Schriftsteller  versichern.  (WiU,  37;  Denkwürdigkeiten,  88;  Schu- 
macher, 39;  Rulhidre,  120;  Ranfft,  293;  Laveaox,  271^Saldem,  82, 
87,  109;  Helbig,  Biographie,  130.)  Die  Folgen  haben  bewiesen,  dass 
rechtzeitig  vorgesorgt  worden  ist.  Wenn  De^Vier  vor  Talisin  in 
Kronstadt  ankam,  so  erkl&rt  sich  das  durch  die  verhältnismässig 
grössere  Nähe  Peterhofs  von  Kronstadt.  Im  ersten  freien  Augen- 
blick hat  man  sogar  fQr  Riga  gesorgt;  —  konnte  man  dann  Krön- 
Stadt  vergessen?  Ausländische  Augenzeugen  wissen  nichts  von 
diesem  Vergessen.  (Pariser  Archiv,  vol.  69  No.  3;  Dresdner  Archiv, 
Bd.  VII,  No.  56;  Anhang  11^  1;  IV,  2.)  Eine  so  verlockende  Einzel- 
heit, wie  die  von  dem  Oberst-Lieutenant  von  Endten,  kann  natürUch 
Niemand  betragen,  Schumacher,  39;  Helbig  I,  130. 

*)  Archiv  des  Senates.    Geheime  Dokumente  No.  707. 
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mehr  als  acht  Stunden  verflossen,  seit  Katharina  Peterhof 
verlassen,  und  man  hatte  in  Petersburg  gar  keine  Nachrichten 
darüber,  was  in  Oranienbaum  vor  sich  ging.  Was  aber  auch 
dort  vorgehen  mochte,  Peter,  als  Kaiser,  —  war  nicht  denk- 
bar. Es  war  nur  ein  Thron  da,  und  dieser  konnte  nicht  von 
zwei  Selbstherrschern  eingenommen  werden.  Der  entthronte 
Kaiser  blieb  jedoch  Kaiser,  wenngleich  er  der  Krone  beraubt 
war.  In  Freiheit  konnte  man  ihn  schon  deshalb  nicht  lassen, 
weil  er  die  Freiheit  nicht  gebrauchen  konnte,  er  konnte  sie 
nur  missbrauchen.  Es  wurde  beschlossen,  ihn  zu  verhaften  und 
in  die  Festung  Schlfisselburg  einzuschliessen.  Der  General- 
Msgor  Panin  wurde  nach  der  Festung  Schlfisselburg  gesandt, 
um  ffir  den  gewesenen  Kaiser  eine  anständige  Wohnung  vor- 
zubereiten.*) 

Während  im  Schlosse  die  Beratung  vor  sich  ging,  nahm 
die  Strasse  ein  immer  lärmenderes  Aussehen  an.*  Die  unge- 
wohnten Eindrficke  einer  längst  gewönschten  Veränderung 
versetzten  das  Volk  in  einen  aufgeregten  Zustand.  Die  ner- 
vöse Erregung  auf  der  Strasse  wurde  noch  vermehrt  durch 
ein  überflüssiges  Schälchen  Branntwein,    und   der   Tag  war 


*)  Archiv  des  Senates.  Geheimes  Protokoll.  1762,  No.  56,  Hl.  125. 
Um  3  Uhr  der  Nacht  übergab  der  General-Lieutenant  Uschakow  dem 
Senat  einen  Ukas  Ihrer  Majestät  an  den  Generalmajor  Ssawin;  da 
Ssawin  langst  schon  nach  Schlüsselburg  abgereist  war,  schickte  der 
Senat  ihm  das  Couvert  «mit  einem  Eilboten  nach".  (Archiv  des  Se- 
nates, ibid  No.  58,  Bl.  127.)  On  pr^parait  des  chambres  honndtes 
et  convenables  k  Schlüsselbourg.  Staatsarchiv  m,  16;  Jacob,  10; 
Archiv  des  Fürsten  Woronzow,  419;  Ssawin  meldete,  dass  in  Schlüssel- 
burg vieles  zu  einer  sauberen  Binrichtung  der  Wohnung  fehlte,  und 
schickte  eine  ganze  Liste  nothwendiger  Sachen.  Am  2.  Juli  wurde 
der  Second-Lieutenant  des  Ismaile  waschen  Regiments,  Pleschtschejew 
„mit  einigen  Sachen  auf  Schaluppen  nach  Schlüsselburg  geschickt". 
Staatsarchiv  VI,  350;  Th.  4.    Anhang  I,  3. 
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heiss.  Nach  12  Uhr  zeigten  sich  auch  Betrunkene,  sie  waren 
jedoch  mehr  zu  Umarmungen  als  zu  Händehi  gestimmt.  Die 
Aufregung,  die  alle  erfasst  hatte,  war  eine  freudige,  härm- 
lose.  Die  ganze  Stadt  brachte  den  Tag  auf  der  Strasse  zu, 
in  den  H&usem  waren  nur  Kranke  und  Kinder  zurfickge- 
blieben.  Die  Bewegung  in  der  Stadt  war  eine  ungewöhnliche, 
lärmende;  es  kam  jedoch  weder  Unordnung  noch  Unfug  vor. 
Die  Ausländer  verkehrten  frei  in  den  Strassen,  ohne  beunruhigt 
zu  werden.')  Das  Elisabeth-Palais  war  in  ein  yollständiges 
Kriegslager  verwandelt.  Um  4  Uhr  Nachmittags  war  alles 
Militär  von  dem  steinernen  Winterpalais  zum  hölzernen  Elisa- 
beth-Palais flbergefahit  und  stellte  sich  von  der  Polizeibrücke 
längs  der  Moika  auf.  Um  diese  Zeit  kamen  auch  viele 
Armee-Eegimenter  beim  Palais  an;  sie  schlössen  sich  den 
Garderegimentem  in  vollkommener  Ordnung  an  und  nahmen 
Stellung  in  der  Morskoi,  bis  in  die  Kolomna.')  Die  Garde- 
offlciere,  vorzugsweise  diejenigen  vom  KavaUerieregiment,  be- 
gaben sich  in  jene  Begimenter,  welche  in  der  Umgebung  von 


1)  An  diesem  Tage  spazierte  Böranger  ruhig  in  den  Strassen 
der  Stadt  umher:  Je  me  suis  rendu  k  V  hdtel  de  Mr.  TAmbassadeur, 
quoique  k  Tautre  extrömit^  de  la  ville.  Je  lui  ai  dit,  que  j^avais 
les  plus  fortes  raisons  de  croire  qu*il  n*y  avait  aucun  danger  et  que 
je  me  proposais  de  cheminer  a  mon  ordinaire  chez  les  personnes, 
avec  lesquelles  j'avais  quelques  relations  (Pariser  Arch.  Russie,  vol.  69, 
No.  7.)  Dasselbe  bekräftigt  auch  Prasse  in  seiner  Depesche:  Inder 
Strasse  sind  von  einer  Breite  zur  andern  starke  Posten  ausgestellt 
worden,  um  gute  Ordnung  zu  halten,  welches  auch  so  von  Nutzen 
gewesen,  dass  nichts  von  der  geringsten  Ausschreitung  zu  hören  ge- 
wesen ist  (Dresdner  Arch.  Bd.  VII,  No.  56;  Posier,  100, 103 ;  Ranfft^ 
284;  Schumacher,  50;  Laveaux,  262;  Saldem,  186;  Caetera  I,  374.) 
Die  Naclirichten  auslandischer  Autoren  über  Unfug  und  Unordnungen 
in  den  Strassen  beziehen  sich  auf  die  folgenden  Tage. 

S)  Dershawin,  431. 
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Petersburg  standen,  und  gewannen  sie  ohne  Mühe  Ar  Katha- 
rina. Drei  Begimenter,  welche  am  Tage  zavor  erst  auf  dem 
Wege  nach  Narwa  ausmarschiert  waren,  kehrten  nach  Peters- 
bm^  zorfick,  sobald  sie  von  der  StaatsnmwSlzong  erfuhren.  0 
Das  zusammengesetzte  Bataillon  Kosaken,  welches  auf  Be- 
fehl des  Kaisers  nach  Peterhof  zog,  wandte  um  und  sprengte 
direkt  zur  Polizeibrttcke.O  Später,  als  die  anderen,  kam  das 
Begiment  Woronesh  an.^) 

Es  erschienen  jetzt  Personen  aus  der  Suite  des  Kaisers 
aus  Peterhof,  direkt  von  Peter  m.  Es  waren  dies  grössten- 
teils Hofleute,  welche  einen  schicklichen  Verwand  suchten, 
um  den  Kaiser  zu  verlassen.  Der  Kanzler,  M.  L.  Woronzow, 
war  einer  der  Ersten,  welcher  im  Elisabeth-Palais  erschien. 
Er  yerliess  den  Kaiser  unter  dem  Verwände,  Katharina  „ins 


*)  Depesche  B6ranger*8  vom  13.  Juli  im  Par.  Arch.,  RuBsie,  vol. 
60  No.  7. 

^  Das  Bataillon  bestand  aus  Kosaken  der  Don'schen,  TaXzki'schen, 
Grebenaky*schen  und  Ter*8chen  Truppen;  die  Zahl  der  Pferde  ist 
nicht  bekannt,  aber  das  Bataillon  zählte  wohl  nicht  mehr  als  3000 
Mann.  (Cast^ra  I.  383 )  An  der  Spitze  des  Bataillons  stand  der 
Kosakenhetman  der  Don* sehen  Truppen  Stepan  Jefremow.  In  dem 
Ukas  des  Kriegskollegiums  vom  7.  Juli  belohnte  Katharina  die  Re- 
präsentanten des  BataiUons,  welches  am  28.  aktiv  gewesen  war; 
Jeft'emow  erhielt  einen  S&bel  mit  ihrem  Namenszug,  die  Aeltesten, 
die  Hetmans  und  die  Kosakenkapitane  goldene  Medaillen  und  die 
Soldaten  10  Rubel.  In  allem  erhielten  23  Kosaken  Belohnungen, 
unter  denen  6,  welche  «den  Marsch  ganz  mitgemacht  hatten,  aber 
nicht  dazu  kamen,  weil  keine  Pferde  aufzutreiben  waren* .  Arch.  des 
Senates,  Kopie  des  allerhöchsten  Befehls  Bd.  176,  El.  229  und  230. 
Goebel  erw&hnt  der  Kosaken,  aber  in  unrichtiger  Weise;  Heibig, 
Biographie,  n,  130. 

*)  Bs  marschierte  von  Krasnoje  Sselo  nach  Oranienbaum,  als  es 
um  4  Uhr  Nachmittags  von  der  Staatsumw&lznng  erfiihr  und  nach 
Petersburg  ging.  Arch.  des  Senats,  Geheime  Akten  No.  700;  De- 
pesche Böranger's  vom  13.  Juli  1762.  Par.  Arch.  vol.  69  No.  3.  Heibig, 
Biographie,  118. 
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Grewissen  reden  zu  wollen'^,  und  erfüllte  ehrlich  seine  Mission. 
Er  wandte  sich  an  Katharina  mit  Vorwürfen  und  sogar  mit 
Tadel.  Katharina  fährte  ihn  zum  Fenster  und  wies  auf  die 
Masse  Militär,  auf  das  Meer  yon  Köpfen  und  sagte:  y,Sie 
sehen,  nicht  ich  handle,  ich  unterwerfe  mich  nur  dem 
Wunsche  des  Volkes/'  Der  Graf  Woronzow  leistete  Katha- 
rina ohne  Widerrede  den  Eid  der  Treue.*) 


*)  Dieses  Detail  teilt  Böranger  in  seiner  Depesche  vom  13.  Juli 
1762  mit  (Paris.  Arch.  Russie  voL  69  No.  3.  Anhang  II,  1).  In  allge- 
meinen Zügen  wird  es  von  Katharinen  bestätigt.  (Staatsarchiv  III, 
16;  Jacob,  7;  Arch.  des  Fürsten  Woronzow,  XXV,  418.)  Die  Vari- 
anten sp&terer  Zeugen  verdienen  kein  Vertrauen  (Posier,  105;  Rul- 
hidre,  114;  Schumacher,  35;  Laveaux,  264;  Heibig,  Biographie,  128), 
besonders  die  Weigerung  des  Kanzlers,  den  Bid  zu  leisten,  sein  Brief 
an  den  Kaiser  und  sein  Arrest.  Arrive  le  chancelier  Woronzow,  en- 
voj6  pour  me  faire  des  reproches:  on  le  mena  k  T^glise  pour  pr^ter 
serment.  (Jacob,  7;  Archiv  des  Fürsten  Woronzow  XXV,  418.)  Ka- 
tharina sagt  kein  Wort  von  dem  Arrest  des  Kanzlers.  B^ranger  er- 
zählt dasselbe,  nur  umständlicher,  und  fügt  hinzu:  il  a  öt6  garde 
depuis  par  deux  of&ciers,  ohne  den  Grund  anzugeben.  (Par.  Arch., 
Russie,  vol.  69,  No.  3.)  Prasse  spricht  bei  diesem  Anlasse  nur  seine 
eigene  Voraussetzung  aus;  er  musste  der  neuen  Kaiserin  huldigen, 
was  er  auch  gethan,  aber  doch  allemal  auf  solch  eine  Art,  dass 
man  allerdings  nicht  mit  ihm  zufrieden  zu  sein  scheint,  wie  er  denn 
auch  zwei  Kapit&ns  zur  Wache  bei  sich  hat.  (Dresd.  Arch.  Bd.  VII 
No  56.)  Der  Graf  Mercy  weiss  nichts,  weder  von  den  Kapitäns  noch 
von  dem  Arrest  des  Kanzlers.  (Sbomik  XVIII,  432.)  Nach  den 
Worten  Panin*s  hat  der  Graf  Woronzow  den  Auftrag  des  Kaisers 
ehrlich  erfüllt  und  Peter  III.  in  einem  besonderen  Briefe  angekün- 
digt „dass  er,  dem  Willen  des  Volkes  gehorchend,  der  Kaiserin  ge- 
huldigt habe'*.  (Asseburg  320.)  Schumacher  hat  gehört  (wie  man  mir 
glaubwürdig  versichert  hat),  dass  der  Kanzler  den  Bid  nicht  geleistet 
und  gebeten  hat,  ihm  Officiere  mitzugeben,  um  ihn  nach  Hause  zu 
begleiten.  (Schumacher  38.)  Die  Fürstin  Daschkow  stellt  die  Bpisode 
mit  ihrem  Onkel  folgendermassen  dar:  Lid  grand  chancelier  fit  des 
remontrances  &  Timpöratrice  et,  voyant  quil  ne  r^ussirait  pas, 
11  alla  dans  son  palais,  refusa  de  pr^ter  serment  a  sa  migest^,  en 
lui  disant  qu  *elle  pouvalt  ^tre  süre  qu*il  n'entreprendra  rien,  ni  en 
paroles  ni  en  actione,  contre  eile,  mais  qu^il  ne  trahirait  pas  le  ser- 
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Der  Fflrst  Trabezkoi  und  Graf  Schuwalow,  die  von  Peter  ni. 
geschickt  waren,  nm  die  Garden  bei  Gehorsam  zu  erhalten, 
nnd  die  bevolbnächtigt  waren,  Katharina,  im  Falle  der  Not, 
zn  töten,  zogen  es  vor,  ihr  als  ünterthanen  den  Eid  der 
Trene  zn  leisten. 

Gegen  Abend  fahrten  Kosaken  nnd  Husaren  Gefangene 
yor,  welche  den  Kaiser  in  Peterhof  gesehen  hatten.  Niemand 
Yon  ihnen  konnte  bestimmte  Nachricht  darüber  geben,  was 
der  K^er  zn  seinem  Schutze  zu  unternehmen  beabsichtigte. 
Der  allgemeine  Sinn  aller  Aussagen  liess  aber  keinem  Zweifel 
darüber  Kaum,  dass  Peter  m.  nicht  im  Stande  war,  irgend 
etwas  Wesentliches,  Ernstliches  zu  thun,  was  ihn  retten  oder 


ment  qu*U  a  fait  ä  Pierre  III.  aassi  longtemps  qu'il  ezisterait.  II 
pria  rimp^ratrice  de  mettre  un  officier  aupris  de  lui,  qui  puisse  voir 
tont  ce  qui  se  paseerait  dans  sa  maison,  et  alla  avec  le  calme  d*une 
graode  äme  au  palais  Woronzow.  (Arch.  des  Fürsten  Woronzow 
XXI  78.)  Die  Nachricht,  dass  der  Kanzler  sich  geweigert,  Katharinen 
zu  huldigen,  so  lange  Peter  III.  am  Leben  wAre,  muss  als  irrtümlich  ver« 
worfen  werden.  Bs  hat  sich  ein  Brief  des  Kanzlers  an  Katliarina  erhalten, 
in  welchem  er  um  seinen  Abschied  hittet;  nach  den  Worten  des  Kanz- 
lers selbst  ist  der  Brief  4  Stunden  vor  der  Berufung  des  Grafen 
Bestushew-Rjumin  geschrieben,  und  dieser  Ukas  am  28.  Juni  von 
Kolischkin  unterschrieben.  Hatte  er  der  Kaiserin  nicht  gehuldigt, 
so  Stande  er  nicht  mehr  im  Dienste,  und  um  seinen  Abschied  konnte 
er  nur  bitten,  wenn  er  noch  im  Dienste  war;  es  ist  also  keine  Zeit, 
keine  einzige  Stunde,  von  der  man  annehmen  könnte,  dass  er  nicht 
gehuldigt;  er  kam  gegen  6  Uhr  ins  Palais  und  gegen  10  Uhr  Abends 
marschierte  Katharina  aus.  (Depesche  von  Goltz  vom  17.  Juli  im 
Berl.  Arch.  Bd.  IX,  103;  Arch.  des  Senats,  Buch  102,  Bl.  32.  Sbomik 
des  Krieges  1862,  XI,  43;  Sbomik  XLII,  470;  Arch.  des  Fürsten  Wo- 
ronzow V,  102;  Schtschebolsky,  61;  Ssolowiew  XXV,  117.)  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  der  Brief  des  Kanzlers,  wenn  er  geschrieben 
worden  war,  jedenfalls  nicht  an  seine  Bestimmung  abgegangen  ist;  selbst 
die  Daschkow  weiss  nichts  von  diesem  Briefe.  Man  muss  nicht  aus 
den  Augen  verlieren,  dass  alle  Reskripte  aus  dem  Kollegium  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  vom  29.  Juni  von  dem  Grafen  M.  L. 
Woronzow  kontrasigniert  sind. 
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auch  nur  Katharina's  Erfolge  hindern  könnte.  Für  Katharina 
war  das  schon  hinreichend.  Sie  gab  die  passive  Bolle  einer 
„dem  Willen  des  Volkes  Gehorchenden'^  auf  und  begann,  das- 
selbe thatsächlich  zu  leiten.  Sie  beschloss,  an  der  Spitase  des 
Heeres  nach  Peterhof  zu  ziehen,  um  mit  einem  Schlage  un- 
widerruflich und  für  immer  ein  Ende  zu  machen.  Gegen 
10  Uhr  Abends  sandte  sie  folgenden  kurzen,  aber  deutlichen, 
Yon  eigener  Hand  geschriebenen  ükas  in  den  Senat:*) 

„Herren  Senatoren  I 

Ich  ziehe  jetzt  mit  dem  Heere  aus,  um  dem 
Throne  Ruhe  und  Sicherheit  zu  geben,  und  lasse  dem 
Senat  als  meiner  höchsten  administrativen  Gewalt  mit 
vollem  Vertrauen  das  Vaterland,  das  Volk  und  meinen 
Sohn  in  Hut. 

Katharina/' 


*)  Sbornik.  VH,  101. 


m. 


Am  Freitag^,  den  28.  Juni,  war  Peter  in.  Yom  Morgen 
an  bei  fibler  Laune*  Der  Kaiser  war  am  Abende  vorher  zu 
lange  beim  Nachtessen  sitzen  geblieben,  war  spät  mit  Kopf- 
schmerzen aufgestanden  und  hatte  spät  die  Wachparade  vor- 
genommen. Die  Wachparade  ging  indessen  glücklich  vor- 
über, die  Holsteiner  hatten  die  militärischen  Evolutionen 
meisterhaft  ausgeführt,  der  sie  befehligende  Greneral-Lieute- 
nant,  Baron  von  Löwen,  sah  dem  Kaiser  seine  Wünche  an 
den  Augen  ab,  und  Peter  in.  wurde  heiterer.  Auf  1  Uhr, 
gleich  nach  der  Wachparade,  war  die  Abfahrt  nach  Peterhof 
bestimmt,  „um  am  Vorabende  des  Petri-Tages  dem  grossen 
Diner  bei  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  in  Mon-Plaisir  beizu- 
wohnen, hierauf  die  Gratulation  abzustatten  und  auf  dem 
Souper  zu  sein*'.  Die  Equipagen  sind  vorgefahren,  der  Kaiser 
steht  vor  der  Thür  —  aber  die  Husaren  sind  nicht  da, 
welche  gewöhnlich  bei  weiteren  Ausfahrten  den  Convoi 
Peter's  m.  bilden;  es  ist  vergessen  worden,  sie  zu  benach- 
richtigen. Der  Kaiser  braust  auf,  aber  nicht  auf  lange  — 
die  Husaren  sprengen  eilig  herbei. 
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Der  Kaiser  fährt,  um  die  Kaiserin  zu  besuchen,  und 
nimmt  eine  auserwäMte  Hofgesellschaft  mit,  welche  in  Wagen, 
Kaleschen  und  langen  „Linien^'  dos-ärdos  Platz  genommen  hat 
Da  war  die  rechte  Hand  Peter  m.  —  der  preussische 
-Gesandte  Goltz  und  die  Gebieterin  seines  Herzens,  das  Hof- 
fräulein, Gräfin  Elisabeth  Komanowna  Woronzow,  zwei  Feld- 
marschälle, Graf  B.  H.  Münich  und  der  Fürst  N.  J.  Tru- 
betzkoi,  der  Prinz  von  Holstein-Beck,  die  12jährige  Prin- 
zessin Katharina  Petrowna  von  Holstein,^)  der  Kanzler  Graf 
M.  L.  Woronzow,  sein  Bruder,  der  Senator  R.  L.  Woronzow, 
der  Vater  der  Favoritin,  der  Vice-Kanzler,  Fürst  A.  M. 
Golitzin,  Graf  A.  J.  Schuwalow,  die  Favoritin  des  Kaisers, 
General- Adjutant  J.  T.  Gt)litzin  und  A.  W.  Gudowitsch,  der 
General-Lieutenant  A.  P.  Melgunow,  der  permanente  L.  A. 
Narischkin,  die  Generale  Grafen  De  Vier  und  Ismailow,  der 
Flügela^jutant  Fürst  J.  S.  Barjatinsky  und  andere;  unter 
den  Damen  waren:  die  Damen  P.  A.  Brüss,  die  Fürstin 
A.  D.  Trubetzkoi,  die  Gemahlin  des  Feldmarschalls,  welche 
die  Favoritin  als  Kaiserin  zu  sehen  hofite,  die  Gräfin  A.  K. 
Woronzow,  Gemahlin  des  Kanzlers,  drei  Narischkins:  Maria 
Pawlowna^  Gemahlin  des  Oberjägermeisters,  Maria  Ossipowna, 
Gemahlin  des  Obei*stallmeisters,  und  Anna  Nikitischna,  Ge- 
mahlin des  Obermundschenks  —  die  Gräfin  D.  M.  Strogonow, 
Tochter  des  Kanzlers  und  andere.') 


1)  Die  Prinzessin  K.  P.  von  Holstein-Beck,  1750— Idll,  heiratete 
spater  den  Fürsten  Iwan  Ssergije witsch  Barjatinsky  1738—1811,  ge- 
wesenen Plageladjutanten  Peter  III.  Sie  verliess  ihren  Mann,  Russ- 
land und  lebte  in  Berlin  unter  dem  Namen  einer  Prinzessin  von 
Holstein-Beck. 

')  Staatsarchiv  lU,  16;  Jacob,  19;  Arch.  des  Fürsten  Woronzow 
XXV,  425;  Stelin,  288;  Depesche  Prasse's  vom  11.  Juli,  im  Dresd. 
Arch.  Bd   VII  No.  56;  Depesche  des  Grafen  Mercy,  im  Sbornik  XVIII, 
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Unter  heiterem  Geplauder,  durch  nichts  beunruhig,  kam^ 
die  Gesellschaft  gegen  2  Uhr  Nachmittags  in  Peterhof  an.*) 
Die  Equipagen  hielten  vor  Mon-Plaisir:  „Das  Schloss,  welches 
die  Kaiserin  mit  ihren  Damen  und  Hof  kayalieren  bewohnte, 
war  leer,"  —  Katharina  war  am  frühen  Morgen  nach  Peters- 
burg gefahren!  Das  war  ein  Blitz  in  dunkler  Nacht,  ein 
grollender  Donner  bei  wolkenlosem  Himmel.  Alle  waren 
erregt  und  verwirrt,  ganz  verloren  und  starr  vor  dieser  Nach- 
richt, die  noch  unklar,  aber  schon  unheildrohend  war. 
Druckende  Vorgefühle  und  die  beunruhigendsten  Erwartungen 
verwirrten  die  Begriffe  und  die  Gedanken.  Niemand  wollte, 
niemand  konnte  vielleicht  die  Lage,  welche  Katharina  durch 
ihre  „Flucht"  geschaflTen,  klar  erkennen;  niemand  wusste, 
in  welchen  Beziehungen  er  jetzt  zu  seinen  Pflichten  stand,. 
—  niemand  hatte  Antwort  auf  die  Frage,  was  nun  geschehen 

solle. 

Eine    gute   halbe   Stunde   verging   in   rathloser  Unent- 

schlossenheit.     Die  erfahrenen  Hofleute,  denen  die  Intriguen 

geläufig  waren,  und  die  Katharina  schon  viele  Jahre  kannten, 


471 ;  Heibig,  Biographie  II,  123.  Die  „Linien",  auf  denen  man  dos  a  dos 
sitzt,  kann  man  auch  jetzt  noch  in  Moskau  sehen,  wo  sie  im  Sommer 
die  Rolle  von  Gesellschaftswagen  spielen.  Im  Hofressort  in  Peters- 
burg werden  die  Linien  bei  Ausfahrten  aus  der  dtadt  und  zum 
Transport  der  HofsAnger  gebraucht.  Diese  „Linien"  sind  äusserst 
unbequem,  schwer  und  ungraziös;  ihr  einziger  Wert  besteht  darin, 
dass  sie  viele  Personen  fassen  können.    (Heibig,  I&) 

*)  Depesche  B6ranger*s,  vom  13.  Juli,  im  Par.  Arch.  Russie,  vol. 
69  No.  3;  SteUn,  288;  Caetera,  I,  380;  Heibig,  Biographie,  II,  125,  126; 
Das  Zengniss  von  Ausländem,  als  hatte  Peter  IH  viel  früher  als  um 
3  Uhr,  noch  vor  seiner  Ankunft  in  Peterhof,  Kenntniss  von  dem  er- 
halten, was  in  Petersburg  vorgeht,  ist  eine  reine  Erfindung  Die 
meisten  fremden  Autoren  erzählen,  dass  einige  als  Bauern  ver- 
kleidete Grenadiere  in  Peterhof  erschienen  seien  und  dem  Kaiser  mit- 
getheilt  hatten,  was  in  Petersburg  geschehen  sei  (some  grendiers- 
desgoised  as  peasants;  Qilchrist,  6.) 
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der  Fürst  Trubetzkoi,  Graf  Schuwalow  und  Graf  Woronzow, 
boten  dem  Kaiser  ihre  Dienste  an:  sie  würden  sich  „nach 
Petersburg  begeben,  erfahren,  was  dort  geschieht,  und  sichere 
Nachrichten  darüber  bringen."  Der  Kanzler  Woronzow  fugte 
scharfsinnig  hinzu:  wenn  die  Kaiserin  nach  Petersburg 
gefahren  sei,  um  sich  des  Thrones  zu  bemächtigen,  so  würde 
er  seinen  Einfluss  benutzen,  und  ihr  ins  Gewissen  reden, 
wenn  es  der  Wille  Sr.  Majestät  wäre.^) 

Um  3  Uhr  begab  sich  die  ganze  Gesellschaft,  mit  dem 
Kaiser  an  der  Spitze,  zum  Meere  hin;  es  sollte  für  alle  Fälle 
eine  Schaluppe,  eine  Tacht  und  eine  Staatsgaleere  in  Bereit- 
schaft gehalten  werden.  Es  landete  gerade  eine  Barkasse; 
es  war  ein  Lieutenant  Bemhorst  vom  Bombardierbataillon 
des  Preobrashensky'schen  Regiments,  welcher  ein  Feuerwerk 
aus  Petersburg  nach  Sanssouci  brachte. 

Er  wurde  befragt  und  sagte  aus,  dass  er,  als  er  Peters- 
burg um  9  Uhr  morgens  verliess,  im  Preobrashensky'schen 
Regiment  Lärm  gehört  und  viele  Soldaten  mit  entblössten 
Degen  hätte  laufen  sehen  und  die  Kaiserin  als  Selbst- 
herrscherin hätte  ausrufen  hören;  er  hätte  dem  jedoch  keine 
Aufmerksamkeit  geschenkt  und  wäre  weiter  gefahren,  um  das 
Feuerwerk  nach  Peterhof  zu  bringen.*) 

Jetzt  war  jeder  Zweifel  geschwunden  und  die  Hoffiiung, 
dass  vielleicht  alles  noch  beigelegt  werden  könnte,  verflogen. 
Die  Nerven  der  Damen  hielten  es  nicht  aus  —  das  ver- 
haltene Weinen,  das  man  auch  früher  schon  hörte,  machte 
einem  lauten  Schluchzen  und  allgemeinem  Geheul  Platz.  Die 
Lage  war  jedoch  so  ernst,  dass  die  Nerven  der  Damen  nicht 
beachtet  werden  konnten,   und  jetzt  wurden   endlich   Mass- 


^)  Schumacher,  36; 
>)  Stelin  XI,  286. 
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regeln  getroffen,  welche  bewiesen,  dass  noch  nicht  alle  Rat- 
geber Peter  m.  den  Kopf  verloren  hatten. 

Es  wnrden  sogleich  um  8  Uhr  Adjutanten,  Ordonnanzen 
und  Husaren  auf  alle  Wege  geschickt,  welche  nach  Peters- 
burg führten,  um  Rekognoszierungen  anzustellen.  Der  Flügel- 
Ac^utant  Reiser  wurde  nach  Gk)reli -Kabatschok  geschickt, 
um  sieben  holsteinische  Rekruten  hinzufahren  und  beim  Schlag- 
baum dort  zu  lassen  mit  dem  Befehl,  niemand  weder  aus 
Petersburg  noch  nach  Petersburg  durchzulassen.*) 

Der  Oberst  Nejilow  wurde  nach  Kronstadt  geschickt,  um 


*)  Reiser  wurde  ergriften,  nach  Petersbuig  gebracht  und  von 
dem  Senate  verhört,  wo  er  sagte:  er  sei  am  heutigen  Tage  um  3 
Uhr  Nachmittags  aus  Peterhof  mit  7,  fUr  die  holstein'sche  Armee 
geworbenen  Rekruten  nach  Goreli-Kabatschok  geschickt  worden, 
mit  dem  Befehle,  die  Rekruten  dort  beim  Sclilagbaumö  zurückzu- 
lassen. Sie  sollten  zuerst  auskundschaften,  ob  nicht  ein  Kurier  vor- 
Ubergefahren  sei,  und  hatten  Befehl,  an  dieser  Stelle  niemand 
weder  nach  Petersburg  noch  von  Petersburg  durchzulassen  und  so- 
fort nach  Peterhof  zu  berichten,  wenn  jemand  gefahren  käme;  diesen 
Auftrag  hatte  er  aber  nicht  ausrichten  können,  denn  etwa  eine  Werst, 
ehe  er  Goreli-Kabatschok  erreicht,  sah  er  das  Regiment  Woronesch 
heranmarschieren.  Erfragte,  wohin  es  marschiert,  und  wurde  selbst 
befragt,  woher  er  käme  und  wohin  er  ginge;  er  hätte  gesagt,  dass 
er  von  Peterhof  vom  Kaiser  käme.  Sobald  er  dieses  ausgesprochen, 
hatten  ihn  die  Offiziere  des  Regiments  ergriffen  und  arretiert,  und  so- 
wohl ihn  als  die  Rekruten  unter  Bewachung  nach  Petersburg  ge- 
führt (Arch.  des  Senats,  Geh.  Dokumente  No.  700,  Bl.  1.)  B^ranger 
in  der  Depesche  vom  13.  Juli  erzählt,  dass  der  Oberst  des  Wo- 
ronesh'schen  Regiments,  OlsuQew,  ganz  zufälUg  am  28.  Juni  nach 
Petersburg  gekommen  sei  und  der  Kaiserin  sofort  gehuldigt  h&tte. 
Br  erhielt  Befehl,  sich  unverzüglich  in  das  Regiment  zu  begeben, 
welches  auf  Anordnung  des  Kaisers  nach  Oranienbaum  ging,  das- 
selbe fQr  Katharina  zu  gewinnen,  und  nach  Petersburg  zu  führen; 
etwas  später  als  OlsuQew  kam  der  Flogeladjutant  Reiser  mit  dem 
Befehl  des  Kaisers  im  Woronesh*schen  Regiment  an,  dasselbe  nach 
Peterhof  zu  fuhren.  Reiser  wurde  verhaftet  und  das  Regiment  be- 
gab sich  nach  Petersburg.  (Pariser  Arch.,  Russie,  vol.  69,  No.  3; 
Heibig,  Biographie,  11,  116.) 
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dort  ein  Kommando  von  3000  Mann  zusammen  zu  bringen 
and  dasselbe  sogleich  auf  Böten  und  Schaluppen  nach  Peter- 
hof zu  schicken.  Der  At^utant  des  Ingermanland'schen  Regi- 
mentes, Kostomarow,  fuhr  auf  Befehl  seines  Chefs  Melgunow 
mit  M.  L.  Ismailow  nach  Petersburg,  um  den  Obersten  des 
Astrachan'schen  und  Ingermanland'schen  Begimentes  anzu- 
sagen, dass  sie  ihre  Regimenter  sofort  nach  Onmieubaum  zu 
führen  h&ten.^) 

Es  verbreitete  sich,  wer  weiss  woher,  das  Gerücht,  dass 
der  Hetman  Graf  K.  G.  Basumowsky  sich  an  der  Spitze 
des  „Petersburger  Aufstandest  befände  —  und  der  Kaiser 
befahl,  dessen  Bruder  A.  G.  Basumowsky  aus  GostiUtz  her- 
bei zu  rufen.') 

Solch  eine  Thätigkeit  im  Laufe  einer  halben  Stunde  hatte 
Peter  I£L  ermüdet.  Er  machte  im  unteren  Garten,  am 
Kanal,  einen  Spaziergang.  Dort  fuhr  der  Kaiser  fort,  sich 
mit  dem  Grafen  P.  L.  Woronzow,  mit  Melgunow,  Gudowitsch, 
Ismailow,  Wolkow  und  N.  A.  Narischkin  zu  unterhalten  und 
zu  überlegen.  Die  übrigen  wanderten  umher  oder  sassen 
auf  der  Barriere  und  traten  zuweilen  herzu,  um  ihre  Ge- 
danken über  das,  was  geschehen  müsste,  mitzuteilen.  Die 
Mehrzahl  war  der  Ansicht,  dass  vor  allem  die  Person  des 
Kaisers  in  Sicherheit  gebracht  werden,  und  man  daher 
nach  Kronstadt   fahren  müsse.     Der  Kaiser    stimmt   auch 


^)  Im  Auftrag  des  Senats  verhörte  der  Major,  PUrst  Tscher- 
kassow,  Kostomarow,  welcher  aussagte,  wie  Melganow  ihn  und 
Ismailow  (auf  namentlichen  Ukas  des  Kaisers)  nach  Petersburg  ge- 
schickt, damit  sie  die  Obersten  in  ihren  Regimentern  anwiesen,  mit 
ihren  Regimentern  nach  Oranienbaum  zu  gehen.  Arch.  des  Senats, 
Geheime  Dokumente  1762,  No.  700,  BL  4;  Will,  37;  Baldern,  87; 
Rulhiöre,  115. 

*)  Stelin,  287;  Heibig,  Biographie,  135; 
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dafür,  will  aber  nicht  nach  Kronstadt  abfahren,  ehe  er  nähere 
Nadirichten  Ober  die  Lage  in  Petersburg  erhalten.^) 

Der  Feldmarschall  Münich  schlägt  dem  Kaiser  vor,  mit 
einer  kleinen  Snite  der  vornehmsten  Personen  sich  direkt 
nach  Petersburg  zu  begeben,  sich  dem  Volke  und  den  Qarden 
zu  zeigen,  auf  seine  Herkunft  und  sein  Becht  hinzuweisen, 
nach  der  Ursache  ihrer  Unzufriedenheit  zu  fragen,  und  jede 
Genugthuung  zu  versprechen.  „Man  könne  versichert  sein", 
sagte  er,  „dass  die  persönliche  Gegenwart  des  Kaisers 
mächtig  auf  das  Volk  wirken  und  der  Sache  eine  günstige 
Wendung  geben  wfirde,  gleich  wie  das  plötzliche  Erscheinen 
Peter  des  Grossen  mehr  als  einmal  ähnliche  Gefahren  ab- 
gewendet hätte".  Der  brave,  mit  Gnadenbezeugungen  über- 
häufte Münich  war  sich  offenbar  nicht  bewusst,  dass  Peter  IDL 
den  Vergleich  mit  Peter  L  nicht  aushielt,  zudem  bestritten 
des  Kaisers  Favoriten  Gudowitsch  und  Melgunow  diesen  Bat, 
indem  sie  ganz  richtig  bemerkten:  „Die  Ausführung  dieses 
Bates  sei  mit  zu  grossen  Gefahren  für  die  Person  des  Mon- 
archen verbunden."  Peter  m.  endete  den  Streit  mit  der 
Bemerkung:  „Ek*  traue  der  Kaiserin  nicht,  welche  zulassen 
könnte,  dass  er  beleidigt  würde".^ 

An  Batschlägen  fehlte  es,  scheint  es,  nicht.')  Der 
Prensse  Goltz  findet  es  am  sichersten,  nach  Narwa,  d.  h. 
zu  dem  Heere  zu  flüchten,   welches  zu  der  aktiven  Armee 


^  Stelin,  288. 

')  Depesche  B^ranger's  vom  13.  Juli  im  Pariser  Arch.  Russie, 
▼oL  69,  No.  3;  Schumacher,  44;  Marche,  233;  Laveaux,  267;  Saldem, 
86;  Heibig,  Biographie  II,  137.  Stelin  aUein  erzählt  ausfOhrUch  diese 
Bpisode,  ohne  den  Gr.  Münich  zu  nennen,  289. 

^)  ,,Man  hat  bald  diesen,  bald  jenen  Vorschlag  zur  Verteidigung 
oder  Rettung  gethan**  in  der  Depesche  Prasse's  vom  11.  Juli.  Dresdn. 
Arch.  Bd.  VU,  56. 
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marschiert.')  Dieser  Bat  wurde  von  vielen  gutgeheissen, 
schon  deshalb,  weil  bei  dessen  Befolgong  die  Pferde  b^intst. 
werden  konnten,  welche  für  den  Prinzen  Georg  Ludwig  vor- 
bereitet waren.  Einige  rieten,  sich  in  Narwa  nicht  anfsn- 
halten,  sondern  direkt  nach  Holstein  in  die  Heimat  Peter  HL 
za  fliehen;  andere  schlugen  vor,  in  der  Ukraine  oder  gar  in 
Finnland  Bettung  zu  suchen.^ 

Der  unentschlossene,  fremde  Meinungen  nicht  anerken- 
nende, Batschläge  nicht  leidende  Peter  III.,  welcher  unfUiig 
ist,  seine  Gedanken  auf  eine  Frage  zu  konzentrieren,  selbst 
wenn  sich  diese  Frage  auf  seine  persönliche  Sicherheit  bezieht, 
zögert  immer,  und  giebt,  als  wollte  er  seine  Unentschlossen* 
heit  beweisen,  verschiedene  Befehle,  die  nicht  notwendig  sind, 
und  unterschreibt  Ukase,  die  niemand  lesen  wird. 

Der  Graf  P.  L.  Woronzow  und  Wolkow  diktieren  und 
schreiben  Ukase  auf  den  Namen  des  Kaisers;  der  Kaiser 
unterschreibt  sie  auf  dem  Geländer  der  Schleuse.  Unter  der 
Aufsicht  von  Wolkow  arbeiten  vier  Schreiber  auf  dem  andern 
Geländer  der  Schleuse.')  In  Folge  eines  dieser  Ukase  flLhrt 
der  General  De  Vier  in  Begleitung  des  Flügeladjutanten 
Fürsten  J.  Baijatinsky  „nach  Kronstadt,  um  diese  Festung 
dem  Kaiser  zu  erhalten'^ 

Dieser  Ukas  hob  den  vorhergehenden  auf,  in  welchem 
dem  Oberst  Nejolow  befohlen  war,  8000  Mann  Soldaten,  mit 
Proviant  und  Patronen  auf  fünf  Tage,    nach   Petersburg   zu 


>)  „Monsieur  Ooltse  luy  conseiUa  de  s'enfair  k  Narwa"  in  der 
Depesche  B^ranger*s  vom  13.  JuU  (Par.  Arch.,  Russie,  vol.  69  No.  3); 
Qraf  Mercy  schreibt  Wolkow  den  Rat  zu,  nach  Narwa  zu  fliehen. 
(Sbomik  XVIII,  472.) 

>)  Denlcwttrdigkeiten,  93;  Gazette  de  Bera,  1762  No.  69;  RaniR. 
291;  Nachrichten,  11;  Heibig,  Biographie  II,  136. 

S)  Schumacher,  38;  Stelin,  289;  Heibig,  Biographie,  II  136. 
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fthren;  jetzt  sollte  der  Q-eoeral  De  Vier  die  Abfertigung  der 
Soldaten  yerhindem  und  alles  zum  Empfange  des  Kaisers 
vorbereiten.*) 

De  Vier  fuhr  mn  4  ühr,  eine  Stunde  später  als  Nejolow, 
ans  Peterhof  weg,  und  war  um  6  ühr  bei  dem  Komman- 
danten Nummers  in  Ejronstadt.  Dort  war  nichts  von  der 
Staatsnmw&lznng  bekannt  —  diesen  ganzen  Tag  aber  war 
niemand  aus  Petersburg,  Peterhof  oder  Oranienbaum  nach 
Kronstadt  gekommen.  Erst  von  Nejolew  hörte  Nununers  die 
^,Nemgkeit  des  Tages'S  von  der  auch  dieser  nicht  viel  wusste. 
Der  von  De  Vier  flberbrachte  Befehl  erklärte  nichts  —  er 
brachte  nur  eine  Abänderung  des  Befehls,  den  Nejolow  ge- 
bracht. 

Auf  den  Schiffen  und  in  der  Festung  blieb  alles  beim 
Alten  und  Kronstadt  war,  wie  immer,  bereit,  den  Kaiser  zu 
empfangen.  Der  Fürst  J.  Barjatinsky  war  im  Begriff,  nach 
Petersburg  zurückzukehren,  als  gegen  7  ühr  Abends  der 
Marinesekretär  Feodor  Kadnikow  aus  Petersburg  kam  und 
«ine  versiegelte  Ordre  des  Admirals  J.  L.  Talisin  auf  den 
Namen  des  Kommandanten  Nummers  brachte.  Die  Ordre 
enthielt  den  Befehl,  niemand  nach  Ejronstadt  einzulassen  oder 
aus  Kronstadt  hinauszulassen.^  Kadnikow  kannte  den  Inhalt 
der  Ordre  nicht;  Nummers  verbarg  die  Ordre  selbst  vor  De 
Vier.  Die  Erscheinung  Kadnikow's  in  Kronstadt  konnte  aber 
nicht  geheim  gehalten  werden.  De  Vier  und  der  Fürst 
J.  Baijatinsky  nahmen  den  Marinesekretär  in  Verhör;  dieser 
behauptete,  nichts  zu  wissen.    Um  8  Uhr  Abends  wurde  ein 


>)  Brief  de  Vier's  im  Achtzehnten  Jahrhundert,   11,  687;   Sehn* 
macher.  39;  Rulhidre.  118;  Sbomik  XVill,  472.  — 

')  Archiv  des  Senats.    Kopie  des  allerhöchsten  Befehls.    Band 
176,  El,  4;  Schumacher,  40;  Asseburg,  320. 

5* 
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Bericht  an  den  Kaiser  abgefasst  in  welchem  De  Vier 
Peter  HL  benachrichtigte,  dass  in  E^ronstadt  alles  zu  seinem 
Empfange  bereit  wäre,  nnd  er  in  der  Festong  Kronstadt 
sicheren  Schatz  finden  wärde.  Diesen  Bericht  überbrachte 
der  Fürst  J.  Barjatinsky;  der  verhaftete  Kadnikow  wurde 
mit  ihm  nach  Peterhof  gesandt. 

Jetzt  wurde  dem  Kommandanten  Nummers  alles  klar. 
De  Vier,  General  des  allgemein  verhassten  holsteinischen 
Bataillons,  war  nicht  sein  Vorgesetzter;  sein  direkter  Vorge- 
setzter, der  Admiral  Talisin,  der  soeben  Katharina  den  Eid 
der  Treue  geleistet,  hatte  ihm  befohlen,  Kronstadt  jeder  Ver- 
bindung mit  der  Aussenwelt  zu  yei*schliessen.  Nummers  hatte 
fireilich,  dem  Befehle  Peter  lEE.  gehorchend,  soeben  dem 
Fürsten  Barjatinsky  Kronstadt  zu  verlassen  erlaubt,  aber  er 
würde  sich  nicht  bedenken,  auch  den  Befehl  Katharina  11. 
zu  befolgen,  sobald  er  sich  durch  Augenschein  von  ihrer 
Thronbesteigung  überzeugt,  die  er  schon  lange  gewünscht. 

Es  war  10  ühr  Abends,  als  der  Fürst  Barjatinsky  mit 
dem  Berichte  De  Vieris  in  Peterhof  ankam.  Er  fand  den 
Kaiser  und  auch  Peterhof  sehr  verändert. 

Peter  DI.  war  noch  reizbarer  und  unruhiger  geworden. 
Seit  5  ühr  schon  ärgerte  es  den  Kaiser,  „dass  die  meisten 
von  ihm  abgesandten  Personen  nicht  zurückkehrten,  und  er 
äusserte  ungeduldig  den  Wunsch,  zuverlässigere  Nachrichten 
über  die  Lage  der  Dinge  zu  erhalten'^ 

Seine  Suite  war  bedeutend  weniger  zahlreich  geworden, 
die  AcUutanten  und  Ordonnanzen  waren  nach  allen  Seiten 
hin  ausgeschickt,  Goltz  war  nach  Oranienbaum  gefahren, 
einige  waren  mit  den  Damen  ins  Schloss  gegangen,  andere 
benutzten  das  schöne  Wetter  zu  einem  Spaziergange.  Von 
den  Damen   „drehte  sich  um  den  Kaiser  nur  die  Favoritin^ 
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welche  ihn  in  seiner  aufgeregten  Stimmung  nicht  verlassen 
wollte«.^) 

Um  7  Uhr  Abends  nahm  der  Kaiser  ein  eiliges  Mittag- 
essen, wie  im  Lager,  zu  sich.  „Auf  eine  Holzbank  am  Kanal 
wurde  eine  Schussel  mit  Braten,  Butterbroten,  so  wie  einige 
Flaschen  Burgunder  und  Champagner  hingestellt 

Es  heisst,  dass  Peter  in.  gerade  jetzt  besonders  viel 
trank.^) 

Hierauf  schickte  er  an  das  holstein'sche  Militär  in 
Oranienbaum  den  Befehl,  „nach  Peterhof  zu  kommen  und  sich 
im  Thiergarten  zu  verschanzen,  um  einen  ernsten  Anprall  aus- 
halten zu  können^.  Eine  Stunde  später  traf  von  Löwen  mit 
den  Holsteinem  in  Peterhof  ein,  und  vertheilte  sie  im  Thier- 
garten; es  ist  allen  klar,  dass  die  Holsteiner  einem  Anprall 
nicht  widerstehen  werden:  „die  Artillerie  hat  keine  Kugeln 
und  Kartätschen  sind  gamicht  vorhanden.  Es  werden  Kugeln 
vom  Jägermeister  zu  Hälfe  genommen,  allein  ihr  Kaliber 
entspricht  den  Geschützen  nicht^. 

Um  8  ühr  Abends  nimmt  die  „Unruhe  des  Kaisers  über 
die  langsame  Käckkehr  der,  nach  allen  Seiten  ausgesandten 
Boten  mehr  und  mehr  zu^'.  Das  ist  leicht  begreiflich.  Drei 
der  „Eilboten"  hatten  Aufträge,  von  denen,  nach  der  Ansicht 
Peter  HL,  seine  Bettung  abhing.  Wurden  seine  Befehle 
pünktlich  erfüllt,  wie  man  es  von  den  Befehlen  eines  Selbst- 
herrschers erwarten  konnte,  so  zweifelte  Peter  in.  nicht 
daran,   den  Widerstand  der  hinterlistigen  Kaiserin  brechen 


1)  Dame«  und  Cavaliera  strecken  sich  neben  einander  auf 
Stahle.  Der  General  Schild  geht  im  Garten  spazieren»  weil  es  an- 
genehmes Wetter  ist.    Nachrichten.  12;  Stelin,  280. 

*)  Depesche  Böranger  s  vom  13.  JuU  im  Par.  Arch.,  Bussie,  voL 
«9.  No.  3. 
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und  jedenfalls' sich  und  seine  Nächsten  retten  zn  können.  Was 
waren  das  ffir  Befehle? 

Einer  von  diesen  Befehlen  bezeugt,  dass  der  Bat  des 
prenssischen  Gesandten  Goltz  dem  Kaiser  gefallen  hat,  und 
er  Massregeln  zn  dessen  AnsfElhning  trifft.  Kostomarow, 
der  Ai^ntant  des  Ingermanland*schen  Begiments,  war  mit 
dem  Befehle  nach  Petersburg  geschickt,  das  Astrachan'sche 
und  Ingermanland'sche  Begiment  möchte  nach  Peterhof  eilen,, 
und  hatte  auch  noch  folgende  Ordre  mitgenommen:*) 

„Befehl  an  die  Fuhrmanns-Slobode. 

Nach  Empfang  dieses  Befehls  sollen  50  der  aller- 
besten Pferde  ausgewählt  und  hierher  nach  Peterhof 
geschickt  werden;  der  Ffihrer  soll  sieh  mit  denselben  im 
Stallhof  einstellen.  Sollte  der  Adjutant  Kostomarow 
Pferde   verlangen,   so   sind  sie  ihm  ohne  Widerrede  zu 

stellen. 

Larion  Owzin.*^ 

Der  Generallieutenant  Larion  Zakowlewitsch  Owzin  stand 
in  der  Fuhrmanns-Slobode  an  der  Spitze  der  Kanzlei,  d.  h. 
er  verwaltete  den  Postbetrieb  im  Beiche.  Wenn  er  50  der 
besten  Pferde  für  unumgänglich  nötig  hielt,  so  war  ohne  die- 
selben Bettung  durch  die  Flucht  unmöglich;  es  waren  aber 
weder  die  Pferde  noch  eine  Antwort  Kostomarow's  gekommen. 
Das  regte  Peter  ni.  auf. 

Zudem  war  die  Hoffiiung  auf  ein  Zusammenziehen  der 
nächsten  Feldregimenter  in  Peterhof  soeben  geschwunden, 
um  9  Uhr  Abends  erhielt  der  Kaiser  äusserst  unangenehme 
Nachrichten  über  die  Mission,  mit  welcher  der  Fittgelat^'utant 


*)  Arch.  des  SenaU.    Geheime  Dokumente  No.  700,  El.  $. 
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Beiser  betraut  worden  war.  Er  war  mit  sechä  holstein'schen 
Husaren  auf  dem  Wege  nach  Krasnoje  Sselo  in  den  Gtorili- 
Eabatschok  geschickt,  um  dort  ein  Beobachtungs-Pikett  zu 
bilden  und  dem  Woronesh'schen  Regiment  zu  befehlen,  im  Eil- 
marsch nach  Peterhof  zu  gehen.  Diesem  Mägelat^utanten 
war  Folgendes  zugestossen: 

„Ehe  er  den  Ort  seiner  Bestimmung  erreicht,  etwa  eine 
Werst  von  demselben,  sah  Beiser  das  Worenesh'sche  Regiment 
marschieren/'  Soldaten  und  Offiziere,  alle  waren  in  erregter 
Stimmung:  der  soeben  aus  Petersburg  eingetroffene  Oberst 
Olsnffiew  hatte  die  freudige  Nachricht  gebracht,  dass  die  Garden 
der  Kaiserin  Katharina  II.  gehuldigt.  Das  Regiment  begrässte 
die  Nachricht  mit  einem  lauten  „Hurrah!"  und  eilte  nach 
Petersburg.  Als  man  erfuhr,  dass  der  Flfigelat^utant  vom 
Kaiser,  aus  Peterhof,  geschickt  sei,  ergriffen  ihn  die  Offi- 
dere,  verhafteten  ihn  und  brachten  ihn  und  die  Rekruten 
der  holstein'schen  Husaren  unter  Bedeckung  nach  Peters- 
burg.*) 

Die  Nachricht  von  dem  Arrest  des  Flttgeladjutanten 
Reiser  kam  in  der  neunten  Stande  nach  Peterhof  und  versetzte 
Peter  III.  in  die  äusserste  Aufregung.  Selbst  der  Spazier- 
gang „am  Ufer  des  Kanals^'  brachte  ihm  keine  Beruhigung. 
Der  Kaiser  hörte  den  Bericht  über  die  Verteilung  der  holstein- 
schen  Kavallerie  an,  die  längs  dem  Waldsaum  des  ganzen 
Parks  von  Peterhof  aufgestellt  war,  und  von  dem  Holsteiner 
von  Schild  befehligt  wurde.  Hier  und  da  waren  Kanonen 
mit  preussischen  Kanonieren  aufgestellt;  es  wurde  dem  Kaiser 
jedoch  verborgen,  dass  nicht  aus  denselben  geschossen  werden 


*)  Arch.  des  Senats.  Geheime  Dokumente  1762  No.  700,  Bl.  l; 
Depesche  B^ranger's  vom  13.  Juli,  im  Par.  Arch.,  Russie,  vol.  69. 
No.  3;  Btelin,  290;  Laveauz,  263,  275;  Heibig,  Biographie,  II,  103. 
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konnte,  weil  keine  Kngeln  da  waren.  ^)  Der  Feldmarschail 
Münich  nnd  der  Prinz  von  Holstein-Beck  wiesen  anf  „d^^ 
schreckUchen  Folgen  hin,  wenn  bei  diesem,  im  Wesentlichen 
doch  imaginären  Widerstände,  ans  Unachtsamkeit  anch  nur 
eine  einzige  Kngel  auf  die  erwarteten  Garden  abgefeuert 
würde",*)  —  aber  vergebens.  Da  keine  Pferde  da  waren, 
um  zu  fliehen,  und  die  russischen  Begimenter  zu  Katharina 
übergingen,  setzte  Peter  III.  seine  ganze  Hoffiiung  auf  das 
holstein'sche  Militär. 

Qerade  um  diese  Zeit,  in  der  zehnten  Abendstunde,  er- 
scheint der  Fürst  J.  Barjatinsky  aus  Kronstadt,  mit  dem 
Berichte  De  Vier's. 

Dies  war  der  erste  und  letzte  „Eilbote",  welcher  zum 
Kaiser  zurückkehrte.  Der  Bericht  De  Yier's  war  die  einzige 
gute  Nachricht,  die  Peter  III.  an  diesem  verhängnisvollen 
Vorabende  seines  Namenstages  erhielt.  Alle  strahlten  voll 
Hoffiiung  und  umringten  den  Kaiser  —  Melgunow,  Gudowitsch, 
Ismailow  und  Narischkin  lesen  den  Bericht  De  Yier's.  Alle 
Zweifel  sind  geschwunden:  in  Kronstadt  ist  Bettung,  in 
Kronstadt!  „Es  wird  beschlossen,  sofort  zur  See  dorthin  ab- 
zugehen." 

Das  konnte  jedoch  nicht  sogleich  geschehen:  die  Küche 
und  der  Keller  mussten  auf  die  Yacht  hinübergebracht,  die 
Schiffe  zur  Fahrt  gerüstet,  und  die  Schaluppen  für  die  Über- 
fahrt auf  die  Galeere  und  die  Yacht  herbeigeschafft  werden. 
Als  der  Kaiser  in  die  Schaluppe  stieg,  gab  er  dem  General 
Schild  den  Befehl,  „das  holstein'sche  Militär  nach  Oranien- 
baum  zurückzuschicken  und  ruhig  dort  zu  bleiben".')    Gegen 


1)  Bchomachev,  40. 

>)  Btelin,  290. 

8)  WUl,  17;  Stelin  290;  Nachrichteo,  13. 
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11  Uhr  Abends  erst  yerliessen  die  Galeere  und  die  Yacht 
bei  ziemlich  günstigem  Winde  die  Rhede  in  der  Bichtong 
nach  Kronstadt.*) 

um  9  Uhr  Abends,  bald  nach  der  Abfahrt  des  Fürsten 
J.  Baijatinsky,   kam  der  Yice-Admiral  Talisin  in  Kronstadt 


*)  Auf  der  Galeere  befanden  sich:  Peter  III;  die  Pompadour 
(Gräfin  B.  P.  Woronzow);  die  Gemahlin  des  Kanzlers,  Gräfin  A.  K. 
Woronzow,  und  ihre  Tochter,  die  Grafin  Btroganow;  die  Gemahlin  des 
Hetmans,  Grafin  Rasumowsky;  die  Gemalüin  des  Feldmarachalls,  POrst 
Trubetzkoi;  die  Prinzeeain  von  Holstein-Beck  mit  ihrer  Hofineisterin, 
der  Wittwe  des  Stallmeisters  der  Fttrstin  Golitzin  und  dem  Prftulein 
Mirabel;  die  Braut  des  Prinzen  Holstein-Beck,  Prinzessin  Karl  und 
ihre  Gesellschafterin  Derwitz;  die  Gemahlin  des  Ober-Hofineisters 
Bf.  P.  Narischkin;  die  Gemahlin  des  Stallmeisters  M.  0.  Narischkin; 
die  Gemahlin  des  Kammerherm,  die  Fttrstin  Gagarin  mit  ihrer 
Tochter;  die  Gräfin  Brüss;  die  Gemahlin  des  Peldmarschalls,  Gräfin 
A.  Behuwalow;  der  Prinz  Holstein-Beck,  der  Feldmarschall  Graf 
Mttnich;  der  Ober-Hofinarschall  L.  A.  Narischkin;  der  Stallmeister 
A.  A.  Narischkin;  der  General-Lieutenant  Melgunow;  der  Senator 
Graf  P.  L.  Woronzow;  der  General- Adjutant,  Fttrst  J.  F.  Golitzin; 
der  General- Adjutant  Gudo  witsch;  der  General -Major  Ismaile  w; 
der  Geheimsekretar  Wolkow;  der  holstein'sche  Ober- Jägermeister 
Bredel;  der  Vice-Kanzler,  Fttrst  Golitzin;  der  Kanzleichef  der  Bau- 
Kommission  J.  J.  Betzky  —  in  Allem  29  Personen,  die  mit  Peter  UI. 
ans  Oranienbaum  gekommen  waren.  Auf  der  Yacht  befanden  sich 
•der  Obeijan^ermeister  S.  K.  Narischkin,  der  äofmarschall  M.  M. 
lamailow;  die  Kammerherren  Fttrst  Gagarin,  Graf  Golowin,  Fttrst 
Bsolowoi;  der  Geheime  Kabinetsrat  Olsufflew;  der  Staatsrat  Stelin; 
der  holstein'sche  Geheimrat  von  Rumohr;  der  preusslsche  Ge- 
sandte, Baron  Goltz,  und  der  preussische  Gesandtschafts- 
Sekretar  Distel;  ein  Deputierter  des  esthlandischen  Adels,  Graf 
Steenbock  —  alle  diese  11  Personen  waren  auch  mit  dem  Kaiser 
aus  Oranienbaum  gekommen.  Auf  der  Yacht  befanden  sich  noch: 
der  ans  Gostilitz  herbeigerufene  Graf  A.  G.  Rasumowsky  und  die  bei 
der  Kaiserin  in  Peterhof  Dienst  Habenden:  der  Kammerjunker  Mat- 
juschldn  und  der  Fttrst  M.  N.  Golitzin;  der  Hofarzt  Ungebauer  —  in 
aUem  waren  auf  der  Yacht  18  Personen,  ohne  die  Dienerschaft  des 
Hofes  zu  rechnen,  welche  in  dem  Schiffsraum  untergebracht  war,  wo 
sich  auch  die  Kttche  und  der  Keller  befanden.  Stelin,  204;  Nach- 
richten, 9. 


—     74     — 

»n  und  händigte  dem  Kommandanten  Kummers  einen  eigen- 
händigen ükas  Katharina's  ein:  ,,Was  der  Admiral  Talisin 
befiehlt y  soll  ausgeführt  werden.*^  Nummers,  der  schon  durch 
Kadnikow  vorbereitet  war,  gehorchte  gem.  Er  teilte  sogleich 
Talisin  die  Anwesenheit  De  Yier's  mit,  und  sie  beschlossen 
gemeinschaftlich,  die  Garnison  der  Festung,  sowohl  die  Land- 
ais die  Seetruppen  unverzüglich  zu  vereidigen;  um  jeden  mög- 
lichen Zufall  zu  vermeiden,  bat  er  „inständig'*  den  Grafen 
De  Vier,  die  Gemächer  des  Kommandanten  nicht  zu  verlassen, 
bis  alle  Formalitäten  beendigt  wären. 

Trotz  der  späten  Stunde  wurde  die  ganze  Festungs- 
gamison  auf  dem  Kommandantenplatz  versammelt  und  die 
Proklamation  von  der  Thronbesteigung  Katharina  II.  wurde 
mit  Freudengeschrei  und  lautem  „Hurrah^^  begrüsst.  Die 
Nachricht  von  der  Thronbesteigung  Katharina's  verbreitete 
sich  rasch  auf  der  Insel.  In  weniger  als  einer  Stunde  hatte 
nicht  nur  ganz  Kronstadt,  sondern  auch  die  Mannschaft  auf 
den  Schiffen  der  Kaiserin  den  Eid  der  Treue  geleistet. 

Talisin  handelte  energisch  und  vorsichtig.  Er  schätzte 
Kronstadt  vom  Meere  her,  indem  er  ein  bewehrtes  Schiff 
hinstellte,  und  verdoppelte  die  Wachen  nach  der  Seite  von 
Peterhof.  Er  wusste,  wenn  Peter  III.  sich  Kronstadts  be- 
mächtigte, „so  würde  es  nicht  leicht  sein,  ihn  aus  Kronstadt 
zu  vertreiben^';  es  durfte  daher  durchaus  nicht  zugelassen 
werden,  dass  er  sich  in  Kronstadt  festsetzte.  Die  Aufgabe  war 
nicht  leicht,  um  so  weniger,  „als  nur  wenig  Leute  da  waren, 
um  einen  so  grossen  Hafen  einzuschliessen''.  Indessen 
bezeugte  die  Anwesenheit  De  Yier's  in  Kronstadt,  dass 
das  Erscheinen  Peter's  daselbst  jeden  Augenblick  erwartet 
werden  konnte.  Talisin  traf  ohne  Verzug  alle  Massregeln 
und  schlug  um    12   ühr  nachts    zum    ersten     Mal  Alarm. 


—     75     — 

Die  getroffenen  Massregeb  erwiesen  sich  als  vollkommen 
wirksam."^) 

Mit  diesem  plötzUchen  Alarmieren  weckte  er  die  Leute, 
hielt  sie  stets  in  Bereitschaft,  nnd  flösste  jedem  Soldaten, 
nnd  jedem  Matrosen  eine  Wachsamkeit  ein,  die,  wie  es  sich 
später  erwies,  gate  Dienste  that. 

Um  1  ühr  nachts  näherte  sich  die  Peterhofer  Flottille 
dem  Hafen  von  Kronstadt.  Der  Hafen  war  gesperrt.  Die 
kaiserliche  Galeere  warf  den  Anker  aus;  die  Yacht  blieb 
„der  Galeere  gegenüber,  links  von  dem  Eingange  in  den 
Hafen,  etwa  20—30  Schritt  von  der  Mauer  stehen^^    Eine 


*)  Archiv  des  Senats,  Kopie  des  allerhöchsten  Befehls.  Bd.  176,. 
BL  4;  Brief  Talisin's  im  „Achtzehnten  Jahrhundert",  U,  634;  Aus- 
ländische Autoren  haben  die  „Kronstadter  Episode"  mit  theatra« 
Uschen  Effekten  ausgesclmittckt,  welche  wohl  kaum  der  Natur  ent- 
nommen sein  dtirften;  Qraf  De  Vier  steht  in  Erwartung  Peter  III. 
im  Hafen;  der  Admiral  Talisin  kommt  aus  Petersburg  angefahren. 
Mit  dem  Wunsche,  herauszubringen,  fQr  wen  Talisin  stimmt,  fUr  den 
Kaiser  oder  fUr  die  Kaiserin,  fragt  De  Vier  ihn:  „Was  giebt  es 
Neues  in  Petersburg?"  —  „Nichts  Besonderes,  aber  ich  sah  in  der 
Btadt  Soldaten  mit  entblOsstem  Degen  herumlaufen,  bemerkte  eine 
ungewöhnliche  Bewegung,  hörte  Lärm,  Geschrei,  —  da  fürchtete  ich, 
es  könne  ein  Aufstand  ausbrechen,  und  ging,  meiner  Dienstpflicht 
gemftss,  nach  Kronstadt,  um  im  Notfalle  dort  die  Ruhe  zu  erhalten.* 
Der  leichtgläubige  De  Vier  war  von  dieser  Antwort  befriedigt  und 
Hess  Talisin  in  die  Festung  ein,  wo  dieser  sofort  die  Thronbesteigung^ 
Katharina's  proklamierte,  dem  Militär  den  Eid  abnahm  und  De  Vier 
verhaftete,  wobei  er  ihm  sagte:  »Puisque  vous  n'avez  pas  eu  le 
oourage  de  me  faire  arr^ter  au  nom  de  Tempereur,  je  vous  fais 
priaonnier  au  nom  de  Fimpäratrice.*"  Ausländische  Autoren  ver- 
sichern im  Ernste,  das  Schicksal  Kronstadts  hätte  davon  abgehangen, 
»wer  den  anderen  ttberlistete*",  und  legen  der  entstandenen  Meinungs- 
verschiedenheit über  Peter  und  Katharina  gar  keine  Bedeutung  beL 
(Depesche  Bäranger*s  vom  13.  Juli,  Par.  Arch.  vol.  69  No.  3;  Depesche 
des  Grafen  Mercy  im  Sbomik  XVm,  473;  Schumacher,  40;  Rulhiöre, 
121;  Laveauz,  271;  Cast^ra,  1,889;  Baldem,  82;  Heibig,  Biographie  II, 
139;  Herrmann  V,  298;  natürlicher  und  wahrhaftiger  ist  diese 
Episode  von  dem  Grafen  Panin  erzählt,  siebe  Asseburg,  320.) 
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von  der  Galeere  herabgelassene  Schalnppe  nähert  sich  dem 
Hafen  nnd  verlangt,  dass  die  Hafensperre  entfernt  werde. 
Der  auf  der  Bastion  Wache  haltende  Mitchman  Michael 
Eoshuchow  „verweigert  es  mit  Drohungen'^ 

Nach  dem  Berichte  De  Vieris  nnd  den  Versicherungen 
des  Forsten  Baijatinsky,  dass  in  Kronstadt  alles  zur  Auf- 
nahme und  zum  Schutze  des  Kaisers  bereit  sei,  konnte 
Peter  m.  in  dieser  Weigerung  nur  die  pttnktliche  Befolgung 
von  des  Grafen  De  Yier's  Befehl,  niemand  nach  Elronstadt 
hinein  zu  lassen,  erblicken.  Peter  III.  brauchte  sich  nur  zu 
nennen  —  und  die  Hafensperre  würde  sofort  entfernt  werden. 
Peter  ruft  der  Wache  zu:  „Er  sei  es  selbst,  man  solle  ihn 
einlassen'^  —  die  Wache  antwortet:  sie  h&tte  Befehl, 
niemand  durchzulassen ;  Peter  III.  nennt  sich  als  den  Kaiser, 
zeigt  sein  Ordensband  —  die  Wache  ruft  frech  zurttck  „es 
gäbe  keinen  Peter  III.  mehr,  und  nur  eine  Katharina  n., 
und  wenn  die  Galeere  und  die  Yacht  sich  nicht  entfernten, 
würde  auf  dieselben  geschossen  werden'^"^) 

In  Kronstadt  wird  Alarm  geschlagen  —  es  kann  nicht 
mehr  gezögert  werden:  die  Yacht  zerhaut  die  Ankerkette, 
zieht  die  Segel  auf,  setzt  sich  in  Bewegung  und  wendet 
unter  dem  Winde.  Die  Galeere  überholt  sie  rudernd,  in  der 
lüchtung  nach  Oranienbaum.    „Der  Kaiser  ruft  hinüber,    die 


*)  In  einem  anterthftnigen  Bericht  vom  6.  Juli  bat  der  Admiral 
Talisin  um  »doppelte  Rangerhöhung  und  ein  Jahresgehalt  für  den 
Hitchman  Michael  Koshuchow,  welcher  auf  der  Bastion  Wache  stand, 
an  welcher  der  Kaiser  ankam,  den  er  trotz  vieler  Bitten  nicht  in 
den  Hafen  einliess*'.  Katharina  unterschrieb  eigenhändig:  »zwei 
Rangerhöhungen  und  zwei  Jahrgehalte**.  (Arch.  des  Senats,  Kopie 
4e8  allerhöchsten  Befehls.  Bd.  176,  BL  4,  Anhang  V,  4.)  Un  officier 
du  port  menai^a  ce  malheureux  prince  de  faire  tirer  a  balles  sur 
ea  galdre.  (Staatsarchiv  III,  16;  Archiv  des  Fttrsten  Woronaow 
XXV,  423.) 
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Yacht  solle  der  Galeere  folgen/'  Bei  der  Wendung  wird 
auf  der  Yacht  bemerkt^  dass  zwischen  dem  Kronstadt'schen 
Erdwall  nnd  Ejronstadt  ein  flachgehendes  Fahrzeug  mit  zahl- 
reicher Mannschaft  steht,  um  die  freie  Durch&hrt  in  die 
offene  See  zu  verhindern.^) 

Die  Peterhofer  Flottille  hat  sich  geteilt:  die  Galeere 
ging  nach  Oranienbaum,  die  Yacht  nach  Peterhof.  Von  der 
kaiserlichen  Galeere  getrennt,  ohne  feste  Bestimmung, 
lavierte  sie  eine  Zeitlang  zwischen  Kronstadt  und  Peterhof, 
hielt  dann  die  Galeere  des  Contre-Admirales  Miloslawsky 
ffir  diejenige  des  Kaisers  und  folgte  ihr;  als  sie  aber  sah, 
dass  diese  Galeere  den  Kurs  nach  Petersburg  hielt,')  ging 
sie  zurück. 

Um  4  XThr  morgens  „näherte  sich  die  Yacht  noch  ein- 
mal E^ronstadt'V)  erfuhr  aber  denselben  feindlichen  Empfang 
und  kehrte  endlich  auf  die  Ehede  von  Peterhof  zurück.  Die 
Galeere  des  Kaisers  ging  direkt  nach  Oranienbaum. 

Die  brutale,  schroffe  Episode  von  Kronstadt  war  wohl 
geeignet,  selbst  einen  weniger  schwachen  Mann,  als  Peter  in. 
es  war,  in  Aufregung  zu  versetzen:  auf  alle  Passagiere  der 
Galeere  brachte  sie  einen  niederschlagenden  Eindruck  her- 
vor.   Der  Kaiser  war  sichtlich   erschöpft.    Er  begab   sich. 


1)  Stelin,  291.  Diese  kleine  Bemerkung  eines  Theilnehmers  an 
der  Expedition  nach  Kronstadt  erklart  die  spatere  Erfindung,  Graf 
Mllnich  hatte  Peter  III.  vorgeschlagen,  aus  Kronstadt  nicht  nach 
Oranienbaum,  sondern  nach  Reval  zu  gehen,  wo  sich  die  Flotte  be- 
fand, und  die  Ruderer  durch  Personen  aus  der  Suite  abzulösen  u.  s.  w. 
Rnlhidre,  127;  Cast^ra  I,  303;  Heibig,  Biographie  n,  142. 

^  Archiv  des  Senats.    Geheime  Dokumente  No.  707,  B1.  6. 

*)  Brief  Talisin's  an  N.  J.  Panin,  im  „Achtzehnten  Jahrhundert**, 
II,  034. 
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schwach  und  gebrochen,  in  die  Kajfite  hinunter,  legte  sich 
auf  die  n&chste  Bank  und  verfiel  in  Bewusstloedgkeit,  dne 
Art  Ohnmacht.  Die  Favoritin  und  die  Gräfin  Brttss  gingen 
hinunter;  der  Graf  Münich  und  Gudowitsch  blieben  auf  dem 
Verdeck.  Niemand  hatte  auch  nur  den  geringsten  Zweifel 
mehr  —  die  Partie  Peter  III.  war  verspielt. 


-♦<^fe>^ 


IV. 

Das  Begonnene  mnsste  za  Ende  geführt  werden. 
Katharina  hatte  sieb  dnrch  Angenschein  Kberzeagt,  dass 
nicht  nnr  die  Garden  und  das  Heer  überhaapt,  sondern  die 
ganze  BeTÖlkenmg  von  Petersburg  and  den  umliegenden 
Ortschaften  die  „Yer&ndemng"  mit  Begeisterung  a3s  ein 
längst  gewünschtes  Ereigniss  anfnahmen;  sie  war  regierende 
Kaiserin,  von  dem  Heere  proklamierte  Selbstherrscherin,  und 
von  allen  St&nden  anerkannt.  Es  war  anzweifelbaft,  dass  in 
Moskaa  und  in  ganz  Eussland  die  vor  sich  gegangene  Ver- 
ändernng  mit  derselben  freade  b^;rasst  werden  würde. 
Aber  in  welcher  Beziehung  würde  man  in  Oranienbaum  dazu 
stehwi?  was  würde  man  unternehmen?  Wohin  würde  man 
sich  schlagen?  Peter  III.  war  nicht  geliebt,  man  traute  ihm 
nicht;  aber  man  sah  in  ihm  den  Kaiser,  und  hatte  ihm  den 
Eid  der  Treue  geschworen.*)  So  lange  Feter  Kaiser  blieb, 
war  die  Stellang  Katharina's  eine  falsche,  unnormale.  Dem 
fflosste  ein  Ende  gemacht  werden. 

Die  Ankündigung  des  Feldzages  nach  Peterhof,  mit  der 
Kaiserin  an  der  Spitze,    wurde   von   dem  Heere  mit  lauter 

*)  Asmbnrg,  231. 
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Freude  aufgenommen.  Es  waren  sich  alle  dessen  bewusst, 
dass  ihnen  nicht,  ein  Feldzug,  sondern  ein  militärischer  Spa- 
ziergang bevorstand.  Das  Heer,  welches  vom  Morgen  an 
unter  Waffen  und  untätig  gewesen  war,  betrachtete  den  be- 
vorstehenden Marsch  als  eine  Unterhaltung,  welche  ihm  über- 
dies die  Sicherheit  bot,  durch  diesen  Marsch  das  Unternehmen 
zu  krönen,  in  welchem  es  eine  so  hervorragende  Bolle  ge- 
spielt hatte.  Das  Militär  verliess  Petersburg  in  drei  Ab- 
teilungen: Die  Avantgarde,  welche  aus  leichter  Kavallerie, 
hauptsächlich  Husaren  und  Kosaken  bestand,  und  von  dem 
Lieutenant  Alexe!  Orlow  befehligt  wurde,  marschierte  zuerst  aus; 
ihr  folgte  um  8  Uhr  Abends  die  Artillerie  und  einige  Feld- 
regimenter, die  von  dem  Fürsten  Meschtschersky  angeführt 
waren. ')  Die  von  Katharina  angeführten  Garden  sollten  die 
Arrifere-Garde  büden. 

Nachdem  Katharina  dem  Senat  den  Schutz  des  Reiches 
übertragen  hatte,  verstärkte  sie  denselben  durch  neue  Mit- 
glieder, ermächtigte  ihn,  alle  notwendigen  Massregeln  zu  er- 
greifen, und  ordnete  an,  dass  der  Senat  während  ihrer  Ab- 
wesenheit in  permanenter  Sitzung  Tag  und  Nacht  versammelt 
blieb  und  der  Kaiserin  so  oft  wie  möglich  über  den  Gang 
der  ihm  anvertrauten  Angelegenheiten  Bericht  abstatte. 
Der  Thronfolger,  Grossfiirst  Paul  Petrowitsch,  wurde  in  das 
Elisabeth-Palais,  in  das  Zimmer  neben  dem  Saale  gebracht, 
in  welchem  cter  Senat  versammelt  war.*) 

1)  Btelin,  292;  Denkwürdigkeiten,  86;  Relation.,  8;  Bbornlk 
XVm,  470. 

')  Am  28.  Juni  wurden  zu  Senatoren  gemacht:  der  Graf  Bkaw- 
ronsky,  Oraf  ScheremeQew,  der  General  en  chef  Korff  und  der  Oberst- 
Lieutenant  IjBchakow.  Diesen  Senatoren,  sowie  J.  J.  Nepljujew  war 
vorgeschrieben,  «im  Schlosse  bei  meinem  Sohne  zu  wohnen".  (Areh. 
des  Senats.  Geheime  Dokumente  1762,  No.  54,  Bl.  123;  > Achtzehntes 
Jahrhundert",  IV,  207;  Sbomik,  VII,  101,  Assebnrg,  319,  321.) 
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Schon  in  diesem  ersten  Ukase  Eatharina's  an  den  Senat, 
als  an  die  „oberste  Staatsbehörde",  tönt  eine  Note  Peter  I.; 
derselbe  Geist  Peter  des  Grossen  stempelt  die  erste 
Stellungnahme  der  Kaiserin  zu  den  Garden.  Gleich  dem 
Schöpfer  der  Garderegimenter,  stellte  Katharina  sich  im 
Bange  eines  Obersten  an  ihre  Spitze.  Als  Katharina  in  der 
Gardeoniform,^)  den  Säbel  in  der  Hand,  auf  einem  weissen 
Pferde,  die  Garden,  welche  trappenweise  die  Hauptstadt 
nnter  den  Klängen  des  Zeremonialmarsches  verliessen,  an  sich 
vorüber  defilieren  liess,  kannte  die  Begeisterung  der  Sol- 
daten keine  Grenze.  Um  10  Uhr  Abends  rückte  die  letzte 
Compagnie  aus  Petersburg  aus.*) 

Nachdem  der  Senat  Katharina  das  Geleit  gegeben, 
sorgte  er  vor  allem  für  die  Sicherstellung  der  Hauptstadt 
von  der  Seeseite  her.  „Zu  grösserer  Vorsicht  und  üeber- 
sicht  der  Flussmündungen"  —  findet  sich  im  Journal  des 
Senates  —  „wurde  ein  Flaggenofficier  mit  1*2  Schaluppen 
und  kleinen  Böten  an  die  Newa-Mündung  geschickt,  mit  dem 
Befehl,  alle  vom  Meere  kommenden  Fahrzeuge  zu  besichtigen 
und  dieselben  mit  allen,  die  sich  auf  denselben  befinden,  an- 
zuhalten und  nicht  von  der  Stelle  zu  lassen.  Sollten  sie  nicht 


^)  Diese  Uniform  gehörte  dem  Officier  des  Leib-Garde  Bsemjo- 
now'scheu  Regimentes  Alex.  Feodoro witsch  Talisin.  Im  Januar  1763 
heiratete  Talisin  die  jQngste  Tochter  des  Feldmarschalls  S.  T.  Apraxio, 
in  welcher  Familie  diese  Uniform  bis  jetzt  aufbewahrt  wird.  Ka- 
tharina schenkte  die  Uniform  mit  einem  an  dieselbe  gesteckten 
Andreasbande  Alexander  Talisin  zum  Andenken.  Sie  wird  als  ein 
Familienschatz  aufbewahrt  auf  dem  Gute  Olgina  in  der  Umgegend 
von  Moskau  (im  Dmitrowsky 'sehen  Kreise),  welches  jetzt  dem  Ur- 
enkel des  Feldmarschalls,  dem  Kammerherrn  Victor  Wladimirowitsch 
Apraxin^  gehört,  in  dessen  Besitz  das  Landgut  übergegangen  ist. 
(^Achtzehntes  Jahrhundert **,  lU,  148.) 

')  Dershawin,  431,  Depesche  Keith*s  vom  12.  Juli  (Londoner 
Arch.  Rnssia,  vol.  72.) 
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gehorchen,  sind  sie  zu  verhaften  und  soll  dem  Senat  sofort 
Bericht  erstattet  werden.  Wenn  die  Fahrzeuge  aber  sich 
widersetzen  und  sich  nicht  ergeben  wollen,  mfissen  die  Böte 
zurücktreten  und  dem  Artillerie-Kommando,  welches  bei  Ka- 
tharinenhof  an  der  Newa  steht,  und  der  Artillerie-Insel  ein 
Zeichen  durch  eine  Rakete,   oder  auf  andere  Art,    geben"  *) 

Um  Mittemacht  verhörte  der  Senat  den  Flägeladjutanten 
Reiser,  „der  im  Verdacht  stand,  Rekognoszierungen  über  das 
vorgenommen  zu  haben,  was  in  Petersburg  geschehen  war". 
Reiser  erzählte  dem  Senat,  weshalb  er  von  Peter  in.  ge- 
schickt und  wie  er  von  dem  Woronesh'schen  Regimente 
verhaftet  worden  war. 

„Während  seiner  Anwesenheit  in  Peterhof  hätten  sowohl 
er  als  die  anderen  Einwohner  von  Peterhof  gewusst,  dass 
Ihre  kaiserliche  Majestät  geruht  hätten,  den  angestammten 
Thron  zu  besteigen;  durch  wen  die  Nachricht  gekommen  sei, 
wisse  er  nicht.     Aufträge  gegen   Ihre    Kaiserliche   Majestät 


*)  Arch.  des  Senats.  Qeheime  Verhandlaagen  No.  706,  Bl.  I. 
Geheimes  Protokoll  No.  57.  BL  126.  Die  AusfUhrang  dieses  Senats- 
Ukaaes  wurde  dem  Contre-Admiral  Nagajew  übertragen.  Die  er- 
wähnten ArtlUerie-Kommandos  standen  unter  dem  Befehle  des  Ar- 
tillerie-Obersten Melessino;  als  dieser  aber  am  28.  in  den  Feldzug 
ging,  trat  der  Oberst  Martinow  an  seine  Stelle.  In  seinem  Berichte 
an  den  Senat  meldet  Nagajew,  „dass  er  sich  an  die  Newa-MOndungen 
begeben  und  vier  Ausfahrtsstellen  veranstaltet  hat:  a)  gegenüber 
der  Mündung  der  Fontanka  und  der  Bucht  von  Katharinenhof ;  b) 
bei  der  Backe,  an  der  Mündung  der  grossen  Newa;  c)  gegenüber 
dem  Qaleeren-Hafen ;  d)  an  der  Mündung  der  kleinen  Newa.  Die 
vier  von  der  Hauptartillerie  gesandten  Haubitzen  hat  Nagajew  an 
zwei  Punkten  der  Wassilij -Insel  aufgesteUt:  vor  dem  Hauptthurme 
und  an  der  kleinen  Newa,  unterhalb  des  Gefängnisses.  Nachdem 
Nagajew  von  den  Landtruppen  ein  BatalUon  Kürassiere  und  zwei 
BataiUone  Soldaten  erhalten,  richtete  er  Piquetts  und  Patrouillen 
auf  der  Wassilij -Insel  ein.  (Arch.  des  Senats.  Geheime  Dokumente, 
No.  706,  Bl.  3.) 
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oder  deren  Untei-thanen  hätte  er  von  niemand  erhalten. 
Dieses  erkläre  er  der  Wahrheit  gemäss  und  unterwerfe 
sich  der  Todestrafe,  wenn  er  der  Unwahrheit  fiberwiesen 
würde".*) 

Den  29.  um  2  Uhr  früh  sandte  der  Senat  den  ersten 
Bapport  folgenden  Inhalts  an  die  Kaiserin:  „Der  Herr  Cesa- 
rewitsch  befindet  sich  in  erwünschtem  Wohlsein;  in  dem 
Hause  Ew.  Kaiserlichen  Majestät,  sowie  in  der  Stadt  steht 
aUes  gut  und  die  befohlenen  Massregeln  werden  ausgeführt".^ 
Dieser  Rapport  war  von  acht  Senatoren  unterschrieben.  Ganz 
zuerst  hatten  sich  der  Fürst  N.  J.  Trubetzkoi  und  der  Graf 
A.  J.  Schuwalow  unterschrieben,  welche  12  Stunden  früher 
noch  das  volle  Vertrauen  Peter  HI.  genossen,  und  von  ihm 
nach  Petersburg  entlassen  waren,  um  Katharina  entgegenzu- 
wirken.^) 

Drei  viertel  Stunden  später  erhielt  der  Senat  in  folgen- 
der Form  die  erste  Nachricht*)  über  den  Feldzug  der 
Kaiserin: 

„Dem  regierenden  Senat. 

Ich  habe  die  Ehre,  hiermit  den  regierenden  Senat 
zu  benachrichtigen,  dass  Ihre  Kaiserliche  Majestät,  unsere 
allergnädigste  Kaiserin,  ihren  Marsch  glücklich  fortsetzt. 


1)  Arch    des   Senats.    Geh.  Dok.  No.  700,   Bl.  l. 

2)  Arch.  des  Senats.  Geh  Dok.  No.  701,  BL  2.  Der  Rapport 
war  unterschrieben  von  den  Senatoren:  Ptlrst  N.  Trubetzkoi,  Gr.  A. 
Schuwalow,  J.  Nepljujew,  Graf  P.  Scheremetjew,  Gr.  M.  Skawronsky, 
N.  Korff,  T.  Uschakow,  J.  Brilkin.  AehnHche  Rapporte  schickte  der 
Senat  um  5,  8  und  11  Uhr  morgens  und  um  6  und  11  Uhr  nach- 
mittags am  29.  Juni. 

^)  Four  s'assurer  des  rögiments  et  pour  me  tuer  (Staatsarch. 
m,  1^;  Jacob  7;   Arch.  des  Fürsten  Woronzow  XXV.  418.) 

4)  Arch.  des  Senats.  Geh.  Dok.  No.  701.  Das  Original  trägt 
die  Bemerkung:  „Erhalten  um  2  Uhr  45  Minuten.*" 

6* 
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Ich  holte  sie  mit  allen  Begimentem  auf  dem  Basttage 
bei  dem  Erasni-Eabatschok  ein.  Ich  sehe  in  allen 
Regimentern  einen  unbeschreiblichen,  durchaus  nicht 
abnehmenden  Eifer  iür  das  beabsichtigte  Untemehnen^ 
welches  ich  hier  bezeuge. 

Um  2  Uhr,  20  Minuten 

Morgens.  N.  Panin." 


Dass  die  Kaiserin  „ihren  Marsch  glücklich  fortsetete'^ 
und  das  Heer  einen  „unbeschreiblichen  Eifer^  an  den  Tag 
legte,  wusste  der  Senat.  Ihn  beunruhigte  der  Marsch 
Peter  III.;  von  ihm  waren  gar  keine  Nachrichten;  was  er 
unternimmt,  wo  er  sich  gegenwärtig  befindet,  wusste  niemand. 
Durch  die  Aussagen  des  Admirals  Talisin  wusste  der  Senat 
nur,  dass  Kronstadt  Katharina  gehuldigt  hatte;  wenn  aber 
Peter  III.,  welcher  beabsichtigte,  nach  Kronstadt  zu  gehen  ^ 
nicht  in  den  Hafen  eingelassen  worden  war,  erschien  es  um 
so  wahrscheinlicher,  dass  er  sich  nach  Petersburg  wenden 
würde.  Das  beunruhigte  den  Senat.  Diese  Unruhe  nahm  noch 
zu,  als  am  29.,  um  7  Uhr  Mh,  ein  Rapport  des  Contre- Admirals 
Miloslawsky*)  ankam,  in  welchem  unter  anderem  stand: 


*)  Arcb.  des  Senats.  Geheime  Angelegenheiten  No.  707,  Bl.  3; 
Geh.  Protokoll  1762  No.  55,  Bl.  124.  Am  Schlüsse  seines  Rapportes 
meldet  Miloslawsky  dem  Senat,  dass  eine  Yacht  mit  einem  Ukas  des 
Admirals  Talisin  nach  Kronstadt  geschickt  worden  sei,  des  Inhaltes: 
^Wenn  sich  Anh&nger  des  gewesenen  Kaisers  finden,  sollen  sie  ver- 
haftet und  nach  Petersburg  gebracht  werden.*  In  derselben  Akte 
des  Senates  No.  107  wird  ein  Rapport  des  Schilfs-Mitchmans  Wassili 
Pretzky  aufbewahrt:  der  Contre- Admiral  Miloslawsky  habe  ihn  dem 
Admiral  Talisin  „auf  einer  Schaluppe  mit  dem  Auftrag  einer  mOnd- 
lichen  Meldung  geschickt *",  was  pUnktlich  ausgeführt  worden  sei. 
(Bl.  4.) 
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^Ich  verliess  St.  Petersburg  um  11  Uhr  abends,  kam  um 
1,30  in  Peterhof  an  und  sah,  dass  dort  die  Yachten  fehlten; 
dies  veranlasste  mich,  nach  Oranienbaum  weiter  zu  fahren, 
wo  ich  um  V  Uhr  eine  Yacht  und  eine  Galeere  vor  Oranien- 
banm  stehen  sah;  die  zweite  Yacht  war  nicht  zu  sehen.  Meine 
Annäherung  wurde  von  den  genannten  Fahrzeugen  bemerkt, 
sie  lichteten  die  Anker  und  gingen  unter  Segel;  die  Yacht 
machte  Miene,  mich  zu  verfolgen,  weshalb  ich  nicht  wagte, 
weitei*  zu  gehen,  da  ich  ganz  unbewaffnet  war.  Ich  kehrte 
zurück,  um  darüber  zu  berichten.^ 

Der  Senat  erschrak.  Was  man  besonders  fürchtete, 
war  das  Vorrücken  Peter  III.  nach  Petersburg  und  eine 
Descente  daselbst. 

In  der  Hauptstadt  waren  nur  kleine  Bataillone  der  Re- 
gimenter, welche  mit  Katharina  ins  Feld  gezogen  waren,  zum 
Schutze  des  Thronerben  zurückgelassen ;  *)  sie  waren  jedoch 
nach  der  Ansicht  des  Senates  zu  diesem  Zwecke  gar  nicht 
ausreichend,  umsoweniger,  als  der  „gewesene  Kaiser"  nur 
vom  Meere  herkommen  konnte  und  die  Hauptstadt  nach  der 
Seite  ganz  unvei-theidigt  war;  es  war  alles  in  Kronstadt 
konzentriert. 

Gleich  darauf,  um  8  Uhr  früh,  sandte  der  Senat  dem 
Admiral   Talisin  einen  Ukas,*)   in  welchem  er   ihn  bat,   ihm 


1)  Nous  ne  lalssämes  que  peu  de  monde  de  chaque  r^g^ment 
pour  la  garde  de  mon  fils.  (Staatsarchiv  III,  16;  Jacob,  8;  Arch.  des 
PQrBten  Woronzow  XXV,  418.) 

^  Arch.  des  Senats,  Geheime  Angelegenheiten  709.  Dieser 
Ukas  an  den  Admiral  Talisin  wurde  in  einem  versiegelten  Couvert 
an  Nagajew  geschickt  begleitet  von  folgendem  Ukas,  welcher  die 
grosse  Aufregung  des  Senats  beweist:  „Sobald  Sie  dieses  erhalten,. 
Bchicken  Sie  sofort  einen  zuverlftssigen  Ober-  oder  Unteroffizier  mit 
einer  Schaluppe  nach  Kronstadt  zu  dem  Herrn  Admiral  und  Kava- 
tier  Talisin;    nachdem  er  einen    ausführlichen  Rapport  empfangen 
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Über  die  Yachten  und  die  Galeere  alles  mitzuteilen,  was  er  über 
deren  Stand  und  Bewegungen  in  Eifahrung  bringen  kann; 
„es  ist  hier  bekannt,  dass  die  Yachten  auch  jetzt  nicht  an 
ihrem  Platze,  sondern  in  Bewegung  sind".  Femer  sollte  er 
alle  leichten  Fregatten  und  andere  zu  bewaffiiende  Fahrzeuge 
auf  alle  mögliche  Weise  zurückhalten,  „bis  dieselben  in  unseren 
Kapport  genommen  und  beeidigt  sind^^  Nachdem  dieses  ge- 
schehen, sollten  sie  nach  Petersburg  gehen,  bei  der  Backe 
stehen  bleiben  und  rapportieren;  doch  sollte  er  mit  diesen 
Yachten  sich  nicht  in  einen  Kampf  einlassen,  sondern  alles 
in  der  wohlanständigsten  Weise  ausfuhren.  Der  von  ihm 
zurückbehaltene  General  De  Vier  ist  gut  zu  bewachen,  ohne 
äusserste  Notwendigkeit  jedoch  nicht  zu  verhaften.  Femer 
sollen  durch  die  genannten,  oder  durch  andere  Fahrzeuge  Mass- 
regeln getroffen  werden,  dass  von  der  entgegengesetzten 
Partei  keine  Rekognoszierungen  noch  Descenten  auf  die  hie- 
sigen Ufer,  oder  Kuriere  nicht  auf  kleinen  Böten  irgendwo- 
hin abgefertigt  werden  können.  Personen  aller  Stände,  ohne 
Ausnahme,  und  sollte  sich  auch  der  Kaiser  selbst  unter  ihnen 
befinden,  müssen  angehalten  und  verhaftet  werden. 

hat  BoU  er  in  g^Osster  Bile  sich  in  den  Senat,  an  den  Hof  Ihrer 
Kaiserl.  Majest&t  begeben.  Da  aber  die  vor  Peterhof  stehenden 
Yachten  und  die  Galeeren  von  ihrem  Platz  gerQckt  sind,  und  zwischen 
Kronstadt  und  Oranienbaum  lavieren,  so  soll  dem  Boten  auf  der  Scha- 
luppe befohlen  werden,  sich  so  viel  wie  möglich  auf  der  rechten 
Seite  zu  halten,  damit  der  Bote  von  den  Yachten  und  den  Galeeren 
kein  Hindemiss  oder  gar  einen  Ueberfall  erfährt;  er  soll  sich  auf 
alle  Weise  bemOhen,  so  schneU  wie  möglich  nach  Kronstadt  zu  ge- 
langen, und  dem  Admiral  und  Kavalier  Talisln  die  Depesche  ein- 
zuhändigen**. (Arch.  des  Senates  I,  Blatt  2.)  Diese  beiden  Ukase 
sind  u.  a.  auch  von  N.  J.  Panin  unterschrieben,  welcher  nach  dem 
Abmärsche  der  Kaiserin  aus  Krasni  -  Kabatschok  nach  Petersburg 
zurUclckehrte  und  um  8  Uhr  morgens  dem  Heere  nachsprengte,  um 
Katharina,  die  offenbar  ebenso  unruhig  war  wie  der  Senat,  die  Kopie 
des  Ukases  an  den  Admiral  Talisin  zu  überbringen. 
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In  seinen  häufigen  Berichten  an  die  Kaiserin,  dass  in 
Petersburg  alles  gut  stände,  yergass  der  Senat  in  seinem 
Morgenrapport  des  29.  Joni  nicht,  der  Kaiserin  seinen  Glück- 
wunsch zum  Namenstage  des  Thronfolgers  Cesarewitsch, 
Grossfürsten  Paul  Petrowitsch,  auszusprechen.*) 

Der  folgende  Bericht  des  Senates  um  Mittag  ist  ein 
Beweis  für  seine  Wachsamkeit:  „Die  Dienstboten  des  preus- 
sischen  Gesandten  Goltz  beabsichtigten,  mit  angenommenen 
Fuhrleuten  sich  zu  ihm  zu  begeben.  Als  der  Senat  dies 
erfuhr,  beschloss  er,  bis  zur  weiteren  Aufklärung  die  Leute 
auf  dem  Hofe  des  Gesandten  einzuschliessen  und  zu  be- 
wachen.***) Nicht  nur  der  Personenverkehr,  selbst  jede  Korre- 
spondenz war  von  dem  Senat  streng  verboten.  Der  General- 
Procureur  W.  Glebow  schrieb  an  den  Postdirektor:  „Nach 
Empfang  dieses  Schreibens  ist  von  hier  keine  Post,  keine 
Estafette  und  kein  einziger  Brief  abzuschicken;  wenn  aber 
etwas  mit  der  Post  ankommt,  soll  es  sofort  dem  Senat  ein- 
geschickt werden**.^) 

Besonders  aufinerksam  beobachtete  der  Senat  die  in 
Petersburg  ankommenden  Ausländer,  vorzugsweise  die  Deut- 


^)  Archiv  des  Senats.    Geheime  Angelegenheiten  No.  701.  Bl.  5. 

')  Archiv  des  Senats  I,  Bl.  6.    Staatsarchiv  III,  13,  Bl.  66. 

^  Arch.  des  Senats.  Geh.  Angel.  No.  711,  Bl.  1.  Der  Befehl 
trägt  das  Datum  des  29.  Jani.  Indem  er  dem  General-Procorear  den 
Bmpfang  des  Befehles  anzeigt,  fügt  er  hinzu:  „Ich  übersende  hier- 
mit ein  Packet  aus  der  Oranienbaum'schen  Hauskanzlei,  welches  ich 
gestern  Vormittag  um  9  Uhr  mit  der  Kronstadtischen,  über  Oranien- 
bäum  gekommenen  Post  erhielt**  (Ibid  Bl.  2.)  Dieses  Packet  be- 
hielt der  Senat.  Die  Papiere  jedoch,  welche  der  aus  Kopenhagen 
angekommene  Translateur  des  Kollegiums  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten, Nordstadt,  in  6  Packeten  gebracht  hatte,  wurden  um  6 
Uhr  Abends  „Ihrer  Kaiserlichen  Majestät  nach  Peterhof  geschickt**. 
(Archiv  des  Senats.    Geheime  Angelegenheiten  No.  701,  Bl.  8.) 
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sehen,  weil  er  mit  Recht  voraussetzte,  dass  gerade  die 
deutsche  Kolonie  unzufrieden  mit  der  Veränderung  war. 
Am  frühen  Morgen  des  29.  Juni  berief  der  Senat  den  Vice- 
präsidenten  des  Justizkollegiums  der  liefländischen  und  esthlän- 
dischen  Angelegenheiten  zu  sich,  und  befahl  ihm,  anzuordnen 
und  darüber  zu  wachen,  dass  in  der  St.  Petrikirche  nach  dem 
Gottesdienste  Katharina  11.  der  Eid  der  Treue  geleistet 
würde.  In  der  Autobiographie  des  Pastors  Bfisching  ist 
diese  Episode  folgendermassen  erzählt: 

„Am  29.  Juni,  dem  Petri-Pauli-Tage,  dem  Festtage  des 
Hofes,  musste  ich  eine  Predigt  über  den  Segen  halten,  den 
Gott  der  Welt  durch  diese  Apostel  verliehen.  Als  ich  eben 
im  Begriflf  war,  in  die  Kirche  zu  gehen,  überlegte  ich  jedoch, 
dass  es  kaum  angehen  würde,  in  diesem  Augenblicke  über 
Peter  und  Paul  zu  sprechen,  und  wählte  als  Text  zu  meiner 
Predigt  den  Psalm:  „Gott  der  Herr  ist  Sonne  und  Schild".*) 
Die  Kaiserin  war  soeben  erst  in  der  Nacht  mit  dem  Heere 
nach  Peterhof  gezogen,  um  den  Kaiser  zu  zwingen,  dem 
Throne  zu  entsagen.  Der  Gang  und  der  Erfolg  dieses 
Unternehmens  war  niemand  bekannt  und  versetzte  alle  in 
Trauer  und  zum  Teil  auch  in  eine  schwierige  Lage.  Einige 
Minuten,  ehe  ich  die  Kanzel  besteigen  sollte,  erschien  der 
Vice -Präsident  des  Justiz-Kollegiums.  Er  erklärte  mir,  er 
käme  soeben  aus  dem  Senat,  welcher  ihm  aufgetragen,  dafür 
zu  sorgen ,  dass  heute  Morgen  noch  in  der  deutschen 
St.  Petri- Kirche  mit  der  Eidesleistung  für  die  Kaiserin  be- 
gonnen würde.  Als  er  das  hörte,  wurde  mein  Kollege,  Pastor 
Trefurt,  vom  Eieber  ergriffen  und  lief  nach  Hause.  Ich  stellte 
dem  Herrn  Präsidenten  nach  einander  eine  Reihe  von  Argu- 

*)  Gott  der  Herr  ist  Sonne  und  Schild.    Psalm   LXXXIII,  Vers 
12,  nach  lutherischer  Rechnung  Psalm  LXXXIV. 
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menten  gegen  einen  solchen  Senatsbefehl  vor,  nnd  als  er  aus 
der  Kirche  fortging,  schickte  ich  sogar  den  Küster  zu  ihm  und 
liess  ihn  bitten,  mir  zu  erlauben,  jetzt,  wo  in  Folge  der  Strassen- 
unmhen  nur  wenig  Männer  in  der  Kirche  wären,  nur  anzuzeigen, 
dass  die  Eidesleistung  nach  12  Uhr  vorgenommen  werden  würde, 
wozu  ich  alle  Männer  der  Gemeinde  aufforderte.  Der  Vice- 
Präsident  liess  mir  antworten :  wenn  in  der  Kirche  auch  noch 
weniger  Männer  anwesend  wären,  wie  es  der  Fall  war, 
müsste  dennoch  notwendiger  Weise  mit  der  Eidesleistung 
begonnen  werden;  er  wolle  sich  durch  einen  solchen  Auf- 
schub keinesfalls  einem  Vorwurfe  aussetzen.  In  Folge  dessen 
zeigte  ich  nach  der  Predigt  an,  es  sei  aus  dem  regierenden 
Senat  der  Befehl  gekommen,  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  un- 
verzüglich den  Eid  der  Treue  zu  leisten;  es  möchten  deshalb 
die  Männer  in  der  Kirche  zurückbleiben.  Als  ich  zum  Altar 
ging,  trat  der  Präsident  zu  mir  und  sagte  mir:  „Hören  Sie,  Sie 
sind  doch  gar  zu  pedantisch."  —  „Wie?  kann  man  denn  unter 
solchen  Umständen  zu  pedantisch  sein?  Wer  hat  den  Schwur, 
den  wir  dem  Kaiser  geleistet,  den  letzten  Blutstropfen  für 
ihn  zu  vergiessen,  von  uns  genommen?"  —  „Lassen  Sie  das 
gut  sein.  Kennen  sie  denn  den  Kaiser  nicht?  In  Peterhof 
und  Oranienbaum  ist  gewiss  schon  alles  vorüber  und 
Peter  III.  ist  nicht  mehr  Kaiser."  Das  schien  auch  mir 
sehr  wahrscheinlich.  Ich  leistete  den  Eid,  bat  Gott  aber  in 
meinem  Herzen,  mich  nie  mehr  in  eine  'so  schwierige  Lage 
zu  versetzen."  *) 

Der  Senat  erhielt  bald  aus  Kronstadt  von  dem  Ad- 
miral  Talisin  einen  Rapport,  in  welchem  der  Admiral  ihn 
benachrichtigte,   dass   er   alles   nach   dem   Ukas  ausgeführt: 


0  Büsching,  467;  Schumacher  51. 
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die  Leute  seien  vereidigt,  De  Vier  würde  streng  be- 
aufsichtigt. Was  die  Verordnungen  in  Bezug  auf  die  Yachten 
und  Galeeren  betrifft,  welche  den  Senat  so  sehr  beunruhigen, 
fügte  Talisin  hinzu  „diese  kämen  nicht  in  Betracht  und  seien 
nicht  mehr  nötig".*)  Warum  waren  sie  nicht  mehr  nötig? 
was  war  vorgefallen? 

Am  28.  Juni,  um  10  Uhr  abends ,  hatte  Katharina 
Petersburg  in  einer  sehr  glänzenden,  effektvollen  Umgebung 
verlassen:  neben  ihr  ritt,  ebenfalls  in  Garde-Uniform,  die 
Fürstin  Daschkow;  die  Kaiserin  war  umgeben  von  den 
Feldmarschällen,  dem  Fürsten  Trubetzkoi  und  dem  Graten 
Buturlin,  dem  Hetman,  Grafen  BASumowsky,  dem  General 
en  chef,  Fürsten  Wolkonsky,  dem  General-Feldzeugmeister 
Villebois,  dem  Grafen  Schuwalow;  die  Kavallerie  bildete  eine 
glänzende  Ehren -Eskorte;  die  Garderegimenter  sahen  mit 
Begeisterung  auf  ihren  kaiserlichen  „Obersten"  und  steckten 
die  Linien  -  Regimenter  mit  ihrer  Begeisterung  an.  Kaum 
war  das  Heer  ausgerückt  und  aus  der  Stadt  auf  die  Strasse 
hinausgekommen,  so  machte  sich  der  anstrengende  Dienst 
des  verflossenen  Tages  bei  den  Leuten  fühlbar,  die  von 
8  Uhr  morgens  unter  Waffen  waren  und  Pferde  ritten, 
welche  14  Stunden  den  Sattel  trugen.  Trotz  der  Anwesen- 
heit des  Kaiserin  bewegte  sich  das  Heer  nur  sehr  langsam 
vorwärts.  Für  den  ersten  Marsch  von  weniger  als  9  Werst 
brauchte  es  3  Stunden.  In  Krasnij-Kabak  wurde  Halt  ge- 
macht, um  auszuruhen. 

Krasnij  -  Kabak ,  ein  Wirtshaus  auf  dem  Wege  von 
Petersburg  nach  Peterhof,  war  vom  frühen  Morgen  an  von 
Müitär  besetzt  —  zuerst  stand  dort  ein  Piket  Kavallerie  und 


*)  Archiv  des  Senats.    Geheime  Angelegenheiten  No.  709.  Bl  3. 
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dann  ein  Bataillon  Infanterie.  Um  jede  Verbindung  der 
Hauptstadt  mit  Peterhof  abzuschneiden,  war  vor  allen  Dingen 
die  Eolinkin-Brucke  mit  Garde-Kavallerie  und  der  Krasnij- 
Kabatschok  mit  Husaren  besetzt  worden.  Als  der  Kanzler 
Woronzow  zu  Katharina  fuhr,  um  ihr  „ins  Gewissen  zu 
reden",  begegnete  er  auf  dem  ganzen  Wege  von  Peterhof  bis 
zum  Krasnij-Kabak  keiner  lebenden  Seele;  es  war,  als  seien 
alle  Menschen  „von  der  Pest  dahingerafft";  in  Krasnij- 
Kabak  aber  bemerkte  er  schon  eine  starke  Besatzung  von 
Kavallerie  und  Fussvolk.*)  Um  6  Uhr  abends  hielten  die 
Husaren  A.  G.  Orlow's,  und  um  10  Uhr  die  Artillerie  des 
Fürsten  Mestschersky  vor  dem  Wirtshause.  Um  1  Uhr 
kam  die  Garde  an.  Im  Wirtshause  war  keine  Flasche 
Wein  und  keine  Brotrinde  zu  haben.  Die  Soldaten  lagerten 
sich,  um  abzukochen.  Eine  kleine  Abteilung  blieb  zum 
Schutze  des  Hauses  zurück,*)  in  dessen  zweitem  Stock  Katha- 
rina ein  kleines  Gemach  eingenommen  hatte. 

Der  Aufenthalt  dauerte  5  Stunden,  —  es  musste  den 
Leuten  und  den  Pferden  Ruhe  gegönnt  werden.  Katharina 
war  es  nicht  um  Ruhe  zu  thun.  Hier  holte  N.  J.  Panin  sie 
ein  und  kehrte  gleich  wieder  in  die  Stadt  zurück,  um  dem 
Senat  einige  Vorschläge  in  Bezug  aut  den  Schutz  der  Haupt- 
stadt, von  der  Seeseite  her,  zu  überbringen.  Von  hier  aus 
sandte  Katharina  dem  Senat  den  Befehl,  ihr  den  Oberst- 
Lieutenant  des  Woronesh'schen  Regiments  Semjon  Masslow 
zu  schicken;  hier  wurden  der  Kaiserin  auch  drei  Gardisten 
vorgeführt,  welche  Peter  III.  mit  von  ihm  unterschriebenen 
Manifesten  über  seinen  Widerstand  gegen  die  .  bösen  Ränke 
Katharina's   geschickt  hatte.    Die  Gardisten    übergaben    ihr 


1)  Schumacher,  36. 

<)  Un  m^chant  cabaret  (Die  DaBchkow,  76.) 
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"die  elenden  Erzeugnisse  der  Feder  des  „gewesenen  Kaisers" 
mit  den  Worten: 

„Da  hast  Du,  nimm.  Dies  hat  uns  Peter  III.  über= 
geben.  —  Wir  händigen  es  Dir  ein.  Wir  sind  froh,  uns  zu 
unseren  Brüdern  gesellen  zu  können."*)  Mehr  als  alles  war 
Katharina,  gleich  dem  Senat,  durch  die  Unkenntnis  dessen 
beunruhigt,  was  in  Oranienbaum  geschah,  was  in  Peterhof 
unternommen  wurde  und  was  Peter  III.  beschlossen. 

Um  6  Uhr  morgens  „brach  das  nach  Peterhof  mar- 
schierende Armeekorps  auf"  und  setzte  seinen  Marsch  ohne 
Aufenthalt  bis  zu  dem  einsam  gelegenen  Troiza-Ssergiew'- 
sehen  Kloster  fort.  Auf  diesem  Marsche  begegneten  der 
Kaiserin  schon  Personen,  welche  Peter  III.  nach  seiner  ver- 
unglückten Expedition  nach  Kronstadt  verlassen  hatten;  und 
wurden  auch  einige  holstein'sche  Husaren  aufgegriffen, 
welche  auf  Rekognoszierung  ausgeschickt  waren.  Erst  in 
dem  Kloster  selbst  trat  Ruhe  ein,  und  alle  Zweifel  klärten 
sich  auf;  der  Vice-Kanzler,  Fürst  Golitzin,  überbrachte  der 
Kaiserin  einen  eigenhändig  geschriebenen  Brief  Peter  III., 
in  welchem  er  sein  Unrecht  Katharina  gegenüber  einge- 
stand, Besserung  versprach  und  eine  vollkommene  Versöhnung 
anbot.  Dieser  Brief  wurde  nicht  beantwortet;  der  Fürst 
Golitzin  leistete  auf  der  SteUe,  unter  freiem  Himmel,  Katha- 
rina  den  Eid   der  Treue  und  schloss   sich   ihrer  Suite  an.*) 

^)  Archiv  des  Senatä.  Geheime  Ang.  No.  710;  Anhang  I,  1; 
Staatsarch.  III,  16;  Jacob,  8;  Arch.  des  Forsten  Woronzow  XXV,  418; 
Depesche  des  Grafen  Mercy  im  Bbornik,  XVIII,  474;  Die  Daschkow, 
76;  Bbornik,  VII,  105.  In  der  Depesche  Prasse's  vom  11.  Juli 
(30.  Juni):  In  Krasnij-Kabak  machten  sie  Halt,  speisten  in  dem  aa- 
sigen Wirtshaose  und  Hessen  Menschen  und  Vieh  die  Zeit,  einige 
Nahrung  und  Ruhe  zu  geniessen.    (Dresden,  Arch.  VII,  No.  56.) 

')  Pierre  in.  ^crivit  4  Tlmp^ratrice  une  lettre,  dont  le  contenu 
n'a  v^ritablement  Jamals   6t^  connu.     (Saldern,  89.)    Dieser  Brief 
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Von  dem  Fürsten  Golitziii  erfahr  Katharina  alle  Einzel- 
heiten der  „kronstädtischen  Expedition''  Peter  m.  und 
seinen  voUkommen  hülflosen  Zustand.  Der  Fürst  Golitzin 
teilte  Katharina  mit,  dass  um  5  Uhr  morgens  schon  die 
erste  Abteilung  Husaren  der  Avantgarde,  von  Aleiei  Orlow 
befehligt,  in  Peterhof  angekommen  sei.  Auf  dem  Platze 
kamen  ihm  zufällig  ein  paar  Hundert  Dalwig'scher,  holstein- 
scher Bekruten  in  den  Wurf,  die  sich  mit  hölzernen  Mus- 
keten zu  einem  Exerdtium  versammelten.  Die  Husaren 
warfen  sie  in  einem  Augenblick  um,  ergriffen  sie,  zerbrachen 
ihre  hölzernen  Waffen  und  setzten  sie  alle  in  Schuppen  und 
Ställen  unter  starker  Bewachung  fest.*)  Als  Orlow  erfuhr, 
der  „gewesene  Kaiser"  sei  in  Oranienbaum,  sprengte  er 
sofort  dorthin,  und  „seine  Husaren  besetzten  dort  alle  Posten 
und  Eingänge". 

Der  letzte  Marsch  von  dem  Kloster  bis  Peterhof  er- 
forderte wegen  Ermüdung  der  Truppen  mehrmaligen  Aufent- 
halt. Um  7  Uhr  morgens  schon  kamen  die  ersten  Ab- 
teilungen   des   Fürsten   Mestschersky    in   Peterhof  an    und 


bat  sich  nicht  erhalten.  Sein  Inhalt  ist  in  den  Depeschen  B^ranger  s 
(Par.  Arch.  vol.  60,  No.  3)  und  besonders  ausführlich  von  Prasse 
wiedergegeben  (Dresdner  Arch.  ßd.  VII  No.  56),  sowie  von  Mercy 
d'Argenceaux.  (Sbomik  XVIII,  420,  474.)  Katharina  verbarg  den  In- 
halt dieses  Briefes  mit  der  ironischen  Phrase:  une  lettre  tr^s  flatteuse 
de  Pierre  III.  Staatsarchiv  III,  16;  Jacob,  8;  Arch.  des  Fürsten  Wo- 
ronzow  XXV,  418.  Zuweilen  wird  auch  in  Ktlrze  einer  Beantwortung 
dieses  Briefes  erwähnt,  die  indessen  nicht  stattgefunden  hat  La- 
veanx,  169;  Cast^ra  I,  396;  Heibig,  Biographie,  11,  149.  In  der  Er- 
zählung Panin*8  ist  deutlich  gesagt,  in  Peterhof  „on  r^pondit  k  la 
lettre  qne  Pierre  avait  envoyöe  par  le  vice-chancelier  Golitzin"  (Asse- 
burg,  322);  aber  ans  dem  kurzen  Inhalt  geht  hervor,  dass  es  die 
Antwort  auf  den  zweiten  Brief  Peter  ni.  war,  den  er  durch  Is- 
mailow  abersandte,  und  dessen  Panin  gar  nicht  erw&hnt. 

*)  Stelin,  292;  Schumacher,  43. 
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«teilten  sich  auf  dem  Platze  vor  dem  Palais,  um  den  oberen 
Garten  herum,  auf.  Von  10  Uhr  an  zog  ein  Regiment  nach 
dem  andern  von  dem  Detachement  der  Kaiserin  in  Peterhof 
ein;  sie  nahmen  ihre  Stellungen  in  dem  Tiergarten  ein,  in 
welchem  12  Stunden  zuvor  die  berühmten  holstein'schen  Re- 
gimenter gestanden  hatten.  Um  11  Uhr  zog  Katharina,  um- 
geben von  einer  glänzenden  Suite,  begleitet  von  der  Garde- 
Kavallerie,  in  Peterhof  ein.  Sie  wurde  von  allen  Regi- 
mentern mit  lärmendem  „Hurrah!"  imd  Kanonensalven 
empfangen. 

Hier  in  Peterhof  erhielt  Katharina  den  zweiten  Brief 
des  „gewesenen  Kaisers",  der  soeben  von  dem  General 
Ismailow  aus  Oranienbaum  gebracht  worden  war.  Peter  bat 
wieder  um  Vergebung,  entsagte  seinen  Rechten  auf  den 
russischen  Thron,  bat  um  eine  kleine  Summe  zu  seinem  Unter- 
halte und  beschwor  sie,  ihm  zu  erlauben,  sich  mit  dem  Ge- 
neral Gudowitsch  und  dem  Hoffi-äulein  Gräfin  E.  P.Woronzow 
nach  Holstein  zurückzuziehen.*) 

Katharina  las  diesen  Brief  aufinerksam  durch.  Es  sind 
schon  24  Stunden  vergangen,  und  Peter  III.  hat  sich  ge- 
nugsam überzeugen  können,  „dass  die  Russen  nicht  zufrieden 
mit  ihm  sind".  Die  Landtruppen  hängen  Katharina  an,  die 
Seemacht  hat  ihn  verleugnet,  die  Grossen  des  Reiches  ver- 
lassen ihn;  seine  Residenz  ist  von  Husaren  umzingelt,  die 
der  Kaiserin  gehuldigt  haben,  er  selbst,  der  Kaiser,  bittet 
um  Vergebung  und   wird    nicht   einmal    einer    Antwort    ge- 


*)  Depesche  Frasse^B  vom  11.  Juli  im  Dread.  Arch.  Bd.  VII.  No. 
56;  Depesche  B^ranger*s  vom  13.  Juli  im  Par.  Arch.  Russie  vol.  69.  No. 
3;  Depesche  Mercy  d*  Argenteaux'  vom  12.  JuU  im  Sbornik  XVIII, 
421;  Lebensgeschichte,  37;  Laveaux,  269;  Gaste ra  I,  396;  Saldern,  90; 
Heibig,  Biographie,  II.  149. 
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würdigt,  und  er  ist  dennoch  fiberzeugt,  dass  noch  nicht 
alles  verloren  ist,  dass  er  sich  nach  Holstein  zurückziehen 
kann!  Er  entsagt  dem  Throne,  nachdem  er  durch  allge- 
meinen wohlverdienten  Hass  vom  Throne  gestürzt  worden  ist, 
und  ist  sich  offenbar  gar  nicht  dessen  bewusst,  dass  nur  das 
Becht  auf  den  russischen  Thron  ihm  im  Verlaufe  von  20 
Jahren  die  Bedeutung  in  Kussland  verlieh,  die  er  genoss; 
indem  er  diesem  Rechte  entsagt,  unterwirft  er  sich  allen 
Widerwärtigkeiten,  die  nur  einen  Menschen  befallen  können, 
der  von  allen  verachtet  ist.  Der  in  dem  Briefe  ausge- 
sprochene, für  alle  Bussen  beleidigende  Vorzug  des  Herzog- 
tums Holstein  vor  dem  Bussischen  Beiche  kennzeichnet  ihn 
als  schwachsinnig,  und  die  Sorge,  die  er  zu  solch  einer  Zeit 
für  die  Gräfin  Woronzow,  seine .  Maitresse  ausspricht,  ver- 
vollständigt das  Bild  eines  unverbesserlich  unverständigen 
Menschen.  Man  muss  in  der  That  Holstein  vorziehen  und 
Bussland  nicht  lieben,  um  auf  dem  russischen  Throne  als 
Leiter  seiner  Schicksale  ein  so  elendes,  nichtiges  Wesen 
thronen  zu  lassen,  das  durch  die  Tragweite  seiner  selbst- 
herrschenden Macht  unbegrenzten  Schaden  stiften  konnte. 

Peter  ist  vom  russischen  Thi-on  gestürzt;  Peter  selbst 
entsagt  dem  Throne.  Aber  es  ist  nicht  nur  unmöglich,  ihn 
nach  Holstein  zu  entlassen,  —  er  darf  nirgends  in  Freiheit 
verbleiben.  Man  muss  auf  jeden  Fall  seiner  Herr  werden. 
Schon  wird  ihm  Wohnung  in  Schlüsselburg  bereitet:  dort 
wird  er  eingeschlossen  werden,  dort  wird  er  unter  strenger 
Bewachung  seine  Tage  beschliessen. 

Aber,  wie  soll  man  Peter  III.  habhaft  werden?  Er  ist 
von  seinem  holstein'schen  Heere  umgeben;  wenn  dasselbe 
sich  widersetzte,  wenn  ein  Blutvergiessen  entstand,  so  warf 
das  einen  Schatten  auf  die  unblutige,    bis  jetzt   noch    durch 
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nichts  befleckte  Staatsumwälzung.  Ein  Mann,  welcher 
Peter  III.  nahe  stand,  welcher  sein  Vertrauen  besass,  der 
General  M.  L.  Ismailow,  welcher  den  Brief  überbracht  hatte, 
bot  in  dieser  Angelegenheit  seine  Hülfe  an.  „Halten  Sie 
mich  für  einen  ehrlichen  Mann?^  fragte  er  Katharina.  Die 
Frage  war  berechtigt.  Es  war  schwer,  einen  Mann  ehr- 
lich zu  nennen,  der  in  einer  so  hinterlistigen  Weise  seine 
Dienste  zum  Untergang  seines  ihm  vertrauenden  Herrn 
anbot.  Katharina  nahm  Abstand  von  Pedanterie  und  ant- 
wortete bejahend.  „In  diesem  Falle  werde  ich  Ihnen  den 
Kaiser  zuführen,  nachdem  er  freiwillig  und  eigenhändig  eine 
formelle  Entsagung  auf  den  Thron  unterschrieben  hat".'*') 
Katharina  entschloss  sich,  Ismailow  diese  delikate  Mission 
zu  übertragen. 

Wahrscheinlich  wohl,  um  Ismailow  die  schwierige  Auf- 
gabe zu  erleichtern,  schrieb  Katharina  Peter  III.  ein  Billet, 
in  welchem  sie  verlangte,  er  möchte  „eigenhändig  ein  schrift- 
liches Zeugnis  darüber  ablegen,    dass    er    dem   Throne   frei- 


*)  So  erzählt  Katharina  diese  Scene  in  einem  Briefe  an  Ponja- 
towsky  (Staatsarchiv  III,  16;  Jacob  8;  Archiv  des  Fttraten  Woronzow 
XXV,  418.)  Sie  legt  Ismailow  zwei  Phrasen  in  den  Mond,  die  eher 
ihr,  als  Ismailow  zuzuschreiben  sind.  Bs  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dass  Ismailow,  als  er  hörte,  dass  Katbarina  ihn  fUr  einen  ehrlichen 
Mann  halt,  gesagt  haben  sollte:  ,H^  bien,  11  y  a  plaisir  d*6tre  avec 
les  gens  d'esprit*  Es  ist  kamn  zu  glauben,  dass  ein  General,  und 
zudem  noch  ein  Hofmann,  sich  so  vergessen  konnte.  Bs  ist  auch 
nicht  wahrscheinlich,  dass  er  seinen  Vorschlag  mit  den  Worten 
beschloss:  J*6viterai  une  guerre  civile  a  ma  patrie,  sans  düficultö.* 
Dieser  Gedanke  konnte  wohl  Katharina  durch  den  Kopf  gehen, 
aber  nicht  von  Ismailow  ausgesprochen  werden,  der  da  wusste,  dass 
die  holstein  sehen  Kanonen  keine  Kugeln  besassen,  dass  die  hol- 
steinischen Soldaten  die  Waffen  gestreckt  hatten,  und  Peter  III  jeden 
Widerstand  verboten  hatte.  Von  was  für  einem  Bürgerkriege  konnte 
also  Ismailow  sprechen,  und  was  kümmerte  ihn  das  Vaterland? 


—     97     — 

willig  and  ohne  Zwang  entsage^^')  Der  Akt  der  Ent- 
sagongy  den  Peter  HI.  eigenhändig  absclireiben  und  unter- 
schreiben sollte,  wurde  sogleich  angesetzt. 

Ismailow  begab  sich  in  Begleitung  von  Qrigorij  Orlow 
und  des  Forsten  Golitzin  nach  Oranienbamn.  Ismailow  trat 
zum  Kaiser  herein;  seine  Begleiter  besetzten  im  Empfangs- 
zimmer den  Ausgang.  Ismailow  fand  Peter  m.  noch 
sdiwächer,  hfilfloser  und  zu  allem  bereit.')  Nach  einigen 
Minuten  übergab  Ismailow  den  von  Peter  m.  geschriebenen 
und  unterschriebenen  Entsagungsakt  Graf  Orlow  und  dem 
Fürsten  Golitzin,  welche  sogleich  mit  demselben  nach  Peter- 
hof fuhren.  Bald  darauf  fuhr  vom  Schloss  in  Oranienbamn 
ein  Wagen  ab,  in  welchem  Peter  HI.,  die  Gräfin  Woronzow, 
Gudowitsch  und  Ismailow  sassen.  Kaum  war  der  Wagen 
aus  dem  Schlossgarten  herausgefahren,  als  er  von  einem 
zahlreichen  Convoi  von  Husaren  und  Garde  -  Kavallerie 
umringt  wurde,   unter  welchen  der  Korporal  Grigorij  Potem- 


^)  Dieses  Billet  Katharina*s  hat  sich  nicht  erhalten.  Es  wird 
dessen  in  dem  Ukas  an  den  Senat  vom  29.  Juni  1762  erw&hnt. 

^  Die  Verhandlung  wurde  in  dem  sogenannten  Audienz-Saale 
unter  vier  Augen  gefCLhrt;  ausser  Ismailow  und  Peter  war  Niemand 
zugegen.  Der  kleine  ovale  'Hsch,  an  welchem  Peter  III.  seine  Ent- 
sagung unterschrieb,  stand  beim  Eingang  in  den  Tanzsaal.  In  der 
Depesche  B^ranger*s  vom  13.  Juli  wird  erzählti  dass  Peter  m.  den 
Bntsagungsakt  nicht  unterschreiben  wollte,  dass  er  stritt,  sich  wider- 
setste,  und  Ismailow  ihm  sagte:  »Vous  6tes  maitre  de  ma  vie,  mala 
en  attendant,  je  vous  arröte  de  la  part  de  rimp^ratrice."  (Par.  Arch. 
Bossie,  vol.  CO,  No.  3.)  Die  Erzählung  Prasse's  vom  11.  Juli  scheint 
wahrscheinUcher  zu  sein.  (Dresdner  Archiv,  Bd.  VII,  No.  56 ;  Staats- 
archiv in,  16;  Jacob  8;  Arch.  des  Fürsten  Woronzow,  419;  Stelin, 
292;  WiU;  37,  41;  Gildchrist  8;  Rulhiöre,  131;  Schumacher,  43;  Asse- 
burg, 322;  Laveaux  I,  274,  Cast^ra  I,  397;  Saldem,  91;  Bolotow  II, 
281;  Die  Daschkow,  78;  Heibig,  Biographie,  II,  151;  Günstlinge,  184; 
Bassisches  Altertum  LI,  9.) 

7 
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kin  durch  seine  Jugend,  Schönheit  und  Gewandtheit  Aufinerk* 
samkeit  erregte. 

Um  1  Uhr  kam  der  Wagen  in  Peterhof  an.  Alle  Regi- 
menter, an  denen  er  vorüber  führ,  und  die  nicht  einmal 
wussten,  wer  in  dem  Wagen  sass,  empfingen  und  begleiteten 
ihn  mit  dem  lauten  Bufe:  „Es  lebe  Katharina  IIJ^  Peter 
stieg  schweigend  aus  dem  Wagen,  Er  übergab  dem  dienst- 
thuenden  Offizier  selbst  seinen  Degen ;  das  Andreasband  wurde 
ihm  abgenommen.  Die  Gräfin  Woronzow  und  Gudowitsch 
wurden  verhaftet.  Peter  blieb  allein  in  dem  ihm  ange- 
wiesenen Zimmer.  Vor  Aufregung,  Schreck  oder  Müdigkeit 
konnte  er  kein  Wort  hervorbringen,  Bald  darauf  verlor  er 
das  Bewusstsein.  Bier,  in  dem  Zimmer,  in  welchem  er  als 
Grossfürst  oft  gewohnt  hatte,  wurde  ihm  das  Diner  serviert, 
hier  kleidete  er  sich  auch  um,  als  er  die  Uniform  des 
Preobrashensky'schen  Regiments,  die  er  trug,  ablegen  musste, 
hier  empfing  er  auch  den  B'^such  N.  J.  Panin's.  „Ich  halte 
es  für  das  gross te  Unglück  meines  Lebens^',  hat  Panin 
viele  Jahre  später  gesagt,  „dass  ich  damals  genötigt  war, 
Peter  zu  sehen."  Er  verschweigt  die  Einzelheiten  und  fügt 
nur  noch  hinzu,  „dass  Peter  gebeten  hat,  ihn  nicht  von  der 
Gräfin  Woronzow,  seiner  Geliebten,  zu  trennen.  Sonst  bat 
er  um  nichts  Anderes,  nicht  einmal  um  eine  Zusammenkunft 
mit  der  Kaiserin".*) 


*)  Dresdner  Arch.  Bd.  Vn,  No.  56.  Seme  people  pretend  to 
say,  that  when  he  came,  there  he  did  not  speaka  word  GildchriBt, 
8;  Assebnrg,  322;  Die  Daschkow,  79.  Ausländische  Autoren  erwähnen 
der  groben  Behandlang,  die  Peter  in  Peterhof  erfahren  haben  soll; 
die  Details  können  natürlich  nicht  bewiesen  werden;  bei  den  rauhen 
Sitten  der  damaligen  Zeit  ist  es  sehr  wahrscheinlich.  RaUüdre, 
134;  Laveaux,  275;  Castöra,  I,  399;  Saldem,  94;  Heibig,  Biographie 
II,  157. 
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Ueberlassen  wir  es  EathariDa  selbst,  uns  zu  erzählen,*) 
was  sie  während  des  Marsches  nach  Peterhof  durchlebt  und 
empfimden  hat: 

„Meine  Herren  Senatoren! 

Sie  sind  Zeugen  gewesen,  in  welcher  Weise,  vom 
Beginne  Unseres  Unternehmens  an,  sich  Gottes  Segen 
Uns  und  dem  ganzen  Yaterlande  geoftenbart  hat.  Durch 
dieses  Schreiben  teile  Ich  Ihnen  mit,  dass  Gottes  Hand 
auch  über  das  Ende  des  Unternehmens  segnend  zu 
walten  scheint.  Unsere  Absicht  und  mütterliche  Barmher- 
zigkeit mit  dem  menschlichen  Geschlecht  und  ganz  be- 
sonders mit  den  getreuen  Unterthanen,  welche  unter 
Unserem  Szepter  stehen,  ist  immer  dahin  gerichtet  ge- 
weseny  ein  so  wichtiges  Unternehmen  ohne  Blutvergiessen 
zu  einem  glücklichen  Ende  zu  führen.  Und  das  ist  jetzt  ge- 
schehen. 

Unser  Marsch  aus  Petersburg  wurde  bis  auf  den  halben 
Weg  in  Unsicherheit  darüber  zurückgelegt,  was  in  Oranien- 
baum  vorging;  dann  aber  erhielten  Wir  die  sichere  Nach- 
richt, dass  der  gewesene  Kaiser  sich  mit  dem  ganzen,  ihn 
umgebenden  Hofe  sein  vermeintliches,  holstein'sches  Heer 
zurücklassend,  auf  zwei  Yachten  und  einer  Galeere  nach 
Kronstadt  retiriert  hat,  wohin  er  die  Herren  und  Damen 
seines  Hofes  alle  mitgenommen  hat.  Allein  er  hatte  sich  mit 
diesem  Unternehmen  verspätet;  denn  als  er  an  den  Hafen 
von  Kronstadt  kam,  in  die  Schaluppe  stieg,  und  den  an- 
deren Fahrzeugen  das  Zeichen  gab,  ebenfalls  auszusteigen, 
um  zusammen  landen  zu  können,  war  ihm  schon  durch  die 
eilig  getroffenen  Massregeln   unseres  Admirals  Talisin   der 


"*)  Achtzehntes  Jahrhundert,  IV,  214. 


—     100     — 

Eintritt  verwehrt.  Als  er  von  der  Schaluppe  ans  Ufer 
hinüberrofen  liess,  dass  er  selbst  da  sei  und  dass  die 
Stadt  ihrem  Kaiser  zn  Hülfe  kommen  solle,  wurde  ihm 
durch  das  Sprachrohr  geantwortet,  dass  man  in  Kronstadt 
keinen  andern  Kaiser  kenne,  als  Unsere  Kaiserl.  Majestät^ 
die  richtige  Kaiserin.  Es  wurde  ihm  endlich  nach  vielem 
Hin  und  Herreden  erklärt,  er  möge  sich  augenblicklich 
zurückziehen,  sonst  würde  geschossen  werden. 

Dies  von  Kronstadt.  Die  andere  Nachricht  von  un- 
serem entschlossenem  Vorrücken  hat  ihn  so  erschüttert, 
dass  er  sofort  zur  Beue  seine  Zuflucht  nahm,  und  uns 
zwei  Briefe  schrieb;  der  erste,  den  uns  der  Vice -Kanzler 
Golitzin  überbrachte,  in  französischer  Sprache,  bat  um 
Gnade;  der  andere  Brief,  den  er  durch  den  General-Major 
Michael  Lwowitsch  Ismailow  sandte,  war  eigenhändig  und 
mit  der  Bleifeder  geschrieben.  Er  bat  blos  um  die  Erhal- 
tung seines  Lebens;  er  wünsche  aber  nichts  so  sehr,  als 
dem  russischen  Scepter  vollkommen  und  für  immer  zu  ent^ 
sagen,  und  Uns  dasselbe  gern  und  mit  Freuden  vor  der 
ganzen  Welt  feierlich  zu  überlassen. 

Wir  nahmen  diese  demütige  Bitte  an^  und  sandten  ihm 
einen  eigenhändig  geschriebenen  Brief,  in  welchem  Wir 
Ihm  zu  wissen  gaben,  er  möchte  Uns  die  obenerwähnte 
Versicherung  schriftlich  und  eigenhändig  geben,  doch  so 
freiwillig  und  ungezwungen,  wie  Wir  es,  als  aus  seinem 
eigenen  Antriebe  gethan,  erwarten,  weshalb  wir  keinerlei 
Drohungen  beilügen.  Mit  diesem  Briefe  schickten  Wir 
denselben  Michael  Lwowitsch  Ismailow  zu  ihm,  und  er- 
warten jetzt  die  Antwort.  Uebrigens  ist  bereits  der  ganze 
Hof  bei  uns  erschienen,  um  den  Eid  der  Treue  zu  leisten, 
so   wie   auch   die  Bataillone  der   Grenadiere    in    Peterhof 
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Uns  gehuldigt  haben.  ^  Was  später  geschieht,  davon 
werden  Sie  benachrichtigt  werden.  Seine  nächste  Um- 
gebnng  haben  Wir  aus  Vorsicht  yerhaften  lassen. 

In  diesem  Augenblick  hat  der  „gewesene  Kaiser"  Uns 
aus  Peterhof  die  eigenhändige  Versicheiiing  geschickt, 
von  welcher  eine  Kopie  beigelegt  ist.  Daa  Original 
werden  Wir  selbst  dem  Senat  übergeben. 

Peterhof, 
den  29.  Juni  1762.  Katharina." 

Das  Ziel  des  „Feldzuges  nach  Peterhof"  war  erreicht. 
Peter  hat  dem  Thron  entsagt,  Peter  ist  verhaftet.  Katharina 
wählte  selbst  ein  Bataillon  von  gutherzig^i  Soldaten,  unter 
deren  Wache  Peter  gestellt  werden  sollte.*)  Alexei  Orlow 
erhielt  von  der  Kaiserin  den  Befehl  über  dasselbe.  Als  Gehülfen 
wurden  ihm  bestimmt:  der  Kapitain  Passeck,  der  Fürst  Feodor 
Barjatinsky  und  der  Lieutenant  Baskakow.  Da  die  Wohn- 
räume in  Schlüsselburg  noch  nicht  fertig  waren,  liess  man 
ihm  die  Wahl  zwischen  mehreren  anderen  Orten;  er  wählte 
,.Ropscha",  ein  ziemlich  einsam  gelegenes,  aber  sehr  ange- 
nehmes Landgut,  welches  ihm  schon  gehörte,  als  er  noch 
Grossfürst  war. 

Um  5  Uhi*  Nachmittags  sahen  die  Garderegimenter 
einen  grossen,  viersitzigen,  mit  mehr  als  6  Pferden  be- 
spannten Wagen  mit  herabgelassenen  Vorhängen  abfahren. 
Auf  dem  hinteren  Wagenüitt,  auf  den  Tritten  und  beim 
Kutscher  standen  Grenadiere  in  vollen  Waffen;    dem  Wagen 


*)  Un  d6tachemen*t  d^hommes  doux  et  choisis,  achreibt  Katha- 
rina  (Staatsarchiv  ni.  16;  Jacob,  10;  Arch.  des  Fürsten  Woronsow. 
XXV,  419.) 
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folgte    ein    Convoi  Kavallerie.     Sie    brachten    den    Kaiser, 
welcher  dem  Throne  entsagt  hatte,  nach  „Bopscha",  —  „nur 
für  eine  Zeit  lang",  —    schrieb  Katharina  —  „in  Schlüssel- 
burg wird  für  ihn  eine  schickliche  Wohnung  bereitet".*) 
Die  Staatsumwälzung  war  beendet. 


*)  Tandis  qa'on  pröparait  dea  chambres  honnötes  et  convenablea 
ä  SchlOaaelbourg.  Staatsarchiv  III,  16,  Arch.  des  Fanten  Woronzow, 
XXV,  419;  WiU,  49;  Nachricht,  8;  Relation.,  5;  Dershawin,  432,  Asse- 
burg 322;  Die  Daschkow,  79;  Baldem,  94,  102.  Dieses  SchlQsselburg 
hat  auch  den  Grafen  Mercy  irre  geführt.    (Sbomik  XVm,  475.) 


-"^ 


V. 


Der  Feldzug  nach  Peterhot  war  siegreich  beendigt.  Der 
Feind  hatte  sich  ohne  Widerstand  ergeben:  der  Kaiser  war 
verhaftet,  seine  Umgebung  hatte  der  Kaiserin  gebnldigt,  das 
holstein'sche  Heer  war  entwaffnet.*)  Katharina  kehrt  im 
Triumph  na«h  Petersburg  zurück. 

*)  Die  Kessation  des  holsteln'achea  Detachementa  wurde  dem 
tieneral-LieoteDant  W,  J.  Ssuworow  Übertragen.  Am  29.  Juni  schon 
meldete  der  AdmIrsI  Taliein  dem  Senat:  .Bs  sind  aaf  Kaoffahrtei- 
scbllfon  holstein'sche  OfAzlere  angekommsD  und  namentlich:  ein 
Brigadier,  ein  Oberst,  ein  Hi^or,  ein  Kapitän,  ein  BtQck-Junker  (bei 
der  Artillerie),  ein  Kriegsrichter,  ein  Begimentsqaartiermeiater,  ein 
Regimentaant  and  88  Mann  gemeiner  Soldaten."  (Arch.  des  Senats, 
Qehelme  Angelegenheiten  No.  700,  Bl.  3.)  Das  waren  Holsteiner, 
welche  von  den  Husaren  Alesei  Orlow's  aufgegrilfen  worden  waren. 
Am  andern  Tage,  den  30.  Juni,  berichtet  der  Admiral  in  einem  aller- 
ontertb&aigsten  Rapport:  .In  Folge  des  heute  von  dem  General- 
Lieutenant  Bsnworow  erhaltenen  Briefes,  welcher  einen  allerhöchsten 
Befehl  Bw.  Kala.  Majestät  einschloss,  die  holstein'achen  Generale, 
aowle  die  Stabs-Ober-  und  UntarofSziere  und  einige  100  Mann  Soldaten 
auf  Schiffen  aus  Oranlenbaum  nach  Kronstadt  sa  bringen,  sind 
Anordnungen  in  Bezug  auf  Fahrzeuge  and  Convoi  getroffen.*  (Archiv 
des  Senatee,  Bl  4.)  Die  holstein'achen  Eofleute  wurden  nach  Kiel, 
die  Lleflftnder  und  Kleinrusaen  In  ihre  Heimat  zurackgeBchiotct  Die 
Baasen  ,nnd  andere"  erhielten  neue  Ptlsse  and  wurden,  wenn  sie 
es  wflnscbten,  In  demselben  Range  wieder  in  den  Dienst  antge- 
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Um  7  Uhr  abends  begann  der  Äusmarsch  des  Heeres 
aus  Peterhof,  und  um  9  Uhr  folgte  auch  Katharina,  in  einem 
von  Garde-Kavallerie  konvojirten  Wagen.  Auf  dem  halben 
Wege  zwischen  Petersburg  und  Peterhof,  in  dem  Landhause 
Kurakin's,  wurde  fui*  das  Nachtlager  Halt  gemacht.  Moralisch 
gequält  und  körperlich  erschöpft,  warf  sich  Katharina  ange- 
kleidet auf  ihr  Bett  und  schlief  zwei  Stunden  wie  eine 
Tote. 

Am  anderen  Tage,  Sonntag,  30.  Juni,  gegen  10  Uhr 
morgens,  kam  Katharina  in  Katharinenhof  an.  Hier  begann 
der  feierliche  Einzug  in  die  Stadt :  leichte  Kavallerie  und  das 
Husarenregiment  bildeten  den  Anfang;  dann  folgten  der 
Kais.  Hofstaat,  Katharina  zu  Pferde,  an  der  Spitze  des  Preo- 
brashensky'schen,  ältesten  Garderegiments,  das  Ismailow'sche 
und  Szemjonow'sche  Regiment,  ein  Artilleriekorps  und  drei 
Idnienregimenter.  Eine  Volksmenge  füllt  die  Strassen;  aus 
den  Fenstern,  von  den  Zäunen  und  Dächern  der  Häuser 
wird  die  Kaiserin  von  dem  Volke  lärmend  und  freudig  be- 
grässt.  Glockengeläute  vermischt  sich  mit  Regimentsmusik. 
Beide  werden  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  jubelnden  „Hurrah!" 
übertönt.  Von  den  Vorhallen  der  Kirchen  segnet  die  Geist- 
lichkeit in  vollem  Ornate  die  Kaiserin  mit  dem  Kreuze  und 
besprengt  das  vorüberziehende  Militär  mit  Weihwasser.  Um 
Mittag  langte  Katharina  in  dem  Sommerpalaste  an,    wo    der 


nommen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  es  befohlen  war,  den  Holsteinern 
4  Kopeken  täglich  auszuzahlen  (mehr  als  40  Kopeken  des  Jetzigeu 
Geldes),  so  verdienen  die  ausländischen  Nachrichten  Ober  das  trau- 
rige Schicksal  der  Holsteiner  kein  Vertrauen.  Stelin,  292;  Sbomik 
VII,  106,  107,  108;  XVUI,  476;  Nachrichten,  16;  Laveaux  I.  279; 
Cast^ra  I,  421 ;  die  Summen  fOr  den  Unterhalt  der  Holsteiner  wurden 
unmittelbar  an  Ssuworow  entrichtet.  (Hof-Archiv  I.  Abtheilung  No.  137, 
BL  193  und  204.  Anhang  V,  8.  Achtzehntes  Jahrhundert  I.  389; 
St.  Petersburger  Zeitung  fOr  das  Jahr  1762,  No.  57,  vom  16.  Juli.) 
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Erbe  des  Thrones,  der  Senat,  der  Synod  und  alle  Hoffähigen 
sie  erwarteten.  Katharina  begab  sich  direkt  in  die  Hofkirche 
zum  Dankgebete.  ^) 

Es  war  Sonntag,  ein  Feiertag,  ein  Siegesfest.  Die 
Schenken,  Weinkeller  und  Wiithshäuser  standen  den  Soldaten 
offen  — ,  es  gab  eine  grossartige  Schmauserei.  Die  Soldaten 
und  Soldatenfrauen  trugen  in  ihrem  ungestümen  Jubel  und 
Kausche  eimerweise  Wein,  Branntwein,  Bier,  Meth,  Cham- 
pagner und  anderen  theuren  Wein  nach  Hause  und  gössen 
alles  ohne  Unterschied  in  Zuber  und  Fässer,  die  sich  gerade 
vorfanden.^  Die  Bauern  standen  den  Soldaten  nicht  nach. 
Am  Vorabend,  am  Arbeitstage  schon,  gab  es  auf  den  Strassen 
viele  Betrunkene;  an  diesem  Tage  aber,  nach  Mittag,  wurden 
die  Trinkgelage  allgemein.  Es  wurde  der  Branntwein  nicht 
blos  aus  den  Kronsniederlagen  und  von  den  Branntwein- 
pächtem  genommen,  sondern  auch  aus  den  Priyatschenken 
und  Herbergen:  sie  nahmen  den  Branntwein  umsonst,  weil 
die  Händler  nicht  wagten,  ihnen  denselben  vorzuenthalten,  und 
nicht  daran  dachten,  ihre  Lokale  zu  schliessen.  Die  Soldaten 
tranken  als  Belohnung  für  die  Dienste,  die  sie  dem  Vater- 
lande geleistet,  das  Volk  —  auf  das  Wohl  der  Kaiserin. 
Die  Polizei  hatte  nicht  die  Macht,  gegen  diese  aUgemeine 
Unordnung  anzukämpfen,    und    wurde  bald    selbst    von    dem 


^)  Der  Rapport  des  Senates  vom  30.  Juni,  9  Uhr  morgens:  „Der 
Cesarewitsch  ist  wohlbehalten  aus  dem  Winterpalais  im  Sommer- 
palais angelangt«  und  die  Messe  hat  begonnen;  nach  Beendigung 
derselben  erwartet  der  ganze  Senat  und  der  Synod  die  Ankunft  Eurer 
Kaiserlichen  Majest&t,  um  einen  Dankgottesdienst  abzuhalten."  (Arch. 
des  Senates,  Geheime  Angelegenheiten  No.  701,  Bl.  12.)  Die  Einzel- 
holten  des  Einzuges  in  Petersburg,  siehe  Staatsarchiv  III,  16;  Jacob, 
11;  Arch.  des  Forsten  Woronzow  XXV,  420;  Die  Daschkow,  82; 
Bulhiöre,  137;  Heibig,  Biographie  II,  159.) 

>)  Dershawin,  433. 
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Beispid  mit  fortgerissen.  Der  Läim  und  das  Geschrei  auf 
den  Strassen  nahm  immer  zu;  gegen  Abend  fingen  die  Be- 
trunkenen an  Unfug  zu  treiben. 

Besonders  vergnügt  war  das  Ismailow'sche  Regiment, 
„berauscht  von  dem  stolzen  Gefühl  des  Vorzugs,  der  ihm  ge- 
worden, indem  die  Kaiserin  in  dieses  Regiment  gekommen 
und  von  demselben  in  das  Winterpalais  geleitet  worden  war". 
Am  späten  Abend  sprengte  ein  betrunkener  Husar  durch 
die  Ismailow'schen  Sloboden  und  schrie  aus  vollem  Halse: 
„Die  verfluchten  Preussen  wollen  uns  „unsere  Mutter" 
stehlen."  Die  betrunkenen  Ismailowzen  erschraken  und  ver- 
langten die  Kaiserin  zu  sehen.  Weder  der  Graf  Rasumowsky, 
noch  Schuwalow,  noch  die  Orlows,  die  Lieblinge  der  Soldaten, 
Alexei  und  Grigorij,  vermochten  es,  sie  zu  beruhigen. 

Katharina  wurde  geweckt  und  musste  sich  dem  Heere 
zeigen.    Sie  selbst  erzählt  diese  Episode  in  folgender  Weise: 

„Seit  Freitag  um  6  Uhr  früh  hatte  ich  nichts  gegessen, 
nichts  getrunken  und  fast  gar  nicht  geschlafen.  Am  Sonntag 
Abend  legte  ich  mich  zu  Bette.  Kaum  war  ich  eingeschlafen, 
als  um  Mitternacht  der  Kapitain  Passeck  in  mein  Schlaf- 
zimmer trat  und  mich  mit  den  Worten  weckte:  „Unsere 
Leute  sind  schrecklich  betrunken:  ein  Husar,  der  ebenfalls 
betrunken  war,  hat  ihnen  zugeschrieen:  „Brüder!  zu  den 
Waffen!  dreissigtausend  Preussen  kommen  und  wollen  uns 
unsere  Mutter  entlühren."  Die  Leute  griften  nach  ihren 
Waffen,  und  kommen  her,  um  sich  nach  Ihrem  Wohlergehen 
zu  erkundigen;  sie  sagen,  sie  hätten  Sie  schon  seit  drei 
Stunden  nicht  mehr  gesehen,  und  würden  ruhig  fort- 
gehen, wenn  sie  sich  überzeugt,  dass  Ihnen  nichts  zuge- 
stossen  ist.  Sie  gehorchen  weder  ihren  Vorgesetzten  noch 
den  Orlows." 
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So  war  ich  denn  wieder  auf  den  Füssen.  Um  das 
Bataillon,  welches  im  Schlosse  die  Wache  hatte,  nicht  zu 
bennrohigen,  «begab  ich  mich  zn  ihm  nnd  erklärte  ihm,  weshalb 
ich  zu  einer  so  späten  Stnnde  fortgehe.  Ich  setzte  mich  mit 
zwei  dienstthnenden  (Meieren  in  den  Wagen  nnd  fuhr  zu 
den  Ismailowzen.  Ich  sagte  ihnen,  ich  sei  ganz  gesund,  sie 
möchten  schlafen  gehen  und  mich  in  Ruhe  lassen,  ich  hätte 
drei  Nächte  nicht  geschlafen  und  sei  eben  eingeschlafen  ge- 
wesen; ich  sprach  ihnen  den  Wunsch  aus,  sie  möchten  in 
Zukunft  ihren  Offideren  gehorchen.  Sie  antworteten,  die  ver- 
fluchten Preussen  hätten  sie  beunruhigt,  dass  sie  aber  bereit 
seien,  für  mich  zu  sterben.  Ich  erwiderte  ihnen:  „Nun  gut, 
ich  danke  Euch*  Jetzt  aber  geht  schlafen."  Sie  wünschten 
mir  eine  gute  Nacht  und  alles  Wohlergehen  und  gingen 
ruhig  wie  die  Lämmer  auseinander,  indem  sie  sich  immer 
nach  meinem  Wagen  umsahen."  *) 

Am  anderen  Tage,  den  1  •  Juli,  früh  Morgens,  schrieb  der 
General-Procureur    Glebow    an     den    General-Polizeimeister 


*)  Staatsarchiv,  III,  16;  Jacob.  13;  Archiv  des  Pursten  Woronzow, 
XXV,  421;  Dershawin,  434;  Cast^ra  I,  406;  Depesche  B6ranger*s  vom 
16.  JaU:  Pendant  la  nnit  du  12  au  13,  an  houzard  yvre  counit  aoz 
casemes,  criant  aox  soldats:  »Aoz  armes,  mes  freres!  quoy  vous 
dormöz,  pendant  que  les  Pruseiens  et  les  Holsteinois  nous  enl^vent 
notre  mdre!**  Les  soldats  volent  aussitöt  au  palais  de  Sa.  Majest^ 
Imperiale  qui  reposait  pour  la  premi^re  fois  depuis  quatre  jours. 
Hb  demandent  par  des  cris  redoubl^,  qu'on  lear  fasse  voir  Tlm- 
p^ratrice.  Mr.  le  Hetman  se  mit  a  une  des  fendtres  du  palais 
pour  les  assurer,  que  tout  6tait  tranquille  et  que  6a  Majest^  dormait. 
.Nous  te  croirons  en  toute  autre  chose*",  lui  crient-ils,  „mais  11  y  a 
trahison  icy.  Nous  voulons  voir  notre  mdre",  de  fa(;on  que  Mr.  Orlow 
fut  obUg^  de  r^veiller  Flmpöratrice.  Comme  11  luy  dit,  qu'il  craignait 
de  TefTrayer:  ^.Vons  savez,  luy  r^pondit  cette  Princesse,  que  je  ne 
m*eflhiye  de  rien.*  Elle  s*habille  et  se  rend  a  T^gUse  de  Cazan, 
entourö  des  soldats,  qui  se  demandaient  les  uns  aux  autres:  «Bst- 
ce  bien  notre  M^re?"  L'Imp^ratrice  se  montre,  les  harangue  et  les 
Obligo  de  se  retirer  content.    (Paris.  Arch.  Russle  voL  70,  No.  9.) 
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Korff:  „Soeben  erhielt  ich  den  allerhöchsten  Befehl  yon 
Ihrer  Kaiserlichen  Majestät,  alle  Schenken  sollen  bis  auf 
«inen  weiteren  Ukas  geschlossen  sein,  was  ich  dem  Leib- 
Oarde-Second-Major ,  Fürsten  Gagarin,  nnd  dem  Kammer- 
•Comptoir  zu  wissen  g^eben  und  Eurer  hohen  Excellenz  zur 
unverzüglichen  Befolgung  mitteile.  Da  aber  Petersburg  gegen 
20  Herbergen  besitzt,  welche  sich  durch  ihren  Verkauf  yon 
1)erauschenden  Getränken  wenig  von  den  Schenken  unter- 
scheiden, so  ist  mit  ihnen  wie  mit  den  Schenken  zu  yer- 
fahren".^) 

Lächelnd  lass  Eorff  diesen  Brief.  Schon  am  Freitag,  den 
28.  Juni,  war  yon  dem  Ober-Polizeimeister  aus  seiner  Kanzlei 
dem  Kammer-Comptoir  der  Befehl  ertheilt  worden:  die  hier 
befindlichen  Schenken  und  freien  Trinkstuben  zu  schliessen 
und  bis  zu  einem  neuen  Ukas  keine  Getränke  zu  yer- 
kaufen.^) 

Aber  was  half  es?  Die  Schenken  mussten  doch  wieder 
geöffnet  werden,  nachdem  das  Volk  diejenigen  Trinkstuben 
zerstört  und  ausgeraubt,  welche  sich  der  polizeilichen  Ver- 
ordnung unterworfen  hatten.  Die  Bäubereien  waren  aber  am 
Sonnabend,  den  29.  Juni,  yorgefallen,  wo  gar  kein  Militär  in 
der  Stadt  war,')  und  die  Kaiserin  sich  in  Peterhof  befand. 
Jetzt  war  es  anders:  yom  I.Juli,  demselben  Tage,  an,  waren 


1)  Archiv  des  Senats,  Buch  XIV,  BL  37;  Anhang  V,  4. 

')  Archiv  des  Senats.  Kopie  des  allerhöchsten  Befehls,  Bd.  176; 
BL  64. 

')  Dass  wirkUch  Raubanfälle  auf  Schenken  vorgekommen  sind, 
beweist  eine  eigenhändige  Resolution  der  Kaiserin  auf  einen  Rapport 
des  Senats  in  Bezug  auf  die  Bitte  eines  Kaufmanns  Bogdan  Meder 
in  Petersburg,  dessen  Weinkeller  im  Hause  des  Btlrgermeisters 
Wiehljaew  ausgeraubt  worden  war:  ,Da  die  Krone  den  Raub  nicht 
befohlen  hat,  sehe  ich  auch  die  Notwendigkeit  nicht  ein,  dass  die 
Krone  zahlt*    (Archiv  des  Senats,  Bd.  117,  Bl.  217.) 


—     109     — 

alle  Piketts  yerstärkt,  die  grösstenteils  an  den  Brücken,. 
Plätzen  nnd  Kreuzungen  mit  geladenen  Kanonen  und 
brennenden  Lunten  angestellt  waren.  ^)  Diese  geladmen 
Kanonen  und  brennenden  Lunten  waren  natürlich  nicht  zum 
Schutze  der  Schenken,  sondern  zur  Verhütung  ähnlicher  Auf- 
tritte wie  im  Ismailow'schen  Regiment;  aber  diese  Kanonea 
und  Lunten  wirkten  so  eindringlich,  dass  die  Polizei  ohne 
Schwierigkeiten  darüber  wachen  konnte,  dass  die  Schenken 
keine  Getränke  yerkauffcen.  Diese  Massregel  erwies  sich  so> 
praktisch,  dass  schon  am  7.  Juli  der  Befehl  in  die  Kanzlei 
des  „Ober*Polizeiministers"  kam,  „die  Schenken  wie  früher  zu. 
öffiien,  und  den  Verkauf  von  Spirituosen  Getränken  zu  er- 
lauben, dass  aber  kein  Lärm  und  kein  Geschrei,  vor  allem 
aber  keine  Betrunkene  und  keine  Baufereien  vorkommea 
dürften;  wer  bei  solchen  Unordnungen  abgefasst  würde,  käme 
unter  Arrest".') 

Das  Leben  in  der  Stadt,  welches  durch  die  heftige  re- 
volutionäre Bewegung  des  28.  Juni  aus  dem  gewohnten  Ge- 
leise  gebracht  war,  nahm  allmählich  wieder  seinen  gewohnten. 
Gang. 

Am  29.  Juni,  spät  Abends,  erhielt  der  Contre-Admiral 
Nagajew  den  Ukas  des  Senats,  „alle  Wachtposten  aufeuheben. 
und  die  Leute  wieder  in  ihre  Bataillone  zu  verteilen,  und  den 
an  der  Mündung  der  Newa  aufgehaltenen  Schiffskapitänen 
und  Schiffseigentümern  freie  Durchfahrt  zu  gewähren".*)  Am 
30.  Juni  schrieb  der  Senat  dem  Artillerie-Obersten  Martinow 
vor,    „die   ihm   anvertrauten   Posten    zu  verlassen   und   zu 


1)  Dershawin,  43S. 

^  Archiv  des  Senats.  Kopie  des  allerhöchsten  Befehls^  Bd.  176 
El.  8  und  66. 

8)  Arch.  des  Senats.  Geh.  Angel.  1762,  No  59^  Bk  128;  Gehi 
Angel.  No.  706,  Bl.  3. 
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seinem  Kommando  zurückzukehren".^)  Am  5.  Juli  teilte  die 
Kanzlei  der  Fahrpost  dem  Senat  den  Empfang  des  Ukases 
über  die  freie  Abfertigung  von  Posten,  Estafetten  und 
Durchreisenden^)  mit.  Am  7.  Juli  teilte  der  dienstthuende 
General-Adjutant,  Graf  K.  Rasumowsky,  der  Kanzlei  des 
Polizeiministers  mit,  dass  am  l.,  2.  und  3.  der  Eingang  in 
die  Gärten  allen  Ständen  und  allen  reinlich  und  ordentlich  ge- 
kleideten Personen  beiderlei  Geschlechts  erlaubt  sei;  die  aber 
Bastschuhe  und  preussische  Uniformen  trügen,  sollten  nicht 
durchgelassen  werden.  Das  Leben  lenkte  offenbar  wieder  in 
das  gewöhnliche  Bett  ein  —  der  rassische  Bastschuh  wurde 
vertrieben  und  sogar  der  verhassten  preussischen  Kleidung 
gleichgestellt  .... 

An  diesem  selben  7.  Juli  hörte  dieser  selbe  russische 
Bastschuh,  sich  bekreuzend,  folgendes  Manifest  Katharina's 
an,^)  in  welchem  die  Kaiserin  die  grosse  That  des  russischen 
Bastschuhs  erzählt.     Dies  ist  das  Manifest: 


1)  Arcb.  des  Senats,  Geh.  Angel.  No.  713,  Bl.  1 

3)  Arch.  des  Senate.  Geh.  ProtokoU  1762,  No.  61,  Bl.  30;  Geh. 
Angel.  No.  714.  BL  3. 

8)  Arch.  des  Senats,  Bd.  102,  Bl.  22;  St  Pet  Zeitung  1762,  No. 
55  vom  9.  Juli,  Beiblatt;  die  Ukase  Katharina  IL,  14;  Achtzehntes 
Jahrhundert,  IV,  216.  Es  iat  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die  Grundlage 
und  der  Hauptinhalt  des  Manifestes  von  Katharina  selbst  stammt;  es 
ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  das  ursprOngliche  Projekt,  wer  es 
auch  aufgesetzt  haben  mag,  wesentliche  Veränderungen  und  Ver- 
besserungen erfahren  hat.  In  jedem  Falle  muss  die  Redaktion  des 
Manifestes  eine  sehr  gelungene  genannt  werden;  das  Manifest  ist, 
dem  Zwecke  entsprechend,  in  echt  russischer  Sprache  abgefasst.  In 
den  Ukasen  Katharina  11.  ist  dieses  Manifest,  zum  Unterschiede  von 
dem  Manifeste  des  28.  Juni,  das  „ausfQhrliche  Manifest"  genannt 
Der  Kaiser  Paul  I.  hat  in  dem  Ukas  vom  26.  Januar  1797  die  Seiten 
14—23  der  .Ukase'',  welche  das  gedruckte  „ausführliche  Manifest*' 
enthielten,  zu  vernichten  befohlen.  (Staatsarchiv  III,  23;  Vollständige 
Sammlung  der  Gesetze,  No.  17759.) 
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„Allen  Unseren  getreuen  Untertanen  vom  geistlichen, 
Tom  Militär-  and  Bürgerstande,  machen  Wir  durch  dieses 
Manifest  bekannt: 

Unsere  Einnahme  des  kaiserlichen  Thrones  aller 
Reussen  ist  ein  deutlicher  Beweis,  dass  die  Hand  Gottes 
dort  waltet,  wo  die  Herzen  aufrichtig  nach  dem  Guten 
streben.  Wir  haben  niemals  weder  die  Absicht  noch  den 
Wunsch  gehabt,  den  Thron  auf  diese  Weise  zu  besteigen, 
wie  es  nach  Gottes  unerforschlichem  Ratschlüsse  Unser 
Schicksal  gewollt  hat,  dass  Wir  den  vaterländischen, 
russischen  Thron  einnehmen  sollten. 

Schon  von  dem  Tode  Unserer  in  Gott  ruhenden,  aller- 
durchlauchtigsten  und  vielgeliebten  Tante,  der  Kaiserin 
Elisabeth  Petrowna  an,  erwarteten  alle,  dem  Vaterlande 
auirichtig  ergebenen  Söhne  desselben,  jetzt  Unsere  ge- 
treuen Unterthanen,  in  ihrem  Schmerze  um  den  Verlust 
Unserer  Mutter,  einen  Trost  darin  zu  finden,  als 
Zeichen  der  Dankbarkeit  tür  sie,  sich  wenigstens  ihrem 
Neffen,  den  sie  selbst  zur  Nachlolsfe  bestimmt,  in  Gehorsam 
zu  unterwerfen.  Sie  sahen  bald  ein,  dass  sein  Geist  zu 
schwach  war,  um  ein  so  grosses  Reich  zu  regieren;  aber  er 
anerkannte  es  selbst,  und  sie  suchten  Unseren  mütter- 
lichen Beistand  bei  der  Leitung  des  Reiches.  Allein, 
wenn  die  Eigenmacht  der  Selbstherrschaft  bei  einem  Kaiser 
nicht  durch  gute,  menschenfreundliche  Anlagen  im  Zaume 
gehalten  wird,  so  ist  sie  ein  Uebel,  welches  unmittelbar 
verderbliche  Folgen  nach  sich  ziehen  muss.  Darum  er- 
zitterte Unser  Vaterland,  als  es  die  Eigenschaften  wahr- 
nahm, mit  welchen  der  gewesene  Kaiser  den  Thron  bestieg, 
und  einen  Machthaber  über  sich  erblickte,  der  allen  seinen 
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Leidenschaften  sklavisch    ergeben    war,     statt     an    das 
Wohl  des  ihm  anvertrauten  Kaiserreiches  zu   denken. 

Obgleich  Grossfärst  und  Erbe  des  russischen  Thrones, 
war  er  erbittert  gegen  seine  allerdurchlauchtigste  Tante 
und  Monarchin,  und  gab  ihr  (wie  es  Unserem  ganzen  Hofe 
bekannt  ist)  viel  Veranlassung  zu  Kummer  und  Ki'änkung; 
aus  Furcht  verbarg  er  diese  Erbitterung  noch  äusserlich, 
empfand  aber  ihre  verwandtschaftliche  Liebe  als  einen  Zwang 
und  ein  Joch.  Schon  damals  bewies  er  offenkundig  vor  Unse- 
ren getreuen  Untertanen  seine  vermessene  Undankbarkeit, 
bald  durch  Nichtachtung  ihrer  Person,  bald  durch  Hass  für 
das  Vaterland;  und  endlich  zog  der  Thronfolger  einer  so 
mächtigen  Krone  der  guten  Sitte  und  Ordnung  vor,  unbe- 
dingt seinen  Leidenschaften  zu  fröhnen.  Mit  einem  Worte, 
es  war  schon  damals  nichts  Ehrenhaftes  an  ihm  zu  be- 
merken.   Was  folgte  daraus? 

Kaum  war  er  von  dem  nahen  Tode  seiner  Tante  und 
Wohltäterin  versichert,  als  er,  ehe  sie  noch  ihren  Geist 
ausgehaucht  hatte,  ihr  Andenken  aus  seinem  Herzen  ver- 
bannte, so  dass  er  ihre  Leiche  entweder  ganücht  sah, 
oder  doch  nur,  wenn  das  Zeremonial  ihn  pflichtschuldig 
dazu  veranlasste,  wo  er  dann  freudige  Blicke  auf  den 
Sarg  warf,  und  an  ihrer  Leiche  undankbare  Beden  hielt. 
Und  wenn  nicht  Unsere  Blutsverwandtschaft,  Unsere 
aufrichtige  Liebe  zu  ihr,  und  ihre  Liebe  Uns  Pflichten 
auferlegt  hätten,  so  wäre  die  Bestattung  dieser  grossen, 
hochherzigen  Monarchin  keine  ihrer  würdige  gewesen. 
Er  dachte  nur  an  seine  Herrschermacht,  als  sei  sie  gamidit 
von  Gott  zum  Nutzen  und  Wohle  seiner  Untertanen  ein- 
gesetzt, sondern  nur  zufällig  zu  seiner  eigenen  Befrie- 
digung in  seine  Hände  gekommen. 
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Er  erlaubte  sich,  in  seinem  eigenmächtigen  nnd  eigen- 
willigen Streben  Bestimmungen  für  das  Reich  zu  treffen, 
zu  denen  ihn,  zur  Betrftbnis  des  Volkes,  nur  seine  Geistes- 
schwäche bringen  konnte.  Da  er  z.  B.  offenbar  keine 
Spur  von  Glaube  an  die  rechtgläubige,  griechische  Kirche 
hat  (obgleich  er  genugsam  in  demselben  unterwiesen 
weiden  ist),  wagte  er  es  gleich  zuerst,  die  alte  Rechtgläubig- 
keit im  Volke  durch  seine  Eigenmächtigkeit  zu  erschüttern, 
indem  er  für  seine  Person  die  Kirche  und  das  Gebet 
aufgab.  Und  als  seine  Unterthanen  sahen,  dass  er  sich  vor 
den  Heüigenbildem  nicht  yerbeugte  und  bekreuzte,  die 
kirchlichen  Gebräuche  verachtete  oder  sie  gar  verspottete, 
nahmen  sie  ein  Aergemis  daran,  und  als  eioige  gewissenhafte 
Männer  es  wagten,  ihn  achtungsvoll  zur  Vorsicht  zu 
mahnen,  entgiogen  sie  kaum  den  Folgen,  die  von 
einem  eigenwilligen,  ungezügelten,  keinem  menschlichen 
Gerichte  unterworfenen  Machthaber  zu  erwarten  waren. 
'Er  dachte  sogar  an  die  Zerstörung  der  Kirchen,  und  hat 
anch  wirklich  schon  Befehl  dazu  gegeben,  und  denjenigen, 
welche  wegen  schwacher  Gesundheit  sich  nicht  aus  ihrem 
Hause  entfernen  konnten,  um  ihre  heissen  Gtebete  Gott 
darzubringen,  schrieb  er  gesetzlich  vor,  niemals  in  ihren 
Häusern  Kirchen  haben  zu  dürfen.  Auf  diese  Weise  wollte 
er  die  Rechtgläubigkeit  erschüttern,  indem  er  bei  seinen 
Unterthanen  die  Furcht  Gottes  auszutreiben  trachtete,  die 
in  der  hl.  Schrift  als  der  Anfang  aller  Weisheit  hinge- 
stellt ist. 

Mit  demselben  Mangel  an  Ergebenheit  für  Gk)tt  und 
seine  Gesetze,  verachtete  er  auch  die  natürlichen  und 
bjurgerliehen  Gesetze.  Obgleich  er  nur  einen  einzigen  Sohn, 
den-  Uns    von  Gott  geschenkten  Grossfürsten  Paul  Petro- 
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witsch,  hat,  wollte  er  bei  seiner  Thronbesteigung  den- 
selben nicht  ais  seinen  Nachfolger  auf  dem  russischen 
Throne  erklären,  denselben  dem  Gegenstande  überlassend, 
den  er  zu  Unserem  und  Unseres  Sohnes  Verderben  in 
sein  Herz  geschlossen.  Er  beabsichtigte,  ihm  entweder 
ganz  das  Recht  zu  nehmen,  das  ihm  von  seiner  Tante  ver- 
liehen worden  war,  oder  das  Vaterland  in  fremde  Hände 
zu  geben,  ohne  der  natürlichen  Begel  zu  gedenken,  dass 
niemand  dem  anderen  ein  grösseres  Becht  verleihen  kann, 
als  er  selbst  erhalten  hat. 

Mit  Trauer  im  Herzen  haben  Wir  wohl  diese  seine 
Absicht  bemerkt,  haben  aber  doch  nicht  geglaubt,  dass  seine 
Verfolgung  Unser  und  Unseres  geliebten  Sohnes  schon 
so  weit  in  seinen  Gedanken  gediehen  war.  Es  haben  aber 
alle  rechtschaffenen  Leute,  jetzt  Unsere  getreuen  Unter- 
thanen,  begriffen,  dass  sein  ganzes  Streben  auf  Unseren  und 
Unseres  Thronfolgers  Untergang  gerichtet  war;  das  em- 
pörte das  rechtschaffene  und  edle  Herz  aller  derer, 
welche  wirklich  für  das  allgemeine  Wohl  ihres  Vater- 
landes besorgt  waren.  Da  sie  Unser  in  der  Verfolgung  ge- 
duldiges Herz  sahen,  haben  sie  Uns  vielfach  und  eifrig 
an  die  Rettung  Unseres  Lebens  gemahnt,  um  Uns  dadurch 
zur  Uebemahme  der  Regierungslasten  zu  bewegen. 

Während  nun  das  ganze  Vaterland  zu  unmittelbarer 
Empörung  gegen  ihn  neigte,  vermehrte  er  den  Unwillen 
des  Volkes  immer  mehr  und  mehr,  indem  er  alles,  was 
der  grosse  Monarch  und  Schöpfer  unseres  Vaterlandes, 
der  ewig  unvergessliche  Kaiser  Peter  der  Grosse,  Unser 
geliebter  Grossvater  gesegneten  Andenkens,  in  Russland 
eingeführt  und  was  er  durch  unermüdliche  Arbeit  in  einer 
dreissigjährigen  Regierung  erreicht,  zu  zerstören  trachtete. 
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Er  befolgte  z.  B.  nicht  die  Gesetze  des  Landes,  er  ver- 
achtete die  Gerichtshöfe  und  deren  Wirken  und  wollte 
nichts  von  ihnen  wissen;  er  fing  an,  die  Einkünfte  des 
Staates  nicht  zum  Voiteil,  sondern  zum  Nachteil  des  Landes 
zu  vergeuden;  nach  einem  blutigen  jKriege  fing  er  einen 
neuen,  unzeitigen,  für  das  Eussische  Beich  ganz  unnötigen 
Krieg  an;  er  hasste  die  Garden,  welche  seinen  Vorfahren 
stets  treu  gedient,  verfuhr  mit  ihnen,  sie  umgestaltend,  in 
einer  Weise,  die  ihre  Tapferkeit  im  Kriege  beeinträchtigte 
und  die  Herzen  des  treu  ergebenen  Militärs,  das  mit  Eifer 
für  den  Glauben  und  das  Vaterland  diente  und  sein  Blut 
fiir  dasselbe  vergoss,  betrüben  musste.| 

Er  zerstückelte  die  Armee  durch  neue  Gesetze,  dass 
es  gar  nicht  mehr   desselben  Kaisers  Heer  zu  sein  schien, 

indem  er  den  Regimentern  ein  ausländisches  und  zuweilen 

« 

demoralisierendes  Aussehen  gab,  statt  der  Gleichheit,  welche 
ihre  Einheit  ausmacht  Dieses  unermüdliche  und  unver- 
ständige Arbeiten  an  Veränderungen,  welche  dem  Staate 
nachteilig  waren,  bewirkte  in  den  treuen,  russischen 
Herzen  die  Auflösung  der  Unterwerfung,  so  dass  es  nicht 
einen  im  Volke  gab,  der  ihn  nicht  laut  und  ohne  zu  zittern 
geschmäht  hätte  und  nicht  bereit  gewesen  wäre,  sein  Blut 
zu  vergiessen. 

Aber  das  Wort  Gottes,  die  obrigkeitliche  Gewalt  zu 
achten,  das  in  den  Herzen  Unserer  treuergebenen  Unter- 
thanen  lebt,  verhinderte  bis  jetzt  noch  dieses  Ansinnen; 
sie  hofften,  dass  Gottes  eigene  Hand  die  Bedrückung  und 
die  Last  durch  seinen  Sturz  und  Fall  von  ihnen  nehmen 
würde. 

Unter  diesen  Umständen,  die  Wir  unparteiisch  der 
ganzen   Welt  darlegen,    mussten  Wir   endlich   im   Geiste 
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beonrahigt  werden,  da  Wir  das  Reich  untergehen  und 
Uns  und  Unseren  geliebten  Sohn,  Unseren  natürlichen 
Nachfolger  auf  dem  russischen  Throne,  verfolgt,  und  fast 
aus  dem  Eaiserhause  verbannt  Siahen.  Selbst  diejenigen, 
welche  uns  am  meisten  zugethan  waren,  oder,  richtiger 
gesagt,  welche  den  Mut  hatten,  ihre  Zuneigung  für  Uns 
nicht  zu  verbergen  (denn  Wir  haben  im  Volke  nicht 
einen  Einzigen  gesehen,  der  Uns  nicht  Gutes  gewünscht, 
und  Uns  nicht  seine  Unterwürfigkeit  dargebracht  hätte), 
gefährdeten  ihr  Leben  oder  doch  ihre  Wohlfahrt,  wenn  sie 
Uns,  als  ihrer  angestammten  Kaiserin,  die  gebührende 
Achtung  erwiesen. 

Endlich  ging  das  Streben  des  gewesenen  Kaisers, 
die  Person  Unserer  Majestät  zu  vernichten,  so  weit, 
dass  er  im  Volke  Untersuchungen  gegen  uns  anstellen 
liess,  und  die  Unzufriedenheit  im  Volke,  deren  Ursache 
er.  allein  war.  Uns  zuschrieb.  Seine  Absicht,  Uns  zu  ver- 
derben und  des  Lebens  zu  berauben,  war  offenbar  und 
kam  zu  Unseren  Ohren.  Wir  wurden  eilig  von  einigen 
Unserer  getreuesten  Unterthanen,  welche  ihr  Leben  der 
Befreiung  des  Vaterlandes  oder  dem  Untergange  weihten, 
gewarnt;  von  Gott  gestärkt,  gingen  sie  allen  den  Schreck- 
nissen entgegen,  welche  das  Vaterland  nur  von  Unserer 
Grossmut  und  für  dessen  Liebe  zu  Uns  verlangen  konnte. 
Deshalb  haben  Wir  Uns,  unter  Anrufung  von  Gtottes 
Gerechtigkeit  und  Hülfe,  dem  geliebten  Vaterlande, 
welches  es  um  Uns  verdient  hat,  zum  Opfer  gebracht,  um 
es  vor  Aufruhr  und  Blutvergiessen  zu  schützen.  Kaum 
hatten  wir,  gekräftigt  und  gewappnet  durch  die  Hand 
Gottes,  den  an  Uns  abgesandten  Erwählten  des  Volkes 
Unsere  Zustimmung  erklärt,  als  Wir  auch  den  allgemeinen 
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Wunsch  der  Untei^erfong  sahen,  mit  welchem  alle  Stände, 
die  Geistlichkeit,  das  Militär  und  die  Bürgerschaft,  Uns  auf 
das  Freudigste  den  Eid  der  Treue  leisteten. 

Bei  Unserer  angeborenen  Barmherzigkeit  fftr  das 
menschliche  Geschlecht  und  insbesondere  für  Unsere  ge- 
treuen Unterthanen,  blieb  Uns  nur  übrig,  den  Folgen  der 
Handlungen  yorzubeugen,  welche  der  gewesene  Kaiser 
in  der  eingebildeten  Hofinung  auf  sein  holsteinisches  Heer 
in  Oranienbaum  (wo  er  dazumal  aus  Liebe  zu  demselben 
in  Müssiggang  lebte,  statt  sich  der  notwendigen  Regierungs- 
geschäfte  anzunehmen)  YieUeicht  beabsichtigte,  und 
durch  die,  im  Widerstände  gegen  ihn,  Blutyergiessen  ent- 
stehen konnte;  Unsere  Garden  waren  bereit,  mit  Freuden 
ihr  Leben  zu  lassen  für  Glauben  und  Vaterland,  fttr  Uns 
und  Unseren  Thronfolger.  Deshalb  haben  Wir  es 
für  Unsere,  Uns  von  Gott  auferlegte  Pflicht  gegen  Unsere 
Unterthanen  erachtet,  das  AUes  durch  Massregeln,  welche 
damals  notwendig  und  zweckmässig  waren,   zu  verhüten. 

Wir  nahmen  alle  Garderegimenter,  das  Artillerie-Corps 
und  die  zu  der  Zeit  in  der  Residenz  anwesenden  Armee- 
Regimenter  unter  Unseren  eigenen  Befehl  und  rückten 
aus,  um  seinen  Absichten,  von  denen  wir  bereits  unter- 
richtet waren,  zuvorzukommen. 

Kaum  waren  wir  jedoch  aus  der  Stadt  heraus,  als  Wir 
nacheinander  zwei  Briefe  von  ihm  erhielten.  Der  erste 
wurde  Uns  von  Unserem  Vice-Kanzler,  dem  Fürsten 
Golitzin  übergeben.  In  demselben  bat  er  Uns,  ihn  in  sein 
Vaterland,  Holstein,  zu  entlassen.  In  dem  anderen.  Uns 
durch  den  General-Major  Michael  Ismailow  eingehändigten 
Briefe,  entsagte  er  freiwillig  selbst  der  Krone,  da  er  Russ- 
land nicht  mehr  zu  regieren  wünsche,  und  bat  Uns,  ihn  mit 
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Elisabeth  Woronzow  und  Gudowitsch  nach  Holstein  zn 
entlassen.  Die  beiden  Briefe  yoU  Schmeicheleien  waren 
abgesandt,  ein  paar  Stunden  nachdem  er  Befehl  gegeben 
hatte,  Uns  [das  Leben  zu  nehmen,  was  Uns  yon  denselben 
Personen  verraten  und  der  Wahrheit  gemäss  bezeugt 
wurde,  denen  er  Auftrag  gegeben  hatte,  die  Frevelthat 
auszufuhren. 

Wohl  hatte  er  freiwillig  und  eigenhändig  entsagt,  aber 
wir  wussten,  dass  er  ^in  den  holsteinischen  Begimentern, 
sowie  in  einigen  Bataillonen  der  Feldregimenter,  die  sich 
gerade  bei  ihm  befanden,  Mittel  besass,  dieselben  gegen 
Uns  zu  bewaffiien,  wodurch  Unsere  Nachsicht  zu  manchen, 
dem  Yaterlande  nachteiligen  Zugeständnissen  genötigt 
werden  konnte;  auch  hatte  er  viele  Grosse  Unseres 
Hofes,  männlichen  sowohl  als  weiblichen  Geschlechts,  in 
Händen,  deren  Untergang  Unsere  Menschenliebe  durchaus 
nicht  zugeben  würde;  wir  konnten  Uns  hingegen  dadurch 
bewogen  fühlen,  eine  gewisse  Versöhnung  |mit  ihm  einzu- 
gehen, um  dadurch  die  Personen,  welche  sich  in  seinen 
Händen  befanden,  zu  retten,  die  er  als  Geiseln  in  sein 
Haus  nach  Oranienbaum  geführt  hat,  als  er  von  der  Em- 
pörung hörte,  die  zur  Befreiung  des  Vaterlandes  gegen  ihn 
im  Werke  war. 

Alle  voiTiehmen,  treuergebenen  Unterthanen,  die  Uns 
damals  umgaben,  nötigten  Uns,  ihm  einen  Brief  zu  schreiben, 
in  welchem  Wir  von  ihm  zur  allgemeinen  Beruhigung 
verlangten,  er  möchte  seine  freiwillige,  nicht  gezwungene 
Entsagung  auf  den  Thron  Uns  in  aller  Form  schriftlich 
und  eigenhändig  zusenden.  Diesen  Brief  überbrachte  ihm 
derselbe  General-Major  Ismailow.  In  Folge  dessen  erhielten 
Wir  folgendes   eigenhändige  Schreiben  von  ihm: 
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„Während  der  kurzen  Zeit  meiner  selbstherrlichen 
Begiemng  des  Eussischen  Reiches  habe  ich  thatsäch- 
lich  die  Last  und  Schwere  derselben  empfunden.  Meine 
Kräfte  waren  zu  schwach,  um  als  Selbstherrscher, 
oder  in  irgend  einer  Weise  Bussland  zu  regieren. 
Ich  fohlte  j  dass  im  Inneren  des  Reiches  Verände- 
rungen vorgingen,  und  es  einer  Zerstückelung  ent- 
gegenging, die  mich  mit  ewiger  Schmach  bedeckt 
hätte.  Dieses  erwägend,  erkläre  ich  hiermit  feierlich, 
aufrichtig  und  ohne  Zwang,  nicht  allein  dem  Eussischen 
Reiche,  sondern  der  ganzen  Welt  gegenüber,  dass  ich 
für  mein  ganzes  Leben  der  Eegierung  des  Eussischen 
Eeiches  entsage.  Ich  wünsche  weder  unumschränkt  noch 
sonst  in  einer  anderen  Weise  dasselbe  zu  beherrschen 
und  werde  niemals  selbst  oder  durch  fremde  Hülfe 
danach  trachten.  Das  beschwöre  ich  aufrichtig  und 
ungeheuchelt  vor  Gott  und  der  ganzen  Welt.  Diese 
ganze  Thronentsagung  ist  von  meiner  eigenen  Hand 
geschrieben  und  unterschrieben. 

Den  29.  Juni  1762.  p         j, 


So  haben  wir  denn  durch  diese  Thatsache  den  Tliron 
der  Selbstherrschaft  in  Unserem  geliebten  Vaterlande  ohne 
Blutvergiessen  bestiegen,  wozu  Uns  der  Einige  Gott  und 
Unser  geliebtes  Vaterland  durch  seine  Erwählten  verhelfen 
hat.  Zum  Schlüsse  dieses  unerforschlichen  Eatschlusses 
Gottes  versprechen  Wfr  Unseren  vielgetreuen  Unterthanen 
allergnädigst,  dass  Wfr  Tag  und  Nacht  nicht  ablassen 
woDen  im  Gebet,  dass  Uns  Gott  helfen  möge,  das  Scepter 
zur   Wahrung   der  Eechtgläubigkeit,  zum  Schutze  und  zur 
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Festigung  Unseres  Vaterlandes,  zur  Erhaltung  der  Gerech- 
tigkeit und  zur  Bekämpfung  des  Bösen,  aller  Unwahrheiten 
und  Bedr&ckungen  zu  führen.  Dazu  gebe  Uns  Gott 
seinen  Segen. 

Und  da  es  Unser  aufrichtiger  und  ungeheuchelter 
Wunsch  ist,  durch  die  That  zu  beweisen,  dass  Wir  der 
Liebe  Unseres  Volkes  wert  sind,  für  welches  Wir  auf 
den  iThron  erhoben  zu  sein  Uns  bewusst  sind,  so  ver- 
sprechen Wir  hier  auf  das  Feierlichste  mit  Unserem  kaiser- 
lichen Worte,  im  Staate  Bestimmungen  zu  treffen,  dass 
die  Regierung  Unseres  geliebten  Vaterlandes  in  den  ihm 
gehörenden  Grenzen  in  aller  Kraft  fortbestehe  und  auch 
bei  den  Nachkommen  im  Staate  seine  Grenzen  und 
seine  Gesetze  zur  Aufrechterhaltung  der  guten  Ordnung 
habe;  dadurch  hoffen  Wir  die  Einheit  des  Kelches  und 
Unserer  Herrschermacht,  welche  durch  das  Uns  betroffene 
Unglück  etwas  herabgesetzt  wurde,  wieder  au£surichten  und 
die  Treueifrigen  aus  Unruhe  und  Kummer  zu  reissen.  Wir 
hoffen,  dass  alle  Unsere  getreuen  Unterthanen  ihren  vor 
Gott  geleisteten  Eid  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  und  ihrer 
Ehre  nicht  übertreten  werden,  wogegen  auch  Wir  allen 
Unseren  getreuen  Unterthanen  Unsere  allerhöchste  kaiser- 
liche Gnade  erhalten  werden. 

Gegeben  in  St.  Petersburg, 

6.  Juli  1762.  Katharina." 


Also:  Als  Peter  III.  durch  seine,  besonders  bei  einem 
Selbstherrscher,  verderbenbringende  „Eigenmächtigkeit"  den 
„Unwillen"  des  Volkes  erregt,  das  ganze  Vaterland  „in 
Empörung  gebracht"  und  im  Volke  „kein  Einziger  mehr  war, 
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der  ihn  nicht  schmähte  und  nicht  bereit  gewesen  wäre,  sein 
Blut  zu  vergiessen'',  da  hatten  die  „eifrigsten"  Anhänger  der 
Kaiserin,  die  „vom  Volke  erwählten  treuen  ünterthanen", 
Katharina  bewogen,  „den  Thron  in  der  Weise  einzunehmen", 
wie  es  nie  „ihre  Absicht  oder  ihr  Wunsch"  gewesen  war. 
Die  Staatsumwälzung  war  von  dem  Volke,  durch  dessen  Er- 
wählte hervorgebracht  worden. 

In  derselben  Ordnung  manifestierte  sich  auch  die  Dank- 
barkeit Katharina's.  Sie  stattete  vor  Allem  dem  Volke  ihren 
Dank  ab  —  und  dann  den  Erwählten  desselben.  Wie  äusserte 
sich  diese  Dankbarkeit? 

An  demselben  Tage  mit  dem  „ausführlichen  Manifeste" 
wurde  ein  Ukas  veröffentlicht  über  die  „Erleichterung  der 
Lasten  des  Volkes";  es  wurde  der  Preis  des  Salzes,  „als 
des  notwendigsten  und  unumgänglichsten  Gegenstandes  der 
Nahrung  des  Menschen",*)  um  10  Kop.  aul  das  Pud  herab- 
gesetzt. Einem  hungrigen  Magen  ist  aber  nicht  gut 
predigen:  es  musste  ein  Pud  Salz  gegessen  werden,  um  die 
Dankbarkeit  der  Kaiserin  für  10  Kop.  zu  empfinden.  Das 
war  so  klar,  dass  man  sich  beeilte,  im  Ukas  hinzuzufügen: 
„Dabei  kann  es  indessen  nicht  bleiben;  es  ist  Unser  Wille, 
wie  in  diesen,  so  in  andern,  für  die  Gesellschaft  nützlichen 
und  unumgänglichen  Punkten  Unsere  mütterliche  Barmherzig- 
keit zu  erweisen."  Das  Volk  vernahm  dankbar  dieses  kaiser- 
liche Versprechen,  und  wartete  geduldig  auf  dessen  Er- 
füllung. 

Ein  Monat  verging,  ehe  das  Volk,  im  August  erst,  er- 
fähr,  wer   die  Erwählten  gewesen  waren,  welche  Katharina 


*)  Archiv  des  Senates,  Bd.  102,  Bl.  17;  St.  Petersburger  Zeitung 
ftlr  das  Jahr  1762,  No.  64,  vom  9.  August;  ükase  Katharina*8.  12; 
VoUst&ndige  Sammlung  der  Gesetze,  No.  11,597. 
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bei  der  Staatsumwälzung  beigestanden  hatten,  und  deshalb 
gleich  dem  Volke  Anspruch  auf  ihre  Dankbarkeit  hatten. 
Am  9.  August  wurde  bekannt  gemacht:  „Obgleich  Ihre 
Kaiserliche  Majestät  durchaus  nicht  an  der  Aufrichtigkeit 
des  Eifers  zweifelt,  den  Ihre  getreuen  Unterthanen  bei 
anderen  Gelegenheiten  an  den  Tag  gelegt,  hat  Ihre  Majestät 
dennoch  denjenigen,  welche  für  das  Gedeihen  des  Volkswohls 
Ihrer  Majestät  gnadenreiches  Herz  bewogen  haben,  den  Thron 
Russlands  ohne  Zögern  anzunehmen,  um  dadurch  das  Vater- 
land vor  drohendem  Unglück  zu  retten,  in  diesen  Tagen 
besondere  Zeichen  Ihres  Wohlwollens  und  Ihrer  Gnade  zu 
verleihen  geruht."  *)  In  dieser  ersten  „Liste  der  Belohnungen" 
sind  40  Erwählte  des  Volkes  namhaft,  gemacht;  sie  sind 
nach  dem  Grade  der  ihnen  erzeigten  Gnade  und  des  Wohl- 
wollens in  4  Kategorieen  geteilt: 

Die  erste  zählte  nur  3  Personen  —  den  Hetman  von 
Kleinrussland,  Gr.  K.  G.  Rasumowsky;  den  Oberhofmeister 
des  Zarewitsch  Thronfolgers,  Senator  N.  J.  Panin,  und  den 
General  en  chef  M.  N.  Wolkonsky  —  welche  lebenslängliche 
Pensionen  von  5000  Rubel  erhielten. 

Die  zweite  zählte  —  17  Personen,  welche  800  Seelen 
Bauern  erhielten  (die  menschliche  Seele  zu  80  Rubel  ge- 
rechnet) —  24,000  Rubel.*) 


1)  St  Petereb.  Zeitung  für  1762,  No.  64;  Sbomik  VII,  108. 

3)  Diese  Berechnung  wurde  ziemlich  genau  geführt.  So  ist  in 
der  Bekanntmachung  buchstäblich  von  einer  Person,  welche  800  Seelen 
erhalten  soUte,  gesagt:  „Dem  Nummermigor  des  Ismailo waschen 
Regiments,  NUcolai  Roslawlew,  600  Seelen  und  als  Brg&nzung  6,000 
Rubel.  *"  In  der  Depesche  Prasse's  vom  17.  August  ist  von  einer 
Schenkung  von  24,000  Rubel  die  Rede  mit  dem  Zusätze:  oder  auch 
soviel  an  GOtem  oder  Bauern,  einen  Bauer  zu  30  Rubel  gerechnet. 
(Dresdner  Archiv,  Bd.  VII,  No.  66.)  Die  Berechnung  der  Fürstin 
Daschkow  ist  nicht  richtig  und  diese  ganze  Steile  scheint  geschrieben 
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Die  dritte  —  11  Personen,  welche  zu  600  Seelen  oder 
18,000  Rubel  erhielten,  und 

Die  vierte  —  9  Personen,  welche  800  —  500  Seelen, 
oder  die  entsprechende  Geldgratiflkation  erhielten. 

In  allem  sind  diesen  40  Personen  18,000  Seelen  und 
526,000  Rubel  ausgezahlt  worden,  was,  wenn  man  die  Kurs- 
berechnung der  Seele  k  80  annimmt,  1,066,000  Rubel  aus- 
macht. 

Am  Ende  dieses  Gnadenmanifestes  war  hinzugefügt:  die 
obengenannten  jährlichen  Pensionen  sind  lebenslänglich  aus 
den  eigenen  Kammergeldem  Ihrer  kaiserlichen  Majestät  ver- 
liehen, die  Güter  aber  mit  allen  Ländereien  und  Pertinentien 
sind  auf  ewig  geschenkt,  und  gehen  als  erblicher  Besitz  auf 
die  Nachkommen  über.  Mit  anderen  Worten:  den  vom 
Volke  Erwählten  wurden  als  Belohnung  für  ihren  Eifer  die 
Wähler  selbst  als  Leibeigene  verschrieben. 


za  sein,  um  sich  in  die  erste  Kalegorie  zu  stellen,  wahrend  sie  nur 
24,000  Rbl.,  d.  h.  mit  den  17  Personen  in  die  zweite  Kategorie 
gesteUt  war.  Aus  dieser  Schenkung  von  24,000  KbL  zu  schUessen, 
hat  sie  keine  Bedeutung  für  die  Staatsumwalzung  gehabt.  (Arch. 
des  Fürsten  Woronzow  XXI,  89;  Sbomik  110,  132;  Ssolowiew  XXY, 
112.)  Auf  die  Verleihung  des  Ordens  der  hl.  Katharina  an  sie  kann 
auch  nicht  hingewiesen  werden:  die  Gemahlin  des  Hetman's  Chr.  Katha- 
nna Iwanowna  Rasumowsky,  welche  Peter  III.  auf  seiner  Expedition 
nach  Kronstadt  begleitete,  erhielt  am  25.  Juli  denselben  Orden. 
(8t  Pet  Zeitung  fttr  1762,  No.  60.)  So  wurde  auch  am  Krönungstage 
zuerst  die  Matjuschkin  und  dann  die  Fürstin  Daschkow  zur  Staats- 
Dame  rrnannt    (St  Petersburger  Zeitung,  No.  80,  Beiblatt) 


VI. 


Am  Freitag,  den  28.,  spät  Abends  erhielten  die  Ver- 
treter der  ausländischen  Mächte  von  dem  CoUegium  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  folgendes  Zirkular:  „Ihre  Kaiser- 
liche Mf^estät,  welche  auf  den  einstimmigen  Wunsch  und  die 
dringenden  Bitten  Ihrer  getreuen  Unterthanen  und  aller  auf- 
richtigen Patrioten  des  Reiches  heute  den  Thron  bestiegen, 
hat  zu  befehlen  geruht,  alle  die  Herren  auswärtigen  Minister 
an  Ihrem  Hofe  von  diesem  Ereignisse  in  Kenntnis  zu  setzen 
und  denselben  die  Versicherui^  zu  geben,  dass  Ihre  Kaiser- 
liche Majestät  die  Absicht  hat,  in  gutem  Einvemehmen  mit 
deren  gekrönten  Herren  zn  leben.  Die  Anzeige  des  Tages, 
an  welchem  die  Herren  Minister  werden  die  Ehre  haben 
können,  sich  Ihrer.  Küserlichen  Majestät  vorzustellen  und 
derselben  ihre  Gifickwünsche  darzubringen,  wird  demnächst 
mitgeteilt  werden."  •) 

Diese  ofOzielle  Anzeige  schlug  alle  Gerüchte  nieder, 
welche   vom    Moigen   an   in  der  ausländischen  Kolonie  and 

•)  Par.  Arch.  RusMe,  vol.  69,  No.  3;  Dresdner  Arch.  VII,  No.  5»; 
Goudar,  81,  GlUcbriBt,  11,  Laveaus,  I,  298;  Heibig,  Biographie, 
n,  265. 
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besonders  unter  den  auswärtigen  Ministem  in  Umlauf  waren. 
Bei  der  ersten  lärmenden  Aufregung  des  Volkes  verbreiteten 
sich  die  unwahrscheinlichsten  Gerüchte;  es  hiess,  der  Kaiser 
hätte  plötzlich  beschlossen,  sich  vor  dem  Auszug  in  den 
dänischen  Feldzug  in  Petersburg  krönen  zu  lassen;  man 
sagte,  der  Kaiser  hätte  seine  Macht  für  die  Zeit  seiner  Ab- 
wesenheit auf  die  Kaiserin  übertragen  und  wolle  sie  deshalb 
krönen  lassen  u.  s.  w.*) 


*)  BüBching  465:  ^Binige  sagten,  der  Kaiser  habe  plötzlich  beschlos- 
sen, vor  seiner  Abreise  zum  Kriege  wider  Dänemark  sich  zu  Petersburg 
krönen  zu  lassen;  andere  sagten,  er  habe  der  Kaiserin  aufgetragen, 
während  seiner  Abwesenheit  die  Regierung  zu  verwalten,  und  woUe 
sie  zu   diesem  Zwecke  krönen  lassen.    Diese  Geschwatze  waren  zu 
unvernflnfüg.*'     Pastor   Büsching,     der   einzige     Augenzeuge    der 
Staatsumwalzungy  der  in  seiner  Autobiographie  die  «unvernünftigen" 
Gerächte  aufgezeichnet  hat,  durch  welche  das  Volk  sich  die  Unruhen 
auf  der  Strasse  erklärte,   erwähnt  nicht  einmal  des  Gerüchtes  von 
dem  plötzüchen   Tode  Peter  m.    Dieses   Gerücht  war  undenkbar: 
Kathajrina  erschien  in  Petersburg  gerade,  weil  Peter  lebte;  wozu 
diese  ganze  Verwirrung,  wenn  Peter  gestorben  war?   Die  handelnde 
Partei,  welche  die  ganze  Bevölkerung  Petersburg*s  umfing,   konnte 
das  Gerücht  von  dem  Tode  Peter's  nicht  verbreiten  —  dieses  Gerücht 
hatte  die  Notwendigkeit  ihres  Handelns  aufgehoben.    Dieses  Gerücht 
ist  weit  spater  durch  die  Anhanger  Peter*s  entstanden,   welche  den 
Brfolg   der  StaatsumwAlzung  durch  dasselbe  erklaren  woUten.    Der 
Deutsche  Schwan  erwähnt  zuerst  dieses  Gerüchtes  im  Jahre  1764: 
J*envoyai  mon  valet,   et  U  me  rapporta,  que  Pierre  m,  ayant  6t6  k 
la  chasse,  avait  eu  le  malheur  de  tomber  de  son  cheval,  qu'il  6tait 
mort.    (Marche,  212.)    Diese   «Bedientennachricht"   wurde  von  dem 
Juwelier  Posier  mitgeteilt,   welcher  (102)  sein  Tagebuch  mit  einer 
Menge  von  Abgeschmacktheiten  schmückte,  und  von  Schumacher  ein 
»albemers  Geschwätz"   genannt,   durch  welches  sich  das  Volk  die 
unbegreifliche  Bewegung  auf  den  Strassen  erklärte.    Selbst  Rulhi^re 
beechrftokt   sich  bei  der  Brzählung  von  der  imaginären  Begrabniss- 
prozession auf  die  Bemerkung:  il  est  vraisemblable,  qu'on  mit  cette 
machine  en  jeu  (Bulhiöre,  97.)    Erst  unter  Paul  I.  gewinnt  diese 
Fabel  voUe  Ausdehnung,  und  die  auswärtigen  Autoren  gaben  sie  für 
eine  unzweifelhafte  Thatsache  aus.    (Ranfft,  173;  Beauclair,  109;  La- 
veauz,  I,  260;  Castöra,  I,  370;  Heibig,  11, 117,  118.)    Bolotow  wieder* 
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Um  Mittag  wurde  die  Wahrheit  bekannt;  aber  fiii'  viele 
Ausländer  war  sie  durchaus  nicht  beruhigend:  der  Kaiser 
ist  am  Leben  und  wohlauf,  aber  vom  Volke  ungeliebt  und 
darum  vom  Thron  gestürzt,  auf  welchen  seine  Gemahlin,  die 
Kaiserin  Katharina,  jetzt  Katharina  II.  erhoben  ist.  Viele 
der  ausländischen  Minister  trauten  ihren  Ohren  nicht,  als  sie 
die  freie  Uebersetzung  des  Manifestes  anhörten,  —  die 
offizielle  Uebersetzung  erschien  erst  am  Morgen  des  29.  Juni. 
Der  schwedische  Gesandte  und  der  holländische  Resident, 
Favoriten  Peter  III.,  schlössen  zwei  Tage  lang  die  Augen 
und  wollten  die  vollendeten  Thatsachen  nicht  anerkennen;*) 
der  Gesandte  des  Kaisers  und  der  sächsische  Minister  hatten 
unbegrenzte  Freude;  dem  Engländer  Keith  sank  der  Mut; 
der  Preusse  Q^ltz  konnte  sich  lange  nicht  fassen. 

Die  offizielle  Uebersetzung  des  Manifestes  schien  keinen 
Zweifel  übrig  zu  lassen,  dass  in  der  internationalen  Politik 
Russlands  eine  scharfe  Wendung  bevorstand.  Der  König  von 
Preussen,  Friedrich  II.,  gestern  noch  „der  beste  Freund 
Russlands",   war   heute   sein    „Todfeind".*)      Der    Gesandte 


holt  dieses  GerQcht  nach  ausländischen  Quellen  (I«  275.)  Jetzt  ist 
dieses  Gerücht  auf  Treu  und  Glauben  angenommen,  und  ihm  wird 
in  der  illustrierten  Ausgabe  der  „Geschichte  Katharina  II.*,  welche 
leider  ohne  aUe  Kritik  zusammengesteUt  ist,  ernste  Bedeutung  bei- 
gelegt.   (Brückner,  I,  120.) 

*)  Le  plus  mortel  ennemi,  ärgster  Feind  (Laveaux  I,  206;  Heibig, 
Biographie,  II,  264.)  An  dieser  Stelle  des  Manifestes  begegnen  wir 
einer  wesentlich  verschiedenen  Lesart.  In  dem  Manifeste,  welches 
am  Morgen  des  28.  Juni  unter  das  Volk  verteilt  wurde,  ist  g^agt, 
dass  Russland  «durch  den  Abschluss  des  neuen  Friedens  mit  dem 
Todfeinde  thatsachlich  vollkommen  unter  das  Joch  gestellt  ist*. 
(Achtzehntes  Jahrhundert,  IV,  217.)  In  demselben  Manifeste,  welches 
jedoch  erst  am  Abend  gedruckt  wurde,  heisst  dieselbe  Stelle:  „durch 
den  Abschluss  des  neuen  Friedens  mit  den  Feinden  Russlands  hat 
er  dasselbe  thatsftchlich  vollkommen  unter  das  Joch  gestellt".    (P.  S. 
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Mercy  d'Argenceaux  teilte  sogleich  dem  Grafen  Kaimitz  mit, 
dass    „der  Inhalt  des  Manifestes  beweist  deutlich  die  aller- 


Z,  No.  11,582.)  Diese  verschiedene  Lesart  hat  wohl  zu  der  Behaup- 
tung Veranlassung  gegeben,  als  hätte  man  das  Schroffe  des  ersten 
Manifestes  in  Bezug  auf  Friedrich  11.,  König  von  Preussen,  mildem 
wollen.  Böranger  schrieb  in  seiner  Depesche  vom  16.  Juli:  „Däjli 
on  s'est  repenti  de  n*avoir  pas  assez  m^nag^  les  expressions  contre 
le  Roy  de  Prasse  dans  le  manifeste  qui  a  6tö  imprim^,  et  on  vient 
d*en  publier  un  second  oü  elles  sont  fort  adoucies."  (Paris.  Archiv 
Bussie,  voL  70,  No.  8.)  Der  Unterschied  ist  augenscheinlich.  Im 
ersten  FaUe  ist  Friedrich  11.  der  „Todfeind",  mit  dem  Peter  III.  soeben 
Frieden  geschlossen  hat;  im  zweiten  FaUe  ist  vom  Könige  von 
Preussen  nicht  speziell  dio  Rede,  und  er  wird  nur  unter  der  Zahl  der 
anderen  «Todfeinde"  Russlands  vorausgesetzt.  Am  Tage  der  Staats- 
Umwälzung  folgten  die  Ereignisse  so  rasch  auf  einander,  dass  wohl 
weder  zur  üeberlegung,  noch  zur  Reue  Zeit  war.  Wie  ist  denn 
diese  Verschiedenheit  des  Textes  zu  erklären?  Vor  allem  muss  dem 
Originale  des  Manifestes  Aufinerksamkeit  geschenkt  werden  (Arch. 
des  Senats,  Bd.  102,  Bl.  1),  mit  welchem  keines  der  gedruckten 
Manifeste  übereinstimmt  In  dem  von  Katharina  unterschriebenen 
Originale  heisst  diese  Stelle:  „Der  Ruhm  Russlands  ist  durch  den 
neuen  Friedensschluss  von  dessen  Feinde  selbst  thatsftchlich  voll- 
kommen unter  das  Joch  gestellt"  Auf  diese  Weise  ist  im  Originale 
Peter  m.  als  der  „Feind"  genannt  Diese  ganze  Phrase  ist  in  dem 
Originale  so  gebaut,  dass  sie  auf  die  Frage  „von  wem"  und  nicht 
auf  die  Frage  „an  wen"  antwortet.  Das  stimmt  mit  dem  ursprüng- 
lichen Ziele  des  Manifestes  zusammen,  welches  die  Handlungsweise 
Feter  in.  und  nicht  die  Charakteristik  Friedrich  II.  im  Auge  hatte. 
Auf  diese  Weise  ergeben  sich  nicht  zwei,  sondern  drei  verschiedene 
Liesarten.  Das  sorgfältige  Studium  des  Originals  giebt  die  Ueber- 
zengnng,  dass  es  nicht  am  28.  Juni,  im  Gedränge  der  Staats- 
omwälzung,  zusammengestellt  sein  konnte,  sondern  im  voraus  ab- 
gefasst  war.  Darauf  weist  sowohl  der  Inhalt  und  die  Form  der 
Darstellung,  als  die  Bemerkung  des  Senates  hin.  Dem  Inhalte  nach 
ist  das  ein  wohlüberlegtes  AktenstQck,  in  welchem  die  Kirche  auf 
dem  ersten  Plane  ist,  worauf  das  Militär  folgt;  dies  waren  die 
beiden  Hauptmotive  der  Staatsumwälzung.  Bin  jedes  von  ihnen 
wird  bewiesen  (durch  ein  andersgläubiges  Gesetz  und  durch  die 
ünteijochung  des  Vaterlandes),  und  jedes  von  ihnen  wird  mit  „erstens" 
und  »zweitens"  bezeichnet.  Das  sind  die  verständlichsten  Motive, 
die  für  alle  Interesse  haben.    Ohne  die  Bezeichnimg  „drittens",  und 
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freundschaftlichste  Gesiimung  der  jetzigen  Monarchin  für  die 
alten  Allürten  des  Beiches^.*) 


ohne  irgend  welche  Beweise  wird  des  dritten  Motivs  —  der  Auf- 
hebung der  inneren  Ordnung,  Brwfthnung  gethan,  weü  sie  thatsachlich 
auch  nicht  ein  Hauptmotiv  der  Staatsumwälzung  war.  Aus  diesen 
Motiven  wird  der  Schiusa  gezogen:  „deshalb  haben  Wir  den  Thron 
bestiegen".  Das  ist  kurz  und  deutlich,  weil  es  vollkommen  ftberlegt 
ist.  Das  Manifest  ist  auf  einem  grossen  Bogen  Papier  geschrieben 
und  nimmt  zwei  Seiten  desselben  ein.  Auf  die  dritte  Seite  gehen 
nur  ein  paar  Zeilen  und  die  Unterschrift  der  Kaiserin  Ober.  Das 
Manifest  ist  fast  ohne  Korrekturen  abgefasst  und  mit  grosser,  ruhiger 
Handschrift  geschrieben.  Weder  in  der  Darstellung  noch  in  der 
Schrift  ist  der  Binfluas  jener  nervösen  Aufregung,  jener  krampf- 
haften Bewegung  bemerkbar,  unter  denen  sie  abgefasst  wurde,  wenn 
wir  Katharina  Glauben  schenken  wollen  (Staatsarchiv  III,  16;  Jacob, 
6;  Archiv  des  Forsten  Woronzow,  XXV.  417:  k  la  hÄte.)  In  dem 
Archiv  des  Senates  werden  eine  Menge  Manifeste  und  Ukase  auf- 
bewahrt, auf  denen  immer  die  Bemerkung  steht:  , erhalten  dann 
und  dann*.  Die  einzig^  Ausnahme  bildet  das  obige  Manifest,  auf 
welchem  bemerkt  ist:  „erhalten  und  unterschrieben  den  28.  Juni  1762*. 
Spater,  als  Zweifel  Ober  die  Zeit  der  Unterschrift  des  Manifestes 
durch  die  Kaiserin  erregt  werden  sollten,  ist  am  Bnde  der  dritten 
Seite  von  anderer  Hand  und  in  einer  Orthographie,  die  auf  keinem 
anderen  Dokumente  gefunden  wird,  obgleich  oft  das  Datum  fehlt, 
geschrieben:  „unterschrieben  etc.*  Wie  ist  das  alles  zu  erUftren? 
27  Jahre  nach  der  Staatsumwftlzung  schreibt  Katharina  am  7.  Juli 
1789  unter  anderem  an  Alexei  Orlow:  „Seien  Sie  versichert,  dass 
ich  niemals  die  Tage  des  24.,  26.  und  28.  Juni  vergessen  kann.* 
(Sbomik  XLII,  20.)  Der  28.  Juni  war  der  Tag  der  Umwälzung;  aber 
der  24.  und  26.  Juni  bleiben  unerklftrt  VieUeicht  brachte  ihr  Alexei 
Orlow  an  einem  dieser  Tage  das  Manifest  zur  Unterschrift;  da  aber 
der  Tag  der  Staatsumwftlzung  nicht  im  voraus  bestimmt  war,  unter- 
schrieb Katharina,  ohne  das  Datum  hinzuzufügen.  Der  Ukas  gegen 
den  Trunk  wurde  von  ihr  ebenfalls  vor  der  Umwälzung,  am  26., 
unterschrieben  und  eingetragen.  Bine  Kopie  des  Manifestes  wurde 
dem  Grafen  K.  G.  Rasumowsky  zugestellt,  der  dasselbe  am  27.  Juni 
drucken  Hess;  eine  andere  Kopie  wurde  erst  um  3  Uhr  Mittags,  am  28.  Juni, 
in  die  Typograpliie  des  Senates  geschickt;  das  Original  wird  im 
Senate  aufbewahrt    Bs  ist  schwer  zu  entscheiden   ob  ein  Fehler  des 


*)  Sbornik  XVin,  422. 
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Der  Gesandte  irrte  sich.  Der  englische  Gesandte  Keith 
hat  die  internationale  Bedeutung  der  Staatsmnwälznng  richtiger 
aofgefasst,  indem  er  seinem  Hofe  mitteilte,  dass  der  König 
von  Preussen,  obgleich  er  durch  den  Sturz  Peter  III.  einen 
Verbündeten  verlor,  durch  die  Thronbesteigung  Katharina  II. 
keinen  Feind  erworben,  da  die  Kaiserin  nur  den  Frieden 
wünscht.*)  Das  geht  deutlich  aus  dem  Reskript  an  den  Be- 
fehlshaber der  aktiven  Armee,  den  Grafen  Z.  G.  Tschemischew 
hervor,  welches  das  Datum  des  28.  Juni  trägt. 

„Im  Namen  unserer  selbstherrschenden  Majestät  befehlen 
Wir,  Seiner  Majestät  dem  Könige  von  Preussen  feierlich  zu 
erklären,  dass  es  Unsere  Absicht  gewesen  ist  und  auch  jetzt 
ist,  alle  Mittel  zur  Erlangung  eines  europäischen  Friedens 
zu  gebrauchen.  Aber  die  Buhe  und  Wohlfahrt  des  Thrones 
verlangt  unbedingt,  dass  Sie,  sofort  nach  Empfang  dieses 
Schreibens,  mit  Ihrem  ganzen  Armeecorps  nach  Russland  eu- 
rnckkehren.  Sollte  Seine  Majestät  der  König  von  Preussen 
dem  aber  Hindernisse  in  den  Weg  setzen,  so  haben  Sie  sich 
mit  Ihrem  ganzen  Corps  mit  der  Armee  und  dem  nächsten 


Schreibers  oder  ein  Dmckfehler  in  der  Typographie  oder  Beides 
zugleich  die  oben  angefahrte  verschiedene  Lesart  verursacht  haben. 
Im  gegenwärtigen  Falle  hat  diese  Entscheidung  jedoch  keine  wesent- 
liche Bedeutung.  Wichtig  ist,  dass  die  Veränderung  eines  Buch- 
staben oder  der  Zusatz  des  Wortes  «mit*  den  Sinn  des  Manifestes 
verändern  und  zu  viel  Gerede  imd  widersprechenden  urteilen  Ver- 
anlassung geben  konnte  —  woher  aber  diese  Veränderungen  ent- 
standen, ist  von  keiner  Bedeutung. 

*)  Depesche  Keith's  vom  15.  Juli  1762:  So  far  as  I  can  yet 
leam  the  Bmpress  is  determined  to  be  strictly  neuter  duiing  the 
continuation  of  the  present  war,  so  that  if  the  King  of  Prussia  has 
lost  a  sincere  and  good  ally  in  the  Bmperor,  he  has  not  yet  an 
enemy  in  his  successor,  which  I  hope,  wiU  be  a  means  of  facilitating 
a  general  and  lasting  peace.    (London.  Arch.  Russia,  No.  Bd.) 
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Corps  der  Kaiserin  und  römischen  Cesarewna  zu  yereinigen. 
Was  den  in  der  letzten  Zeit  mit  Seiner  Majestät  dem  Könige 
Yon  Prenssen  abgeschlossenen  Frieden  anbetrifft,  so  brfehlen 
Wir  im  Namen  Unserer  kaiserlichen  Majestät,  Seiner  Migestät 
feierlich  zu  erklären,  dass  Wir  denselben  heilig  und  nnver- 
brttchlich  halten  werden,  so  lange  Seine  Majestät,  besonders 
bei  der  jetzigen  Gelegenheit,  keine  Veranlassung  dazu  geben 
wird,  ihn  zu  brechen.'' 

Dieselbe  Tendeuz,  jedoch  mit  einer  besonderen  Rücksicht- 
nahme auf  die  preussischen  Interessen,  ist  auch  in  dem 
Reskript  an  den  General-Lieutenant  P.  J.  Panin  bemerkbar: 
„Da  Wir  die  Absicht  haben,  den  neu  geschlossenen,  ewigen 
Frieden  mit  Seiner  Majestät]  dem  König  von  Preussen  auf- 
recht zu  erhalten,  so  haben  Sie  alle  Vorsicht  zu  beobachten, 
um  den  Ländern  Seiner  Majestät  keine  Veranlassung  zu  Er- 
bitterung zu  geben,"  *) 

„Der  Todfeind''  hat  in  dem  Manifest  seine  Rolle  ausge- 
spielt und  ist  vom  Schauplatze  verschwunden.  Er  war  not- 
wendig fttr  die  Thronbesteigung;  für  die  Befestigung  des 
Thrones  war  aber  der  Frieden  nötig,  und  vor  Allem  der 
Frieden  mit  Preussen,  als  einem  bereits  ziemlich  geschwächten 
Reiche,  dessen  weitere  Schwächung  nur  zur  Kräftigung 
Österreichs  beitragen  konnte,  was  den  russischen  Interessen 
zuwider  lief.  Das  konnten  weder  Mercy  noch  B^ranger  und 
selbst  Goltz  nicht  gleich  begreifen;  sie  verhielten  sich  mit 
natürlichem  Misstrauen  zu  der  liebenswürdigen  Auflnerksam- 
keit,  die  Katharina  ihnen  erwies,  indem  sie  ihnen  dn  Convoi 
sandte,   das   sie    auf  der  Fahrt  von   Oranienbaum  in   die 


*)  Sbomik,  VII.  102,  103;  XLVUI,  I;  Ruadsches  ArchlT  188«, 
III,  117. 
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Hauptstadt  begleiten  sollte.  Alle  sahen  eine  Veränderung 
des  politischen  Systems  voraus,  wussten  aber  nicht,  worin  sie 
bestehen  würde  und  wohin  sie  sich  wenden  sollten,  um  Auf- 
klärung darüber  zu  erhalten :  heute  war  kein  Kanzler  da  — 
am  Hause  M.  L.  Woronzow's  stand  eine  Wache.  Und  morgen 
gab  es  zwei  Kanzler  —  der  Graf  Woronzow  war  befreit  und 
der  Graf  Bestushew-Rjumin  war  aus  der  Verbannung  zurück- 
berufen. 

Der  Graf  M.  L.  Woronzow,  der  mit  dem  Auftrage,  der 
Kaiserin  „ins  Gewissen  zu  reden'',  aus  Oranienbaum  ge- 
kommen war,  hatte  Katharina  gehuldigt,  bat  aber,  eine 
Wache  an  sein  Haus  zu  stellen.  Er  war  vielleicht  des  Aus- 
ganges der  Staatsumwälzung  nicht  sicher,  oder  er  wollte  sich 
und  sein  Haus  in  den  Tagen  der  Volksunruhen  geschützt 
wissen. 

An  demselben  Tage^)  traf  Katharina  Anordnungen  für 
die  Kückberufong  des  gewesenen  Kanzlers,  des  Grafen 
A.  P.  Bestushew-Rjumin,  welcher  im  Jahre  1758  unter  der 
Regierung  Elisabeth  Petrowna's  um  ihretwillen  gelitten  hatte. 
Als  Woronzow  die  Rückberufung  Bestushew^s  erfuhr,  fühlte 
er  sich  gekränkt  und  bat  um  „gnädige  Entlassung  aus  allen 
seinen  Aemtern'',  da  seine  „äusserst  angegriffene  Gesundheit'' 
es  ihm  unmöglich  mache,  seinen  Verpflichtungen  nachzukommen, 
wie  er  es  wünschte".*)  Zwei  Tage  später  wurde  die  Wache 
von  seinem  Hause  entfernt,  er  nahm  seine  Geschäfte  wieder 
auf,  erschien  bei  Hofe,  aber  man  zweifelte  nicht  an  seiner 
Ungnade,  und  traute  ihm  in  Erwartung  von  Bestushew's  An- 


1)  Arch.  des  Senats.    Bd.  102,  Bl.  82.    MU.  Sbomik,   IS62,  XI, 
43;  Sbornik  XUI,  470; 

«)  Archiv  des  Fürsten  Woronzow,  V,  102;  Ssolowiew  XXV,  117. 
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kunft  nicht,   da  man  sah,   dass  er  nicht  das  Vertrauen  der 
Kaiserin  besass>) 

Und  sie  hatten  vollkonunen  Recht:  während  der  Graf 
Woronzow  dem  Baron  Goltz  die  Versicherung  gab,  die  ent- 
standene Staatsumwälzung  würde  den  soeben  geschlossenen 
russisch-preussischen  Frieden  in  keiner  Beziehung  verändern, 
alle  Punkte  des  Vertrages  würden  von  der  Kaiserin')  heilig 
gehalten  werden,  —  schrieb  Katharina  an  den  Feldmarschall 
Ssaltikow:  „vielleicht  kann  mit  Gottes  Hülfe  dieser  unerträg- 
liche Frieden  nach  meinem  Sinne  verändert  werden".') 

Der  erste  Empfang  des  diplomatischen  Corps  brachte 
auch  keine  Aufklärung.  Er  fand  am  Dienstag,  den  2.  Juli, 
statt.  Die  Vorstellung  war  sehr  feierlich  und  zahlreich  be- 
sucht. Am  Vorabend,  also  am  1.  Juli,  erhielten  alle  Ver- 
treter der  auswärtigen  Mächte  Einladungen  durch  besondere 
Rundschreiben,  „um  Ihrer  Kaiserlichen  Majestät  ihre  Glück- 


^)  Depesche  Böranger's  vom  16.  Juli:  Je  passai  chez  Mr.  le 
Chancelier,  je  causai  pendant  longtemps  avec  lui,  mais  pas  un  mot 
d'affalres.  Le  sort  de  ce  ministre  sera  incertain  jusqu*!^  Tarrivöe  de 
Mr.  Bestushew,  qa*on  dit  trds  prochaine.  Loin  quo  je  puisse  constater 
aujourd'hui  ce  que  j'ai  eu  rhonnear  de  vous  mander  de  la  conduite 
de  Mr.  le  comte  de  Woronzow  k  Tögard  de  Tlmpöratrice,  on  m^aasure 
qull  fit  de  fortes  reprÖBentations  k  cette  Princesae  de  ce  qui  se 
passait,  et  que  Tlmp^ratrice,  n*6tant  point  d*humeur  k  öcouter  sea 
mercurielles,  ordonna  qu*on  le  men&t  prdter  serment  II  n*a  6t6 
gardö,  a  la  vörit^,  que  pendant  deuz  jours.  II  a  repria  depuis  sea 
fonctions  et  continue  k  se  montrer  a  la  Cour;  mais  le  public  persiste 
k  regarder  sa  dlsgräce  certaine.    (Par.  Arch.  Russie,  vol.  70,  No.  9.) 

^  Depesche  von  Goltz  vom  17.  Juli:  Mr.  le  chancelier  se  croyait 
assurö  que  le  changement  survenu  dans  cet  Bmpire  ne  porteroit 
coup  en  aucune  fa<^on  a  la  paiz  nouvellement  conclue,  mais  qu*aa 
contraire  ce  trait6  seroit  regardö  comme  sacrö  dans  tous  ses  pointa. 
(Berl.  Arch.  Bd.  IX,  No.  103.    Bchtschebalsky,  61.) 

^  Russisches  Archiv,  1886,  III,  9. 
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wünsche  darzubringen^ ;  das  Erscheinen  war  also  obligatorisch. 
Es  erschienen  auch  alle,  ausgenommen  der  preussische  Ge- 
sandte Goltz,  was  natürlich  in  die  Augen  fiel  und  all- 
gemeine Aufinerksamkeit  erregte.  Er  gab  als  Entschuldigung 
an,  er  hätte  kein  Hof-Kostüm.  *)  Die  Kaiserin  war  freundlich 
gegen  alle,  hatte  für  jeden  ein  liebenswürdiges  Wort  und  be- 
zauberte alle,  klärte  jedoch  nichts  auf.  Niemand  glaubte 
ihren  Worten  von  dem  Wunsche  eines  europäischen  Friedens. 
Wer  sich  Goltz'  Abwesenheit  damit  erklärte,  dass  er  sich 
wohl  „nicht  vorteilhaft  ausnehmen  wfirde^',  musste  seinen 
Irrtum  bald  erkennen:  auf  dem  ersten  Cour-Tage  spielte  die 
Kaiserin  nicht  nur,  wie  immer,  mit  dem  Kaiserlichen  Ge- 
sandten, Grafen  Mercy  d'Argenceaux,  sondern  auch  mit  dem 
preussischen  Minister,  Baron  Goltz,  Karten.  Am  zweiten  Cour- 
Tage  spielte  Goltz  nicht  am  kaiserlichen  Tische;  aber  die 
Kaiserin  trat  zu  dem  preussischen  Minister  heran  und  sagte 
ihm  eine  Masse  von  Liebenswürdigkeiten.^ 

Am  Mittwoch,  den  3.  Juli,  besuchte  der  französische 
Geschäftsträger^iranger  den  kaiserlichen  Gesandten,  Grafen 
Mercy  d'Argenceaux.  Das  Gespräch  drehte  sich  um  die 
Beskripte  der  Kaiserin  an  die  Grafen  Tschemishew  und 
Eumjanzow  über  die  Trennung  der  russischen  Armeecorps 
von  der  preussischen  Armee  und  die  Räumung  der  Länder 
Friedrich  n.     Biranger  bemerkte,   dass  diese  Reskripte  die 


0  Depesche  Prasse's  vom  16  Juli:  «Der  preussische  Minister 
der  gleichfalls  invitiret  gewesen,  ist  an  solchem  Tage  ausgeblieben, 
unter  dem  Vorwande,  dass  er  zur  Zeit  noch  nicht  mit  ordinairen 
Cavalier-Kleidem  versehen  wäre/  (Dresdner  Archiv,  Bd.  VII,  No.  58.) 

^)  Den  Ambassadeur  frappierte  solches  dergestalt,  dass  er  sich 
nicht  enthalfen  können,  dem  Grosskanzler  Woronzow  darüber,  jedoch 
mehr  im  Spass,  als  im  Bmste,  ein  Wort  zu  sagen.  (Dresd.  Archiv, 
Bd.  VII,  No.  68.    Depesche  des  10.  August.) 
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rosigsten  Hoffnungen  in  ihm  erweckten.  Er  zweifelte  nicht 
daran,  dass  die  Kaiserin  das  frühere  System  wieder  her- 
stellen und  das  austro-franko-russische  Bfindniss,  das  unter 
Elisabeth  Petrowna  bestand,  wieder  ins  Leben  rufen  würde. 
„Ich  habe  mich  gestern  noch  mfide  gesprochen^',  —  sagte 
der  Graf  Mercy  d'Argenceaux  —  (je  me  suis  6poumon6) 
„um  die  Kaiserin  davon  zu  überzeugen.  Ich  habe  ihr  be- 
wiesen, wie  ungerecht  der  Abfall  des  gewesenen  Kaisers 
(du  ci-devant  empereur)  von  unserem  Bunde  war,  und  dass 
Kussland  ihren  Allürten  gegenüber  diesen  Fehler  nur  gut 
machen  könne,  indem  es  dem  Bunde  wieder  beitritt.'^ 

B6ranger  seinerseits  that  den  Ausspruch,  das  Manifest 
des  28.  Juni,  in  welchem  der  König  von  Preussen  „der  Tod- 
feind Russlands''  genannt  war,  bezeichne  die  Stimmung  der 
Nation;  die  zuvorkommende  Behandlung,  welche  der  kaiser- 
liche Gesandte  von  den  Höflingen  erfuhr,  und  besonders  die 
diplomatische  Kunst  des  Grafen  Mercy  liess  keinen  Zweifel 
an  dem  Erfolge  übrig.  „Ich  hege  dieselbe  Hoffnung",  be- 
merkte der  Gesandte,  „verhehle  mir  jedoch  die  Schwierigkeiten 
keineswegs.  Ich  bitte,  unterstützen  Sie  mich  bei  jeder  Ge- 
legenheit." B6ranger  fühlte  sich  geschmeichelt  durch  diese 
Bitte  und  sagte  seine  Unterstützung  zu:  „Ich  werde  meine 
ganze  Beredsamkeit  anwenden,  um  zu  beweisen,  dass  Rass- 
land nichts  Anderes  übrig  bleibt,  als  dem  austro-französischen 
Bündnisse  beizutreten." 

Die  Herren  waren  natürlich  darüber  einig,  dass  der  Bund 
zwischen  Oesterreich  und  Frankreich  den  Interessen  beider 
Mächte  entsprach,  dass  er  unzerreissbar,  nützlich,  natürlich 
und  ein  Unterpfand  für  die  Grösse  beider  Nationen  war. 
„Es  ist  unumgänglich  nothwendig",  fügte  der  Graf  Mercy 
hinzu,  „dass  die  Häuser  Bourbon  und  Oesterreich  durch  ewige 
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Bande  yerknüpft  seien:  diese  beiden  Dynastieen  sind  ge- 
schaffen,  mn  Europa  zn  regieren  —  alle  anderen  Dynastieen 
können  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen.  Mit  dem 
letzten  Kurier  habe  ich  eine  umständliche  Depesche  in  diesem 
Sinne  abgesandt.  In  Russland  ist  alles  so  unsicher  und  un- 
zuverlässig, dass  ein  Bfindnis  mit  Bussland  nicht  Torteilhaft 
sein  kann."  B^ranger  war  ganz  damit  einverstanden,  dass 
allen  übrigen  europäischen  Mächten  nur  eine  untergeordnete 
Bolle  zugeteilt  werden  könne.*) 

Würde  Katharina  sich  mit  einer  zweiten  Bolle  begnügen, 
würde  sie  den  Batschlägen  des  Grafen  Mercy  folgen,  würde 
,  sie  dem  austro  -  französischen  Bündnisse  beitreten?  Das 
waren  die  Fragen,  welche  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Staatsumwälzung  die  Gemüter  der  ausländischen  Diplomaten 
in  Aufregung  versetzten.  Die  Lösung  dieser  Fragen  schien 
ihnen  leicht  und  einfach:  Peter  III.  war  für  Friedrich  11. 
gewesen;  Katharina  war  gegen  Peter  III.,  folglich  musste 
Katharina  gegen  den  König  von  Preussen,  und  im  Bunde 
mit  Oesterreich  und  Frankreich  sein. 

Katharina  erschien  diese  Frage  nicht  so  leicht;  sie 
löste  dieselbe  aber  in  einer  viel  einfacheren  Weise.  Sie 
hatte  den  Thron  nicht  im  Interesse  Oesterreichs,  Frankreichs 
oder  Preussens  bestiegen;  alle  ihre  Sorge,  ihre  Kräfte  und 
Fähigkeiten  gehörten  vor  allem  Bussland  und  würden  wohl 
noch  lange  ausschliesslich  Bussland  gehören.  Katharina 
musste  sich  zuerst  vollkommen  auf  dem  Throne  befestigen,  um 
dann,  durch  die  Verbesserung  der  inneren  Zustände  des 
Beiches,  Bussland  ihre  Dankbarkeit  für  ihre  Erwählung  an 
den  Tag  zu  legen,    und  dem  russischen  Volke  zu  beweisen. 


*)  ChiflHrte  Depesche  B6rang6r*s  vom  16.  Jiüi,  im  Par.  Archiv 
BuMie,  vol.  70,  No.  8.    Anhang  II,  4. 
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dass  sie  der  Wahl  nicht  unwürdig  war.  „Bei  meiner  Thron- 
besteigung" —  schreibt  Katharina  —  „war  der  lÄstige  KÜeg 
mit  Preussen  von  Peter  ITL  durch  einen  Frieden  geschlossen, 
der  Russland  keinen  andern]  Vorteil  als  den  der  Buhe  ge- 
bracht. Am  218.  Juni  war  das  Heer  noch  im  Auslande  und 
hatte  seit  8  Monaten  kein  Gehalt  erhalten.  Die  Flotte  war 
yemachlässigty  die  Armee  demoralisiert,  die  Festungen  fielen 
auseinander.  Das  Staatscomptoir  hatte  17  Millionen  Schulden. 
Das  Misstrauen   gegen   die  Krone  war  ein  vollständiges."  ^) 

Würde  Katharina  wirklich  noch  einmal  den  Krieg  be- 
ginnen und  den  einzigen  Vorteil  des  Friedens  —  „die  Ruhe" 
aufgeben? 

Am  28.  Juni  wurde  den  Vertretern  der  auswärtigen 
Mächte  der  Wunsch  des  Friedens  mitgeteilt;  am  29.  wurde 
folgendes  Rundschreiben^  an  die  Vertreter  Russland's  ins 
Ausland  geschickt: 

„Auf  welche  Weise  Wir  auf  allgemeinen,  einstimmigen 
Wunsch  und  Bitte  Unserer  getreuen  Unterthanen  den  kaiser- 
lichen   Thron    aller   Reussen   bestiegen   und   dadurch  unser 


1)  Ru88.  Arch.  1865,  479.  Diese  Schuld  war  vorzugsweiBe  zur 
Zeit  des  preossischen  Krieges  gemacht  Noch  im  Jahre  1760,  wah- 
rend der  Regierung  Blisabeth's,  erhielt  der  Senat  folgenden  Bericht: 
„Die  Fortsetzung  des  Krieges  und  die  Summen,  welche  er  erfordert, 
haben  es  so  weit  gebracht,  dass  die  Kronskasse  gar  nicht  mehr  im 
Stande  ist,  den  Bedttrfhissen  zu  entsprechen,  so  dass  die  t&gliche 
Unzulänglichkeit  die  Gefahr  vermehrte  und  vermehrt  Selbst  die 
Anleihen  an  allen  Orten,  wo  Geld  zu  eigenem  Gebrauche  gesammelt 
wird,  können  nicht  mehr  bezahlt  werden;  die  genannten  Orte  sind 
selbst  nicht  mehr  im  Stande,  ihre  Binkünfte  und  Kapitalien  auszu- 
leihen, um  statt  der  Binkflnfte,  die  sie  erzielten,  zu  fallen  und  end- 
lich zusammenzubrechen.  Die  unbestimmte  Dauer  des  Krieges  ins 
Auge  fassend,  sind  jedenfalls  Massregeln  zu  treffen  nötig,  ohne  welche 
die  Gefahr  vergrössert  würde."  (Arch.  des  Sen.  Geh.  Angelegenh. 
No.  670.) 

S)  Sbomik  XLVIII,  2;  Russisches  Arch.,  1886,  III,  113. 
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Kaiserreich  yon  Unruhe  und  Zerstörung  befreit  und  die 
frfihere  Ordnung  und  Wohlfahrt  in  demselben  wieder- 
herzustellen ffir  gut  und  nützlich  erachtet  haben,  werden  Sie 
aus  dem  beigelegten,  zur  allgemeinen  Kenntnis  in  Unserem 
Beiche  gebrachten  Manifeste,  sowie  aus  den  yon  allen 
Ständen  mit  Freuden  unterschriebenen,  und  endgültig  be- 
kräftigten Versprechungen  ersehen.  Wir  haben  nicht  zögern 
wollen,  Ihnen  dieses,  unter  Gottes  gerechter  und  unerforsch- 
Ucher  Leitung  und  mit  seinem  Segen  erfolgte,  wichtige  Er- 
eignis mitzuteilen  und  den  allergnädigsten  Befehl  zu  er- 
teilen, dieses  Yorläuflg  dem  dortigen  Hofe  zu  wissen  zu  geben 
und  die  Versicherung  hinzuzufügen,  dass  es  Unsere  feste 
Absicht  ist,  in  guter  Freundschaft  zu  verbleiben,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Zuschrift,  welche  hier  allen  auswärtigen 
Ministem  zugestellt  worden  ist,  und  von  der  eine  Kopie  hier 
beigelegt  wird.  Unser  Benachrichtigungsschreiben  wird  Ihnen 
in  Kurzem  zugesandt  werden." 

Die  Absicht,  gute  Freundschaft  zu  bewahren,  war  durch- 
aus kein  leeres  Wort.  Davon  überzeugte  sich  zuerst  Baron 
Goltz,  der  preussische  Gesandte,  welcher  am  wenigsten  Grund 
hatte,  dieser  Freundschaft  zu  vertrauen. 

Als  der  FeldmarschaU  Ssaltikow  die  Nachricht  von  der 
Entthronung  Peter  III.  erhielt,  glaubte  er,  gleich  dem  Grafen 
Mercy,  dass  nun  der  verhassten  Preussenschwärmerei  ein  Ende 
gemacht  werden  müsste,  und  beeilte  sich,  „ohne  Kenntnis 
von  der  Absicht  zu  haben  (welche  dem  Könige  von  Preussen 
bereits  mitgeteilt  worden  war),  den  unlängst  mit  ihm  abge- 
schlossenen Friedenstraktat  unverletzt  zu  erhalten,  die  Ad- 
ministration der  früher  eingenommenen  Posten  im  Königreich 
Preussen  wieder  aufzunehmen,  und  die  dort  angekommenen 
preussischen  Verwalter  zu  verabschieden." 
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■ 

Es  entstanden  Missyerständnisse;  es  wurde  dagegen 
protestiert,  in  Petersburg  liefen  Klagen  ein.  Ssaltikow  erhielt 
die  Weisung,  „seine  Voreiligkeit  wieder  gut  zu  machen",  und 
dem  Baron  Goltz  wurde  am  1 1 .  Juli  auf  Befehl  der  Kaiserin 
ein  ministerielles  Schreiben  folgenden  Inhaltes  einge- 
händigt:*) 

„Ihre  kaiserliche  Majestät  geruht,  fest  und  sicher  zu  be- 
absichtigen, mit  dem  Könige  von  Preussen  gleich  wie  mit  den 
anderen  auswärtigen  Mächten  im  Frieden  und  in  gutem 
Einvernehmen  zu  leben,  was  auch  bereits  durch  den  General 
Graf  Tschemishew  auf  Befehl  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin 
angezeigt  worden  ist;  der  Graf  Tschemishew  hat  den  Ukas 
erhalten,  mit  dem  unter  seinem  Kommando  stehenden 
Armeecorps  an  die  Grenze  des  Russischen  Reiches  zurückzu- 
kehren. 

Da  aber  jetzt  hier  von  dem  Feldmarschall  Ssaltikow 
die  unerwartete  Nachricht  gekommen  ist,  dass  er  aus  Mangel 
an  direkten  Nachrichten  über  die  Verhältnisse  im  preussischen 
Lande  einige  Abänderungen  und  Anordnungen  getroffen  hat, 
welche  den  Anschein  haben  können,  als  hätten  die  Med- 
liebenden  Ansichten  Ihrer  Majestät  eine  Wandlung  erfahren, 
so  hat  das  Ministerium  Ihrer  kaiserlichen  Majestät  die 
Ehre,  dem  königlich  preussischen  Ministerium  Folgendes  zu 
erklären  : 

Ihre  Kaiserlich  Russische  Majestät  hält  den  Frieden 
und  wird  ihn  aufrecht  halten,  so  lange  von  Seiner  preussischen 
Majestät  keine  Veranlassung  zu  dessen  Bruch  gegeben  wird, 
insbesondere  durch  ein  gewaltsames  Zurückhalten  des 
Tschemishew'schen      Armeecorps      oder      einzelner      Teile 


*)  Rusa.  Archiv  1886,  114;  Sbomik  XLVUI,  16. 


—     189     — 

desselben;  in  der  Hoffnung  auf  Gewährung  eines  freien 
Durchzuges  f&r  das  Corps  des  Grafen  Tschemishew  an  die 
russische  Grenze  ist  dem  Feldmarschall  Ssaltikow  der  ükas 
gesandt  worden,  alles  auf  den  alten  Stand  zurück  zu 
setzen/' 

Und  in  der  That  erhielt  an  demselben  Tage,  den  11. 
Juli,  der  Graf  Ssaltikow  den  Befehl  ,,das  ganze  Königreich 
Preussen  zu  räumen".  Dieser,  von  der  Kaiserin  unterschriebene 
Befehl  wurde  mit  einem  expressen  Kurier  abgesandt.  Allein 
dieser  selbe  Kurier  überbrachte  dem  Grafen  Ssaltikow  fol- 
genden eigenhändigen  Brief  Katharina's: 


» 


Herr  General-Feldmarschall  I 


Sie  werden  aus  der  beigefflgten  Depesche  ersehen,  was 
ich  für  die  Welt  „deklariert"  habe.  Seien  Sie  indessen  ver- 
sichert, dass  sowohl  ich,  als  alle  treuen  Söhne  des  Vater- 
landes ausserordentlich  zufrieden  mit  Ihrer  Handlung  sind, 
den  Befehl  zur  Einnahme  des  Königtums  Preussen  gegeben 
zu  haben.  Vielleicht  hilft  Gott,  diesen  unerträglichen 
Frieden  in  unserem  Sinne  zu  verändern.  Eilen  Sie  nicht 
und  seien  Sie  vorsichtig:  wenn  der  König  von  Preussen 
den  Grafen  Tschemishew  nicht  fortlässt,  so  muss  uns  die 
place-d'arme  sicher  in  die  Hände  fallen.  In  der  That, 
alle  sagen  Hmen  Dank. 

Den  11.  Juli  1762. 

Katharina." 


Was  ist  denn  das?  Dieses  kleine,  in  Eile  hingeworfene^ 
ohne  Wissen  des  CoUegiums  der  auswärtigen  Angelegenheiten, 
und  dem  Kanzler  geheim  gehaltene  Billet,  zeichnet  Katharina 
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Yon  einer  ganz  neuen  Seite,  welche  sich  erst  nach  der  Thron- 
besteigung offenbaren  konnte,  von  der  Seite  der  staatlichen 
Bedeutung  der  selbstherrlichen  Macht.  Peter  in.  unterordnete 
alle  Interessen  des  Kaiserreiches  seinen  Sympathieen,  Gtelüsten, 
Capricen  —  und  wurde  gestürzt;  Katharina  11.  nimmt  den 
Thron  eben  deshalb  ein,  weil  sie  die  Interessen  des  Russischen 
Reiches  über  ihre  eigenen  Ansichten,  Gefühle  und  Meinungen 
stellt.  Katharina  ist  gegen  Friedlich  11.,  sie  ist  für  den 
Krieg  mit  Preussen,  ihr  ist  der  Friede  mit  dem  Könige  von 
Preussen  unerträglich;  aber  Russland  braucht,  Russland  be- 
darf des  Friedens,*)  und  Katharina  „deklariert  für  die  Welt" 
ihre  Absicht,  mit  allen,  selbst  mit  dem  Könige  von  Preussen 
in  gutem  Vernehmen  leben  zu  wollen,  und  wird  ihre  Absicht 
sicher  ausführen,  so  lange  diese  Absicht  dem  staatlichen 
Vorteile  Russlands  entsprechen  wird. 

Dieser  neue  Zug  in  Katharina  wurde  von  den  aus- 
ländischen Diplomaten  nicht  verstanden,  und  am  wenigsten 
von  dem  Gesandten  des  Kaisers.  Der  Graf  Mercy  war  voll- 
kommen überzeugt,  dass  es  ihm,  trotz  aller  Schwierigkeiten, 
gelingen  würde,  die  Kaiserin  davon  zu  überzeugen,  dass  die 
Rettung  Russlands  in  dem  Beitritt  zu  dem  austro- fran- 
zösischen Bündnisse,  in  der  Wiederherstellung  des  „alten 
Systems"  und  in  der  Fortsetzung  des  Krieges  mit  Preussen 
bestand,  den  Peter  III.  durch  einen  so  unvorteilhaften  Frieden 
beendigt  hatte.  Der  Gesandte  schien  nicht  zu  ahnen,  dass 
er  in   eine   offene   Thüre   drängte,  die  jedoch  für  Katharina 


*)  Unwiderruflich  notwendig.  Joseph  IL  schrieb  am  14.  Joni 
1780  aus  Bmolensk  an  Maria  Theresia:  „Llmpöratrice  me  dit  quelle 
n*avait  pu  faire  autrement  au  moment,  qu'elle  est  montöe  sur  le 
tröne  que  de  faire  la  paiz,  tout  ayant  öt6  dans  un  dölabrement 
incroyable."    (Arneth  III,  258.) 
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durch  rein-rassische  Bücksichten  auf  das  Reich  —  welche  dem 
Grafen  Mercy  fremd  waren  —  verschlossen  war.  Er  hoffte, 
wie  er  dem  Residenten  B6ranger  sagte,  dass  er  seinen  Zweck 
erreichen  würde,  und  baute  dabei  hauptsächlich  auf  seinen 
persönlichen  Einfluss  und  seine  Bedeutung  in  den  Augen  der 
Kaiserin  Katharina:  er  war  der  einzige  Gesandte  am  kaiser- 
lichen Hofe,  den  die  Kaiserin  vor  allen  auszeichnete;  über- 
dies hatte  er  persönlich  Katharina  als  Frau  in  einer  sehr 
schweren  Zeit  einen  grossen  Dienst  geleistet,  welcher  den 
Charakter  eines  Boudoir-,  vielleicht  sogar  eines  Alkoven- 
dienstes und  gerade  darum,  den  Anschauungen  Mercy's 
gemäss,  einen  um  so  höheren  Werth  hatte. 

Ausserhalb  der  Grenzen  des  Russischen  Reiches  war 
natürlich  Niemand  so  sehr  erfreut  über  die  Thronbesteigung 
Katharina's,  als  der  hübsche  Pole,  Graf  Stanislaus  Ponjatowsky 
in  Warschau.  Ihm  schwindelte  der  Kopf  vor  der  politischen 
Perspektive,  die  seine  lebhafte  Phantasie  ihm  vorspiegelte. 
Er  war  längst  schon  in  Unkenntnis  der  Angelegenheiten 
in  Petersburg,  wusste  nichts,  weder  von  den  intimen  Ver- 
änderungen am  russischen  Hofe,  noch  von  den  nächsten  Ver- 
anlassungen zu  der  vorgegangenen  Staatsumwälzung ;  der  Graf 
Stanislaus  erinnerte  sich  der  jüngsten  Vergangenheit,  gedachte 
der  heissen  Schwüre,  die  er  vernommen,  und  war  im  Stande, 
Katharina  unverhofft  einen  Brief  zu  schreiben,  der  unvor- 
sichtig, wie  alle  seine  Briefe,  sein  konnte.  Dieser  Brief- 
wechsel wäre  gar  nicht  am  Platze  gewesen:  er  konnte 
Katharina  in  eine  ungeschickte  Lage  versetzen  und  ihr  sogar 
Schwierigkeiten  bereiten.  „Ich  kann  Ihnen  nicht  verhehlen,'^ 
schrieb  Katharina  an  den  Grafen  Ponjatowsky  —  „dass 
dieser  Briefwechsel  sehr  gefährlich  für  mich  ist.  Ihr  letzter 
Brief,   den  ich  hiermit  beantworte,   ist  nahe  daran  gewesen. 
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aufgerissen  zu  werden.  Ich  werde  aufmerksam  beobachtet. 
Es  darf  kein  Verdacht  auf  mich  fallen;  ich  muss  allen  ins 
Auge  sehen  können.  Ich  kann  Ihnen  nichts  schreiben;  regen 
Sie  sich  nicht  auf.  Endlich,  ich  kann  nicht  .  .  .  Schreiben 
Sie  mir  so  selten  wie  möglich;  schreiben  Sie  mir  lieber  gar 
nicht  ohne  die  äusserste  Notwendigkeit,  und  ohne  alle 
AUegorieen."*) 

Das  schrieb  Katharina  einen  Monat  nach  ihrer  Thron- 
besteigung, Anfang  August  —  um  wie  viel  vorsichtiger 
musste  sie  nicht  in  den  Tagen  der  Staatsumwälzung  sein! 
Aber  wie  sollte  sie  dem  Empfang  von  Briefen  des  Grafen 
Stanislaus  vorbeugen?  Wie  sollte  sie  ihn  von  der  Unmöglich- 
keit eines  Briefwechsels  mit  ihm  in  Kenntnis  setzen?  Durch 
wen  sollte  sie  einen  Brief  an  ihn  senden?  Katharina  fasste 
den  Grafen  Mercy  ins  Auge:  er  war  ihr  immer  als  ein  ehr- 
licher, vollkommen  anständiger  Mann  erschienen,  auf  dessen 
Verschwiegenheit  man  rechnen  konnte. 

Am  Montag,  den  1.  Juli,  als  noch  der  Tumult  auf  den 
Strassen  und  das  Schwanken  in  den  Gemttthem  nicht  auf- 
gehört hatte,  erhielt  der  Graf  Mercy  ein  kleines  Packet,*) 
auf  welchem  in  der  ^Handschrift  der  Kaiserin  geschrieben 
stand:  „Pour  Monsieur  F Ambassadeur  comte  de  Mercy/' 
In  dem  Packet  befand  sich  ein  versiegeltes  Kouvert  mit  der 
Aufschrift  in  derselben  Handschrift:  „Pour  Monsieur  le 
stolnik  de  Lithuanie  comte  de  Ponjatowsky,'^  und  ein  eigen- 
händiges Billet  Katharina*s  folgenden  Inhaltes: 

„Sie  werden   mich   ausserordentlich  verpflichten,   Herr 
Gesandter,   wenn  Sie,   unter  Wahrung  des   strengsten  Ge- 


0  Archiv  des  Fftnton  Woronzow  XXV,  424. 
*)  Bbomik  XLVI,  16. 
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heimnisses,  den  eingeschlossenen  Brief  durch  einen  von 
Ihren  Kurieren  nach  Warschau  senden.  Sagen  Sie  hier 
niemand  ein  Wort  davon." 

Katharina  hatte  sich  nicht  ganz  in  dem  Grafen  Mercy 
geirrt:  er  war  anständig  genug,  den  Brief  an  seine  Be- 
stimmung abzusenden,  bewahrte  auch  das  Geheimnis,  war 
aber  unvorsichtig  genug,  dieses  Vertrauen,  das  Katharina  in 
ihn  setzte,  zum  Vorteil  der  österreichischen  Interessen  aus- 
beuten zu  wollen.  Graf  Mercy  beantwortete  den  Brief  der 
Kaiserin  folgendermassen : 

„Der  Wille  Eurer  Kais.  Majestät  wird  auf  das  Pünktlichste 
ausgeführt  werden.  Sie  haben  niemals  jemand  einen  Befehl 
erteilt,  der  sich  ehrfurchtsvoller  als  ich  beeilt  hätte,  den- 
selben auszufahren.  Auf  die  Seelengrösse  Eurer  Kais. 
Majestät  hoffend,  entschliesse  ich  mich,  eine  Handlung  zu 
begehen,  die  ich  ebenso  wichtig  für  Ihren  Kuhm,  als  für 
den  Dienst  meines  Herrn  rechne.  Sie  besteht  in  der  Unter- 
breitung der  beiliegenden  Nota  der  gnädigen  Durchsicht 
Eurer  Majestät.  Das  Schicksal  des  austro-französischen 
Bündnisses  liegt  in  Ihrer  Hand.  Ich  habe  nichts  mehr  zu 
sagen,  da  die  Entscheidung  dem  Herzen  Eurer  Kais.  Hoheit 
anheim  gestellt  ist,  das  stets  von  der  Wahrheit,  der  Ge- 
rechtigkeit und  den  edelsten  Gefühlen  geleitet  wird.  In 
dieser  Versicherung  segne  ich  das  Schicksal,  welches  mich 
zum  Zeugen  des  Ruhmes  einer  Kaiserin  macht,  welche  seit 
langer  Zeit  schon  der  Gegenstand  meiner  Bewunderung, 
aller  meiner  guten  Wünsche  und  der  tiefsten  Verehrung  ist, 
mit  welcher  ich  etc." 

Das  Herz  hat  seine  eigenen  Rechte  und  die  Vernunft 
hat  die  ihrigen.    Niemals  hatte   Katharina   den  Neigungen 
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ilires  Herzens  einen  Einfloss  auf  die  Entscheidung  von  Fragen 
erlaubt,  welche  in  das  Bereich  der  Vernunft  gehörten,  und  es 
mussten  noch  viele,  viele  Jahre  vergehen,  ehe  sie,  lebenssatt 
und  altersschwach  geworden,  die  Vorschriften  des  Verstandes 
den  Forderungen  des  Herzens  unterordnen  würde.  Graf 
Mercy  hatte  sich  geirrt:  die  Kaiserin  änderte  ihre  Absicht 
nicht,  mit  Preussen  in  gutem  Einvernehmen  zu  leben. 

In  den  ersten  Tagen  nach  der  Staatsumwälzung  war 
indessen  für  die  Anhänger  des  austro-französischen  Bundes, 
für  die  Feinde  Preussens,  noch  nicht  alles  verloren.  Der 
Graf  Bestushew-Bjumin  war  bereits  zurückberufen:  er  musste 
nächstens  ankommen.  Er  war  freilich  ein  Anhänger  Englands, 
aber  auch  ein  geschworener  Feind  Preussens,  und  das  war 
hinreichend,  besonders  für  den  Grafen  Mercy.*)  Bestushew 
war  der  erste  gewesen,  welcher  der  Grosafiirstin  den  Weg 
zum  Throne  gewiesen,  er  hatte  um  ihretwillen  gelitten,  hatte 
sich  durch  vierjährige  Werbung  Ansprüche  auf  die  Achtung 
der  Kaiserin  errungen;  —  er  war  kein  Woronzow  und  kein 
Panin  und  würde  die  auswärtigen  Angelegenheiten  leiten. 

„Am  Freitag,  den  12.  Juli,  Abends,  kam  Seine  Durch- 
laucht der  Graf  Alexei  Petrowitsch  Bestushew-Bjnmin  in  voll- 
ständigem Wohlsein  hier  an.  Ihre  Kais.  Majestät  geruhten 
in  allerhöchster,  besonderer  Gnade  ihm  seine  Exellenz,  den 
wirklichen  Kammerherrn  und  Kavalier  Grigorij  Grigorjjewitsch 
Orlow  30  Werft  entgegen  zu  schicken,  um  ihm  die  Versiche- 
rung Ihres  monarchischen  Wohlwollens  zu  überbringen,  und 
um  ihn  in  einer  Hofequipage  direkt  in  das  kaiserliche 
Sommerpalais  zu  fähren,  wo  Ihre  Majestät  diesen  verdienten 


'*')  Depesche  Börang^r'a  vom  13.  JuU:  Tout  annonce,  que  le 
retour  de  Mr.  Beatashew  sera  encore  trds  favorable  k  la  cour  de 
Vienne.    (Par.  Archiv  Rosaie  vol.  69,  No.  6.)    Sbornik  XVIII,  489. 
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und  würdigen  Minister  ausnehmend  gnftdig  empfing  und  ihm 
sofort  den  früheren  Orden  des  hl.  Apostels  Andreas  wieder 
anzulegen  geruhte.  Vom  Palais  wurde  Seine  Durchlaucht  in 
daSy  von  Ihrer  Majestät  für  ihn  bereitete  Haus  geführt, 
wohin  ihm  yom  Hofe  der  Tisch,  der  WeinkeUer  und  die 
Equipage  geliefert  wird^.'*') 

Bestushew  war  69  Jahre  alt.  Die  letzten  vier  Jahre 
hatten  merkliche  Veränderungen  hervorgebracht:  er  hatte  ab- 
genommen, war  mehr  ergraut,  sehr  gealtert  und  gebrochen, 
nur  sein  offener,  tiefer  Blick  und  sein  majestätischer  Gang 
bekundeten  noch  denselben  klaren  Geist,  denselben  hellsehenden 
Kopf,  aber  auch  denselben  unbeugsamen  WiUen  und  festen 
Charakter.  Fttr  Katharina  war  er  der  lebendige  Vertreter 
der  Ideen  Peter  des  Grossen,  von  denen  sie  so  sehr  hinge- 
rissen war;  durch  seine  blosse  Gegenwart  schon  erinnerte  er 
sie  an  „Unseren  vielgeliebten  Grossyater";  dafür  wurde  ihm 
Ehre,  Gnade  und  Aufinerksamkeit. 

Aber  auch  für  Katharina  war  er  der  frühere  Bestushew, 
immer  derselbe  „eigensinnige  Alte",  in  dessen  Seele  kein 
Falsch  kam,  der  niemals  nachgab,  Concessionen  machte,  wo, 
seiner  Ansicht  nach,  ernste  Interessen  Russlands  im  Spiele 
waren.  Er  war  eine  starke  politische  Macht,  ein  echt  russi- 
scher Staatsmann,  und  Katharina  würde  sich  mit  Fragen  an 
ihn  wenden,  würde  seine  Ratschläge  anhören,  dem  Greise 
für  seine  Belehrung  danken,  —  aber  sie  würde  die  äussere 
Politik    nicht   seiner  Leitung    unterstellen.    Bestushew  war 


*)  Depesche  Prasse's  vom  16.  Juli:  Der  Graf  Bestashew  ist  vor 
einigen  Tagen  hierselbst  angekommen  und  von  Ihrer  kaiserlichen 
Hajestat  sehr  gnädig  empfangen  worden.  (Dresdner  Arch.  Bd.  VII 
No.  62.)  Sbomik  XLVI,  21 ;  8t.  Petersburger  Zeitung  Ar  das  Jahr 
1762,  vom  19.  Juni  No.  58. 
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auf  dem  Lande  nicht  mit  den  Ereignissen  fortgeschritten: 
er  misst  Russland  und  dessen  Kräfte  mit  dem  Masse  des 
Jahres  1757,  er  anerkennt  den  austro  -  französischen  Bund 
nicht,  er  tadelt  die  friedfertigen  Tendenzen  der  Kaiserin  und 
verlangt  den  Krieg  mit  Preussen.  Bestushew,  als  Kanzler, 
ist  unbequem.^) 

Aber  wenn  es  weder  Woronzow  noch  Bestushew  ist,  — 
wer  ist  es  denn? 

In  der  ersten  Zeit  stand  das  Collegium  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  ratlos  vor  dieser  Frage.  Die  Kaiserin  lässt 
die  Bitte  Woronzow's  um  seine  Entlassung  ohne  Antwort; 
die  Gerüchte  über  den  Grafen  Bestushew-Rjumin  verwirklichen 
sich  nicht,*)  —  er  ist  rüstig,  thätig  über  seine  Jahre,  — 
aber  es  ist  nicht  bemerkbar,  dass  die  Kaiserin  sich  mit  ihm 
über  die  Fragen  der  internationalen  Politik  beratet.*)  N,  J. 
Panin  steht  der  Kaiserin  jetzt  nah;  er  weist  aber  die  Ein- 
mischung in  ähnliche  Fragen  ab,  und  ist  wie  früher  mit  dem 
Grossfürsten  Paul  Petrowitsch  beschäftigt;  der  Vice-Kanzler, 
Fürst  Golitzin,  bleibt  nur  Vice-Kanzler.  Der  Zweifel  wurde 
bald  gelöst. 


1)  Depeschen  Böraiiger*8  vom  12.  und  23.  Juli  1762,  im  Pariser 
Archiv  Rosaie  vol.  69  No.  6;  vol.  70  No.  12;  Depesche  des  Grafen 
Solms  vom  1.  Augpist  1763,  im  Berliner  Archiv  XI,  175  No.  56.  De- 
pesche des  Grafen  Buckingham  vom  25.  November  1762,  im  Bbomik 
Xn,  51,  Anhang  n,  2.  6.  8;  lU,  2. 

')  On  dit  que  Mr.  Bestushew,  ce  vieillard  septuag^naire,  alTaibli 
par  Tusage  du  vin  et  des  liqueurs  spiritueuses  et  engourdi  par 
rinaction  oü  il  vit  depuis  longtemps,  sera  trds  peu  propre  aux  affaires. 
Depesche  B^ranger's  vom  13.  Juli  im  Par.  Arch.  Russie,  vol.  69  No.  6' 

")  Depesche  von  Breteuil,  vom  28.  Okt  1762:  La  Czarine  est 
f&ch^e  qu'on  la  croye  gouvem^e  par  Bestushew.  (Par.  Arch.  Russie 
vol.  71.  No.  22.) 
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Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  der  „Todfeind" 
des  Eeiches  als  Todfeind  behandelt  werden  wird,  war  das 
Collegium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  sehr  verwundert 
über  den  Befehl  der  Kaiserin,  den  von  Peter  III.  mit  Preussen 
abgeschlossenen  Frieden  aufrecht  zu  erhalten.  Von  dem 
Wunsche  geleitet,  Anweisungen  über  die  Führung  der  Geschäfte 
zu  erhalten,  erbat  sich  das  CoUegium  in  einem  aUerunter- 
thänigsten  Vortrag  Antwort  über  eine  ganze  Reihe  von  Fra- 
gen, etwa  20  an  der  Zahl.*)  Der  Vortrag  war  ohne  jedes 
System  zusammengestellt.  Die  Fragen  waren  offenbar  nieder- 
geschrieben worden,  je  nachdem  sie  entstanden,  die  unbedeu- 
tendsten Fragen  standen  neben  Fragen  von  wesentlicher 
Bedeutung. 

„Der  spanische  Minister  und  der  Baron  Breteuil  haben 
geglaubt,  dem  Prinzen  Georg  eine  Visite  machen  zu  müssen. 
Soll  dem  Marquis  Almodavara  sowohl,  als  dem  französischen 
Bevollmächtigten  nicht  angesagt  werden,  —  dass  dieses  jetzt 
nicht  mehr  gefordert  wird?" 

Katharina  schrieb:  Mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 

„Nach  dem  Abschlüsse  des  Friedenstraktates  mit  dem 
Könige  von  Preussen  ist  noch  ein  anderes  Schutz-  und  Trutz- 
Bündnis  aufgesetzt  worden,  für  dessen  Ratifikation  das  Datum 
sechs  Wochen  nach  dem  8.  Juni  festgesetzt  ist.  Soll  dieser 
mit  erforderlichen  Aenderungen  ratüizirt  oder  ganz  aufgegeben 
werden?" 

Keine  Ratifikationen  austauschen. 

„Dem  Grafen  Ostermann  ist  im  Anfange  der  vorigen 
Regierung  der  Ukas  zugekommen,  den  König  und  die  Königin 
von  Schweden  fiberall  und  in  jedem  Falle  zu  unterstützen. 


*)  Sbornik  XLVHI,  8. 

10' 
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Soll  dieser  unbegrenzte  Befehl,  der  auch  Bezug  auf  den  Um* 
Sturz  der  herrschenden  Regierungsform  in  Schweden  haben 
kann,  auf  deren  Aufrechterhaltung  früher  so  viel  Mflhe  ver- 
wandt worden  ist,  nicht  aufgehoben  werden?" 

Indem  die  Form  der  Regierung  begrenzt  wird,  soll  die 
Partei,  welche  der  herrschenden  entgegensteht,  unterstützt 
werden. 

„Dem  Minister  Simolin  in  Mitau  ist  befohlen  worden,  auf 
alle  herzoglichen  Einkünfte  Beschlag  zu  legen,  sich  allen  Ein- 
richtungen des  Prinzen  Carl  zu  wiedersetzen,  und  die  Kur- 
Iftnder  gegen  ihn  aufzubringen,  und  für  den  Prinzen  Greorg^ 
zu  stimmen,  dem  Biron  durch  formelle  Entsagung  alle  seine 
Rechte  übertragen  hat.  Simolin  hat  in  Folge  dieses  ükases 
schon  in  Kurland  zu  handeln  begonnen  und  die  Geschäfte  in 
grosse  YerwiiTung  gebracht.  Es  wird  um  Resolution  gebeten, 
was  weiter  geschehen  soll?" 

Simolin  soll  yon  den  früheren  Instruktionen  abstehen  und 
unter  der  Hand  die  Partei  Biron's  mehr  als  die  anderen 
favorisiren. 

„Im  Jahre  1760  wurde  durch  die  Yermittelung  des 
hiesigen  Hofes  und  namentlich  durch  den  ietzigen  Yice-Eanzler 
Gk)Iitzin  in  London  eine  Friedensnegoziation  zwischen  den 
kriegführenden  Mächten  angeregt,  welche  bereits  so  weit 
gediehen  war,  dass  alle  Höfe  einig  über  die  Zusammenkunft 
eines  General-Kongresses  in  Augsburg  waren.  Wollten  Eure 
Mi^estät  allen  kriegführenden  Mächten  jetzt  nicht  vorschlagen, 
unt^  hiesiger  Mediation  den  Kongress  zum  schnelleren  Zu- 
standekommen yon  Neuem  zu  yersammeln?" 

In  schicklicher  Weise  soll  allen  Höfen  mein  Wunsch 
einer  allgemein  wiederhergestellten  Ruhe  erklärt  werden. 
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„Es  war  sonst  gebräuchlich,  dass  den  Herrschern  zur  Er- 
leichterung des  vielen,  unnützen  Lesens  nur  Auszüge  aus  den 
ministeriellen  Berichten  vorgelegt  wurden,  welche  das  Nötigste 
enthielten,  was  zur  Kenntnis  gebracht  werden  musste.^ 

Mir  sollen  genaue  Berichte  gebracht  werden. 

Wenn  dem  CoUegium  jetzt  noch  ein  Zweifel  darüber 
geblieben  sein  konnte,  wer  die  äussere  Politik  Russlands 
leiten  würde,  so  musste  das  CoUegium  sich  bald  überzeugen, 
dass  die  auf  den  Bericht  geschriebenen  Resolutionen  die  Frucht 
einer  reiflichen  Überlegung  der  Fragen  waren;  sie  blieben 
nicht  ohne  Folgen  und  wurden  von  der  Kaiserin  nicht  ver- 
gessen. Nadi  diesen  Resolutionen  liefen  eine  Menge  aller- 
höchster Befehle  in  dem  CoUegium  ein,  die  aUe  in  dieselbe 
Richtung  einschlugen  und  aUe  in  der  Kaiserin  eigener  Hand- 
schrift geschrieben  waren. 

Katharina  las  den  Original-Bericht  von  der  Kontribution, 
die  Hamburg  von  den  Preussen  auferlegt  war,  und  schrieb 
sofort  an  das  CoUegium: 

„Die  Gesandten  Korff  und  Mussin-Puschkin^)  soUen  sich 
bemühen,  den  Ruin  Hamburg's  zu  verhüten;  sie  sowohl  als 
alle  meine  anderen  Minister  soUen  nach  Kräften  dem  von  mir 
angenommenen,  friedUebenden  System  entsprechen  und  aUe 
Höfe  Europa's  demselben  geneigt  machen^.') 

Das  „viele,  unnütze  Lesen^  derRelationen  machteKatharina 
keine  Beschwerde.  Im  GegenteU,  sie  sah  aus  den  Original- 
Berichten  das,  was  durch  die  Auszüge  verborgen  bUeb,  — 
diese  waren  eine  Art  kanzeUistischer  Bearbeitung,  aus  welcher 


1)  Alexei  Sernjonowitsch,   1732  — 1817,   Resident  in  Hamburg; 
▼on  1765  Minister  in  London. 

*)  Sbornik,  XLVIH,  17. 
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es  nicht  möglich  war,  sich  yon  der  Lage  der  auswärtigen 
Höfe  einen  Begriff  zu  machen.  Mit  diesen  Relationen 
konnte  sich  wohl  ein  Collegium  begnügen,  nicht  aber 
Katharina. 

„Es  soll  an  alle  Minister  geschrieben  werden,  dass  ich 
die  Lage  eines  jeden  Hofes  zu  kennen  wünsche,  was  für 
Negoziationen  gefuhrt,  und  was  für  innere  Einrichtungen 
getroffen  werden."^) 

Die  Resolution  in  Bezug  auf  das  Herzogtum  Kurland 
blieb  indessen  vergessen  und  von  inhaltschweren  Folgen. 
Noch  hatte  Simolin  sich  die  neue  Rolle  nicht  aneignen 
können,  die  ihm  von  Katharina  auferlegt  worden  war, 
als  das  Collegium  folgenden  eigenhändigen  Brief  der  Kaiserin 
erhielt: 

„Es  soU  Heim  Simolin  zu  wissen  gegeben  werden,  dass 
er  von  Stunde  an  die  Partei  des  Herzogs  von  Biron  auf 
Grund  der  Gerechtigkeit  seiner  Forderungen  kräftiger 
unterstützt;  weitere  Instruktionen  werden  ihm  in  kürzester 
Zeit,  noch  vor  meiner  Abreise  nach  Moskau  zugeschickt 
werden."  *) 

Jetzt  war  es  klar,  von  wem  die  auswärtige  Politik 
Russlands  abhängen,  und  wer  das  Collegium  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  leiten  würde.  Der  Führer,  welcher  am  ersten 
Tage  schon  den  Gedanken  fasste,  die  Form  der  Regierung 
in  Schweden  zu  beschränken,  einen  selbstgewählten  Kandi- 
daten auf  den  herzoglichen  Stuhl  von  Kurland  zu  setzen,  der 
die  ausländischen  Höfe  aufinerksam  beobachtete  und  ganz 
Europa  für  den  Frieden  stimmen  wollte,  würde  sich  schwerlich, 


1)  Sbornik,  XLVIII,  18. 

2)  Sboraik,  XLIII,  32. 
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wie  Graf  Mercy  meinte,*)   damit  begnügen,   dass    das  Haus 
Komanow  die  zweite  Rolle  in  Europa  spielte. 


*)  Bnfin  il  fallt  que  la  maison  de  Bourbon  et  cielle  d'Autriche 
s'anisseat  par  des  Uens  ötemels;  elles  sont  faitea  pour  donner  le  ton 
a  rBurope;  toutes  les  autres  ne  doivent  ötre  consid^röes  que  comme 
des  rapports!  Depesche  Böranger's  vom  16.  Juli  im  Pariser  Archiv, 
Russie  voL  70,  No.  8.  In  einem  konfidentieUen  Briefe  Katharina*s 
an  den  Grafen  Kaiserlingk  zeichnet  Katharina  die  RoUe,  die  sie  in 
Buropa  zu  fpielen  wünschte,  etwas  anders:  Mon  but  est  d*dtre  liö 
d*amiti6  avec  toutes  les  puissances,  et  m6me  jusqu*  k  la  defensive 
afin  de  pouvoir  toujours  me  ranger  dn  c6t6  du  plus  oppress6  et  dtre 
par  \k  Tarbitre  de  TBurope.    (Staatsarchiv  V,  104.) 


vn. 

Peter  Feodorowitsch  war  Ton  Qebart  an  schwach  nnd 
brSnklicb;  welk  an  Seele  ond  &n  Leib,  lebte  er  anter  dem 
Ejindmcke  des  Augenblicks;  bald  war  er  grenzenlos  selbstver- 
traaend,  bald  ToUkommen  Terloren.  Die  Eindrücke  welche 
er  am  28.  Juni  dnrcblebte,  ftberstiegen  seine  Kräfte;  sein 
sdiwacher  Organismos  hielt  die  stBrmischen  Schlftge  nicht 
ans;  Peter  äel  mehreremal  in  Ohnmacht.  Unter  dem  Schlage 
des  89.  JnnI  brach  er  Tollends  zusammen.  Während  all  der 
85  Jahre,  die  er  auf  der  Welt  gelebt,  hatte  er  sich  immer 
bald  als  Herzog,  bald  als  ärossiUrst,  bald  als  Kaiser  gefehlt; 
es  war  ihm  nicht  leicht,  sich  in  die  neue  Rolle,  nicht  nur 
eines  PriTatmannes,  sondern  eines  von  Wachen  umgebeneo 
Arrestanten  hineinzufinden.  Bald  haschte  er  nach  der  Hand 
Panin's,  seines  ünterthans,  um  dieselbe  zu  küssen,  bald  empörte 
es  ihn,  dass  seine  EUnfiLlle  nicht  so  rasch  ausgeführt  worden, 
wie  sonst. 

Man  nniss  tlbrigens  gerecht  sein  aach  gegen  den  „gewe- 
senen Kaiser".  Die  Ereignisse  der  letzen  Tage  konnten 
wohl  aach  eine  andere  als  seine   schwadie  Natnr  brechen. 
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Es  ist  eine  starke,  fast  ttbermenschliche  Energie,  eine  grosse 
Charakterfestigkeit  erlorderlich,  um  eine  Reihe  von  mächtigen, 
mit  ungewöhnlicher  Konsequenz,  Hftrte  und  Geschwindigkeit 
treffenden  Schlägen  auszuhalten.  In  weniger  als  24  Stunden 
hatte  sich  Peter  aus  einem  kaiserlichen  Selbstherrscher  in 
einen  rechtlosen  Gefangenen  verwandelt.  Am  Freitag  Abend 
war  sein  Wort  Gtesetz  fBr  das  ganze  Reich,  und  am  Sonn- 
abend frfih  stand  jede  seiner  Bewegungen  unter  dem  Befehl 
eines  rohen  Soldaten. 

Auch  die  Schlösser  können,  wie  Haustiere,  nicht  zum 
Hofe  gehören.  Es  knüpfen  sich  an  dieselben  zuweilen  Erinne- 
rungen, die  ihnen  den  Stempel  der  Verworfenheit  aufdrücken. 
So  das  Schloss  Ropscha,  welches  der  Kaiser  Paul  I.  das 
^bhitige  Feld'*  nannte".*) 

Das  Schloss  Ropscha  wurde  von  Peter  dem  Grossen  er- 
baut und  seinem  Lieblinge,  dem  Fürsten  T.  J.  Romodanowsky 
geschenkt,  diesem  „Teufel",  dieser  blutgierigen  „Hoheit". 
Was  konnte  dieser  „Teufel"  der  geheimen  Kanzlei  in  der 
herrlichen  Umgebung  und  selbst  in  Schloss  Ropscha  wohl 
Anderes  als  Furcht  und  Schrecken  verbreiten?  Der  letzte 
Fürst  Romodanowsky  gab  Ropscha  seiner  Tochter,  der  be- 
rühmten Katharina  Iwanowna  als  Mitgift,  als  sie  den  Grafen 
Jf .  G.  Golowkin  heirathete.  Elisabeth  Petrowna  verschickte 
Oolowkin  nach  Sibirien  und  liess  Ropscha  den  Ejonsgütem 
xaschreiben.  Das  steinerne  Schloss  wurde  vergrössert  und 
mit  Nebengebäuden  umgeben.  Das  Schloss  war  von  einem 
grossen  Garten  umschlossen  und  in  demselben  befand  sich 
ein  grosser  Teich,  in  welchem  Elisabeth  Petrowna  zu  angeln 
liebte.    Bald  wurde  indessen  die  Kaiserin  des  Schlosses  über- 


*)  L'emperenr  Faul  ▼oulnt  Tappeler  le  champ  de  sang.  Lwow,  221. 
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drttssig  und  schenkte  es  dem  Grossftirsten  Peter  Feodoro- 
witsch.  Der  Grossfürst  gewann  Ropscha  lieb,  zog  es  aber 
doch  vor,  in  Oranienbamn  zu  leben,  wo  er  sein  Spielzeug, 
seine  „Festung**  hatte,  während  Eopscha  nur  einen  kleinen 
Festungswall  besass. 

Peter  ist  als  Kaiser  kein  einziges  Mal  in  Ropscha 
gewesen  und  brachte  nur  als  „gewesener  Kaiser"  eine  Woche 
in  diesem  Schlosse  zu. 

Am  29.  Juni  um  8  Uhr  Abends  kam  der  „Arrestanten- 
wagen" in  Ropscha  an.  Peter  wurde  in  dem  Schlafzimmer 
des  Schlosses,  wo  das  Bett  unter  einem  Thronhimmel  stand, 
einquartiert.  Er  blieb  allein,  eine  Schildwache  stand  an 
der  Thüre.  Das  ganze  Schloss  war  von  Schutewachen  der 
Garde  umgeben.  Peter  brachte  eine  schlechte  Nacht  zu, 
klagte  es  am  Morgen  dem  dienstthuenden  Offider  und  sprach 
den  Wunsch  aus,  sein  eigenes,  Lieblingsbett  zu  erhalten, 
welches  in  Oranienbamn  geblieben  war.  Am  selben  Tage, 
den  30.  Juni,  wurde  das  Bett  aus  Oranienbaum  nach  Ropscha 
übergeführt.^) 

In  den  ersten  Tagen  wurde  der  geringste  Wunsch 
Peter's  erfüllt  und  er  litt  keine  Not.  „Er  hat  Alles,  was  er 
will",  —  schrieb  Katharina,  „ausgenommen  seine  Freiheit", 
und  so  war  es.*)     Am  Sonntag,    an  dem   ersten  Tage  seines 


^)  Im  Jahre  1791  war  in  Oranienbaum  im  Palais  noch  aUes  so, 
wie  zu  der  Zeit  des  Kaisers.  Von  den  Meubles  fehlte  nichts,  als 
das  Bett  dieses  Prinzen,  das  man  nach  seiner  Gefangennehmung 
nach  Ropscha  hatte  bringen  lassen.    (Heibig,  Biographie  II,  144.) 

3)  In  der  Depesche  von  Beranger  vom  16.  Juli:  Ce  prince  a 
demand^  depuis,  son  chien  mopse,  son  negre  Narcisse,  son  violon, 
des  romans  et  une  bible  allemande.  II  se  propose  de  vivre  en 
philosophe;  je  crois  qu'il  ne  luy  manquera  que  la  libertö  (Par.  Arch. 
Russie,  vol.  70  No.  9.)    Er  verlangte  eine  Bibel.  .  .  .    Bin  Umstand, 
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Arrestes,  wünschte  Peter  seine  Geige,  seinen  Hund,   seinen 

Arzt  und  seine   frühere  Bedienung  zu  erhalten.    Sobald  die 

Kaiserin   es   erfuhr,    schrieb   sie    am  80.   Juni   an   W.   J. 
Ssuworow: 

„Herr  General  Ssuworow.  Nach  Empfang  dieses 
Schreibens  schicken  Sie  nach  Oranienbaum  und  lassen  Sie 
unter  den  Gefangenen  den  Doktor  Lüders,  den  Mohren 
Narciss  und  den  Oberkammerdiener  Timmler  aufsuchen  und 
befehlen  Sie  ihnen,  die  Geige  und  den  Mops  des  gewesenen 
Kaisers  mitzunehmen.  Die  Equipagen  und  Pferde  aus  den 
dortigen  Ställen  schicken  Sie  so  schnell  wie  möglich  hierher. 
Den  Oberst-Lieutenant  Kiel,  den  Mann  meiner  Amme, 
suchen  Sie  unter  den  holsteinischen  Officieren,  auf  und 
entlassen  Sie  ihn  ohne  Bewachung  und  Beaufsichtigung 
in  sein  Haus  in  Oranienbaum,  da  er  in  keiner  Weise 
verdächtig  ist. 

Katharina." 

Die  aus  Gardegrenadieren  bestehende  Leibwache  stand 
unausgesetzt  in  dem  Schlosse  von  Ropscha  zur  Beaufsichtigung 
des  Arrestanten,  aber  die  dienstthuenden  Officiere  wechselten 


der  ihm  hatte  die  Augen  ganz  öffnen  und  ihn  belehren  sollen, 
welches  Schicksal  ihm  bevorstehe,  war,  dass  man  die  empörende 
Grausamkeit  hatte,  über  sein  Qesuch  zu  spotten  und  es  ihm  abzu- 
schlagen. (Heibig,  Biographie  II,  161.)  Die  Bitte  um  eine  Bibel  in 
deutscher  oder  russischer  Sprache  ist  äusserst  fraglich:  sie  ist  erstens 
im  Munde  Peter*s  nicht  am  Platze,  zweitens  wäre  sie  unbodingt  er- 
füllt worden;  —  man  schickte  ihm  seinen  Mohren,  seinen  Hund,  seine 
Geige,  umsomehr  hatte  man  ihm  eine  Bibel  geschickt,  wenn  er  eine 
verlangt  hatte.  Der  im  Texte  angeführte  Brief  Katharina*s  beweist, 
dass  er  keine  Bibel  verlangt,  und  erhalten  hat,  was  er  wünschte. 
So  charakterisiert  die  „empörende  Grausamkeit"  nicht  Katharina  son- 
dern Heibig.    (Sbomik  Vil,  107.) 


—     166     — 

täglich.  Diese  Offidere,  welche  unbedingt  der  Garde  ange- 
hörten, kamen  aus  Petersburg  hingefahren  und  fanden  diesen 
Dienst  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sehr  unangenehm.  In 
Petersburg  kochte  das  Leben,  dort  waren  sie  unter  den 
Augen  der  Kaiserin;  in  Bopscha  aber  hatten  sie  ausser  der 
Langenweile  noch  die  schwere  Sorge,  Peter  vor  der  Wuth 
der  Oardesoldaten  zu  schützen,  welche  den  gewesenen  Kaiser 
hassten.  Die  Fenster  im  Zimmer  waren  durch  grflne  Vorhänge 
geschlossen,  damit  nichts  zu  sehen  sei;  Peter  aus  seinem 
Zimmer  in  den  Garten,  auf  die  Terrasse  oder  auch  nur  in  die 
anderen  Zimmer  herauszulassen,  war  verboten.  Der  von  der 
ganzen  Welt  geschiedene  „Gefangene"  war  krank  und  gereizt, 
rief  fortwährend  Bemerkungen  des  dienstthuenden  Offlders 
hervor.  Da  kann  man  wohl  glauben,  dass  die  Offldere  den 
„kaiserlichen  Arrestanten"  hart  und  roh  behandelten.  Nach 
der  Sitte  der  damaligen  Zdt  war  es  sehr  wahrscheinlich, 
zumal  bei  der  schwierigen  Lage  der  Offldere. 

Nach  Aussagen  von  Zeitgenossen,  machte  nur  Alexd 
Orlow  in  dieser  Beziehung  eine  Ausnahme.  Als  er  am  Mon- 
tag den  1.  Juli  mit  dem  gewesenen  Kaiser  Karten  spielte, 
erfuhr  er,  dass  Peter  kein  Geld  hatte;  er  bot  ihm  einige 
Dukaten  an,  und  versprach,  ihm  jede  Summe  Geldes  zustelle 
zu  lassen,  die  er  zu  erhalten  wOnschte.  Da  die  Oberaufsicht 
über  Peter  in  Bopscha  Alexei  Orlow  übertragen  war,  so  konnte 
natürlich  er  alldn  die  eine  oder  die  andere  Erleichterung  in 
dem  Unterhalte  des  Gefangenen  gestatten.  Deshalb  wandte 
sich  Peter  wahrscheinlich  gerade  an  Orlow  mit  der  Bitte  um 
Geld.  Aber  auch  Orlow  konnte  die  Befehle  nicht  überschrei- 
ten, die  er  in  Bezug  auf  die  Behandlung  des  gewesenen  Kaisers 
erhalten  hatte.  Dadurch  erklärt  sich  wahrscheinlich  folgende 
Erzählung:  Peter  bat  um  Erlaubnis,   einen  Spaziergang   im 


—     167     — 

Garten  machen  zu  dürfen,  um  frische  Lnft  zu  schöpfen. 
Orlow,  welcher  eben  Peter  die  Versicherung  gegeben  hatte, 
dass  sein  geringster,  leisester  Wunsch  erfüllt  werden  würde, 
gab  seine  Zustimmung;  als  die  Thür  sich  jedoch  öffnete,  gab 
er  der  Wache  einen  Wink;  diese  kreuzte  die  Gewehre  und 
vertrat  dem  Gefangenen  den  Ausgang  aus  seinem  Zimmer.'*') 

Auf  welche  Weise  würden  diese  Bande  sich  lösen? 
Welches  Schicksal  erwartete  den  gewesenen  Kaiser? 

Diese  Frage  war  schon  zwei  Mal  aufgetaucht;  zwei  Mal 
wurde  sie  besprochen,  wenn  auch  nicht  von  Eatharioa,  so 
doch  in  ihrer  Gegenwart  und  mit  ihrem  Wissen,  —  vor  der 
Staatsumwälzung,  als  ihr  Endziel  und  ihr  allgemeiner  Gang 
sich  noch  nicht  festgestellt  hatte,  und  während  der  Staats- 
umwälzung selbst,  im  Wirrwarr  des  militärischen  Aufstandes, 
inmitten  des  berauschenden  Erfolges. 

Vor  der  Umwälzung  wurde  die  Frage  mit  Euhe  überlegt. 
Über  das  zukünftige  Schicksal  Peter^s  dachte  man  damals  fast 
einmütig.  —  Niemand  interessierte  die  Frage,  was  aus  ihm 
werden  würde;  alle  Sorgen  und  Gedanken  konzentrierten  sich 
blos  darauf,  dass  er  nicht  Kaiser  blieb.    Diese  Frage  forderte 


*)  Schumacher,  55.  Weder  in  den  diplomatischen  Depeschen 
jener  Zeit,  noch  in  den  Aufzeichnungen  der  Zeitgenossen,  oder  in 
den  Geschichtswerken,  welche  diese  Frage  behandeln,  begegnet  man 
auch  nur  einem  einzigen  Zug,  der  sich  auf  den  Unterhalt  Peter's  in  Rop- 
scha  unter  Bewachung  bezöge.  Der  Sekretär  der  dänischen  Gesandt- 
schaft, Schumacher,  allein  erzählt  die  Bpisoden,  welche  wir  im  Texte  an- 
fuhren. Diese  Episoden  sind  sehr  wahrscheinlich  und  sehr  möglich;  ea 
ist  kein  Grund  da,  sie  zu  verwerfen,  blos  weil  die  anderen  sie  nicht 
kennen.  Schumacher  hat  ungefähr  7  Jahre  in  Russland  gelebt  und 
hatte  viele  Bekannte.  Br  konnte  diese  Binzelheiten  von  den  Sol- 
daten und  Sergeanten  in  dem  Palais  von  Ropscha  erfahren.  Br  war 
Dane  in  der  Seele,  und  man  kann  ihm  in  den  Fällen  glauben,  wenn 
er  mit  Mitleid  von  Peter  spricht,  der  Dänemark  hasste  und  im  Be- 
stand, Krieg  mit  Dänemark  zu  führen. 
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auch  keine  augenblickliche  Entscheidung;  im  Notfalle  konnte 
man  dem  vorangegangenen  Beispiele  folgen  und  nach  der 
Schablone  handeln,  —  Iwan  Antonowitsch  war  ja  in  Schlüs- 
selburg eingeschlossen  worden;  warum  sollte  mit  Peter  Feo- 
dorowitsch  nicht  ebenso  vorgegangen  werden?  Gefangenschaft 
in  der  Festung  erfüllte  in  jedem  Falle  den  Zweck,  ob  nun 
ein  Kind  im  Gefängnis  zum  Manne  reift,  oder  ein  Erwach- 
sener in  demselben  ergraut,  das  bleibt  sich  gleich. 

Es  stieg  auch  ein  anderer,  ebenfalls  nicht  neuer  Gedanke 
auf,  der  vor  20  Jahren  schon  angeregt  worden  war,  bei  der 
Beurteilung  der  Frage  von  dem  Schicksale  des  Säuglings 
Iwan  III.  Peter  III.,  aus  Holstein  gebürtig,  und  auf  den 
Wunsch  Elisabeth  Petrowna's  nach  Russland  gekommen, 
konnte  auf  den  Wunsch  Katharina  Alexejewna's  nach  Kiel, 
in  seine  Heimat  zurückgeschickt  werden.  Es  war  nicht 
einmal  nötig,  ihn  fortzuschicken,  es  zog  ihn  ohnehin  über 
die  Grenze,  er  beabsichtigte  einei^  Feldzug  nach  Dänemark. 
Eine  Zeit  lang  wollte  man  sogar  die  Staatsumwälzung  ins 
Werk  setzen,  wenn  Peter  III.  fern  von  Petersburg  sei,  und 
sich  ausserhalb  der  Grenzen  Russlands  befände. 

Dieser  Gedanke  wurde  jedoch  bald  aufgegeben,  es  war 
unmöglich,  den  Kaiser  zu  überfallen,  wenn  er  sich  an  der 
Spitze  seines  Heeres,  in  voller,  bewaffneter  Macht  befand. 
Das  Heer  liebte  Peter  nicht,  aber  das  Heer  würde  seinen 
Anführer  nicht  herausgeben,  seinen  Oberbefehlshaber  nicht 
verraten.  Diese  Voraussetzung  verbarg  nur  den  Gedanken 
über  das  zukünftige  Schicksal  des  vom  Throne  gestürzten 
Kaisers:  —  wenn  er  nur  nicht  in  Russland  war.*) 


*)  Das  begriffen  die  auswärtigen  Schriftsteller  nicht  und  ver- 
sicherten in  aUem  Ernste,  dass  es  anfangs  beabsichtigt  war,  die 
Btaatsumwälzung  zu    der  Zeit  ins  Werk  zu   setzen,  wo  der  Kaiser 
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Während  der  eiligen  Besprechung  der  Frage  zur  Zeit  der 
Staatsomwälzung  wiesen  die  Ereignisse  selbst  auf  die  not- 
wendigste Entscheidung  hin,  welche  den  früheren  Voraus- 
setzungen zuwiderlief:  —  Peter  durfte  nicht  über  die  Grenze 
gelassen  werden,  ihm  musste  die  Möglichkeit  genommen 
werden,  über  die  Grenze  zu  fliehen,  Peter  musste  ergriffen 
werden,  als  der  Träger  des  Titels  und  der  Macht.  Allen 
war  es  jetzt  klar  wie .  der  Tag,  dass  Peter  in  seinem  hei- 
matlichen Holstein  gleich  wie  in  Russland,  so  lange  er  in 
Freiheit  war,  einen  Vorwurf  und  sogar  eine  Drohung  bildete. 
Es  war  vor  allem  notwendig,  ihn  zu  ergreifen,  ihn  der  Frei- 
heit zu  berauben,  und  später  —  über  dieses  „später"  hatte 
man  keine  Zeit,  nachzudenken:  man  musste  nach  Peterhof 
eilen  und  ihn  —  nach  der  Schablone  —  in  Schlüsselburg  ein- 
schliessen.*) 

Nach  der  Staatsumwälzung,  als  Peter  schon  arretiert,  der 
Freiheit  beraubt,  und  unter  starker  Bewachung  gehalten 
wurde,  kam  die  Frage  über  sein  künftiges  Schicksal  wieder 
an  die  Tagesordnung.  Jetzt  treten  andere  Kombinationen  auf, 
welche  durch  die  neuen,  von  der  Staatsumwälzung  geschaffenen 
Verhältnisse  bedingt  waren.  Die  Schablone  Elisabeth  Petrowna's 
hält  keine  strenge  Kritik  aus  —  die  Festung  Schlüsselburg 
hat  als  Festung  keine  Bedeutung.    Schlüsselburg  als  Staats- 


sich  an  der  Spitze  der  aktiven  Armee  befand,  mit  anderen  Worten, 
wo  er  am  stärksten  war,  und  mit  der  g^Össten  Hoffnung  auf  Erfolg 
Widerstand  leisten  konnte.  (Ranfft,  281.)  Keiner  der  Augenzeugen 
spricht  etwas  dem  Ähnliches  aus.  (Staatsarchiv,  III,  16;  Jacob  2; 
Archiv  des  Fürsten  Woronzow,  XXV,  415;  Asseburg,  317;  Schuh- 
macher, 24.) 

*)  Le  dessein  ötait  de  le  prendre  dans  sa  chambre  et  de 
l'enfermer,  comme  la  princesse  Anne  et*  ses  enfants.  (Staatsarchiv 
m,  16;  Jacob,  2;  Archiv  des  Pursten  Woronzow,  415.) 
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gefängnis  bot  natürlich  gewisse  Bequemlichkeiten  dar;  aber 
als  Niederlage  für  Selbstherrscher,  als  Depot  gewesener  Kaiser, 
taugte  Schlflsselburg  nichts,  schon  wegen  der  zu  grossen  Nahe 
der  Hauptstadt.  Ein  Selbstherrscher  auf  dem  Throne,  der  die 
Beligion  verachtet  und  die  Nationalität  verspottel,  erregt 
natürlich  allgemeinen  Unwillen;  aber  derselbe  Selbstherrscher, 
in  Gefangenschaft  eingeschlossen,  der  Freiheit  beraubt,  wird 
ein  „Unglücklicher^)^,  welcher  Mitleid  einflösst  und  Teilnahme 
weckt. 

Es  allen  recht  zu  machen,  ist  nicht  möglich;  es  waren 
immer  Unzufriedene,  und  werden  immer  welche  sein;  es  wer- 
den  sich  auch  welche  finden,  die  nicht  zufrieden  mit  der 
Staatsnmwälzung  sind.  Im  Falle  irgend  einer  G&hrung  oder 
Bewegung  würden  diese  Unzufriedenen  die  Nähe  Schlfissel- 
burgs  benutzen,  und  könnten  der  neuen  Begiemng  grosse 
Schwierigkeiten  bereiten.  Der  Gedanke  an  eine  Einkerkerung 
in  Schlüsselburg  wurde  ausgegeben.  Am  38.  Juni  sprengt 
der  General-Major  Ssawin  dorthin,  um  die  Räumlichkeiten 
einzurichten;  in  der  Nacht  auf  den  29.  wird  ihm  ein  Ukas 
der  Kaiserin  nachgeschickt,  der  in  Erasnj  Kabatschok  unter» 
schrieben  ist;  aber  nach  dem  2.  Juli  ist  von  einer  Einkerke- 
rung des  „gewesenen  Kaisers'*  in  Schlüsselburg  nicht  mehr 
die  Rede.') 


1)  Im  Volksmund  einer,  der  nach  Sibirien  verschickt  ist. 

S)  Arch.  des  Senates.  Geheimes  Protokoll.  1762,  No.  56,  Blatt 
125.  Als  F.  J.  Uschakow  am  29.  Juni  um  3  Uhr  Nachts  aas  dem 
Krasnij  Kabatschok  kam  und  dem  Senat  das  „Couvert  Ihr.  Kala. 
Majestät  mit  dem  Ukas  an  den  General-Major  Ssawin"  einhändigte, 
befahl  der  Senat,  da  Ssawin  längst  schon  nach  Schlüsselburg  ab- 
gereist war,  ihm  „dieses  Couvert  mit  einem  expressen  Boten  nach- 
suschicken*'.  (Ebendaselbst  No.  58,  127.)  Der  Inhalt  dieses  Ukases 
ist  nicht  bekannt    Wahrscheinlich    ergänzte    dieser  Ukas   die   ge- 
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Der  natürliche  Tod  des  gewesenen  Kaisers  wäre  der  er- 
wünschteste Ausweg  gewesen.  Peter  war  immer  kränklich 
und  schwach  gewesen;  die  durchlebten  Erschütterungen  der 
letzten  Tage  mussten  nachteilig  auf  seine  Gesundheit  gewirkt 
haben.  Schon  am  Morgen  des  30.  Juni  wurde  es  bekannt, 
dass  der  gewesene  Kaiser  am  Abende  vorher  und  in  der 
Nacht  an  Kopfschmerzen  gelitten,  die  einen  rein  physischen 
Grund  hatten,^)  Im  Laufe  des  Tages  bat  er,  ihm  seinen  Hof- 
arzt Lüders  zu  schicken.  Da  Lüders  in  holsteinischen  Diensten 
war,  alle  Holsteiner  sich  aber  unter  Arrest  befanden,  musste 
er  erst  aufgesucht  werden,  und  als  man  ihn  fand,  musste  er 
überredet  werden,  nach  Ropscha  zu  fahren.*)  Der  Holsteiner 
beflirchtete,  zugleich  mit  seinem  gewesenen  Herzog  in  ewige 
Gefangenschaft  zu  geraten. 

Als  Lüders  den  Bericht  über  die  krankhaften  Zufälle 
Peter's  vernommen,  erklärte  er  die  Krankheit  für  unbedeu- 
tend ;  er  verschrieb  ein  Becept,  fuhr  aber  nicht  nach  Bopscha. 
Die  beste  Hoffnung  auf  einen  natürlichen  Tod  schwand  bei 
dieser  Erklärung  von  Dr.  Lüders,  der  den  Zustand  des 
Kranken   für  ungefährlich  hielt.    Vielleicht  verhehlte  Lüders 


troifenen  Massregeln  ftlr  die  Einrichtung  der  Wohnung  in  Bchlüssel- 
burg.  In  dem  Ukas  vom  29.  aus  Peterhof  wurde  Ssawin  vorge- 
schrieben. Iwan  Antonowitsch  aus  Schlüsselburg  nach  Kekshohn 
ttberznführen,  und  in  Schlüsselburg  „die  besten  Räume"  in  Stand 
zu  setzen.  Für  dieselben  brachte  der  Second-Lieutenant  Plescht- 
schejew  am  2.  Juli  einiges  Ameublement  hin.  (Staatsarchiv  VI, 
350,  4.  T.;  Anhang  1,  2,  3.)  Aber  nach  dem  2.  Juli  findet  sich  in 
keinem,  der  Archive  auch  nur  die  geringste  Erwähnung  einer  beab- 
eichtigten  Einkerkerung  Peter  m.  in  Schlüsselburg  vor. 

1)  Wie  der  Elaiser  nach  Ropscha  kam,  war  er  schon  schwach 
und  elend;  die  bei  ihm  sonst  täglich  einige  Male  gewöhnUche  Öffnung 
des  Leibes  hörte  gleich  auf,  und  er  war  fast  immer  mit  Kopfschmerzen 
geplagt.     Schumacher  55. 

2)  Sbomik,  Vn,  107;  Schiunacher,  55;  Heibig,  Biographie,  11,  105. 
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absichtlich  den  Ernst  der  Lage,  um  der  Fahrt  nach  Bopscha 
zu  entgehen;  aber  es  konnte  auch  Wahrheit  sein.  Wäre 
Peter  gefährlich  krank  gewesen,  so  hätte  sich  Läders  in  der 
üeberzeugung,  dass  ein  baldiger  Tod  des  Grefangenen  auch 
ihn  mit  befreien  würde,  sich  eher  zu  der  Fahrt  nach  Bopscha 
entschlossen.  Lüders  fuhr  nicht  nach  Bopscha,  also  war  Peter 
noch  weit  vom  Tode. 

Was  sollte  also  mit  Peter  geschehen?  Katharina  hört 
bei  der  Besprechung  dieser  Frage  alle  Beweise  für  die  Not- 
wendigkeit an,  Massregeln  zu  treffen,  dass  der  gewesene 
Kaiser  der  Begierung  nicht  schaden  könne,  indem  er  die 
schwachen  Köpfe  verwirrt.  Katharina  ist  sich  vollkommen 
der  Gefahren  bewusst,  welche  für  sie,  wenn  auch  nicht  durch 
Peter,  so  doch  durch  seine  Anhänger  entstehen  können.  Es 
sind  ihrer  nicht  viele,  aber  es  können  ihrer  in  der  Zukunft 
mehr  werden.  Es  war  unumgänglich  notwendig,  Peter  voll- 
kommen unschädlich  zu  machen ;  aber  wie?  Bei  der  Besprechung 
der  Mittel  dazu  legte  man  sich  in  Gegenwart  der  Kaiserin 
keinen  Zwang  an.  Katharina  war  keine  Elisabeth  Petrowna: 
sie  begriff  sofort  die  üntauglichkeit  einer  Einkerkerung  in 
Schlusselburg  oder  an  einem  anderen  Orte.  Sie  würde  bei 
keinem  ihr  gemachten  Vorschlage  in  Ohnmacht  fallen  —  die 
Beispiele  von  Johann  dem  Schrecklichen  und  von  Peter  dem 
Grossen  schrecken  sie  nicht.  Aber  niemand  von  den  Anwe- 
senden, auch  nicht  die  ihr  am  nächsten  stehenden  Personen, 
welche  ihr  den  geheimen  Wunsch  aus  den  Augen  lasen,  ein 
für  alle  Mal  dieser  unerträglichen  Frage  ein  Ende  zu  machen, 
wagen  es,  auch  nur  die  leiseste  Andeutung  auf  einen  unna- 
türlichen Tod  zu  machen  —  sie  kannten  Katharina,  lasen 
ihre  Gedanken,  aber  nicht  laut,  nicht  in  Gegenwart  der 
Kaiserin. 
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Als  die  Personen  aus  der  Umgebung  Katharina's  sich 
vollkommen  davon  überzeugt  hatten,  dass  sie  die  Beseitigung 
Peter's  als  eine  Notwendigkeit  anerkannte,  entschlossen  sie 
sich,  die  Mittel  dazu  ohne  ihr  Wissen  zu  suchen,  und  die- 
selben ohne  ihre  Zustimmung  in  Ausführung  zu  bringen.  Da- 
bei waren  vor  allem  jene  persönlichen  Anhänger  Katharina's, 
jene  „Erwählten  des  Volkes"  interessiert,  welche  sie  „bewo- 
gen" hatten,  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung  zu  stellen. 
Sie  waren  dabei  weit  mehr  interessiert,  als  Katharina  selbst: 
die  Staatsumwälzung  wurde  von  allen  Ständen,  von  dem 
ganzen  Volke  ausgeführt,  und  nicht  von  ihr  selbst;  niemand 
konnte  den  Gedanken  fassen,  den  verhassten  Peter  von 
neuem  auf  den  Thron  zu  setzen,*)  —  nicht  an  Katharina 
konnten  die  Unzufriedenen,  wenn  welche  da  waren,  oder  sich 
in  Zukunft  finden  würden,  ihren  Zorn  auslassen,  sondern  an 
den  „Erwählten  des  Volkes".  Peter  hatte  die  Staatsumwäl- 
zung nicht  verhindert;  Peter  konnte  aber  viele  der  „Auser- 
wählten" hindern,  aus  den  Früchten  ihrer  Bemühungen 
Nutzen  zu  ziehen.  Am  meisten  interessiert  waren  dabei  die 
Brüder  Orlow.  Alle  Orlows,  besonders  aber  Grigorij,  nahmen 
hervorragende  Stellungen  ein,  welche  ihnen  das  Recht  gaben, 
sich  manchen  hochfliegenden  Träumen  hinzugeben;  die  Ver- 
wirklichung dieser  Träume  konnte,  wie  sie  meinten,  nur 
durch  Peter  verhindert  werden,  wenngleich  er  unter  Arrest 
nnd  in  Gefangenschaft  lebte. 


*)  Es  ging  zwar  die  Rede  und  kamen  öffentliche  Nachrichten, 
dass  er  sich  des  Thrones  und  der  Stadt  Petersburg  wiederum  be- 
mächtiget habe,  indem  der  Feldmarschall  Graf  von  Mttnich  bei 
«inigen  Regimentern  durch  eine  sehr  pathetische  Vorstellung  es 
dahin  gebracht,  dass  sie  einen  Aufstand  erreget  und  den  Kaiser 
wieder  in  Freiheit  gesetzet  hätten,  da  es  eben  an  dem  war,  dass 
er  nach  Archangel  abgeführet  werden  sollte.  Allein  dieses  Ge- 
rücht war  falsch.     (Will,  38.) 

11* 


—     164     — 

So  langte  Peter  lebte,  war  Katharina  nicht  frei:  jetzt 
wurde  von  allen  bemerkt,')  dass  Peter  in  dem  Manifest  des 
28.  Juni  kein  einziges  Mal  der  Gemahl  Katharina's  genannt 
war.  Solche  von  der  Kirche  geheiligte  Bande  werden  aber 
dnrch  kein  Manifest  und  keine  Einkerkerung  zerrissen,  — 
Peter  hinderte  allein  dadurch,  dass  er  lebte,  die  Orlows,  die 
letzten  Resultate  ihrer  Bestrebungen  und  Opfer  zu  erreichen. 
Die  Orlows  mussten  unbedingt  nicht  allein  das  dereinst  mög- 
liche, geträumte  Glfick  wahren,  sondern  auch  das,  was  sie 
bereits  erreicht,  und  das  erforderte  Eile.  Ihre  Gunst,  beson^ 
ders  Grigorij's,  stach  in  die  Augen.  Bei  Hofe  wurden  schon 
Bänke  geschmiedet,  Intriguen  gesponnen,  um  Grigorij  Orlow 
zu  st&rzen ; ')  mit  ihm  aber  würden  auch  seine  Brüder  üJlen. 
Eile  that  not. 

Erst  am  Mittwoch,  den  8.  Juli,  am  4.  Tage  nach  der 
Erkrankung  Peter's,  kam  Dr.  Lüders  am  Abende  aus  Peters- 
burg an.  Am  Donnerstag,  den  4.  Juli,  yerschliamierte  sich 
wahrscheinlich  der  Zustand  des  gewesenen  Kaisers,  denn  am 
Donnerstag  kam  ein  zweiter  Arzt  —  der  Stabsarzt  Paulsen') 


1)  Ranift  318. 

^  Depeeche  B^ranger^s  vom  16.  Juli  1762:  Je  nai  point  le 
temps  de  m'^tendre  sur  les  intrig^es  et  les  cabales  qui  se  mani- 
festent  d^}k  k  la  nouvelle  cour.  On  y  conspire  contre  Orlow  et  Ton 
pr^pare   en   aecret  sa  chüte.    (Par.   Archiv,   Russie,   vol.  70,  No.  9.) 

')  Es  ist  merkwürdig,  dass  Hof-Chirurg^  Paulsen  nicht  mit 
Arzneien,  sondern  mit  Werkzeugen  und  Sachen,  die  zur  BrOflfnung 
und  Balsamierung  eines  toten  Körpers  gehören,  nach  Ropscha  ab- 
gefertigt worden,  und  folglich  hat  man  schon  in  Petersburg  mit 
Gewissheit  gewusst,  was  hier  vorfallen  sollte.  (Schumacher,  56.) 
Christian  Paulsen  war  Stabs-Arzt  des  Leib-Garde-Kavallerie-Regi- 
ments; am  26.  Juli  erhielt  er  bei  den  Belohnungen,  welche  das 
Regiment  für  den  28.  Juni  erhielt,  den  Rang  eines  Hofiraths.  (Peters- 
burger Zeitung  1762,  No.  75,  Beiblatt)    Schumacher  scheint  sich  zu 
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nachfiopscha.  DieAerzte  konstatirten  keine  Verschlimmerung^) 
und  erklärten  in  der  Ausdmcksweise  der  damaligen  Zeit,  das 
eigene  Gefühl  des  Kranken  liesse  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Der  Freitag  verlief  ruhig.  Am  Morgen  des  6.  JuH, 
Sonnabend,  ging  der  Kammerdiener,  welcher  Peter  bediente, 
in  den  Garten,  „um  frische  Luft  zu  schöpfen''.  Ein  Offizier, 
der  sich  im  Garten  befand,  befahl,  ihn  zu  ergreifen;  der 
Kammerdiener  wurde  in  einen  bereit  gehaltenen  Wagen  ge- 
setzt und  aus  Sopscha  entfernt.^ 


irren:  Paulsen  konnte  erst  am  6.  Juli,  spät  Abends,  in  Ropscha  an- 
kommen. In  diesem  Falle  würde  es  durch  folgende  Stelle  in  einem 
Briefe  Katharina*s  an  Ponjatowsky  bestätigt  sein:  Je  craignais  que 
les  officiers  ne  l'eussent  empoisonn^.  Je  le  fis  ouvrir,  mais  il 
est  bien  av^r^  qu'on  n'en  trouva  pas  la  moindre  trace.  (Staats- 
archiv, III,  16;   Jacob,  11;  Archiv  des  Fürsten  Woronzow  XXV,  420.) 

1)  Peter  war  5  Tage  krank.  Katharina  schreibt:  La  peur 
lui  avait  donn^  un  cours  de  ventre  qui  dura  trois  jourset  qui 
passa  le  quatri^me  ....  La  colique  hamorroldale  lui  prit  avec  des 
transports  au  cerveau;  il  fut  deux  jours  dans  cet  6tat.  (Staats- 
Archiv  III,  16;  Jacob  10;  Arch.  des  Fürsten  Woronzow  XXV,  420.) 
Peter  erkrankte  am  30.  Juni  und  war  drei  Tage,  den  SO.  Juni  und 
den  1.  und  2.  Juli  krank;  den  3.  fohlte  er  sich  besser;  hierauf  folgte 
eine  neue  Krankheit,  an  welcher  er  zwei  Tage,  vom  Abend  des 
4.  bis  Mittag  6.  Juli  litt.  In  der  offiziellen  Bekanntmachung  ist  ge- 
sagt, dass  Peter  am  6.  Juli  gestorben  ist.  Nach  anderen  Nach- 
richten den  5.  (Stalin,  293)  und  sogar  den  3.  Juli  (Schumacher,  56.) 
In  einem  Privatbriefe  des  Kanzlers  Woronzow  vom  7.  Juli  ist  ge- 
sagt: «der  gewesene  und  gestern  verstorbene  Kaiser**  (Archiv 
des  Fürsten  Woronzow  V,  102).  Wenn  man  auch  Veranlassung  hat, 
der  offiziellen  Bekanntmachung,  in  Bezug  auf  den  Tod  Peter's,  zu 
misstrauen,  so  ist  unzweifelhaft,  dass  Woronzow  keinen  Grund  hatte, 
seinen  Neffen  zu  betrügen.  Die  ausländischen  Schriftsteller  fQhren 
keine  ernsten  Gründe  für  einen  solchen  Betrug  an  und  Heibig 
sogar  erkennt  den  5.  Juli  als  den  Todestag  an,  der  anderen  nicht 
XU  gedenken.     (Heibig,  Biographie  II,  165;    Denkwürdigkeiten,  90.) 

^  Um  eben  diese  Zeit  verlor  der  Kaiser  seinen  letzten  Be- 
dienten, den  Kammer-Lakaien  Masslow,  und  zwar  auf  folgende 
Weise:    Dieser  Mann  ging,  als  der  Kaiser   etwas  schlummerte,  hin- 
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Am  Abend,  gegen  6  Uhr,  kam  ein  Eilbote  aus  Bopscha 
gesprengt  nnd  überbrachte  der  Kaiserin  ein  Packet  von 
Alexei    Orlow.*)     Anf    einem    Blatte    grauen,    unsauberen 


aus  in  den  Garten,  um  etwas  frische  Luft  zu  schöpfen;  er  hatte 
aber  nicht  lange  daselbst  gesesssen,  als  ein  Offizier  mit  einigen 
Soldaten  hineinkam,  die  ihn  in  einen  verdeckten,  russischen  Wagen 
setzten,  in  welchem  er  nach  Petersburg  gebracht  und  daselbst  in 
Freiheit  gesetzt  wurde.  (Schumacher  56.)  Schumacher  erwähnt 
auch  früher,  aber  irrig,  dieses  Masslow  (46).  Peter  m.  hatte  keinen 
Kammer-Lakaien  Masslow;  in  dem  Archiv  des  Hofes  wird  nur  die 
Angelegenheit  der  Bestimmung  des  Lieutenants  Masslow  zum  Auf- 
seher der  Stammgüter  aufbewahrt,  vom  3.  Juni  1761  (Liste  511, 
Akte  No.  515).  Von  einem  Kammer-Lakai  Masslow  ist  keine  Spur 
zu  finden,  mir  ist  es  wenigstens  nicht  gelungen.  Die  Erzählung 
an  sich  ist  sehr  wahrscheinlich:  die  Entfernung  unnötiger  Zeugen 
war  sehr  natürlich,  in  dieser,  oder  in  anderer  Form. 

*)  Dieser  Brief  ist  zuerst  in  Moskau,  1881  von  Bartenjew  im 
Archiv  des  Fürsten  Woronzow,  XXI,  430,  abgedruckt.  Da  dieser 
Brief  eine  entscheidende  Bedeutung  hat  in  der  Frage,  in  wie  weit 
Katharina  II.  Teil  hatte  an  dem  Drama  in  Ropscha,  so  ist  es  not- 
wendig, um  die  Glaubwürdigkeit  des  Briefes  festzustellen,  folgende 
Bemerkung  des  Grafen  T.  W.  Rostoptschin  zu  beachten,  welcher 
„am  11.  November  1796",  5  Tage  nach  dem  Tode  Katharina  IL,  eine 
Kopie  dieses  Briefes  nahm.  „Ihr  Kabinet  wurde  von  dem  Grafen 
Ssamoilow  und  dem  General -Adjutanten  Rostoptschin  versiegelt. 
Drei  Tage  nach  dem  Tode  der  Kaiserin  erhielten  der  Grossfürst 
Alexander  Pawlowitsch  und  der  Graf  Besborodko  den  Auftrag,  alle 
Papiere  durchzusehen.  Gleich  am  ersten  Tage  wurde  dieser  Brief 
Alexei  Orlow's  gefunden  und  dem  Kaiser  Paul  gebracht  Nachdem 
dieser  ihn  gelesen  und  dem  Grafen  Besborodko  zurückgegeben, 
habe  ich  diesen  Brief  V4  Stunde  in  Händen  gehabt.  Die  Hand- 
schrift war  die  mir  bekannte  Handschrift  des  Grafen  Orlow.  Das 
Papier,  ein  graues,  unsauberes  Blatt,  und  der  Styl  bezeichnet  den 
Seelenzustand  dieses  Bösewichtes  und  ist  ein  deutlicher  Beweis, 
dass  die  Mörder  den  Zorn  der  Kaiserin  fürchteten.  Hiermit  ist  die 
Verleumdung  erwiesen,  welche  auf  dem  Leben  und  dem  Andenken 
der  grossen  Herrscherin  gelegen  hat  Am  Tage  darauf  erzählte 
mir  der  Graf  Besborodko,  dass  der  Kaiser  Paul  zum  zweiten  Ma 
den  Brief  des  Grafen  Orlow  verlangt  habe.  Nachdem  er  ihn  im 
Beisein    anderer   gelesen,    habe    er    ihn    in    den    Kamin  geworfen, 
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Papieres    stand   in    der    ungeübten  Handschrift   des   be- 
trunkenen Alexei  Orlow  geschrieben: 

„Mütterchen!  gnadenreiche  Kaiserin!  Wie  soll  ich  aus- 
sprechen und  beschreiben,  was  geschehen  ist?  Du  wirst 
Deinem  getreuen  Sklaven  nicht  glauben;  aber  ich  werde 
die  Wahrheit  sprechen,  wie  vor  Gottes  Angesicht.  Mütter- 
chen, ich  bin  bereit  zu  sterben,  aber  ich  weiss  selbst  nicht, 
wie  das  Unglück  geschehen  ist.  Wir  sind  verloren,  wenn 
Du  nicht  Onade  schenkst.  Mütterchen!  —  er  ist  nicht 
mehr.  Aber  niemand  hat  es  gedacht;  wie  sollten  wir  es 
ausdenken,   die   Hand   auf  den  Kaiser  zu  erheben!     Aber, 


und    damit    selbst    dieses    Denkmal    der    Unschuld    der    grossen 
Katharina  vernichtet,  was  er  selbst  spater  unendlich  bedauert.*" 

Die  PQrstin  Daschkow  sagt  bei  Gelegenheit  dieses  Briefes: 
Si  Ton  osait  soup^nner  Timp^ratrice  d'avoir  ordonn^  ou  conniv^ 
au  meurtre  de  son  6poux,  je  donnerai  ici  une  preuve  du  contraire: 
la  lettre  d' Alexis  Orlow  que  Sa  Majest^  a  soigneusement  conserv^e 
dans  sa  chatouille,  que  Paul  fit  ouvrir  apr^s  sa  mort  II  ordonna 
au  prince  Besborodko  de  lui  faire  la  lecture  des  papiers,  qu'elle 
contenait,  et  quand  il  en  vint  k  la  lecture  de  cette  susdite 
lettre,  il  fit  le  signe  de  la  croix  en  action  de  gräce,  en  disant: 
„le  peu  de  doutes  que  j'avais  sur  ce  sujet  sont,  Dieu  soit  lou6, 
d^truits  par  cette  sötte  lettre.**  Elle  6tait  de  la  propre  main 
d* Alexis,  qui  ^crivait  comme  un  porte-faix;  la  bassesse  de  ses 
expressions,  Tincoh  6rence,  suite  de  ce  qu'il  6tait  ivre-mort,  les 
supplications  qu  il  y  fait  pour  obtenir  son  pardon,  et  Tespdce  de 
surprise  qu'il  t^moigne  lui-m^me  sur  cette  catastrophe,  rendent  cette 
piece  bien  interessante  pour  ceux  qui  voudraient  d^truire  les 
horribles  calomnies  que  Ton  a  sem^es  avec  profusion  contre  cette 
princesse.  Tout  ivre  de  vin  et  de  terreur,  Alexis  exp^dia  cette 
belle  ^pitre  quelques  moments  apres  la  mort  de  Pierre  III,  a  sa 
Majeste.  Paul  I.  avait  entendu  la  lecture  de  cette  lettre  devant 
rimp^ratrice  son  ^pouse  etMlle.  Nelidow;  il  ordonna  de  la  montrer 
aux  grands-ducs  et  au  comte  de  Rostoptchine.  (Arch.  des  Fürsten 
Woronzow  XXI,  74,  431.) 
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Eaiserm,  das  Unglück  ist  geschehen.  —  Er  kam  bei  Tisch 
in  Streit  mit  dem  Fürsten  Peodor,*)  und  ehe  wir  sie  aus- 
einander bringen  konnten,  war  er  nicht  mehr.  Wu-  wissen 
selbst  nicht,  was  wir  gethan;  aber  wir  sind  alle  schuldig 
und   der  Strafe  wert.    Sei  mir  gnädig  um  des  Bruders 


*)  Der  POrat  Peodor  Sergejewitsch  Barjatinsky.  Auf  diese  Weise 
sind  mit  voUkommener  GlaabwOrdigkeit  nur  zwei  Mitschuldige  be- 
kannt: Alezei  Orlow  und  Peodor  Baijatmsky.  Bs  waren  ihrer  indessen 
mehr:  „wir  sind  alle  schuldig'*  heisst  es  in  dem  Brief a  Unter  der 
Zahl  der  Teilnehmer  werden  genannt:  der  Leibarzt  Karl  Peodoro- 
witsch  Kruse,  Grigorij  Nikolijewitsch  Teplow,  der  Garde-Sergeant 
Nikolai  Nikolajewitsch  Bngelhardt,  der  UnteroflSzier  der  Garde  su 
Pferde  Grigorij  Alexandre  witsch  Potemkin,  Giigortj  Nikitstsch  Orlow, 
der  Schauspieler  Peodor  Grigorijewitsch  Wolkow,  der  gewesene  Leib- 
kampanz,  Artillerist  Alezander  Schwanowitsch  und  der  POrst  Iwan 
Sergejewitsch  Baijatinaky  (Schumacher,  56,  57;  Rulhi^re,  143,  145. 
Laveauz  I,  288,  289;  Cast^ra  I,  413-415,  Heibig,  Biographie,  II,  166). 
Ausser  diesen  10  Personen  befanden  sich  in  dem  Zimmer  noch  vier, 
von  denen  drei  nicht  genannt  sind:  ein  Kabinets-Kourier,  der  mit 
Alezei  Orlow  gekommen  war,  und  2  Sergeanten  der  Garde,  welche  an 
der  Thür  Wache  standen  (Heibig  I,  166);  der  vierte  war  der  hol- 
stein'sche  Kammerdiener  Bressan,  dem  Peter  III.  den  Rang  eines 
wirklichen  Brigadiers  verliehen.  (Cast^ra  I,  414.)  Ihre  Teilnahme 
war  eine  sehr  verschiedene.  Wahrend  der  danische  Resident  Schwa- 
nowitsch die  th&tigste  RoUe  zuschreibt  (der  Kaiser  ist  von  einem 
zur  griechischen  Kirche  übergetretenen  Schweden  Swanowiti,  von 
einem  ehemaligen  Leibcompag^isten,  einem  sehr  grossen  und  staricen 
Manne,  und  von  noch  einigen  anderen,  mit  einem  Plintenriemen 
grausamer  Weise  erdrosselt  worden  (Schumacher,  56),  erw&hnen 
andere  seiner  gar  nicht.  G.  N.  Orlow  und  G.  T.  Teplow  waren 
nach  Helbig  nur  Zuschauer  gewesen  (Heibig,  166).  Die  Teilnahme 
{}.  A.  Potemkin^s  wird  entschieden  verworfen.  (On  a  fauasement 
prötendu  que  Potemkin  6tait  avec  euz;  Cast^ra  I.  416.)  Von  Bres- 
san heisst  es,  dass  er  hinstürzte,  um  „seinen  Herrn"  zu  vertheidigen. 
(Castöra  I,  414).  Gleich  wie  Schumacher  allein  Schwanowitsch 
kennt,  so  kennt  Helbig  allehi  Engelhardt:  „Bis  jetzt  ist  die  Teil- 
nahme Eng^lhardfs  ziemlich  unbekannt  gewesen;  gleichwohl  ist 
diese  Nachricht  so  zuverlässig,  dass  sie  nicht  bestritten  werden 
kann.*    (Helbig:  GttnstUnge,  216). 


—     169     — 

willen.  Vergieb,  oder  befiehl,  meinem  Leben  rasch  ein  Ende 
zn  machen.  Das  Licht  ist  mir  yerhasst,  wir  haben  Dich 
erzürnt  nnd  unsere  Seelen  auf  ewig  ins  Verderben  gestürzt^ 
Eine  Todesnachricht  ist  —  ein  grosser  Akt.  Man  kann 
sich  weder  auf  dieselbe  vorbereiten,  noch  an  dieselbe  gewöh- 
nen. Im  vorliegenden  Falle  erschien  der  Tod  Peter's,  indem 
er  alle  Zweifel  löste  und  vielen  die  H&nde  frei  machte,  als 
einzig  möglicher,  erwünschtester  Ausweg  des  politischen 
Dramas,  welches  einen  jeden  Bussen  aufregte.  Dennoch 
waren  viele  erschüttert,  andere  beunruhigt  und  alle  bestürzt 
von  dem  Unerwarteten  und  Plötzlichen  des  Ereignisses.  Den 
heftigsten  Eindruck  brachte  dieser  Tod  auf  Katharina  hervor; 
aber  man  muss  ihr  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  —  sie 
ermannte  sich  zuerst,  fand  sich  in  der  Masse  neuer  Verhält- 
nisse zurecht,  die  der  Tod  Peter's  geschaffen,  und  beherrschte 
die  verschiedenartigen  Empfindungen,  welche  sie  bei  der 
Nachricht  über  die  Katastrophe  voA  Eopscha  bestürmten. 

„Que  je  suis  affect6e,  m6me  terrass6e  par  cette  mort,'' 
sagte  Katharina  der  Fürstin  Daschkow."*)  Sie  war  als  Frau 
bewegt  und  als  Kaiserin  erschüttert  durch  diesen  Tod.  Katharina 
war  sich  ihrer  Lage  vollkommen  bewusst:  der  Tod  Peter's, 
ein  plötzlicher  Tod,  und  gerade  in  diesem  Augenblick,  würde 
Gerüchte  wecken,  einen  Schatten  auf  ihre  Absichten  werfen, 
und  würde  wie  ein  Flecken  auf  die  bis  dahin  so  reinen  und 
lichten  zehn  Tage  fallen;  aber  sie  verhehlte  sich  auch  nicht, 
dass  nur  der  Tod  das  „von  uns  begonnene",  wichtige  Unter- 
nehmen lösen  könne. 

Das  Tragische  der  Lage  Katharina's  wird  noch  durch 
den  Umstand  verstärkt,  dass  die  Katastrophe  in  Bopscha 
anter  der  aktiven  Teilnahme  Alexei  Orlow's  vor  sich  gegangen 

*)    Die  Farstin  Daschkow,  93. 
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war;  als  Kaiserin  war  sie  den  Orlows  vielen  Dank  schuldig, 
und  als  Frau  war  sie  mit  Grigorq  Orlow  durch  Bande  des 
Herzens  verbunden.  Sie  verabscheute  das  Verbrechen,  konnte 
aber  den  Verbrecher  nicht  ausliefern.  „Man  muss  fest  in 
seinen  EntSchliessungen  sein^  —  sagte  Katharina  —  „nur 
Schwachsinnige  sind  unentschlossen^.')  Sie,  gerade  sie  musste 
das  Verbrechen  decken  und  den  Verbrecher  verteidigen,  indem 
sie  die  ganze  moralische  Verantwortung  und  politische  Schwere 
der  Katastrophe  auf  sich  nahm.  Hier  bewies  Katharina 
zuerst  ihren  gesunden,  politischen  Sinn  im  weitesten  Umfange 
und  spielte  die  übernommene  Bolle  mit  virtuosem  Talent. 

Der  Brief  Alexei  Orlow's,  der  Katharina  von  jedem 
Verdachte  reinigte,  wurde  in  ihre  Schatulle  eingeschlossen 
und  lag  über  34  Jahre,  bis  zu  dem  Tode  der  Kaiserin,  in 
derselben.  Ausser  zwei  oder  drei  Personen  ihrer  nächsten 
Umgebung,  ausser  Nikita  Panin,  dem  Hetman  Easu- 
mowsky  und  einigen  wenigen  anderen,  welche  die  Kaiserin 
gerade  in  dem  Augenblick  umgaben,  als  sie  den  Brief  erhielt, 
würde  ihn  niemand  mehr  lesen;  niemand  würde  Kenntnis 
von  demselben  erhalten,  so  lange  Katharina  lebte.  Nachdem 
sie  über  das  Schicksal  des  Briefes  entschieden,  zeichnete  sich 
Katharina  das  Progranmi  ihrer  Handlungen  kurz  und  deutlich 
vor:   il  faut  marcher  droit  —  je  ne  dois  pas  6tre  suspecte.*) 

Das  Programm  wurde  pünktlich  ausgeführt.  Der  Brief 
Alexei  Orlow's  teilte  keine  Einzelheiten  mit,  liess  aber  keinen 


i)  In  der  Depesche  Breteuirs  vom  28.  Okt :  il  faut  dtre  ferme 
dans  ses  r^olutionB;  il  vaut  mieux  mal  faire,  que  de  changer 
d'  avis;  il  n*  y  a  que  lesBOts  qui  soient  ind^ds.  (Par.  Arch.,  Ruasie^ 
vol.  71  No.  22.) 

')  In  dem  Briefe  an  den  Grafen  Ponjatowsky,  vom  9.  August 
1762.  (Staatsarchiv,  III,  16;  Jacob,  18;  Archiv  des  Pttwten  Woron- 
zow  XXV,  424.) 
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Zweifel  über  die  Hauptsache  fibrig;  darum  fand  es  Katharina 
notwendig,  sich  zu  vergewissern,  ob  nicht  eine  Vergiftung 
Btattgefonden  habe.  Die  Oefihung  des  Leichnams,  welche  auf 
ihren  Befehl  vorgenommen  wurde,  ergab  nicht  die  geringste 
Spur  einer  Vergiftung.*)  • 

Weder  ein  Ärztliches  Zeugnis  Ober  die  Ursachen  des 
Todes,  noch  ein  Krankenbericht  haben  sich  erhalten.  Man 
kann  nur  vermuten,  dass  dieselben  bei  der  Abfassung  des 
folgenden  Trauer-Manifestes  zu  Orunde  gelegt  worden  sind.') 

„Am  7.  Tage,  nachdem  Wir  den  Thron  Kusslands  be- 
stiegen, erhielten  wir  die  Nachricht,  dass  der  gewesene 
Kaiser  Peter  in.  an  seinen  gewöhnlichen,  schon  oft  vorge- 
kommenen H&morrhoidal-Anftllen  krank  befallen,  und  an 
heftiger  Kolik  leide.  Unserer  Christenpflicht  und  des 
heiligen  Oebotes  eingedenk,  welches  uns  die  Sorge  für  das 
Leben  des  Nächsten  zur  Pflicht  macht,  gaben  Wir  sogbich 
Befehl,  ihm  alles  zu  schicken,  was  zu  ärztlicher  Hülfe  und 
zur  Verhütung  gefährlicher  Folgen  dieses  Anfalles  für 
seine  Gesundheit  erforderlich  war.  Aber  zu  Unserer 
Herzensbetrübnis   und    grosser  Bestürzung   erhielten  Wir 


^)  Je  craig^aiB  que  les  officieiB  ne  TeuBseDt  empoiBonne.  Je 
le  fifl  ottvrir,  mais  il  est  bien  av^r^  qu*  on  n'  en  troava  paB  la 
moindre  trace.  (Staatsarchiv  HI,  16;  Jacob,  11;  Archiv  des  Porsten 
Woronaow  XXV.,  420).  Allen  Verdacht  einer  durch  Gift  oder  Wunden 
gebrauchten  Gewalt  abzuwenden,  hat  man  den  Leichnam  öffentlich 
secirt,  einbalBamirt  und  auf  ein  Paradebett  gestellt    (WiU,  50). 

')  Im  Jahre  1774  ist  zuerst  im  Drucke  die  Nachricht  erschienen, 
die  Ärzte  h&tten  beim  Seciren  der  Leiche  die  Ansicht  ausgeBprochen 
, der  Kaiser  h&tte  nicht  l&nger  als  sechs  Monate  mehr  leben  können". 
wobei  hinzugefügt  war:  c*  ^tait  en  dire  assez  pour  döclarer  que  sa 
mort  n*  etait  pas  tout  ä  fait  naturelle.  (Beauclair,  118).  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  dieses  eine  Erfindung  ist,  welche  übrigens 
gerne  auch  sp&ter  noch  wiederholt  wird.    (Laveauz  I,  291.) 
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gestern  Abend  die  andere  Nachricht,  dass  es  Gottes  Wille 
gewesen  ist,  seinem  Leben  ein  Ende  zu  machen.  Wir 
haben  Befehl  gegeben,  seine  sterbliche  HttUe  in  das 
Newsky'sche  Kloster  äberzuftthren,  um  daselbst  beerdigt 
zu  werden.  Alle  Unsere  getreuen  ünterthanen  fordern 
Wir  auf,  und  ermahnen  sie  mit  Unserem  Kaiserlichen  und 
mätterlichen  Worte,  ohne  Groll  für  das  Vergangene,  von 
seiner  sterblichen  Hülle  den  letzten  Abschied  zu  nehmen, 
und  für  die  Bettung  seiner  Seele  and&chtige  Gebete  zu 
Gott  empor  zu  senden;  das  Unerwartete  des  Todes 
aber  Gottes  Fügung  und  Seiner  heiligen  Vorsehung  zu- 
zuschreiben, welche  Unsere,  Unseres  Thrones  und  Unseres 
Vaterlandes  Schicksale  auf  Uns  unbekannten  Wegen  lenkt, 
die  Seinem  heiligen  Willen  allein  bekannt  sind. 

Gegeben  in  St.  Petersburg, 

den  7.  Juli  1762,  Katharina.*' 

Das  russische  Volk  bekreuzte  sich,  als  es  dieses  Mani- 
fest las.  Die  Schickungen  Gottes  sind  in  der  That  uner- 
forschlich.  Der  gewesene  Kaiser  hatte  in  den  letzten  Tagen 
so  viel  Kummer  und  Ungemach  erlebt,  —  dass  man  sich  nicht 
wundem  konnte,  dass  sein  kränklicher,  schwacher  Körper 
der  schon  früher  an  „Hämorrhoidalanfällen''  litt,  diese  Er- 
schütterungen nicht  aushalten  konnte.  Ueber  den  Tod  hat 
niemand  Macht  —  er  erkrankte,  und  starb.  Den  einfachen 
Leuten  erschien  der  Tod  natürlich,  und  auch  diejenigen, 
welche  Gerüchte  vernommen  hatten,  liessen  den  Gedanken 
nicht  aufkommen,  Katharina  könne  irgend  Anteil  an  dem 
Tode  haben.  Die  Kaiserin  „durfte  nicht  verdächtigt"  werden 
—  und  sie  blieb  unverdächtigt.*) 

1)  Depesche  Keith*s  vom  20.  Juli:  His  death  was  occasioned  by 


—     178     — 

Am  7.  Juli,  in  der  Nacht  vom  Sonntag  anf  Montag 
den  S.*)  wurde  die  Leiche  nach  Petersburg,  direkt  in  das 
letzige  Alexander-Newsky  Kloster,  in  dieselben  Räume  ge- 
bracht, wo  die  Leiche  der  Prinzessin  Anna  von  Braunschweig 
und  später  diejenige  der  Grossfürstin  Anna  Petrowna,  Tochter 
Katharina's,  ausgestellt  waren. 

In  dem  kleinen  Klostergebäude  waren  dieselben  zwei 
kleinen,  niedrigen  Zimmern  vorbereitet.  Alle  Möbel  waren 
hinausgetragen,  nur  die  Wandleuchter  waren  darin  geblieben, 
aber  ohne  Lichte.  Die  Wände  waren  mit  schwarzem  Tuch 
beschlagen.  Das  erste  Zimmer  vom  Eingang  ist  voll- 
kommen leer.  An  der  Thüre,  welche  ins  zweite  Zimmer 
führt,  steht  Wache.  Der  Sarg  ist  auf  einen  Katafalk  von 
zwei  Stufen  gestellt  und  von  Kerzen  umgeben.  Der  Sarg 
ist  mit  rotem  Sammt  und  mit  einer  breiten,  silbernen  Tresse 
beschlagen,    lieber   den  Sarg  ist  eine  Decke  von  Groldstoff 


violeDt  fit  of  the  choUc;  others  indeed  say,  it  was  owing  to  some 
accident  attending  the  piles  (Lond.  Arch.  Russia,  No.  83.).  Depesche 
B6ranger*8  vom  23.  Juli:  Je  ne  suppose  pas  a  cette  princesse  Täme 
aaaez  atroce  pour  croire  qu'  eUe  ait  tremp^  dana  la  mort  du  Czar. 
(Par.  Arch.  Rnssie,  vol.  70,  No.  12.).  Selbst  viel  sp&ter,  im  Jahre 
1774,  als  zuerst  im  Drucke  Hinweisungen  auf  die  Katastrophe  von 
Ropscha  erschienen  (on  ajoute  mdme  que  la  mort  fut  cruelle  et  qu' 
on  r  entendit  Jetter  de  grands  eris,  et  se  plaindre  des  douleurs  qu* 
il  endurait)  kommen  gar  keine  Andeutungen  auf  eine  Verdächtigung 
Katharina's  vor,  sondern  es  wird  kategorisch  erklart:  II  est  certain, 
qu'  il  y  aurait  de  Tiigustice  k  attribuer  cette  mort  ä  la  vengeance 
de  Bon  6pouse  (RanfPt,  298;  Beauclair.  117.).  Bulhidre  war,  wenn 
ich  nicht  irre,  der  erste  der  Zeitgenossen,  welcher  in  den  Pariser 
Salons  seine  Brzfthlung  „Die  Revolution  von  1762  in  Russland** 
vorlas,  in  welcher  die  zweideutige  Phrase  vorkam:  On  ne  sait  pas 
avec  certitude,  queUe  part  1  'imp^ratrice  eut  a  cet  övdnement  (Rul- 
hi^re,  145.).  Nach  dem  Erscheinen  seines  Buches  im  Jahre  1797 
begegnete  man  wohl  Verdächtigungen  Katharina*s,  allein  in  ziemlich 
verdeckter  Form.    (Laveaux  I,  290;  Cast^ra  I,  411;  Saldem,  202). 

*)  Depesche  Keith's  vom  22.  Juli  im  Londoner  Archiv,  Russia  N0.8S. 
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geworfen;  welche  bis  auf  den  Boden  herabhängt.    Keine  Orden 
und  Zeichen  sonstiger  Auszeichnung  umgeben  den  Sarg. 

Das  Volk  wird  in  langer,  unabsehbarer  Eeihe  aus  dem 
ersten  in  das  zweite  Zimmer  hineingelassen.  Die  an  dem 
Sarge  dienstthuenden  Offiziere  fordern  das  Volk  auf,  nachdem 
sie  der  Leiche  des  Entschlafenen  ihre  Ehrfurcht  bewiesen, 
,,ohne  stehen  zu  bleiben^'  an  dem  Sarge  yorftber  und  zur 
entgegengesetzten  Thüre  hinaus  zu  gehen.  Es  ist  keine  Zeit, 
den  Blick  auf  dem  Entschlafenen  hatten  zu  lassen  oder  den 
Einzelheiten  der  traurigen  Umgebung  Aufmerksamkeit  zu 
schenken.  Der  gewesene  Kaiser  trägt  die  Uniform  der 
holsteinischen  Dragoner,  hellblau,  mit  weissen  Aufschlägen, 
die  Hände  sind  auf  der  Brust  gekreuzt,  stecken  aber  in 
grossen  Stulpen-Handschuhen  aus  der  Zeit  Karl  XII.  Der 
Zugwind,  welcher  durch  die  offene  Thüre  hineinbläst,  spielt 
in  den  spärlichen  Haaren  der  Leiche.  Das  Gesicht  ist 
schwarz,  schwärzer  als  bei  einem  Apoplektiker;*)  der  Hals 
ist  mit  einer  breiten  Schärpe  umwickelt,  aber  die  Officiere 
geben  nicht  Zeit,  genauer  hinzusehen,  und  nötigen,  weiter 
zu  gehen  .... 

In  dieses  schwarz  behängte  Zimmer,  zu  diesem  trau- 
rigen Schauspiele,  wird  am  Mittwoch,  den  10.  Juli  Katharina 
kommen,    um   dem   Leichenbegängnis   Peter  Feodorowitsch's 


*)  Depesche  Prasse's  vom  27.  Juli:  Alle  diejenigen,  die  den 
verstorbenen  Kaiser  auf  seinem  sogenannten  Paradebett  liegen  sahen, 
haben  sein  Gesicht  kohlschwarz  gefunden  und  das  GerQcht  ist  allge- 
mein, dass  er  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  ist.  (Dresd.  Arch. 
Bd.  VII.  P.  Bad  No.  61.).  Depesche  Keitb's  vom  22.  Juli.  (Lond. 
Arch.  Russia  No.  83.).  Depesche  B^ranger  s,  vom  23.  Juli.  (Par. 
Arch.  Russia,  vol.  70  No.  12.).  Schumacher,  58;  Denkwürdigkeiten, 
91;  Wm,  50;  Nachrichten,  14;  Rulhidre,  147;  Laveaux  I,  292; 
Castära  I,  419;  Saldem.  110;  Heibig  II;  Biographie,  173.) 
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beizuwohnen.  Sie  hatte  ja  der  Beerdigung  der  ebenfalls  vom 
Throne  gestürzten  Anna  Leopoldowna  beigewohnt;  diese 
war  nur  Regentin  gewesen,  —  wie  sollte  sie  nicht  der  Be- 
erdigung eines  ebenfalls  gestürzten,  aber  eines  gestürzten 
Kaisers  beiwohnen.*)  Führen  wir  das  Protokoll  des  Senates 
vom  8.  Juli  an: 

„Vorschlag   des  Senators   und   Kavaliers  Nikita   Ivano- 
witsch  Panin  an  den  regierenden  Senat: 

Es  ist  ihm  bekannt,  dass  Ihre  Kaiserliche  Hoheit,  die 
allergnädigste  Kaiserin,  zu  beabsichtigen  geruht,  der  Be- 
erdigung des  gewesenen  Kaisers  Peter  IIl.  im  Newsky'schen 
Kloster  beizuwohnen.  Da  jedoch  das  grossmütige,  nicht 
nachtragende  Herz  Ihrer  Kaiserlichen  Hoheit  von  dem 
Augenblicke  an,  wo  sie  die  Nachricht  von  dem  traurigen 
Ereignis  erhielt,  in  fortwährendem  Kummer  und  Thränen 
ist,  —  so  hat  der  Herr  Senator  es  für  eine  notwendige 
Pflicht  erachtet,  Ihrer  Kaiserlicher  Majestät  im  Verein  mit 
dem  Herrn  Hetman,  Senator  und  Kavalier,  dem  Grafen 
Eliiill  Grigorijewitsch  Rasumowsky,  Vorstellungen  darüber 
zu  machen,  damit  Ihre  Kaiserliche  Majestät  aus  Liebe  zu 
dem  russischen  Vaterlande  und  um  Ihrer  wahrhaft  treu  er- 
gebenen ünterthanen  wegen,  sowie  um  vieler  unangenehmer 
Folgen  willen,  Ihre  Gesundheit  schonen  und  diese  Absicht 
aufgeben  möge.  Allein  Ihre  Majestät  will  diesem  Vorschlage 
nicht  beistimmen.  Er  hält  es  daher  far  seine  Pflicht,  den 
Senat  davon  zu  benachrichtigen,  damit  der  Senat  in  seiner 
Fürsorge   für   Ihre  ^^Majestät    Ihr     eine    [allerunterthänigste 


*)  Archiv  des  Senats  Geheime  Angelegenheiten  No.  715;  St 
Petersburger  Zeitung  für  das  Jahr  1762  vom  9.  JuU,  No.  55,  Acht- 
sehntes  Jahrhundert  IV,  213. 
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Yorstellung  mache,  damit  Ihre  Majestät  den  Gang  in  das 
Newsky'sche  Kloster  zur  Leiche  des  Kaisers  Peter  lU. 
unterlasse  und  Ihre,  allen  treuen  Söhnen  des  Vaterlandes  so 
kostbare  Gesundheit  wahre.  Ihre  Majestät  wollte  lange 
nicht  Ihre  Zustimmung  geben,  entschloss  sich  aber  endlich 
auf  die  dringendeu,  allerunterthänigsten  Bitten  des  Senates^ 
Ihre  Absicht  aufzugeben.  Der  Senat  fasste  das  als  einen 
grossen  Beweis  Ihrer  mütterlichen  Gnade  auf,  dankte  untere 
thänigst  und  befahl  bei  der  Bückkehr:  es  in  das  Journal 
einzuschreiben  und  durch  den  Herrn  Ober-Procureur,  Fürsten 
Koslowsky,  dem  hl.  Synod  zu  wissen  zu  geben,  dass  die 
Beerdigung  ohne  die  Gegenwart  Ihrer  Kaiserlichen  Msgestät 
stattfinden  würde.  Eine  Kopie  davon  solle  fSr  die  Bekannt- 
machung durch  die  Zeitungen  in  die  Akademie  der  Wissen* 
Schäften  gesandt  werden.*) 


*)  Als  der  Senat  der  Kaiaerin  obenatehende  VorateUung  machte 
fand  er  sie  nicht  aUein  stark  weinend,    sondern  sie  bezeugte  sogar 
eine  wehmflthige  Reue  Aber  den  Schritt,   den  sie  gethan  hatte,  und 
hielt  daftlr,   dass  die  ganze  Welt  es  ihr  verargen  wUrde,  wenn   sie 
nicht  wenigstens  bei  der  Beerdigung  ihres   Gemahls  zugegen    seL 
Der  Senat   aber   wiederholte   seine  Vorstellungen   und   fügte,   um 
desto  eher  seinen  Bndzweck  zu  erreichen,    hinzu,   dass,    wenn   die 
Kaiserin  denselben  nicht  Gehör  geben,  sondern  sich  in  das  Kloster 
verfQgen  würde,  so  sei  sie  unterwegs  ihres  eigenen  Lebens  nicht 
sicher  und  es  sei  zu  besorgen,  dass  die  ohnehin   erbosten  und  auf- 
gebrachten Soldaten  leicht  so   wOtend    werden  könnten,   dass  sie 
sich  an  dem  Körper  des  entseelten  Kaisers  vergreifen  und  selbigen 
in  Stücke  zerhacken  würden,   und  demzufolge  willigte  sie   endlich 
in  das  Begehren  des  Senates,  jedoch  unter  der  ausdrücklichen  Be- 
dingung,  dass  selbiger  alles  vor  Gott  und  der  Welt  verantworten 
soUte.    (Schumacher  62)   Wenn  man  annimmt,   dass   der  Senat  in 
pleno,   d.  h.  alle  14  Senatoren,   zu  der  Kaiserin  ging,   so  kann   man. 
verstehen,   dass   die    Einzelheiten   aus   dem  Protokoll   des  Senate» 
vielen  bekannt  wurden.    Sie  sind  jedoch   von   dem    dAnischen    Re- 
sidenten nicht  richtig  wiedergegeben.    In   den  mündlichen  Ueber- 
lieferungen  des  Senates  sind  innere  Widersprüche   augenscheinliche 
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Am  Mittwoch,  den  10.  Juli,  erschienen  im  Newsky'schen 
Kloster  viele  Personen  der  ersten  fünf  Rangklassen,  welche 
durch  besondere  Bundschreiben  eingeladen  worden  waren,  der 
Trauerzeremonie  beizuwohnen.  Es  kamen  unter  anderen  in 
die  Kirche  der  greise,  ehrenhafte  und  biedere  Feldmarschall, 
Oraf  Münieh  und  der  Generalpolizeimeister  N.  A.  Korff,  der 
Liebling  Peter's  und  schmeichlerische  Diener  Katharina's;  es 
erschienen  auch  einige,  die  in  dem  Holstein'schen  Heere 
dienten.  Alle  freien  Plätze  im  Kloster  waren  von  Volks- 
massen besetzt,  welche  irgend  ein  aussergewöhnliches,  über- 
haupt noch  nicht  dagewesenes  Schauspiel  zu  sehen  er- 
warteten. 

Zur  festgesetzten  Stunde  trugen  8  „Assessoren^'  den 
Sarg  in  die  Kirche  Mariae -Verkündigung.  Nach  der  Seelen- 
messe wurde  die  Leiche  des  „gewesenen  Kaisers  Peter  III." 
neben  der  ßegentin  Anna  Leopoldowna  in  der  Kirche  selbst 
der  Erde  übergeben.*) 

Das  Volk  wollte  sich  lange  nicht  zerstreuen.  Dieser 
plötzliche  Tod,  über  welchen  bereits  „unbegründete  Gerüchte" 
und  „Lügengeschichten"  im  Umlaufe  waren,  hatte  offenbar 
Auf  dasselbe  Eindruck  gemacht. 


*)  Die  Stelle  der  Beerdigung  ist  von  dem  danischen  Residenten 
ziemlich  richtig  angegeben:  Der  Kaiser  lieg^,  ohne  Aufschrift  und 
ohne  Loichenstein,  zur  Seite  der  Leiche  der  ebenfalls  unglücklichen 
Regentin  Anna,  in  dem  Boden  des  unteren  Theiles  der  Klosterkirche, 
in  deren  oberem  Theile  das  prächtige  Grabdenkmal  des  heil.  Ale- 
xander Newsky  zu  sehen  ist.  (Schumacher,  60).  Die  Nachricht, 
Peter  IIL  sei  zwischen  Anna  Leopoldowna  und  Anna  Petrowna  be- 
erdigt worden  (Heibig.  Biograplüe,  II,  174)  ist  nicht  richtig:  die 
Tochter  Katharina's  ist  in  derselben  Kirche,  aber  am  Altare  beerdigt 
(Ismailov  a.  d.  Alyhabe). 
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Yin. 

Der  Kaiser  ist  gestürzt,  Peter  lU.  ist  gestorben  und 
der  Erde  flbergeben.')  Das  alles  war  so  schnell,  in  einigen 
Tagen,  nnd  so  leicht  ohne  alle  Hindernisse,  mit  so  theatra- 
lischem Effekte  geschehen,  dass  ^Friedrich  II.  wohl  Eecht  hatte, 
zu  finden,  Peter  III.  habe  sich  vom  Throne  stürzen  lassen 
wie  ein  Kind,  das  man  schlafen  schickt.^  Aber  auch 
Fnedrich  II.  konnte,  wie  alle  Ausländer,  diese  KeTolulion 
nicht  verstehen.  Er  sah  in  der  „Selbstherrschaft"  nichts 
Anderes  als  durch  nichts  begrenzten  Despotismus  und  begriff 
nicht,  wie  solch'  eine  Umwälzung  möglich  war,  besonders 
mit  Feter  III.,  dem  Enkel  Peters  des  Grossen,  wenn 
auch  von  weiblicher  Linie.  Die  Staatsumwälztmg,  welche 
Elisabeth  Petrowna  auf  den  Thron  hob,  erklärte  nidits  — 
sie  war  die  Tochter  Peters  des  Grossen,  and  sie  selbst 
hatte  Peter  lU.  ftlr  den  Thron  bestimmt  von  dem  er  ge- 
stürzt war! 


1)  Depeacbe  Praase'a  vom   23.  Juli  im  Dresdn.   Areli.   Bd.  VU. 
No.  61. 
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Im  Auslande  erschienen  Traktate^),  welche  den  Gang 
der  Entthronung  benrtheilten  und  bewiesen,  dass  die  Staats- 
umwälzung  sowohl  in  ihren  Motiven  als  in  der  Form  nicht 
regelrecht  ins  Werk  gesetzt  worden  war.  Die  Ausländer 
fanden,  dass  ein  „Selbstherrscher^^  das  Eecht  habe,  Eiieg  zu 
erklären,  wem  er  wül,  die  Uniformen  des  Militärs  nach 
eigenem  Gefallen  zu  schneiden,  und  sogar  die  kirchlichen 
Gebräuche  verändern  zu  können;^)  der  Entthronung  eines 
Kaisers  hätte  jedenfalls  eine  „Untersuchung^^  seiner  Staats- 
verbrechen vorangehen  müssen.  Sie  fingen  an  Gründe  zu 
suchen,  die  ihrer  Ansicht  nach  schwerwiegender  waren,  als  die 
Unzufriedenheit  der  Geistlichkeit,  der  Garden,  der  Gesell- 
schaft, ja,  des  ganzen  Volkes.  Diesen  Grund  fanden  sie 
leicht  in  der,  für  die  Ausländer  unverständlichen  unbe- 
grenzten Selbstherrschaft.  Peter  ni.  war  entthront 
worden  in  der  Absicht,  die  Macht  Katharina  II.  zu  be- 
schränken. 

„Panin  und  die  Fürstin  Daschkow"  —  schreibt  ein 
Franzose,  Augenzeuge  der  Umwälzung  „sahen  Beide  die 
Eegierungsform  in  Eussland  von  demselben  Standpunkte  an 
und  wenn  die  Fürstin  Daschkow  ihrer  Geistesrichtung  nach 
vollkommenen  Abscheu  gegen  die  Sklaverei  hatte,  so  hatte 
Panin,  welcher  14  Jahre  Gesandter  am  Schwedischen  Hofe 
gewesen  war,  dort  republikanische  Ideen  eingesogen.  Sie 
hatten  sich  Beide  entschlossen,  ihr  Vaterland  aus  den  Klauen 
des  Despotismus  zu  reissen,  und  die  Kaiserin  gab  sich  den 
Anschein,  sie  in  dieser  Absicht  zu  bestärken.^^ 

1)  Ob  der  Kaiser  von  Russland  Peter  III.  rechtmassig  des 
Thrones  entsetzt  sei?  In  einer  kurzen  Betrachtang  untersuchet  von 
J.  1762.  8.  I  et  a. 

^  Dass  princeps  jura  circa  adinphora  Bclesiae  habe,  ist  überall 
bekannt  Ibid.  §  19. 

12* 
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,3i^  setzten  Bedingungen  auf,  nach  welchen  die 
russischen  Grossen,  indem  sie  Peter  III.  entthronten,  die 
Krone,  nach  formeller  Wahl,  mit  beschränkter  Macht  seiner 
Gemahlin  übertrugen.  Diese  Hoffnung  verbündete  einen 
grossen  Teil  des  Adels.  Die  Ausführung  dieser  Absicht  ge- 
wann mit  jedem  Tage  grössere  Wahrscheinlichkeit  und 
Katharina,  welche  darin  nur  ein  Mittel  sah,  Anhänger  zu 
gewinnen,  fnhlte,  dass  sie  wohl  weiter  gehen  könnte,  als  sie 
wünschte".^) 

N.  J.  Panin  war  ein  ernster  Mann;  die  vierzehn  Jahre  die 
er  in  Stockholm  verlebt,  waren  nicht  vergebens  an  ihm  vor- 
über gegangen.  Die  schwedische  „Freiheitsperiode^S  die 
Epoche  der  Demokratie  des  kleinen  Adels,  als  Schweden 
eine  „aristokratische  Bepublik  mit  einem  kläglichen  Schein- 
könige an  der  Spitze'^  war,  musste  einen  gewissen  Eindruck 
auf  Panin  hervorbringen,  um  so  mehr,  als  er  selbst  von 
kleinem  polnischem  Adel  abstanmite.  Die  Panins  waren 
durch  die  Eeformen  Peters  des  Grossen  emporgekommen. 
Der  Vater  Nikita's  erhielt  von  Peter  dem  Grossen  den 
Bang  eines  General-Majors  und  wurde  unter  der  Begierung 
Anna  Ivanowna's  zum  Senator  erhoben. 

Nach  seiner  Bückkehr  aus  Stockholm  fiel  Panin  der 
Unterschied  zwischen  Schweden    und  Bussland  sehr  auf:    er 

1)  Rulhiöre  07;  Der  Umstand,  dass  die  PQrstin  Daschkow  diese 
Nachricht  nicht  wideriegte,  wird  durch  die  schmeichelhafte  Be- 
mericung  erklart:  la  princesse  devait  a  son  g^nie  une  violente 
horreur  de  Tesclavag^.  Weit  wichtiger  Ist  das  Schweigen  N.  J.  Panin*s; 
aber  seine  Brzahlung,  welche  von  Asseburg  verzeichnet  ist,  ist  auf 
eine  Zeit  zurückzuführen,  wo  solch*  ein  Erw&hnen  ernste  Folgen  für 
ihn  haben  konnte.  Bs  versteht  sich  von  selbst,  dass  gar  keine 
„Conditionen"  redigirt  worden  sind  und  sich  gar  keine  .^g^ands  de 
TBrnpire^'  dabei  betheiligten.  Der  Gedanke  an  sich  ist  wahrschein- 
lich; aber  er  ist  in  eine  unwahrscheinUche  Form  gekleidet. 
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konnte  das  knechtische  Wesen  der  Grossen  nicht  mehr  er- 
tragen, die  „Frechheit''  der  Schuwalows  beleidigte  ihn,  nnd 
der  Eigensinn  Peter  HE.  empörte  ihn.  Vorsichtig  und  ver- 
schlossen, sprach  er  seine  politischen  üeberzeugongen  nie- 
mals aus,  und  wartete  auf  Gelegenheit,  und  als  in  den 
grossfurstlichen  Räumen  noch  unter  der  Kegierung  der 
Kaiserin  Elisabeth,  die  Frage  der  Thronfolge  besprochen 
wurde,  wies  er  die  Grossflirstin  auf  die  Notwendigkeit  staat- 
licher Reformen  hin,  wobei  ihm  natürlich  die  Staatseinrich- 
tungen Schwedens  als  Muster  vorschwebten. 

Der  ruhige  Regierungsantritt  Feter  m.  bestätigte  nach 
der  Ansicht  der  unzufriedenen,  von  einem  gewissen  Stand- 
punkte aus,  seine  Behauptungen.  „Einrichtungen,  die  im 
Anfange  nur  unzulänglich  waren,"  —  sagte  Fanin  Katha- 
rinen  —  „haben  durch  die  Länge  der  Zeit  und  häufige 
Missbräuche,  die  Regierungs-Geschäfte  in  unserem  lieben 
Yaterlande  in  einen  solchen  Zustand  gebracht,  dass  man  es 
bei  dem  allerwichtigsten  Ereignisse  auf  dem  Kaiserthrone 
für  überflüssig  und  nicht  notwendig  erachtete,  eine  obere 
Regierungsgewalt  einzusetzen.  Welcher  treue,  vernünftige 
Sohn  unseres  Vaterlandes  kann  sich  gefühllos  die  Zustände 
ins  Gedächtnis  zurückzurufen,  unter  denen  der  Kaiser 
Feter  III.  den  Thron  bestieg?  Und  kann  jene  verhängnis- 
volle Lage  nicht  mit  jenen  Zeiten  verglichen  werden,  wo 
noch  kerne  feste  Regierung  und  keine  geschriebenen  Gesetze 
existirten?*)  Für  Katharina,  die  von  ihren  Manne  ver- 
achtet und  von  Feter  IIL  gekränkt  wurde,  hatten  solche 
Reden  ganz  besondere  Bedeutung;   sie  hörte   sie   gerne   an. 


0  Staatearchiv,  X,  4  Bl.  I;  Sbomik  VII,  210. 
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Bei  Grelegenheit  ähnlicher  Unterredongen  über  die 
Staatsumwälzung,  wies  Panin  wahrscheinlich  auf  die  scharfen, 
ins  Auge  fallenden  Unterschiede  zwischen  der  staatlichen  Ent- 
wickelung  Schwedens  und  Russlands  hin. 

Eussland  war  gleich  Schweden  yorzugweise  ein 
ackerbautreibendes  Land;  in  Eussland  wie  in  Schweden 
hatte  sich  das  Leben  in  Städten  wenig  entwickelt,  da  es 
viel  Land  und  wenig  Hände  gab;  der  Handel  beschränkte 
sich  auf  die  Ausfiihr  von  Rohmaterial  und  die  Industrie  auf 
Landgewerbe.  Hiermit  war  aber  auch  die  Aehnlichkeit 
zwischen  den  Nachbarstaaten  vollkommen  erschöpft.  Selbst 
die  geographische  Lage  Schwedens  war  der  freien  Ent- 
wickelung  des  politischen  Lebens  günstig.  Von  allen  Seiten 
von  Bergen  und  freiem  Räume  umgeben,  war  Schweden 
feindlichem  Einbrüche  nicht  ausgesetzt,  und  die  Organisation 
des  Staates  hing  nicht  von  Kriegen  oder  von  fremdem  Ein- 
flüsse ab,  welcher  zuweilen,  wie  in  Russland,  gewaltsam  ist. 
Das  war  aber  noch  nicht  alles:  es  bestand  noch  ein 
schärferer  unterschied  zwischen  Schweden  und  Russland  in 
der  eigenthümlichen,  nur  Schweden  eigenen  Ständeordnung. 
In  den  westeuropäischen  Staaten  haben  nur  drei  Stände  eine 
politische  Rolle  gespielt  --  der  Adel,  die  Geistlichkeit  und 
die  Städter;  sie  allein  hatten  ihre  Vertreter  iu  der  Stände- 
Versammlung  und  beschränkten  die  königliche  Macht. 

Der  Bauernstand,  der  überall  der  zahlreichste  ist,  bildete 
nirgends  eine  besondere,  politischeCorporation,  wie  in  Schweden, 
wo  der  Bauernstand  von  den  ältesten  Zeiten  her  selbststän- 
dige Rechte  besass.  Nur  in  Schweden  bildeten  die  Bauern 
einen  besonderen,  den  vierten  Stand.  Da  der  schwedische 
Staat  nicht  durch  Eroberung  entstand,  so  hat  sein  unterster, 
vierter  Stand  sich  niemals  im  Zustande  der  Sklaverei  beflm- 
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den,  und  hat  niemals  nötig  gehabt,  sich  seine  Bürgerrechte 
auf  diese  oder  jene  Weise  zu  erkämpfen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Organisation  einer 
^obersten  regierenden  Macht",  auf  welche  Panin  hinwies,  in 
Russland  eine  ganz  andere  sein  musste,  als  in  Schweden. 
In  Schweden  repräsentirten  die  Landstände  die  Träger  der 
obersten  Gewalt;  der  König  war  verpflichtet,  die  von  den 
Landständen  gefassten  Beschlüsse  zu  bestätigen;  der  König 
regierte  den  Staat  nur  mit  Zustimmung  des  Reichsrates, 
welcher  wiederum  von  den  Landständen  abhiog.^)  In  Russ- 
land hat  sich  die  Organisation  des  Staates  auf  ganz  anderem 
Wege  gebildet  und  entwickelt.*) 

Bei  den  russischen  Kaisern  bestanden,  für  die  Beratung 
der  wichtigsten  Fragen,  besondere  Behörden,  —  die  grosse, 
die  kleine,  die  goldene,  die  verantwortliche  und  die  oberste. 
Dem  Patriarchen  und  dem  Metropoliten  kam  die  erste  Stelle 
nach  dem  Kaiser  zu;  dann  folgten  die  Verwandten  desCzaren 
und  die  Bojaren.  Die  Geschäfte  wurden  mündlich  geführt, 
6S  existirten  weder  Journale  noch  Protokolle.  Die  Beschlüsse 
dieser  Behörden,  die  im  Namen  des  Czaren  und  der  Bojaren 


1)  Nordenflycht  Die  schwedische  Staatsverfassung  in  ihrer  ge- 
Schichtligen  Entwicklung.  Berlin  1881.  Es  istnöthig  zu  wissen,  dass 
der  Baron  Nordenflycht  zu  der  Partei  der  schwedischen  aristokra- 
tischen Conservativen  gehört;  er  stimmt  fQr  die  Oligarchie,  fQr  die 
Aristokratie  und  sein  Ideal  bewegt  sich  zwischen  Gustav-Adolf  und 
Axel  Oxenstiema.  Diese  Parteilichkeit  des  Autors  hat  sich  in  dem 
Buche  abgespiegelt  welches  sich  indessen  durch  grosse  Verdienste 
auszeichnet. 

8)  Witzin.  Kurze  Darstellung  der  Regierung  in  Russland  von 
Peter  I.  an* bis  zur  Einsetzung  von  Ministem.  Kasan  185b;  Ivanow, 
historische  Uebersiclt  der  Orte  und  Einrichtungen.  Moskau.  1850. 
Vorschlag  über  die  Einführung  einer  ,,oberen  regierenden  Macht  in 
Russland,'*  welcher  im  Jahre  1816  dem  Kaiser  Alexander  1.  übergeben 
worden  ist  (Handschrift) 
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yerlesen  wurden,  hiessen  Ukase,  wurden  von  Schriftführern 
abgefasst,  und  mit  ihrer  alleinigen  Unterschrift  versehen  zur 
Ausführung  entsandt.  Ihnen  war  eine  Abteilung  für  Befehle 
in  militairischen  und  anderen  Angelegenheiten  unterstellt. 
Alle  diese  Behörden  befanden  sich  in  Moskau.  Im  Innern 
des  Reiches,  welches  in  grosse  Kreise  eingeteilt  war,  und  an 
den  Grenzen  leiteten  die  Wojewoden  und  hohen  Beamten 
(Okolnitschi) ,  welche  gerichfliche  und  polizeiliche  Macht 
hatten,  die  Geschäfte.  Die  Wojewoden  ffthrten  mit  Hilfe  von 
Gerichtsbeamten  Processe,  sammelten  die  Abgaben  ein,  und 
straften  Verbrechen. 

Dies  war  in  allgemeinen  Zügen  die  Regierung  des  russi- 
schen Reiches  vor  Peter  dem  Grossen.  Als  Peter  im  Jahre 
1697  seine  erste  ausländische  Reise  unternahm,  setzte  er  eine 
„zeitweilige  oberste  Regierung"  ein,  die  aber  immer  noch  aus 
Bojaren  zusammengesetzt  war.  Erst  im  Jahre  1700,  als 
Peter  I.  aus  dem  Auslande  zurückkehrte,  begann  er  mit  den 
staatlichen  Reformen  und  ordnete  vor  Allem  das  System  der 
Einkünfte  des  Staates.  In  Moskau  wurden  eigene  Behörden 
für  die  Einnahme  und  Ausgabe  der  Staatskasse  eingeführt, 
welche  aus  einem  Präsidenten  und  Bürgermeistern  bestanden, 
die  aus  der  Kaufmannschaft  gewählt  wurden.*)  Ihnen 
waren  die  Bürgermeister  aller  anderen  Städte  untergeordnet 
und  die  Wojewoden  wurden  von  dem  Empfange  der  Einkünfte 
des  Staates  ganz  befreit. 


*)  Das  Motiv  dazu  ist  vollkommen  erkl&rt  durch  den  Ukas  vom 
30.  September  1700:  ,,Und  wenn  in  irgend  einer  Stadt  die  Einkünfte 
nicht  ganz  einkommen  und  nicht  vollständig  eingesandt  werden,  so 
soU  dieses  Geld  auf  denen  lasten,  welche  die  Bürgermeister  ge- 
wählt, weil  sie  durch  ihre  Wahl  das  Deficit  verschuldet/'  P.  S.  Z. 
No.  1813. 
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Auf  diese  erste  Reform  folgten  bis  zum  Jahre  1711  trotz 
des  schweren,  äusserst  gefährlichen  Krieges  fast  alljährlich 
neue  Eröflhungen  von  Behörden  zur  Leitung  des  Kriegswesens, 
der  Flotte  und  anderer  Zweige  der  Regierung.  Das  Reich 
wurde  in  8  Gouvernements  mit  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Provinzen  und  Kreisen  eingeteilt.  In  den  Gouvernements 
wurden  Gouverneure  und  Gouvemementsregierungen  eingesetzt, 
in  den  Provinzen  —  Wojewoden  und  Provinzialkanzleien,  in 
den  Kreisen  —  Landräte  und  Kommissare,  in  den  Städten 
Kommandanten  und  Rathäuser. 

Die  früheren  Behörden  hörten  ganz  auf.  Mit  wichtigen 
Angelegenheiten  betraute  Peter  Personen,  die  sein  besonderes 
Vertrauen  genossen;  diese  Personen  wurden  „Minister"  genannt 
und  bildeten  die  sogenannte  „nächste  Kanzlei".*)  In  den 
Fällen,  wo  Peter  selbst  den  Vorsitz  in  der  nächsten  Kanzlei 
führte,  wurden  die  Sitzungen  „Konzilium"  genannt. 

Im  Jahre  1711  wurde  wegen  der  durch  den  türkischen 
Krieg  veranlassten,  bevorstehenden  Abwesenheit  des  Kaisers 
statt  der  früheren,  aus  Bojaren  zusammengesetzten  obersten 
regierenden  Macht,  ein,  aus  8  Senatoren  bestehender  „Regie- 
render Senat"  eingesetzt.  Den  Senatoren  wurde  der  Eid  der 
Treue  für  Kaiser  und  Reich  abgenommen,  aber  der  Senat 
erhielt  weder  Bestimmungen  noch  Anweisungen,  noch  Instruk- 
tionen irgend  welcher  Art.  Ihm  wurden  die  allerverschie- 
densten  Angelegenheiten  übertragen,  unter  Anderen  auch  sehr 
unbedeutende,  als  z.  B.  die  Aufsicht  über  die  Häuser  der 
Personen,    welche  den  Kaiser  begleiteten,   während  der  noch 


"*}  Die  Minister  welche  in  der  „höchsten  Kanzlei  'zasammen- 
kommen,  haben  sich  dreimal  in  der  Woche,  am  Montag,  Mittwoch 
und  Freitag  zu  versammeln.*'  Ukase  des  26.  Januar  und  18.  De- 
cember  1708.  P.  8.  Z.  No.  2188  und  2218. 
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fortbestehenden  ,,nächsten  Kanzlei'^  die  wichtigen  Angelegen- 
heiten in  allen  Zweigen  der  Regierung  übertragen  blieben. 

Es  war  für  die  Versammlung  des  Senats  nicht  einmal 
eine  Zeit  bestimmt;  erst  im  Jahre  1716  erhielt  er  Befehl, 
sich  dreimal  in  der, Woche  zu  versammeln*);  erst  im  Jahre 
1719  wurde  befohlen  und  1721  bestätigt,  dass  alle  Behörden 
und  Personen,  welche  allerhöchste  Ukase  und  Befehle 
erhielten,  dieselben  vor  der  Veröffentlichung  erst  im  Senat 
unterzeichnen  Hessen.  Da  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
der  Senat  in  der  ersten  Zeit  oft  Zeichen  der  Unzufriedenheit 
Peter  I.  erhielt.  Es  haben  sich  Ukase  erhalten,  in  denen 
dem  Senat  vorgeschrieben  wird,  sich  der  „alten  Dummheiten'^ 
zu  enthalten,  ausser  dem  Sachlichen  keine  „unnützen  Worte'' 
zu  machen,  „die  Bede  nicht  zu  unterbrechen",  u.  s.  w. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Senat  wurden  1711  Oberfiskale 
und  Fiskale  ernannt.  Sie  hatten  die  Obliegenheit,  alle  Miss- 
bräuche und  Anordnungen  in  Angelegenheiten  der  Krone  zu 
untersuchen,  und  ohne  Ansehen  der  Person  einen  Jeden  zu 
überführen  und  dem  Senate  anzugeben,  der  Unrecht  that.  Im 
Jahre  1714  wurden  auch  in  den  Gouvernements  Fiskale  ein- 
gesetzt, vier  in  einem  jedem  Grouvernement;  das  geschah  beson- 
ders wegen  der  Angelegenheiten,  welche  „nicht  in  die  Öffent- 
lichkeit kamen  nnd  keine  Bittschriften  einreichten".  Später 
wurden  sie  zu  Prokureuren,  Oberprokureuren  und  General- 
prokureuren  gemacht. 

Alle  diese  Massregeln  führten  indessen  nicht  zu  dem 
erwünschten  Ziele.    Der  neue  Wein  wurde  in  alte  Schläuche 


*)  ükas  vom  20.  Januar  1716.  Im  PaUe  des  NichterscheineDS 
mosate  der  Grund  dafQr  angegeben  werden;  und  wenn  kein  gena- 
gender Orund  für  ihr  Fehlen  da  war,  wurden  sie  einer  Strafe  von 
50  Rubeln  unterzogen.  P.  8.  Z.  2082. 
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gegossen:  die  Roheit  and  das  nnumschränkte  Walten  der 
früheren  Regierungsform  hatten  sich  vererbt,  und  verdarben 
Alles  bei  den  neuen  Einrichtungen.  Im  Hinblick  darauf 
wurde  eine  Äusserst  wichtige  Massregel  getroffen:  der  Ukas 
vom  4.  April  1714  brachte  den  Befehl,  dass  alle  Beschlüsse 
sowohl  im  Centrum,  als  in  den  Gouvemementsregierungen  zu 
Protokoll  gebracht  werden  sollten,  und  zwar  nicht  „von  einem, 
sondern  von  allen,  die  bei  der  Sache  zu  thun  hatten.*)  So 
wurde  noch  vor  den  Kollegien  eine  kollegialische  SachfOhrung 
eingeleitet. 

Wenn  man  die  Lage  der  Dinge  zu  jener  Zeit  unparteiisch 
betrachtet,  so  muss  man  erkennen,  dass  diese  Massregel  die 
Reformen  Peters  rettete.  Selbst  in  jetziger  Zeit  begegnet 
man  selten  Personen,  welche  Fälligkeiten,  Wissen  und  Ehr- 
lichkeit vereinigen ;  im  Anfange  des  XVIII.  Jahrhunderts,  wo 
die  Mehrzahl  den  Neuerungen  mit  Misstrauen  und  sogar  mit 
Feindseligkeit  begegnete,  konnte  man,  selbst  bei  der  Fährung 
der  unbedeutensten  Angelegenheit  nur  durch  die  Form  kolle- 
gialischer  Ordnung  Einigkeit  des  Sinnes  erlangen,  Böswillig- 
keit entkräften  und  Unwissenheit  leiten;  nur  das  gemein- 
same Urtheü  aller  Personen  konnte  die  Parteilichkeit  und 
die  Mängel  eines  jeden  Einzelnen  verbessern.  Dieser  Ukas 
vom  4.  April  verbot  den  Secretairen  und  Schriftführern  „bei 
Todesstrafe^'  Ukase  zu  beschliessen  und  zur  Ausführung  aus- 
zusenden, ehe  dieselben  im  Protokoll  von  allen  Mitgliedern 
unterschrieben  waren.  Diese  Androhung  der  Todesstrafe 
beweist  am  Besten,  welch'  eine  unbeschränkte  Macht  die 
Secretäre  und  Schriftführer  bei  der  Unwissenheit  ihrer 
Principale  besassen. 


*)  P.  8.  Z.  No.  2791. 
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Peter  selbst  setzte  seine  ganze  Hoffiiung  nur  auf  die 
Kollegien.  Der  Senat  war  nur  proYisorisch,  für  den  Fall 
der  Abwesenheit  des  Kaisers  eingesetzt  und  hatte  keine 
bleibende  Dauer:  für  die  Einfuhrung  der  Kollegien  sorgte 
Peter  schon  lange  vor  ihrer  Eröffnung;  er  sammelte  Nach- 
richten, überlegte  die  Einzelheiten  und  verschrieb  Ausländer. 

Schon  im  April  des  Jahres  1715  verlangt  Peter  von 
seinem  Gesandten  am  dänischen  Hofe,  er  solle  ihm  die 
gedruckten  oder  geschriebenen  Statuten  aller  Kollegien,  die 
Instruktionen  für  alle  Mitglieder,  die  Verpflichtungen  und 
Kangklasse  der  Land-  und  anderer  Verwalter,  und  alles  was 
dahin  gehört,  schicken,  „denn  wir  haben  gehört,  dass  auch 
die  Schweden  sie  von  dort  entnommen  haben."  In  einem 
eigenhändigen  Schreiben  in  dieser  Angelegenheit,  heisst  es: 
„es  soll  nach  Kopenhagen  geschrieben  werden,  dass  mir  die 
ganze  „Anstalt"  der  Ökonomie  des  dänischen  Staates  geschickt 
wird,  namentlich  das  bürgerliche  und  militairische  Gesetzbuch, 
wie  viel  Kollegien  bestehen,  was  die  Verpflichtungen  eines 
jeden  Kollegiums  sind,  aus  wie  vielen  Personen  sie  zusammen- 
gesetzt sind,  was  für  ein  Gehalt  eine  jede  Person  bezieht, 
und  welch'  einen  Rang  sie  unter  einander  haben,  sowie  alles 
Übrige,  vom  Grössten  bis  zum  Kleinsten." 

Im  November  schreibt  Peter  dem  nach  Dänemark  ge- 
sandten Jagushinsky,  er  möchte  sich  mit  dem  Gesandten 
bemühen,  in  jedes  seiner  Kollegien  ein  würdiges  Mitglied 
aufzufordern,  nach  Eussland  zu  kommen;  sie  dürften 
aber  nicht  zu  alt  sein,  damit  sie  die  russische  Sprache  erler- 
nen könnten,  und  fügt  hiuzu:  „ohne  dieselbe,  blos  nach 
Büchern,  kann  man  nicht  wirken,  da  niemals  alle  Argu- 
mentationen aufgeschrieben  werden."  Im  Dezember  trägt 
Peter   demselben   auf,   ihm   die   ökonomischen  Einrichtungen 
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Schwedens  zu  verschaffen,  und  fügt  hinzu:  ,,Halten  Sie  das 
aber  geheim." 

Im  Jahre  1717,  besichtigt  Peter  auf  seiner  Eeise  im 
Auslande  selbst  die  Kollegien ;  im  Jahre  1718  schreibt  er  das 
Reglement;  am  28.  April  giebt  er  deu  IJkas  liber  die  Ein- 
richtung von  Kollegien  heraus;  im  JuU  bestimmt  er  die 
Personen  aus  denen  dieselben  zusammengesetzt  sein  sollen 
und  in  dem  Ukas  vom  12.  Dezember  1718  bestimmt  er  eine 
Jahresfrist  für  die  Vorbereitungen:  „i^^  ^^^  Kollegien  sollen 
die  Geschäfte  im  Laufe  des  kommenden  Jahres  1719  noch 
nach  alter  Art  geführt  werden,  da  die  neue  Art  ihnen  noch 
fremd  ist;  vom  Jahre  17*20  an,  soll  diese  aber  eingeführt 
werden.^) 

Durch  die  Einführung  der  Kollegien^)  kam  eine 
gewisse  Ordnung  in  die  Leitung  der  Eegierungs- 
geschäfte,  welche  im  Senat,  wo  alle  die  verschiedensten  An- 
gelegenheiten  unter    einander    gemischt   waren,    nicht  statt- 


1)  P.  8.  Z.  No.  3197,  3207,  3255. 

^  Bb  wurden  folgende  KoUegien  eingeführt:  1)  das  Kollegium 
der  auswärtigen  Angelegenheiten,  statt  des  Gesan  dtschaftsressorts 
2)  das  Kriegskollegium,  dem  das  Kommissariat  und  die  Komptoire 
des  Rentamts,  des  Proviantsund  der  Artillerie  gehörten;  3)  das  Kol- 
legium der  Admiralität  mit  14  Komptoiren;  4)  das  Kammer-Kolle- 
gium fUr  den  Reichsschatz  und  die  PtQirung  der  Einkünfte  des 
Reiches;  Das  Staatskomptoir  führte  alle  Ausgaben  des  Landes; 
5)  das  Revisions-KoUegium  für  die  Berechnung  aller  Einkünfte  und 
Ausgaben  des  Staates;  6)  das  JustizkoUegium,  für  die  gerichtlichen, 
die  Untersuchungs-  und  die  ärztlichen  Angelegenheiten;  dazu  ge- 
hörten auch  die  zu  derselben  Zeit  eingeführten  Hofgerichte  für  die 
SchUchtung  von  Zwistigkeiten  zwischen  dem  Adel  und  den  anderen 
Ständen,  und  das  Magistratsgericht  für  die  Kaufleute;  7)  das 
Kommerz-Kollegium,  zur  Förderung  des  Handels  und  zur  Leitung 
aUer  Handelsoperationen;  und  endlich  S)  das  Berg-  und  Manufactur- 
KoUegium  zur  Leitung  der  Fabriken,  Manufacturen  und  der  Gewerbe. 
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finden  konnte.  Jetzt  erhielt  der  Senat  eine  andere  Be- 
stiinmnng:  durch  einen  besonderen  TJkas  erhielt  der  Präsi- 
dent des  Eollegioms  Sitz  im  Senat,  wodurch  der  Senat  der 
allgemeine  Sitzungssaal  des  Kollegiums,  der  Mittelpunkt  aller 
Geschäfte  wurde,  was  äusserst  wichtig  und  nützlich  für  die 
Aufrechterhaltung  der  notwendigen  Verbindung  und  der 
Einigung  der  verschiedenen  Abteilungen  war.  Der  Senat 
konnte  aber  nicht  regelmässig  funktioniren,  denn  der  Präsi- 
dent war  der  Kaiser  selbst,  dem  es  nicht  möglich  war,  im 
Senat  immer  gegenwärtig  zu  sein,  was  eine  langsame  Ab- 
wickelung der  Geschäfte  zur  Folge  hatte,  und  spätere  Ab- 
änderungen im  Senate  nötig  machte. 

Zuerst  wurde  die  Langsamkeit  der  Geschäftsführung, 
statt  des  eigentlichen  Grundes,  dem  zugeschrieben,  dass  die 
mit  eigenen  Geschäften  belasteten  Präsidenten  der  Kollegien 
keine  Zeit  hatten,  den  Sitzungen  des  Senates  beizuwohnen. 
Durch  den  ükas  yom  12.  Januar  1722  wurde  der  Personen- 
bestand des  Senates  yerändert:  *)  statt  des  Präsidenten  der 
KoUegien  sollteu  neuemannte  Präsidenten  Sitz  im  Senat 
haben,  welche  die  Kollegien  nicht  leiteten,  den  Geschäften 
derselben  fremd  waren,  und  nur  den  Namen  von  Präsidenten 
trugen.  In  demselben  Jahre  wurde  im  Senat  das  Amt 
eines  General-Prokurors  gegründet  und  die  Obliegenheiten 
des  Senates  in  folgenden  6  Punkten  festgestellt: 

1.  Zweifelhafte  Fälle  in  den  Kollegien  auf  Grund  der 
Gesetze  und  Reglements  zu  entscheiden;  in  unvor- 
hergesehenen Fällen  aber  ihre  Ansicht  darzulegen, 
und  dem  Kaiser  vorzustellen. 

2.  Die  Klagen  über  die  Kollegien  und  Kanzeleien  durch- 
zusehen. 


*)  P.  8.  Z.  No.  3877. 
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3.  Sich  mit  den  Gouverneuren  und  Wojewoden  aber 
die  Angelegenheiten  in  Verbindung  za  setzen,  die  in 
keines  der  Kollegien  gehörten. 

4.  Die  Eollegienräte  und  die  höheren  Hanges  durch 
Ballottement,  die  niedemen  Hanges  —  ohne  das- 
selbe  zu  erwählen. 

5.  Die  Ränge  und  Gesetze  zu  veröffentlichen,  und 

6.  die  ükase  auf  den  Namen  des  Kaisers   auszuführen. 

Im  Sinne  dieser  6  Punkte  erscheint  der  Senat  als  oberste 
Behörde  im  Bereiche  der  Gesetzgebung,  (Erlass  eines  neuen 
Gesetzes,  Abschaffung  oder  Erklärung  eines  frttheren)  der 
Gerichtsbarkeit,  (Gerechtigkeitspflege  in  bürgerlichen  sowie 
in  Kriminalangelegenheiten)  und  die  ausfährende  Macht 
(Herrschaft  über  die  Kollegien,  die  Komptoire  und  die 
Kanzeleien.)  In  dieser  Verwirrung  der  Macht  war  der 
Grund  der  Unhaltbarkeit  des  Senates  zu  suchen;  das  war 
der  Ursprung  aller  Veränderungen,  denen  er  fast  unausgesetzt 
unterworfen  war. 

Den  Ersatz  der  Präsidenten  der  Kollegien  im  Senat 
durch  neuerwählte  Mitglieder,  welche  nur  den  Namen  von 
Präsidenten  trügen,  mit  den  Kollegien  aber  nichts  zu  thun 
hatten,  verstärkte  nur  noch  den  Antagonismus  zwischen  dem 
Senate  und  den  Kollegien.  Eine  und  dieselbe  Angelegenheit 
wurde  jetzt  an  zwei  Orten  zugleich,  im  Senat  und  in  den 
Kollegien  geführt;  sie  mussten  beide  aut  Grund  derselben 
Gesetze  und  Reglements  entscheiden.  In  Folge  dessen  ver- 
langte das  Kollegium,  um  der  Verantwortung  zu  entgehen 
oft  von  dem  Senate  Entscheidung,  und  der  Senat  schrieb 
dem  Kollegium  aus  demselben  Grunde  vor,  „nach  den  Ge- 
setzen zu  handeln.'^ 
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Das  Amt  der  General-Procuroren  konnte  nur  in  ge- 
ringem Maasse  den  sich  offenbarenden  Unordnungen  abhelfen, 
da  es  für  eine  Person  unmöglich  war,  die  verschieden- 
artigsten Angelegenheiten  zu  verfolgen  und  das  Gemeinwohl 
vor  den  Fehlem  der  Unwissenheit  und  der  Schlauheit  des 
Eigennutzes  zu  schützen.  Schon  der  Stand  des  General- 
procurors,  durch  dessen  Hände  alle  Angelegenheiten  des 
Senates  gingen,  näherte  ihn  mehr  als  alle  anderen  Minister 
der  Person  des  Kaisers  und  gab  ihn  ein  so  grosses  TJeber- 
gewicht,  dass  seine  Ansicht  die  allgemeine  Ansicht  des 
Senates  wurde.  Die  koUegialische  Form  der  Geschäfts- 
führung im  Senat  diente  nur  dazu  dem  Willen  und  den 
Meinungen  des  Oberprocurors  mehr  Wichtigkeit  zu  verleihen 
und  ihn  vor  dem  Kaiser  zu  rechtfertigen. 

Neben  dem  Senat  und  den  Kollegien  versammelte  sich 
auch  noch  das  „Kabinet",  in  welches  Peter  I.  zu  der  Be- 
ratung der  Staatsangelegenheiten  diejenigen  Personen  berief, 
denen  er  das  grösste  Vertrauen  schenkte. 

Mit  dem  Tode  Peter  I.  traten  die  Mängel  der  Re- 
gierung noch  deutlicher  hervor.  Man  begriff  indessen  nicht 
den  Hauptgrund  der  Schwäche  der  Regierung,  in  welcher 
die  Machthabenden  nicht  die  ihnen  zukommende  wichtige 
Stellung  einnahmen,  so  dass  sie  einander  durchkreuzten, 
einander  widersprachen  und  schwächten;  statt  den  Senat  zu 
reorganisiren,  schritt  man  zu  der  Einsetzung  einer,  über  dem 
Senat  stehender,  oberen  Regierungsbehörde. 

Im  Jahre  1726  wurde  der  „Oberste  geheime  Rat"  ge- 
gründet und  der  Senat  wurde  in  „hohen",  statt  „regierenden 
Senat"  umbenannt.  1740,  nach  dem  ..autokratischen  Skandal" 
welchen  der  oberste  geheime  Rat  bei  dem  Regierungsantritt 
Anna   Ivanowna's    abspielte,    wurde    durch    den    Ukas  vom 
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4.  März,  sowohl  der  „oberste*  geheime  Bath'^,  als  auch  der 
„hohe''  Senat  aufgehoben  und  der  „regierende  Senat''  mit 
der  früheren  Benennung  und  der  früheren  Macht  wieder  her- 
gestellt, aber  nicht  auf  lange.')  Seine  Macht  war  schon  so 
geschwächt,  dass  im  Jahre  1731  der  „oberste  geheime  Bat 
wieder  auf  lebte  unter  dem  Namen  des  „Kabinets",  wo- 
durch der  regierende  Senat  wiederum  seine  Bedeutung 
verlor. 

Durch  die  Gründung  des  „Obersten  geheimen  Bates"  und 
des  „Kabinets"  „entstand  viel  Versäumnis  der  inneren 
Begierungs-Geschäfte  und  die  Gerichtsbarkeit  lag  ganz 
darnieder."  ^) 

Elisabeth  Petrowna  setzte  den  regierenden  Senat  mit 
der  früheren  Machtvollkommenheit  wieder  ein,  gründete  aber 
neben  demselben  eine  „Konferenz"  der  Minister  für  die  Be- 
ratung der  wichtigsten  äusseren  Angelegenheiten.  Im  Jahre 
1756  wurde  der  Konferenz  die  Verwaltung  innerer  und  mili- 
tärischer Angelegenheiten  aUer  Art  übertragen,  mit  dem  Be- 
fehle, an  alle  Behörden,  den  Senat  nicht  ausgenommen,  Aus- 
züge ihrer  Protokolle  einzusenden.')  Mit  einem  Worte:  die 
Konferenz  wurde  in  den  „Obersten  geheimen  Bat"  und  das 
„Kabinet"  verwandelt.  So  wurde  die  Macht  des  regierenden 
Senats  zum  dritten  Male  beschränkt  und  eingeengt. 

In  dieser  Form  nun  ging  die  regierende  Macht  des 
Landes  in  die  Hände  Peter  ni.  über.  Das  waren  faktisch 
die  Thatsachen,  welche  Panin  Katharina  vorstellen  konnte, 
als  Beweis  für  die  Notwendigkeit  einer  ernsten  Umgestaltung 


1)  P.  S.  Z.  No.  5510. 

2)  ükae  vom  12.  December  1741.    P.  S.  Z.  No.  8480. 
8)  Ukas  vom  5.  Oktober  1756.    P.  B.  Z.  10  621. 
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der  Regierangsform  Russlands;  Katharina  hörte  ihn  vor 
ihrer  Thronbesteigung  gern  an. 

Gewiss  mit  Zustimmung  Katharina's,  wahrscheinlich 
aber  auf  dringende  Vorstellung  Panin's  wurde  in  dem  „um- 
ständlichen" Manifeste  über  die  Thronbesteigung  vom  6.  Juli 
dem  ganzen  Volke  yerkfindigt:  „Auf  das  Feierlichste  ver- 
sprechen Wir  mit  unserem  kaiserlichen  Worte,  dass  Wir 
solche  staatliche  Verordnungen  gesetzlich  konstituiren 
werden,  nach  denen  die  Regierung  unseres  geliebten  Vater- 
landes sich  in  voller  Kraft  in  den  ihr  gehörenden  Grenzen 
bewegen  kann." 

Panin  wurde  damit  betraut,  ein  Projekt  solcher  „staat- 
licher Verordnungen''  aufzusetzen.  Einen  Monat  nach  der 
Staatsumwälzung,'")  im  Juli  schon,  legte  Panin  ein  um- 
fassendes Projekt  vor,  welches  die  Reformen  der  „Obersten 
Regierung''  betraf. 

Das  Projekt  Panin's  zerfiel  in  zwei  ganz  selbstst&ndige 
Teile:  in  die  Gründung  einer  Kaiserlichen  Rats-Versamm- 
lung, und  in  die  Teilung  des  Senates  in  Departements. 
Keiner  dieser  Teile   enthält   etwas   Neues  oder   Originelles. 


*)  Das  im  Staatsarchiv  aufbewahrte  Projekt  Panin's  in  der  end- 
gültigen Form  eines  su  veröffentlichenden  Manifestes,  ist  von  Elatharina 
am  28.  Dezember  1775  unterschrieben.  (X.  4,  BL  10.)  Aber  schon 
im  August,  im  Manifeste  über  die  Wiedereinseteung  des  Grafen  A. 
Bestushew-^jumin,  ist  gesagt:  ^Wir  verleihen  ihm  die  Stellung  eines 
ersten  «Kaiserlichen  Rates**  und  ersten  Mitgliedes  der  neuen,  an 
unserem  Hofe  gegründeten  «Kaiserlichen  Ratsversammlung. "  (Sbomik, 
Vn.,  143.)  Die  GhrOndung  der  Kaiserlichen  Rathsversammlung  war 
also  im  August  bestimmt  Es  ist  vorauszusetzen,  dass  sie  schon  im 
Juli  bestimmt  war:  in  dem  umständlichen  Manifeste  über  die  Thron- 
besteigung werden  feierlich  «neue,  staatliche  Einrichtungen*  ver- 
sprochen. Davon  spricht  auch  Panin  in  seinem  Projekte.  (Staats- 
Arch.  X.  4  BL  2.) 


—     196     — 

Der  zweite  Teil  zeigt,  dass  Panin  die  eigentliche  Wurzel 
der  ünhaltbarkeit  des  Senates  richtig  aufgefasst  und  die  ge- 
eigneten Massregeln  für  die  Ordnung  dieser  besten  Ein- 
richtung Peter  L  getroffen.'*')  Aber  diese  Massregeln  wurden 
schon  SO  Jahre  früher  in  Aussicht  genommen,  mit  dem  all- 
einigen Unterschiede,  dass  es  damals  nötig  erschien,  den 
Senat  in  fünf  Departements  einzuteilen  —  während  deren 
jetzt  sechs  waren.  Damals  wurden  ffir  jedes  Departement  „vier 
oder  fünf"  —  jetzt  „nicht  weniger  als  fünf"  Mitglieder  be- 
stimmt. Der  einzige  Unterschied  in  dem  Projecte  Panin's  be- 
stand darin,  dass  dem  Senate  die  Machtvollkommenheit  ver- 
liehen wurde,  „die  Freiheit  zu  haben,  auch  ttber  unsere 
eigenen  Befehle  Vorstellungen  zu  machen,  wenn  ihre  Aus- 
fibung  die  Gesetze  des  Eeiches  berfihren  oder  die  Wohlfahrt 
unseres  Volkes  beeinträchtigen  sollte.^  ^ 

Der  erste  Teil  ist  nichts  weiter  als  die  Restauration 
einer  Einrichtung,    welche    sich   schon   mehr   als   einmal  als 


*)  In  dem  Ukas  vom  1.  Juni  1730  ist  gesagt:  In  dem  regierenden 
Senat  sollen  nach  dem  Beispiele  anderer  Staaten  alle  Angelegen- 
heiten unter  einander  in  verschiedenen  Departements  verteilt  werden, 
z.  B.  1)  Die  Geistlichen  Angelegenheiten,  so  weit  sie  den  regierenden 
Senat  betreffen;  2)  die  militärischen  Angelegenheiten  zu  Wasser  und 
zu  Lande;  3)  Die  Angelegenheiten  des  Kammerkollegiums  ttber  die 
Einkünfte  und  Ausgaben  des  Reiches;  4)  Die  Justiz  und  die  Sup- 
pliken; 5)  Die  kaufinännischen  Angelegenheiten,  die  der  Fabriken 
und  Manufakturen  und  HauptrFestungswerke.  In  jedem  Departement 
sollen  vier  bis  fünf  Personen  vom  Range  der  Mitglieder  des  re- 
gierenden Senates  angestellt  werden,  welche  die  Verpflichtung  haben, 
die  einlaufenden  Angelegenheiten  welche  in  ihr  Ressort  gehören, 
tmter  sich  durchzusehen,  zu  untersuchen,  alles  vorzubereiten,  was  zu 
der  vollkommenen  Beurteilung  und  Entscheidung  nötig  ist,  um  die- 
flelben  dann  mit  der  Beifügung  ihrer  eigenen  Meinung  dem  regie- 
renden Senat  in  voller  Versammlung  zur  Entscheidug  vorzulegen. 
(P.  S.  Z.  No.  5570.)  Dieser  Ukas  ist  nicht  zur  Ausführung  ge- 
langt. 
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vollkommen  untauglich  erwiesen  hatte,  die  Kaiserliche  Bats- 
Versammlung  ist  nichts  Anderes,  als  derselbe  „Oberste  ge- 
heime Bat,  ^  dasselbe  „Kabinet,"  dieselbe  „Konferenz,''  nur  unter 
einem  anderen  Namen. 

Nach  dem  Projekte  Panins  besteht  die  Kaiserliche  Rats- 
Versammlung  aus  kaiserlichen  Räten:    „ihre  Zahl  übersteigt 
niemals  die  Zahl  acht  und    soll    sich    niemals   mehr   als  auf 
sechs    vermindern."    (§  1.)     Vier   dieser   Räte   werden    zu 
Staatssekretären   für    die    auswärtigen  Angelegenheiten,    fflr 
die  Kriegs-,  die  inneren  und  die  Marine- Angelegenheiten  be- 
stimmt.   (§   2.)    „Alle   Angelegenheiten,    welche    nach    den 
Statuten    des    Landes    und   ihrem   Wesen    der   kaiserlichen 
Herrschermacht  unterliegen,  fallen  unserer  eigenen  Fürsorge 
und  Entscheidung  anheim;  Alles  was  dem  selbstherrschenden 
Monarchen    zur  sorgfältigen  Pflege    des  Reiches,    zu  dessen 
Zuwachs  und  Verbesserung  dienen  kann,  gehört  recht  eigent- 
lich in  die   kaiserliche  Rats- Versammlung.''    (§   4.)    „Damit 
aber  das   in  dem  vorif^en  Paragraph  Enthaltene  in  der  Aus- 
filhrung   die    notwendige  Form  und  Ordnung    erhält,   welche 
bei  einem  guten  Herrscher,   bei  seiner   unausgesetzten  Sorge 
und   grosser  Mühe   um   das  Reich,   die   Fehler  beschränkte, 
welche  der  menschlichen  Natur  eigen  sind,  so   haben  wir  bei 
der  Einteilung  der  Regiemngsgeschäfte  in  vier  Departements, 
einem  jeden  derselben  einen  besonderen  Staatssekretär  beige- 
geben, welcher  dem  eifrigen  Herrscher  als  lebendige  Relation 
aller  Nachrichten  über  die  Statuten,  den  Bestand  aller  Eiozel- 
heiten    der   Angelegenheiten,    die  Oixlnung   und    Lage    des 
Reiches  dienen,  und  auf  diese  Weise  jeder  in  seinem  Departe- 
ment   eiuen    Teil   unserer    eigenen   Fürsorge   in    Anspruch 
nehmen  könne.    Die  Kaiserliche  Rats- Versammlung  ist  nichts 
Anderes  als  der  Ort,  an  welchem  wir  fOr  das  Reich  wirken; 
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daram  müssen  alle  zu  uns,  dem  Monarchen  gelangenden  An* 
gelegenheiten  ihrer  Eigenschaft  nach  unter  diese  Staats- 
sekretäre verteilt  werden,  welche  dieselben  in  ihren  Departe- 
ments durchzusehen,  auszuarbeiten,  aufzuklären  haben,  um 
sie  dann  dem  Rate  vorzulegen  und  nach  unseren  Reso- 
lutionen und  Befehlen  für  deren  Ausfährung  Sorge  zu 
tragen.'^  (§  5.)  „Dieser  Rat  versammelt  sich,  wenn  Ge- 
schäfte vorliegen,  alle  Tage,  ausser  am  Sonnabend, 
am  Sonntage  und  an  Festtagen,  in  einem  an  unserem 
Hofe  dafür  bestimmten  Appartement.  Hier  steUt  jeder  Staats- 
sekretär die  Angelegenheiten  seines  Departements  in  unserer 
Gegenwart  zum  Vortrag  und  zur  allerhöchsten  kaiserlichen 
Entscheidung  vor.  Die  kaiserlichen  Räte  geben  ihre 
Meinung  ab,  beurteilen,  besprechen  dieselben,  worauf  wir 
mit  unserem  selbstherrschenden  Befehle  unsere  letzte  Reso- 
lution abgeben."  (§  8.)  Als  GrossfUrstin,  selbst  als  Kaiserin 
noch ,  aber  bei  Lebzeiten  Peter  III.  hörte  Katharina 
schweigend  die  Ansichten  Panin's  über  die  Regierungsform 
Russlands  an,  sie  gab  ihm  sogar  Recht  bei  seinen  Ausfällen 
auf  die  Favoriten  Elisabeth  Petrowna's,  welche  ihren  Namen 
missbrauchten.  Jetzt,  wo  sie  Selbstherrscherin  war,  las  sie, 
überlas  sie ,  und  gab  sie  Anderen  das  Projekt  Panin's 
zu  lesen. 

Es  ist  bemerkenswerth,   dass  die   von  Panin  projectirte 
Kaiserliche  Ratsversammlung  nirgend  Teilnahme  fand:*)   die 


*)  Im  Staatsarchiv  (X.,  4)  werden  zwei  Ansichten  tlber  das  Pro- 
jekt aufbewahrt,  man  weiss  nicht,  von  wem  sie  herrühren:  a)  ein 
kurzer  Ausspruch  mit  dem  Vorschlag,  die  Einleitung  im  Manifeste 
zu  verändern  (BL  45)  und  b)  ein  ausführlicher  mit  Hinzufügung  von 
7  Bemerkungen  über  verschiedene  Paragraphen  des  Projektes. 
(BL  40—56.)  Diese  beiden  Ansichten  sind  im  Sbornik  YIL,  217  her- 
ausgegeben.   Die  dritte  Ansicht  ist  die  des  Feldzeugmeisters  Ville- 
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Einen  verhielten  sich  vollkommen  gleichgiltig  zu  derselben; 
Andere  nannten  diese  Batsversammlung  bei  ihrem  richtigen 
Namen:  — 

„Ich  weiss  nicht,  wer  dieses  umfassende  Project  auf- 
gesetzt hat^y  schreibt  der  Feldzeugmeister  Villebois,  ^^aber 
mir  scheint,  als  wenn  es  unter  dem  Anscheine,  die 
Monarchie  zu  schätzen,  sich  in  feiner  Weise  der  Herrschaft 
der  Aristokratie  zuneigt.  Die  einflussreichen  MitgUeder  der 
obligatorischen,  durch  ein  Beichsgesetz  gegründeten  Kaiser- 
lichen Batsversammlung  (besonders  wenn  sie  dazu  hinlänglich 
eigenen  Willen,  Ehrgeiz  und  Klugheit  besitzen)  können  leicht 
zu  Mitregenten  anwachsen.  W9xe  die  Absicht  wenigstens 
dazu  vorhanden,  so  würde  die  Kaiserliche  Batsversammlung 
die  erste  Stufe  zu  solch'  einer  Umgestaltung  bieten;  diese 
Umwandlung  würde  jedoch  unbedingt  zu  dem  Sturze  der 
Macht  und  Grösse  des  Bussischen  Beiches  fOhren^^ 

„Die  Weisheit  der  Kaiserin  schliesst  diese  Gkfahr  aus; 
ihre  Absichten  sind  auf  ein  dauerhaftes  Blfihen  des  Beiches 
gerichtet  und  sie  wird  alles  abwenden,  was  schädliche  Folgen 

bois.  Sie  ist  gedruckt  von  Blum,  L,  144;  kleine  Bruchstücke  daraus 
sind  von  Ssoloview  übersetzt  XXV.,  182;  Korsakow,  die  Anhänger 
Katharina  n.  (Historischer  Bote  XV.,  244).  Wir  führen  die  ganze 
Üebersetzung  Villebois*  an,  als  die  ernsteste  von  allen«  Wenn  seine 
Ansicht  wirklich  Katharina  vorgestellt  worden  ist,  so  hat  der  Her- 
ausgeber bei  der  Üebersetzung  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche 
die  äussere  Form  verändert  und  es  hat  durch  die  Üebersetzung 
wahrscheinlich  auch  der  Inhalt  gelitten.  In  dem  Projekte  z.  B. 
werden  5  Senatoren  für  jedes  Departement  vorgeschlagen;  Villebois 
fand  diese  Zahl  zu  gross  und  schlug  drei  oder  vier  vor:  „Nur  er- 
scheinen die  Anzahl  der  Senatours  zu  gross.  Drei  bis  vier  Glieder 
zum  höchsten  in  jedem  Departement  sollten  nicht  hinreichen  mehr 
zu  thun,  als  erfordert  werde?"  Der  Herausgeber  erklärt  nicht,  wo- 
her er  diese  Ansicht  Villebois*  hat,  ob  er  sie  im  Ganzen  oder  im 
Auszuge  abdruckt,  mit  einem  Worte,  er  giebt  gar  keine  Daten  für 
die  Beurteilung  eines  so  wichtigen  Dokumentes. 
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haben  könnte.  Ihre  Einsicht  und  ihr  klarer  Blick  bedürfen 
gar  keiner  besonderen  y,Itatsyersammlung'^  aber  ihre  Gesund- 
heit bedarf  Erleichterong  der  Beschwerde  all'  der  verworrenen 
Angelegenheiten,  welche  bis  zu  ihr  dringen.  Dem  könnte 
wahrscheinlich  vollkonmien  abgeholfen  werden ,  wenn  ihr 
eigenes  Kabinet  in  die  notwendigen  Departements  eingeteilt 
würde,  und  zwar  so,  dass  nnr  gewisse,  von  dem  Gesetze  be- 
stimmte Vorträge  ihr  selbst  gemacht  wfirden  und  in  jedem 
Departement  ein  Staats-  oder  Eabinetssecretair  den  Vorsitz 
fährte.  Diese  Sekretäre  müssen  die  einlaufenden  Papiere 
in  Empfang  nehmen,  dieselben  nnmmerieren,  Protokoll  über 
die  einlaufenden  und  herausgegebenen  Papiere  führen,  die- 
selben zu  bestimmten  Stunden  vorlegen,  die  Brosolutionen  der 
Kaiserin  nach  jeder  Vorlegung  formulieren,  dieselben  zur 
all^höchsten  Unterschrift  präsentieren,  und  ohne  Verzug  in 
Ausführung  bringen^^ 

„Wenn  diese  Sekretäre  nicht  mit  anderen  Pflichten  be- 
lastet sind,  und  wenn  sie  gesunden  Menschenverstand,  guten 
Charakter,  eine  ehrenhafte  Bichtung  und  Verschwiegenheit 
besitzen,  wenn  sie  alle  die  Gesetze  des  Reiches  kennen  und 
jeder  von  ihnen  hinreichende  Kenntniss  besitzt,  um  sein 
Departement  zu  leiten,  so  würde  die  Kaiserin  statt  Be- 
schwerde, nur  Zerstreuung  und  Unterhaltung  durch  die 
Ordnung  und  Mannigfaltigkeit  der  ihr  vorgetragenen  An- 
gelegenheiten finden.  Die  Bedürfnisse  der  Armen  und  Un- 
glücklichen, die  Ungerechtigkeiten  und  Unordnungen  würden 
zuverlässiger  durch  die  Departements  ihr  bekannt  werden.  Alle 
Unterthanen  würden  zufrieden  sein,  durch  die  Zuversicht,  dass 
sie  nicht  ohne  Wissen  der  Kaiserin  regiert  werden,  und  zu 
jeder  Zeit  ihre  Zuflucht  zu  ihrem  Schutze  nehmen  können^'. 

„In  diesem  Falle  würden  die  Behörden,  aus  denen  beab- 
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sichtigt  wird,  die  kaiserlichen  Räte  zu  ernennen,  ihre  Vor- 
sitzenden oder  Mitglieder  nicht  enthehren  mfissen  and  es 
würden  dadurch  keine  Yersänmnisse  entstehen;  die  Kaiserin 
aber  könnte  sich  immer  wenn  sie  es  wünschte,  an  eine  hervor- 
ragende Persönlichkeit  aus  dem  Militair  oder  Civil  wenden, 
om  sich  selbst  Rat  zu  holen,  während  sie  bei  der  Gründung 
einer  „kaiserlichen  Ratsversammlung  auf  den  Rat  bestimmter 
Personen  beschränkt  wäre,  welche  den  Titel  kaiserlicher 
Ratgeber  trugen'^ 

„Auch  der  Senat  würde  in  diesem  Falle  keine  Veran- 
lassung zu  Unzufriedenheit,  Neid  und  Eifersucht  haben, welche 
unbedingt  durch  die  Grttndung  einer  kaiserlichen  Ratsver- 
Sammlung  hervorgerufen  würden,  wie  sehr  auch  das  Project 
danach  trachten  wollte,  den  Vorrang  desselben  hervorzuheben. 
Die  Einteilung  des  Senates  in  verschiedene  Departements 
ist  vortrefflich  und  wird  den  Geschäftsgang  wesentlich  er- 
leichtem. Nur  scheint  die  Zahl  der  Senatoren  sowohl  in  den 
Departements  als  in  der  allgemeinen  Versammlung  all  zu 
gross;  je  mehr  Personen,  desto  mehr  verschiedene  Ansichten, 
Leidenschaften,  Parteilichkeiten,  Zwistigkeiten  und  in  Folge 
dessen  um  so  weniger  Gerechtigkeit,  und  um  so  langsamerer 
Geschäftsgang.*)  Drei,  höchstens  vier  in  jedem  Departement; 
sollte  ihr  vereinigter  Geist,  ihr  Wissen  und  ihre  Begabung 
nicht  hinreichen,  um  mebr  noch  zu  thun,  als  von  ihnen  verlangt 


*)  Der  unbekannte  Russe,  welcher  die  Zahl  der  Senatoren  nicht 
XU  gross  fand,  hielt  es  aber  doch  für  seine  Pflicht  in  Betreff  der 
30  Senatoren  zu  bemerken:  „Es  wird  aber  nötig  sein,  die  Augen 
offen  zu  halten,  um  die  Zügel  der  Selbstherrschermacht  nicht  aus 
der  Hand  zu  geben,  wie  dieselbe  bei  der  Wahl  der  in  Gott  ruhenden 
Anna  Jvanowna,  welche  nicht  nach  dem  Rechte  der  Geburt,  sondern 
durch  Gott  selbst  und  das  Volk  gewählt  wurde,  stark  ins  Schwanken 
und  in  Erschütterung  geraten  war."     Staatsarch.  X.,  4  Bl.  48. 
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^wird?  Das  Wichtigste  ist  die  richtige  Wahl  eines  General- 
Proknrors  und  eines  Sekretairs  einer  solchen  Versammlung.^ 

„TJebrigens  muss  ein  Kaiser  von  Russland  notwendiger- 
weise unbeschränkte  Macht  haben.  Die  kaiserliche  Bats- 
yersammlung  aber  nähert  die  Untertanen  allzu  sehr  dem 
Kaiser  und  es  könnte  in  dem  Untertan  der  Wunsch  ent- 
tstehen,  die  Herrschaft  des  Kaisers  zu  teilen.^^ 

Was  für  Beweggrunde  auch  Villebois  geleitet  haben 
mochten,  Katharina  brauchte  nicht  daran  erinnert  zu  werdeu, 
„dass  ein  Kaiser  von  Russland  notwendigerweise  unbe- 
schränkte Macht  haben  müsse.  ^' 

Die  kaiserliche  Ratsversammlung  hatte  natürlich  nichts 
mit  dem  Reichsrate  Schwedens  gemein:  Der  Reichsrat  ist  von 
den  Landständen  abhängig,  die  in  Russland  fehlen ;  die  kaiser- 
liche Ratsyersammlung  hingegen  hängt  ganz  von  der  Kaiserin 
ab,  welche  die  Mitglieder  wählt  und  die  Vorschläge  der  Ver- 
sammlung bestätigt. 

Sei  es  nun  aber  eine  kaiserliche  Ratsyersammlung,  eine 
oberste  geheime  Behörde,  ein  Kabinet  oder  eine  Konferenz 
—  wie  die  oberste  Behörde  auch  genannt  werden  mochte  — 
sie  konnte  nicht  Platz  neben  oder  zunächst  Katharinen  haben. 
In  dem  Berichte,  welcher  das  Project  Panin's  begleitet,  ist 
gesagt:  „Aus  der  Macht  der  Gesetzgebung  und  der  Selbst- 
herrschaft geht  heryor,  dass  die  hauptsächlichste,  wahrhafte 
und  allgemeine  Fürsorge  für  das  Reich  sich  in  der  Person 
des  Monarchen  koncentriert,"  —  und  Katharina  war  damit 
vollkommen  einverstanden:  allein  Panin  fügt  hinzu:  „der 
Monarch  kann  diese  Macht  nicht  anders  in  nutzenbringende 
Wirksamkeit  bringen,  als  indem  er  sie  auf  verständige  Weise 
unter  eine  kleine  Anzahl  einzelner,  dazu  erwählter  Personen 
verteilt,"  —  und   das   verwirft  Katharina  vollständig.     Die 
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Macht  ist  ihr  und  ihr  allein  gegeben;  sie  wird  dieselbe 
mit  niemand  teilen. 

Aber  diese  Macht  war  unter  Umständen  in  ihre  Hände 
gelangt,  die  sie  zu  äusserster  Vorsicht  mahnten.  Anfang 
August  schrieb  Katharina  an  den  Grafen  Ponjatowsky:  ,,Man 
wird  mich  nötigen,  noch  vieles  Sonderbare  auszuftOiren ;  gebe 
ich  nach,  o,  so  wird  man  mich  anbeten,  wenn  nicht,  so 
weiss  ich  selbst  nicht,  was  geschehen  wird'^*)  Die  kaiser- 
liche Ratsversammlung  war  eine  dieser  Sonderbarkeiten, 
die  um  so  gefährlicher  war,  als  sie  von  einem  Manne  aus- 
ging, dem  Katharina  ^freilich  viel  Dank  schuldete,  der  ihr 
aber  vor  Kurzem  noch  alle  Selbstherrschaft  entziehen  und  ihr 
bis  zur  Grossjährigkeit  seines  Zöglings,  des  Grossffirsten  Paul 
Petrowitsch  nur  die  Regentschaft  zusprechen  wollte.  Als  das 
nicht  gelang  und  die  in  Aussicht  genonunene  Regentin  thatsäch- 
lich  Selbstherrscherin  geworden  war,  bestand  er  darauf,  ihre 
selbstherrliche  Macht  unter  kaiserliche  Räte  zu  theilen. 

Panin  stellte  Katharina  sein  Project  in  Form  eines 
.,Actes  zur  Unterschrift,^'  als  ein  vollkommen  fertiges  Mani- 
fest vor,  dem  nur  noch  die  Unterschrift  fehlte.  Katharina 
behielt  das  Project  einige  Tage  und  gab  es  dann  Panin  mit 
einer  Bemerkung  zurück,  welche  eine  Abänderung  verlangte. 

An  der  Stelle  des  Manifestes,  wo  die  Thronbesteigung 
Peter  m.  erwähnt  war,  hiess  es :  „und  kann  diese  unglfick- 
verheissende  Lage  nicht  mit  jenen  barbarischen  Zeiten  ver- 
glichen werden,  wo  es  weder  eine  feststehende  Regierung, 
noch  geschriebene  Gesetze  gab?''  Katharina  unterstrich  das 
„barbarisch"  und  schrieb  an  den  Rand:  „es  ist  wahr,  dass 
dieses     beklagt    werden    müsste,   es  ist  aber   nicht  wahr, 

*)  Staatsarch.  m.,  16;  Jacob,  19;  Arch.  des  Fürsten  Woronxow 
XXV.,  425. 
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dass  wir  deshalb  ärger  als  Tataren  and  Ealmficken  wären; 
und  selbst  wenn  wir  es  gewesen  wären,  so  scheint  mir 
der  Gebrauch  so  starker  Ausdrücke  um  unseres  eigenen 
Buhmes  willen  unschicklich;  eine  solche  Verunglimpfung  dei' 
ganzen  Nation  und  der  Vorfahren  selbst,  ist  auch  den  persön-* 
liehen  Interessen  zuwider.'^ 

Dem  Sinne  der  Bemerkung  nach,  hätte  entweder  def 
ganze  Satz  verändert  werden  müssen,  um  die  „Verunglimpfang 
der  Vorfahren*^  zu  yermeiden,  oder  er  hätte,  als  untauglich 
ffir  ein  Manifest,  ganz  weggelassen  werden  müssen;  die  Eigen- 
liebe des  Autors  wählte  jedoch  einen  dritten  Ausweg:  das 
Manifest  wurde  umgeschrieben  und  nur  das  Wort  barbarisch 
weggelassen.  Daraus  konnte  Katharina  entnehmen,  dass 
man  gar  nicht  beabsichtigte,  ihre  Bemerkungen  buchstäblich 
zur  Bichtschnur  zu  nehmen  und  eine  blos  formelle  Betrachtung 
derselben  für  hinreichend  hielt. 

Katharina  setzte  indessen  eine  Liste  der  acht  „kaiserlichen 
Batgeber^'  zusammen  und  zeigte  dieselbe  Panin^  als  wollte  sie 
sich  mit  ihm  über  dieselbe  beraten.*)  Wenn  man  jetzt  diese 
Liste  durchläuft,  so  kann  man  nicht  anders  als  bemerken, 
dass  Katharina  mehr  durch  die  Form  als  durch  Ueberzeugung 
dabei  geleitet  wurde:  in  der  Liste  befanden  sich  zwei  ge- 
achtete Persönlichkeiten  —  der  Graf  A.  N.  Bestushew- 
Bjumin  und  der  Fürst  J.  N.  Schachowskoy,  deren  Beziehungen 
zu  Katharina  indessen  sehr  yerschieden  waren.  Neben  den 
hauptsächlichsten  Gehülfen  der  „zehn  Tage''  —  dem  Grafen 
K.  G.  Basumowsky,  N.  J.  Panin,  dem  Fürsten  Wolkonsky,  — 
sah  man  nicht  nur  den  Grafen  J.  G.  Tschemischew,  welcher 
schon   die  Ungnade    der  Kaiserin    auf   sich    gezogen   hatte. 


»)  Sbomik  VII.,  201;  Seolowiew,  XXV.,  182, 
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Bondern  auch  den  Grafen  M.  L.  Woronzow,  den  Anhänger 
Peter  m.  und  Gegner  der  Thronbesteigung  Eatharina's. 
Hätte  Katharina  ernstlich  den  Personalbestand  der  kaiser- 
liehen  Eatsyersammlung  überlegt,  so  hätte  die  Liste  nicht 
die  Namen  des  Grafen  Woronzow  und  des  Grafen  Tschemi- 
schew  getragen,  sondern  vielmehr  Personen,  die  sich  zu  der 
Zeit  des  besonderen  Vertrauens  der  Kaiserin  erfreuten:  wir 
wären  in  der  projectierten  Liste  J.  J.  Nepoljujew,  dem 
Grafen  Ssalsikow,  W.  J.  Ssuworow  und  vielleicht  noch  An- 
deren begegnet. 

In  dem  Manifeste  aber  die  Wiedereinsetzung  des  Grafen 
A.  P.  Bestushew*Bjumin  in  Rang  und  Würden,  das  Katha- 
rina am  31.  August  unterschrieben,  wird  er  zum  ersten  Rat 
in  der  neuen  „an  unserem  Hofe  gegründeten  Kaiserlichen 
Ratsversammlung  ernannt.^  Darin  sah  Panin  eine  augen- 
scheinliche Annahme  seines  Projektes.  Indessen  war  damals 
selbst  das  Projekt  der  Kaiserlichen  Ratsversammlung  noch 
nicht  bestätigt;  es  wurde  für  unstatthaft  gehalten,  über  die 
Ratsversammlung  etwas  laut  werden  zu  lassen,  ehe  sie  ins 
Leben  trat,  und  die  angeführten  Worte  wurden  aus  dem 
Manifeste  gestrichen.'*') 

Es  erwies  sich,  dass  das  Projekt  noch  der  Verbesserun- 
gen bedurfte.  Die  Präsidenten  in  den  Departements  der 
Kaiserlichen  Ratsversammlung,  waren  in  dem  Projekte  „Mi- 
nister^ genannt;  Katharina  bemerkte  am  Rande:  „Kann  man 
das  Wort  „Minister"  nicht  in  russischer  Sprache  wieder- 
geben und  ihm  eine  genaue  Bezeichnung  beilegen?^^  Man  fand 
in  der  russischen  Sprache  keinen  Ausdruck,  welcher  dem 
Begriffe  „Minister"  entspi*ochen  hätte,  und  die  Minister  wurden 


•)  St  Petersburger  Zeitung  für  das  Jahr  1763,   3.  Sept  No.  71 
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„Staatssekretäre"  genannt,  denen  indessen  auch  keine  genaue 
Bezeichnung  beigelegt  werden  konnte.  Das  Manifest  wurde 
wieder  umgeschrieben  und  der  Kaiserin  vorgelegt. 

Katharina  sah,  dass  ihre  Bemerkung  wieder  nur  halb 
ausgefShrt  worden,  schwieg  aber  und  nahm  die  Bezeichnung 
der  Staatssekretäre  für  die  Departements  an.  Für  das 
Departement  des  ,,Inneren"  wurde  Panin,  der  Urheber  des 
Projektes  selbst  bestimmt;  für  das  „Auswärtige"  der  Graf 
M.  L.  Woronzow,  für  das  Kriegsdepartement  Z.  G.  Tschimi- 
schew,  für  das  der  „Marine"  fand  sich  keiner,  der  tauglich 
gewesen  wäre  .  .  •  .  Diese  Liste  blieb  ohne  Unter- 
schrift; sie  war  offenbar  nur  zum  Scheine  zusammengestellt; 
zum  Staatssekretär  für  die  Auswärtigen  Angelegenheiten  war 
der  Graf  Woronzow  bestimmt,  der  um  die  Zeit  schon  alles 
Vertrauen  der  Kaiserin  eingebüsst  hatte,  und  für  die  Ange- 
egenheiten  des  Inneren  N.  J.  Panin,  der  sich  niemals  mit 
den  Angelegenheiten  dieses  Ressorts  beschäftigt  hatte.*) 

Auch  in  dem  zweiten  Teile  des  Projektes,  welches  sich 
auf  die  Einteilung  des  Senats  in  Departements  bezog,  wurden 
Veränderungen  vorgenommen.  In  dem  Projekte  war  u.  A. 
gesagt:  „Diese  Verteilung  der  Geschäfte  in  den  Departements 
wird  nicht  als  unumgänglich  und  unerschütterlich  angenommen; 
der  Senat  hat  die  Machtvollkommenheit,  „dieselbe  zeitweise 


*)  In  der  Bestimmmig  N.  J.  Panin's,  der  immer  in  dem  Kollegium 
der  Auswärtigen  Angelegenheiten  gedient  hatte,  zum  Staatssekretär 
fOr  die  inneren  Geschäfte,  verbarg  sich  vieUeicht  ein  Spott  über  die 
Stelle  seines  Vortrags,  wo  Panin  sagt:  »Unser  Schuhmachermeister 
verwechselt  niemals  den  Lehrling  mit  dem  Arbeiter,  und  stellt 
jeden  fOr  sein  Amt  an;  ich  hingegen  habe  am  Throne  des  Kaisers 
von  Personen  seiner  Umgebung  die  schmeichlerische  Redensart 
aussprechen  hören:  wo  Gnade  ist,  da  ist  auch  Verständnis  für  alles.* 
(Staatsarchiv  X.,  4  Bl.  41.) 
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^u  ändern,''  und  schrieb  an  den  Eand:  „fiber  Veränderongen 
Boll  mir  berichtet  werden/'  Das  Projekt  wurde  den  Bemer- 
kungen der  Kaiserin  gemäss  umgeschrieben«  Katharinen  gefiel 
4as  Wort  ,, Departement^  nicht,  —  sie  schrieb:  „man  soll  sie 
jiicht  Departements  sondern  Expeditionen  nennen." 

Es  war  kein  Ende  der  Verbesserungen  abzusehen.  Die 
Frage  der  Reform,  der  Obersten  Regierung,  zog  sich  in  die 
Länge.  Panin  trieb  zur  Eile  an,  drang  auf  Entscheidung,  Ka- 
tharina wich  ihm  unter  mehr  oder  weniger  triftigen  Yor- 
wänden  aus. 

Im  Dezember  schienen  alle  Verwände  erschöpft  zu  sein. 
Jn  der  Depesche  vom  19.  Dezember  schreibt  der  sächsische 
Präsident  Prasse,  der  Graf  Bestushew-Rjumin  hätte  ihm  im 
Geheimen  mitgeteilt,  dass  im  Ministerium  Veränderungen  vor 
sich  gehen,  ein  besonderer  Rat  eingesetzt  würde,  und  dieses 
in  12  oder  14  Tagen  öffentlich  bekannt  gemacht  werden 
würde.*)  Und  in  der  That,  Panin  konnte  triumphieren:  Am 
28.  Dezember  1762  wurde  das  Manifest  über  die  Einsetzung 
einer  Kaiserlichen  Ratsyersammlung  und  die  Teilung  des  Se- 
nats in  Departements  von  Katharina  unterschrieben. 

Aber  Panin's  Triumph  war  nur  ein  kurzer.  An  demselben 
Tage,    den   28.  Dezember,   zerriss   Katharina  das  Blatt  mit 


*)  Der  Graf  Bestushew  sagte  mir  im  engsten  Vertrauen,  dass 
mit  dem  Ministerio  hierselbst  eine  Veränderung  vor  wäre,  und  statt 
dessen  ein  Konseil  errichtet  werden  sollte,  dass  dieses  in  12 — 14 
Tagen  geschehen  würde.  Die  bevorstehende  Abänderung  war  mir 
schon  bekannt  und  unmöglich  können  auch  die  Bachen  so  bleiben, 
denn  die  Kanzler  haben  keinen  oder  wenigen  Betrieb  und  der  Ober- 
hofineister  Panin,  über  den  und  dessen  Leichtigkeit  und  Ungereimt- 
heit Bestushew  gar  sehr  klagt,  und  der  doch  eigentlich  nicht  Minister 
ist^  hat  dessen  zu  viel  und  will  sich  doch  gleichwohl  nicht  anders 
als  nur  mit  solchen  Sachen  befassen,  die  in  seinen  Kram  taugen 
oder  nach  seinem  Geschmack  sind.  Dresdner  Archiv.  Bd.  VII. 
No.  98. 
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ihrer  Unterschrift.  Das  Manifest  wurde  nicht  yeröfienüicht, 
die  Kaiserliche  Ratsversammlung  wurde  nicht  eingesetzt. 

Zum  zweiten  Male  erlitt  Panin  eine  Niederlage  in  seinen 
Bestrebungen,  die  Macht  Katharinas  zu  beschränken.  Es  war 
für  niemand  ein  Geheimnis,  und  Panin  selbst  verhehlte  Ka- 
tharina nicht  seine  Ansicht,  dass  nach  der  Beseitigung 
Peter  in.  alle  Rechte  auf  den  russischen  Thron  direct  auf 
den  Grossfiirst  Paul  Petrowitsch  übergehen  mussten  und 
Katharina,  als  seine  Mutter,  nur  als  Regentin  proclamiert 
werden  konnte.  Panin  fand  nirgends  Anklang,  und  Katharina 
wurde  als  selbstherrschende  Kaiserin  proclamiert.  Panin  gab 
jedoch  nicht  nach.  Nicht  mehr  offen,  sondern  yiehnehr  mit 
der  Absicht,  seinen  Grundgedanken  zu  verbergen,  schlägt  er 
Katharina  das  Projekt  der  Kaiserlichen  Batsyersammlung 
Yor,  durch  deren  Gründung  die  Beschränkung  der 
selbstherrlichen  Macht  in  Ausdicht  stand.  Der  Kampf  dauerte 
ein  halbes  Jahr  und  Panin,  der  wiederum  von  niemand  unter- 
stützt wurde,  erlitt  die  zweite  Niederlage  —  sein  Projekt 
wurde  verworfen. 

Ob   Panin  wohl   nach  diesen  Versuchen  von  einer  Ver-  I 

änderung  der  Begierungsform  abstehen  wird?  Nein,  einige 
Jahre  später  werden  wir  ihn  in  derselben  Bolle  eines  Gegners 
der  Selbstherrschaft  begegnen. 
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IX. 


£Latharma  II.  ist  nicht  Peter  III.  —  ihr  braucht  man 
nicht  die  Wichtigkeit  der  Krönung  zu  übertreiben,  sie  be- 
greift selbst  sehr  gut  den  religiösen  Eindruck  dieser  Cere- 
monie.  Vier  Monate  nach  der  Thronbesteigung  Peter  m. 
befahl  Friedrich  n.  seinem  Gesandten,  Baron  3oltz,  die  Auf- 
merksamkeit des  Kaisers  auf  die,  dem  Volke  „imponierende 
Bedeutung  der  Kj-önung^'  zu  lenken  und  schrieb  selbst  seinem 
„unmöglichen  Freunde"  Ober  die  Notwendigkeit  mit  „der  hei- 
ligen Kjönung"  zu  eilen,  ^)  und  Peter  in.  trat  dennoch  un- 
gekrönt von  der  Scene  ab.  Vier  Tage  nach  der  Thronbe- 
steigung Katharina  II.  wurden  alle  Anordnungen  in  Betreff 
ihrer  Krönung  getroffen  und  Eile  empfohlen.  Die  Abreise  der 
Kaiserin  nach  Moskau  war  auf  Ende  August,  die  Krönung 
auf  den  September  festgesetzt.') 


1)  In  dem  Rescripte  Friedrichs  11.  an  den  Baron  Goltz,  vom 
1.  Mai  1752:  Quant  ä  la  rösoluüon  de  FEmpereur  draller  Ini-mdme 
a  Ykrm^e,  il  faudra  je  crois  lui  allöguer,  que  la  c^r^monie  du  cou- 
ronnement  n'est  pas  encore  falte,  chose  qui  cependant  impose 
extrömement  k  ses  noaveaux  sujets  je  lui  allöguerai  d'ailleurs  dans 
la  lettre  de  ma  propre  main.   Beri.  Arch.  XI  No.  175. 

*)  Depesche  Prasse's  vom  16.  Juli  1762:  Ihro  Kaiserlichen  Ma- 
jestät haben  beschlossen,  Sich  unverzüglich  krönen  zu  lassen   und 
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Am  1.  Juli  wurde  der  Ffirst  N.  J.  Trubetzkoy  zum 
Festordner  der  feierlichen  E[r6nang  bestimmt.^)  Am  8.  Jnli 
teilte  der  Feldzeugmeister  Yillebois  dem  Senat  mit,  die  Kai- 
serin hätte  befohlen,  ein  Feuerwerk  so  schnell  herzustellen, 
dass  es  zum  Elrönungstage  bereit  wäre,  und  dass  es  deshalb 
nötig  sei,  den  Obersten  der  Artillerie  „mit  Postpferden''  nach 
Moskau  zu  schicken;')  am  7.  Juli  wurde  durch  ein  Manifest 
bekannt,  „dass  die  Ejönung  im  September  stattfinden  würde.*) 
Hierauf  folgten  fast  täglich  eine  Reihe  von  Befehlen,  die 
keinen  Zweifel  darüber  aufkommen  liessen,  dass  die  Erönung 
wirklich  im  September  stattfinden  würde. 

Peter  m.  fand  es  u.  A.  deshalb  unmöglich,  sich  krönen 
zu  lassen,  „weil  die  Kronen  nicht  fertig  waren;''  Katharina 
sah  die  Sache  anders  an.  Wenn  die  Krönung  Eindruck 
machen  sollte,  so  geschah  dies  natürlich  durch  ihre  religiöse 
Bedeutung  und  nicht  durch  den  äusseren  Glanz  der  Accessoire; 
dieser  Eindruck  würde  überdies  noch  verstärkt  werden  durch 
Belohnungen  an  die  Machthaber  und  durch  Gnadenbezeugun- 
gen an  das  Volk,  welches  „unter  den  Machthabern  litt,"  und 


zu  dem  Ende  schon  im  bevorstehenden  Monat  August  eine  Reise 
nach  Moskau  zu  thun.  Der  KrOnungstag  ist  auf  den  5.  September 
alten  Styls  angesetzt  und  zur  Trefftmg  [der  benötigten  Anstalten 
sind  bereits  verschiedene  Personen  nach  Moskau  abgegangen.  Dresd. 
Arch,  Bd.  Vm.  No.  68. 

1)  In  dem  ükas  vom  11.  Juli  wird  dem  Hofinarschall  Narischkin 
befohlen,  dem  Forsten  Trubetzkoy  beizustehen.  (Archiv  des  Senates 
Bd.  CXXL  BL  140.) 

*)  Arch.  des  Senates.  Kopie  des  allerhöchsten  Befehles,  BdL 
175,  BL  2.) 

3)  Arch.  des  Senates,  Bd.  102,  Bl.  20.  ükase  Katharina's,  23; 
P.  S.  Z.  No.  11 598;  Achtzehntes  Jahrhundert  IV.,  223. 
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za  dem  einen,   wie  zu  dem  andren   waren  keine  Vorberei- 
tungen nötig. 

Um  alle  Kosten  der  Krönung  zu  bestreiten,  erhielt  der 
Fürst  Trubetzkoy  50  000  Rubel,  für  die  Krone  ^)  1  Pfund 
Gold  und  20  Pfbnd  Silber,  für  den  Kxönungsmantel  4  Her- 
melinfelle.')   Der   Reichsapfel   war  ganz  vergessen  worden; 


1)  Arch.  des  Hofes,  I,  137  BI.  103;  Bbornik  YII,  121.  In  dem 
Ukas  vom  13.  Januar  1763  wird  dem  Senat  vorgeschrieben  der 
Kommission  fOr  die  Veranstaltung  der  KrOnungs-Ceremonie,  ausser 
den  bereits  verausgabten  50000  Rubel,  die  in  der  Zeitung  ange- 
gebene Summe  auszuzahlen."  (Arch.  des  Senats.  Bd.  105.  BL  22 
Beiblatt  I,  23.)  Aus  der  Zeitung  war  ersichtlich,  dass  die  Kommis- 
sion in  Allem  86  000  Rubel  verausgabt,  und  der  Senat  zahlte  noch 
36000  Rubel  aus. 

>)  Arch.  des  Hofes.  I,  137,  BL  194.  In  Bezug  auf  die  Verferti- 
gung der  Krone  theilt  die  Fürstin  Daschkow  in  ihrem  «Tagebuche* 
folgende  Einzelheiten  mit:  Le  quatridme  jour  apr^s  Tav^nement  au 
tröne  Mr.  Betskoy  fit  demander  un  moment  d*audience  a  sa  majestö, 
qui  lui  fut  accordöe.  II  n*y  avait  que  moi  avec  Timperatrice.  Quel 
ne  fut  pas  notre  ^tonnement  quand,  se  mettant  k  genouz,  il  la  pria, 
de  lui  dire  par  qui  eile  croyait  6tre  61ev^  au  tröne?  Sa  majestö 
lui  röpondit:  ,Je  dois  mon  ^lövation  k  Dieu  et  ^  mes  fidöles  et  bons 
Sujets.*  —  «Alors*,  Betsky  lui  röpliqua,  Je  ne  dois  plus  porter  ce 
cordon*,  et  il  voulait  6ter  Tenseigne  de  Tordre  de  St.  Alexandre, 
dont  il  ötait  d6cor6.  L'impöratrice  Ten  empöchat,  lui  demandait  qu'est 
—  ce  qu*il  avait?  „Je  suis*,  dit-il,  «le  plus  malheureuz  des  hommes 
puisque  vous  ne  savez  pas,  que  c*est  moi,  qui  ai  dispos^  les  gardes 
pour  cela;  c*est  moi,  qui  leur  ai  distribuö  de  l'argent*  Nous  le 
crümes,  non  sans  raison  foie  a  lier.  L'impöratrice  s*en  d^barrassa 
bien  adroitement  en  lui  disant,  qu'elle  savait  toutes  les  obügations 
qu*eUe  lui  devait,  et  que  ce  n*6tait  aussi,  qu*^  lui,  qu*elle  remettait  le 
sein  et  la  surveiUance  des  joalUers,  qui  devaient  faire  la  nouvelle 
couronne  en  brillants,  pour  s*en  servir  le  jour  de  son  couronnement 
II  se  leva  dans  un  enthousiasme  et  contentement  tr^s-visible.  (Arch. 
des  Porsten  Woronzow  XXI,  00.)  Diese  Erzählung  giebt  wohl  kaum 
ein  Bildchen  nach  der  Natur.  *  Die  Ereignisse  des  28.  Juni  haben  Vielen 
den  »Kopf  verwirrt*,  aber  die  Besorgung  der  Krone  ist  Betsky  nicht 
übertragen  worden.  Er  war  damals  Direktor  der  Kanzlei  fOr  Bauten; 
darum  wandte  sich  der  FUrst  Trubetzkoy  an  ihn,  mit  der  Bitte,  ihm 
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erst  im  September,  zwei  Wochen  vor  der  Erönimg,  besann 
man  sich  darauf,  dass  der  Reichsapfel  nöthig  war:  er  wnrde 
überall  gesucht,  im  Schlafzimmer,  in  der  G-erätekanuner,^)  man 
fand  ihn  nicht,  und  es  wurde  eiligst  ein  neuer  Reichsapfel 
yerfertigt.  Zu  derselben  Zelt  wui*de  befohlen,  für  die  Sendung 
der  Summe  Geldes  aus  dem  Kameralhof  nach  Moskau  120 
Tonnen  aus  Eichenholz  mit  eisernen  Reifen  machen  zu  lassen 
yon  denen  jede  6000  Rubel  Silbermfinzen  fasst^)  Summa 
600  000  Rubel,  die  unter  das  Volk  geworfen,  yon  der  Kai- 
serin selbst  yerausgabty  und  zur  Erleichterung  der  Gefangenen 
angewandt  werden  sollen,  „denn  bei  der  beyorstehenden  Krö- 
nungsfeier beabsichtige  ich  nach  dem  Beispiele  der  Vorfahren, 
den  Verschickten,  den  Leidenden*)  Gnade  zu  erweisen;  mit 
einem  Worte,  das  Gnadenmanifest^)  soll  in  ganz  Russland 
und  nicht  blos  in  Moskau,  am  Orte  der  Krönung,  Eindruck 
machen.^ 

In  der  zweiten  HSlfte  des  XVni.  Jahrhunderts  concen- 
trierte  sich  die  Regierung  des  russischen  Reiches  noch  nicht 
ausschliesslich  in  Petersburg.  Was  Peter  der  Grosse  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  nicht  yollenden  konnte,  das 
führten  seine  Nachfolger  im  Verlaufe  yon  50  Jahren  nicht 
aus.  Von  neun  Kollegien  befanden  sich  fünf  immer  in  Moskau: 


fOr  die  Krönungsarbeiten  „Malenneister,  Vergolder  und  Bildhauer* 
nach  Moskau  zu  Bchicken.  (Arch.  des  Hofes  I,  97.)  Ibid  I  96  No.  1. 
An  der  Besorgung  der  Ejrone  aber  hatte  Betzky  gar  keinen  Theil. 
Darum  kann  der  Erzählung  der  Daschkow  wohl  kaum  Glauben  ge- 
schenkt werden,  zumal  wenn  man  ihre  Beziehungen  zu  Betzky  im 
Auge  hat.    (Ssolowiew  XXV,  151.) 

1)  Staatsarchiv  ni,  12.  Anhang  V,  10. 

«)  Vom  17.  JulL    Im  Archiv  des  Hofes  I,  137.  Bl.  208. 

^  Archiv  des  Senats.    Bd.  102.    Anhang  I,  13. 

*)  Archiv  des  Senats.  Bd.  102.  Blatt  247.  Ukase  Katharina*s 
116,  171.    P.  S.  V.  No.  11667. 
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das  Zahlkomptoir,  das  der  Justiz,  der  Manufakturen,  der 
Revision  und  das  Kollegium  der  Landrechte.  Dort  waren 
auch  die  Kanzlei  der  Konfiskationen,  das  oberste  Kommis- 
sariat, das  Haupt-Salzdepot,  die  sibirische  Gerichtsbarkeit 
und  die  Werkstätten  und  Niederlagen  für  Waflfen.^)  Jetzt, 
wo  Katharina  sich  zur  Krönung  in  Moskau  befand,  waren  aus 
Petersburg  noch  zwei  Komptoire,  das  des  Hofes  und  des 
Staates  mid  drei  Kanzleien  hinzugekommen:  die  oberste  Kanzlei 
des  Hofes,  des  Stallhofes  und  der  Post,  sowie  drei  Kollegien 
—  das  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  des  Krieges,  das 
Berg-KoUegium  und  endlich  —  der  Synod  und  der  Senat.*) 

Auf  diese  Weise  concentrierte  sich  die  Central-Regierung 
für  die  Zeit  in  Moskau.  Diese  üeberiuhrung  der  „Regierungen" 
aus  einer  Hauptstadt  in  die  andere  wurde  schon  im  Juli 
eilig,  sogar  hastig  ins  Werk  gesetzt;  allein,  selbst  im  September 
hatten  noch  nicht  alle  Abteilungen  der  Regierung  ihre  Ver- 
treter in  der  Hauptstadt  ersten  Ranges.')  Die  Behörden 
setzten  sich  nacheinander,  von  den  Jüngsten  angefangen,  in 
Bewegung.  Der  Senat  verliess  Petersburg  zuletzt,  und  kam 
nur  wenige  Tage  vor  der  Kaiserin  in  Moskau  an. 

Von  25  Senatoren  mussten  20  nach  Moskau  reisen^) 
und  nur  5  blieben  in  Petersburg  zurück  wegen  der  Sitzungen 


1)  Archiv  des  Senats.    Bd.  105  No.  46. 

^  Von  allen  Kollegien  blieb  nur  eines,  das  der  AdmiraUt&t 
immer  in  Petersburg  und  wurde  niemals  auch  nur  für  kurze  Zeit 
nach  Moskau  ttbergefahrt    Arch.  des  Senats.    Bd.  106.    No.  45. 

>)  «La  chancellerie  n'est  pas  arriv6e  encore**  schreibt  Katharina 
an  den  Grafen  Kaiserlingk  am  25.  September,  d.  h.  drei  Tage  nach 
der  Krönung.    Sbomik  XL^Vm,  137. 

*)  Graf  A.  P.  Bestushew-Rjumin,  Graf  K.  G.  Rasumowaky,  PUrst 
N.  L.  Trubetzkoy,  Graf  A.  B.  Buturlin,  Graf  M.  L.  Woronzow,  A.  J. 
Sehuwalow,   P.   S.    Sanmarokow,    Graf  N.  Tachernischew,  Pürat   J. 
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im  Eomptoir  des  Senates^  welchem  ^während  der  Zeit  der 
Abwesenheit^'  die  oberste  Macht  über  die  in  Petersburg  zu- 
rückgebliebenen Behörden,  über  das  Nowgorod'sche  öouver- 
yemement  und  die  Ostseeproyinzen  übertragen  war.^)  Der 
älteste  der  fünf  Senatoren,  Ivan  Ivanowitsch  Nepljujew, 
wurde  zum  Hauptyerwalter  bestimmt,  dem  das  oberste  Kom- 
mando über  alle  CütU-  und  Militärangelegenheiten  anvertraut 
war.  Ihm  wurde  in  dem  hölzernen  Winterpalaste  eine  Woh- 
nung eingeräumt,  er  erhielt  eine  Ehrenwache  von  dem  zurück- 
gebliebenen Bataillon  der  Garde,  und  wurde  endlich  „in  Be- 
rücksichtigung der  Neuheit  der  Lage  und  der,  unter  seiner 
Obhut  gebliebenen  volkreichen  Stadt,  in  welcher  das  grosse 
Ereignis  noch  in  so  frischem  Andenken  stand,  ^'  mit  dem 
blauen  Ordensbande  des  heil.  Andreas  geschmückt.^) 

Am  27.  August  verliess  der  Grossfürst  Paul  Petrowitsch 
mit  seinem  Erzieher  N.  J.  Panin  und  dem  Hofstaate  Peters- 
burg. Am  1.  September  trat  Katharina  ihre  Reise  an.*) 


Odojewaky,  FUrst  A.  M.  Golitzin,  Graf  P.  B.  Scheremetjew,  Fürst  J. 
F.  SchachowBkoy,  N.  J.  PaDin,  Graf  M.  Skawronsky,  FOrst  M.  N. 
Wolkonsky,  Graf  F.  L.  Woronzow,  FQrst  M.  Golitzü],  W.  J.  Ssuworow, 
J.  A.  Brilkin. 

1)  Archiv  des  Senats,  Bd.  102,  Bl.  45;  Bt  Fetersburger  Zeitang 
fOr  das  Jahr  1762  vom  2.  August;  die  Ukase  Katharina's,  47;  F.  S. 
Z.  No.  11,  620. 

^  Unter  Anderem  waren  dem  Komptoir  des  Senats  die  Sache 
der  Arrestanten  und  Gefangenen,  sowie  die  Angelegenheiten  jener 
Bittsteller,  „die  nicht  nach  Moakau  reisen  konnten,  weil  es  ihnen  zu 
beschwerlich  und  kostbar  war'S  übertragen.  Archiv  des  Senats. 
Bd.  102,  Bl.  180,  187;  Anhang  1, 10,  12.  Im  Komtoir  des  Senats  waren 
bei  den  Sitzungen  ausser  Nepljujew  noch  vier  Senatoren  gegenwärtig: 
J.  J.  Kostjurin,  T.  J.  Uschakow,  N.  A.  Korff  und  A.  G.  Sherebzow. 
Bbomik  Vn,  150,  152. 

8)  Staatsarchiv  XIV,  206. 
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Die  Eaiserm  war  von  einer  grossen  Suite  begleitet. 
Mit  ihr  reisten:  A.  G.  Orlow,  Fürst  M.  N.  Wolkonsky,  Graf 
J.  S.  Hendrikow,  F.  J.  Wadkowsky,  N.  J.  Easslowlew, 
A.  W.  Olssutjew,  Fürst  M.  Daschkow,  Passeck,  Bredichio^ 
Fürst  J.  Baijatinsky,  Lassunsky,  Teplow,  Schkurin,  der  Beicht- 
yater  der  Kaiserin,  Vater  Feodor  Dnbjansky,  die  Gnion, 
Bösslein  und  Lüders,  Kammerfonrier  Erasheninikow,^  die 
Damen:  Fürstin  Daschkow  nnd  Matjnschkina,  die  Fräulein: 
Fürstin  Chowanskaja  und  Fürstin  Trubetzkoy.  In  allem 
28  Personen,  welche  68  Equipagen  und  895  Pferde  brauchten.*) 
Der  kaiserliche  Zug  reiste  langsam,  machte  nur  4  Stationen 
den  Tag  und  ruhte  die  Nacht  an  vorher  bestimmten  Orten; 
das  Mittagessen,  die  Morgen-  und  Abendmahlzeiten  verzö- 
gerten auch  die  Reise.  Nach  dem  Reskript  sollte  die  Ankunft 
in  Petrowskoje,  dem  Hetman  Basumowsky  gehörenden,  in 
der  Umgegend  von  Moskau  gelegenen  Schlosse,  erst  am 
10.  September  erfolgen. 

„Ich  sehe  die  Notwendigkeit  nicht  ein"  —  schrieb 
Katharina  an  Panin  —  „langsamer  zu  reisen,   denn  sowohl 


1)  Jerassim  Krascheninnekow,  HoiFourier  Ihrer  Majestät,  wurde 
«m  30.  Juni  zum  Kammerfourier  erhoben  „mit  dem  Range  eines 
Obersten'^  (Archiv  des  Senats.  Kopie  des  aUerhOchsten  Befehls. 
Bd.  176.  Bl.  5.)  Man  lurnn  nur  vermuten,  dass  diese  Beförderung 
die  Belohnung  fOr  einen  am  28.  Juni  geleisteten  Dienst  war;  worin 
aber  dieser  Dienst  bestand,  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt. 

>)  Bei  der  Reise  der  Kaiserin  und  ihres  Gefolges  nach  Moskau 
zur  Krönung  standen  auf  jeder  Station  400  Pferde  bereit.  Der 
Czesarewitsch  reiste  mit  seinem  Gefolge  in  27  Equipagen,  welche 
257  Pferde  brauchten.  Kurz  vorher  war  der  Graf  G.  G.  Orlow  durch- 
gereist, der  ebenfalls  die  Hofequipagen  UDd  Pferde  benutzte,  welche 
fUr  den  kaiserlichen  Zug  bereit  gehalten  waren.  Die  Anordnungen 
in  Bezug  auf  das  Bereithalten  der  Pferde  waren  schon  am  23.  JoU 
getroffen  worden  und  erst  am  25.  August  konnte  das  Postkomptolr  die 
erforderliche  Anzahl  Pferde  beisammen  haben.  (Hofarchiv  I,  Bd.  137. 
Bl.  216,  268.) 
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um  meiner  Ruhe  willen,  als  aus  anderen  Gründen  möchte 
ich  so  schnell  wie  möglich  in  Petrowskoje  ankommen.*' 
Panin  hatte  aber  Grund  Katharina  zu  bitten,  nicht  zu  eilen: 
der  Czesarewitsch  war  auf  der  Reise  erkrankt  und  Panin 
konnte  die  Reiseroute  nicht  nach  der  Vorschrift  ausführen. 
Seit  ihrer  Thronbesteigung  schenkte  Katharina  dem 
GrossfKrsten  Paul  Petrowitsch  ganz  besondere  Aufinerksam- 
keit:  er  war  der  Czesarewitsch,  Thronfolger;  so  lange  er 
lebte,  konnte  sie  ruhig  sein  in  Bezug  auf  die  Frage  der 
Erbfolge  auf  dem  Throne.  Paul  Petrowitsch  hatte  indessen 
in  der  letzten  Zeit  angefangen  zu  kränkeln.  Kurz  vor  der 
Abreise  nach  Moskau  war  ein  Konzilium  von  Aerzten  zu- 
sammen  berufen  worden,  dem  der  Hofinedicus,  Dr.  Kruse 
einen  umständlichen  Bericht  über  die  „krankhaften  Zufälle'^ 
des  Grossfürsten  und  die  yon  ihm  angewandte  Behandlung 
übergab.  Kruse  setzte  seinen  Kollegen  auseinander,  dass 
der  Czesarewitsch  seit  seiner  Geburt  an  Zufällen  litt, 
welche  von  Säure  im  Magen  ^und  in  den  Verdauungswerk- 
zeugen herrührten;  später  litt  er  .an  geschwollenen  Drüsen, 
welche  zuweilen  in  Eiterung  übergingen;  zuweilen  hatte  er 
Erbrechen,  öfter  noch  Diarrhöe.  Das  von  Kruse  ver- 
schriebene Rezept  wurde  von  den  übrigen  Aerzten  gut  be- 
funden, sowie  die  ganze  von  ihm  angewandte  Behandlung. 
Ejuse  wurde]|^bestimmt,  den  Gang  der  Behandlung  zu  ver- 
folgen und  den  achtjährigen  Czesarewitsch  nach  Moskau  zu 
begleiten. 

Reisen  pflegen  gewöhnlich  zu  stärken;  den  Czesarewitsch 
aber  griffen  sie  an,  -r-  kaum  war  man  einige  Stationen  ge- 
fahren, als  Paul  Petrowitsch  einen  „Fieberanfall  bekam.^ 
Es  musste  Aufenthalt  genommen  werden.  Während  dieses 
Aufenthaltes  holte  Katharina   ihren  Sohn  ein,    der   bei  der 
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Ankauft  seiner  Matter  sich  nicht  mehr  über  Fieber  beklagte, 
sich  aber  sehr  schwach  fühlte.  Kaam  war  die  Kaiserin 
weggefahren,  als  das  Eind  wieder  anfing  zu  fiebern;  es 
mnsste  wieder  angehalten  werden.  Panin  fürchtet,  nicht  za 
rechter  Zeit  zu  dem  feierlichen  Einzug  der  Kaiserin  in 
Moskau  anzukommen  und  bat  daher  die  Kaiserin,  „lang- 
samer zu  reisen''.  Auf  die  zweite  Benachrichtigung  Panin's 
aus  Jedrow,  yon  dem  erneuerten  Fieberparoxismus  des  Gross- 
fnrsten,  antwortete  Katharina:  „Ich  werde  offenbar  Seine 
Hoheit  zu  meinem  Einzug  in  Moskau  nicht  abwarten  können. 
Eilen  Sie  daher  nicht  mit  der  Beise  und  richten  Sie  sich  bei 
derselben  nach  den  Fieberanfällen.  Bis  Donnerstag  werde 
ich  indessen  warten;  Freitag  aber  werde  ich  einziehen, 
l&nger  kann  ich  nicht  warten.''*) 

Der  Czesarewitsch  verspätete  jedoch  nicht.  Am  Mitt- 
woch, den  11.,  brachten  die  Vertreter  der  höheren  Greistlich- 
keit,  des  Hofes,  die  höchsten  Militär-  und  Zivilpersonen  der 
Kaiserin  in  Petrowskoje  ihre  Glückwünsche  bei  Gelegenheit 
ihrer  glücklichen  Ankunft  dar,  und  am  folgenden  Tage,  am 
Donnerstag  kam  der  Grossfurst  Paul  Petrowitsch  in 
Petrowskoje  an. 

Am  Freitag,  den  18.  September  fand  der  feierliche.  Ein- 
zug in  Moskau  statt.  Katharina  war  mehrmals  schon  in 
Moskau  gewesen,  hatte  es  als  Prinzessin  von  Zerbst  und  als 
Grossfürstin  gesehen;  jetzt  aber  fuhr  sie  als  Kaiserin  dort 
ein  und  erkannte  die  Stadt  nicht  wieder:  die  langen,  lang- 
weiligen Zäune  waren  mit  grünen  Tannenzweigen  verhüllt; 
die  Mauern  der  Häuser  waren  mit  Teppichen  bedeckt  und 
die  Balkons  mit  bunten  Zeugen  drapiert;  an  den  Kreuzungen 


*)  Bbomik  VH,  154. 
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der  Strassen  und  auf  den  Plätzen  waren  leichte  Gralerien  er- 
richtet und  fibei:all  —  anf  den  Strassen,  an  den  Fenstern, 
auf  den  Galerien  und  auf  den  Dächern  —  eine  geputzte, 
freudige,  jubelnde,  unzählige  Menge  Volks;  Glockengeläute, 
stürmische  Begrüssung  des  Volkes  und  Kanonendonner 
empfing  Katharina  und  begleitete  sie  in  den  Kreml.  Sie 
fuhr  in  einer  offenen  Kalesche,  umgeben  yon  einer  glänzenden 
Suite  und  begleitet  von  einem  Convoi  der  Garden.  Auf  der 
ganzen  Strecke  bildete  das  Militär  rechts  Spalier.  Ausser 
der  Garnison  Moskau's  befanden  sich  in  den  Reihen  alle 
Garderegimenter,  drei  Regimenter  Feld-Infanterie,  das  zweite 
Grenadier-Regiment,  das  Wladimir'sche,  das  Woronesh'sche 
und  das  Husaren-Regiment."") 

Bei  dieser  feierlichen  Prozession  fiel  besonders  die  Pracht 
der  Hofkostüme  auf:  die  Ausländer  fragten  sich,  woher  „bei 
der  bekannten  Verarmung  der  vornehmsten  Adelsgeschlechter'^ 
die  Mittel  zu  diesem  Luxus  kamen.  Die  Russen,  welche 
an  solch'  ein  Schaugepränge  schon  gewöhnt  waren,  be- 
wunderten nur  die  hübschen  Kostüme.  Katharina  sah  diese 
Verschwendung  auf  Putz  anders  an:  drei  Tage  nach  dem 
Einzug  in  Moskau,  welcher  eine  Schaustellung  des  kost- 
barsten Luxus  gewesen  war,  erschien  in  den  Zeitungen, 
unter  den  Bekanntmachungen  folgende  offizielle  Erklä- 
rung: 

„Von  dem  Kammer-Kollegium  ist  den  russischen  und 
ausländischen  Kaufleuten  bekannt  gemacht,  dass  sie  keine 
Spitzen,  Gold-  und  Silberstoffe  mehr  verschreiben  und  ein- 
fuhren   möchten,    da    es    ein  Jahr  nach   der  Krönung  Ihrer 


*)  Depesche  Breteuil*8  vom  9.  Jan.  1763.   Par.  Arch.  Russie  1763 
Bd.  13.    Anhang  11,  9. 
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Majestät  der  Kaiserin  yerboten  werden  wird,  Spitzen  und 
Gold-  und  Sflberstoffe  zu  tragen^^*) 

Die  Krönung  fand  am  Sonntag,  den  23.  September 
statt.  Um  5  Uhr  morgens  räckte  das  Militär  auf  ein  Signal 
aus  den  Kasernen  aus,  und  begab  sich  in  den  Kreml.  Um 
9  Uhr  stellten  sich  alle  Grarde-  und  Feld-Regimenter  bei 
den  Kathedralen  von  Maria  Himmelfahrt,  Maria  Verkfindi- 
gung  und  bei  der  Kathedrale  des  Erzengels,  in  der  Nähe 
des  Tschudow-Klosters  auf  dem  Ivanow'schen  Platze  auf. 
Nicht  Dur  die  Plätze  für  die  Zuschauer,  sondern  auch  die 
Dächer  der  Häuser  waren  mit  schaulustigen  Menschen  be- 
sät. Um  10  Uhr  kündigten  Pauken  und  Trompeten  den 
Beginn  der  Prozession  an. 

Um  diese  Zeit  trat  die  Kaiserin  aus  den  inneren  Ge- 
mächern in  den  grossen  Audienz-Saal,  wohin  alle  Regalien 
aus  der  Senatskammer  schon  gebracht  waren.  Der  Ober- 
Priester  der  Kathedrale  Maria  Verkündigung  V.  Peodor, 
Beichtvater  der  Kaiserin,  besprengte  den  Weg  der  Pro- 
zession mit  Weihwasser.  Sobald  die  Kaiserin  auf  der 
Haupt-  und  Paradetreppe  (Krasnoje  Krilzo)  erschien,  begann 
das  Glockengeläute  und  die  militärische  Salutation;  im  Volke 
aber  war  „Schweigen  und  Stille/'  Die  Kaiserin  trug  den 
Krönungsmantel,  welcher  von  sechs  Kammerherm  gehalten 
wurde;   das   Ende   des  Mantels   trug  der  Ober-Kammerherr, 


*)  St.  Petersburger  Zeitung  für  das  Jahr  1762.  No.  75  vom  17. 
September.  Ukase  Katharina's  103.  Indem  er  aber  diese  Bekannt- 
machung Bericht  erstattet,  bemerkt  der  französische  Gesandte  Bre- 
teuil  in  der  Depesche  vom  9.  Januar  1763  ganz  richtig:  L'on  ne 
portera  peut-dtre  ni  or,  ni  argent,  si  Tordonnance  le  dit  nomm^ment, 
maifl  Ton  n*en  aura  pas  moins  recours  a  nos  manufactures,  et  4  nos 
modes  pour  des  choses  plus  unies  et  austi  ch^res.  (Pariser  Archiv 
Rusaie.  1763.  No.  13.) 
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Graf  Scheremetjew.  In  der  Vorhalle  der  Kirche  kam  die 
Geistlichkeit  der  Kaiserin  entgegen;  der  Erzbischof 
von  Nowgorod  reichte  ihr  das  Kreuz  zum  Kusse  und  der 
Metropolit  yon  Moskau  besprengte  ihren  Weg  mit  Weih- 
Wasser. 

Begleitet  von  20  Prälaten,  85  Archimandriten  und  yielen 
anderen  geistlichen  Würdenträgern  trat  die  Kaiserin  bei 
dem  Gesänge  des  Psahnes  ,ylch  singe,  Herr!  Deine  Gnade 
und  Gerechtigkeit^',  in  die  Kathedrale,  verrichtete  vor  den 
Bildern  der  Heiligen  ihre  Andacht  und  nahm  auf  dem 
Kaiserthron  Platz.  Die  Kaiserin  legte  den  kaiserlichen 
Purpur  an;  die  Ober-Hofmeisterin  A.  K.  Woronzow,  und  die 
Hofmeisterin  E.  A.  Narischkin  ordneten  den  Purpur  und 
das  Ordensband  des  hl.  Andreas;  der  Generalfeldmarschall 
Graf  Basumowsky  und  der  General- Admiral  Fürst  Golitzin 
brachten  auf  einem  goldenen  Kissen  die  Krone  herbei.  Als^ 
Katharina  sich  dieselben  auf  das  Haupt  gesetzt  hatte, 
wurden  auf  der  „Krasnaja  Ploschtschac^  Kanonensalyen  ab- 
gefeuert. Die  in  der  KJrche  Anwesenden  brachten  der 
Kaiserin  ihre  Glückwünsche  dar. 

Während  der  ganzen  Liturgie  stand  Katharina  mit  der 
Krone  auf  dem  Throne,  den  Szepter  in  der  rechten  und  den 
Beichsapfel  in  der  linken  Hand.  Die  Salbung  wurde  von 
seiner  Eipinenz  von  Nowgorod  verrichtet.  Katharina  trat 
selbst  im  Allerheiligsten  an  den  Altar,  und  reichte  sich  aus 
dem  Kelche  selbst  das  hl.  Abendmahl. 

Nach  beendigter  Liturgie  begab  sich  Katharina  in  vollem 
kaiserlichen  Ornat  mit  Purpur  und  Krone,  Szepter  und 
Beichsapfel,  aus  der  Kathedrale  Maria  Verkündigung  in  die 
Kathedrale  Maria  Himmelfahrt  und  in  die  des  Erzengels 
wo  sie  vor  den  Beliquien  ihre  Andacht  verrichtete.   Während 
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des  Zuges  machten  die  Begimenter  ^Front  mit  Musik  und 
Trommelschlag!  und  senkten  die  Fahnen  bis  zur  Erde;^  das 
Volk  schrie  „  Hurrah  !^'  und  der  Lärm  der  Jubelrufe,  des 
Glockengeläutes  und  der  Kanonensalven  erschütterte  die 
Luft.  Auf  dem  ganzen  Wege  von  Maria  Yerkiindigung 
bis  zur  Kathedrale  der  Erzengel  wurden  Jetons  unter  das 
Volk  geworfen. 

Mit  demsdben  feierlichen  Ceremonial  kehrte  Katharina 
in  das  Kreml-Schloss  zurück.  Im  Audienzsaal,  aut  einem 
Lehnsessel  unter  einem  Baldachin  sitzend,  teilte  sie  mehreren 
Personen  kaiserliche  Gnadenbezeugungen  aus,  besonders  den- 
jenigen, „welche  ihr  bei  der  Thronbesteigung  ausgezeichnete 
Dienste  und  Treue  erwiesen  hatten.'^  Mit  freigebiger  Hand 
wurden  die  Ordensinsignien  des  hl.  Andreas  und  des  heiligen 
Alexander  Newsky,  diamantene  Degen  und  Titel  ausgeteilt; 
die  Orlows  wurden  in  den  Grafenstand  erhoben  und  der 
Graf  Grigory  zum  General-Ac^utanten  befördert. 

Um  8  Uhr  nahm  die  Kaiserin  der  Etiguette  gemäss  in 
der  „Granowitaja  Palata",*)  unter  einem  Thronhimmel  sitzend 
„allein  ihr  Mittagsmahl  em^^  Als  Assistenten  standen  zu  beiden 
Seiten  des  Thrones  die  ältesten  G^neralfeldmarschälle,  die  Grafen 
A.  P.  Bestushew-ßjumin  und  K.  G.  BASumowsky;  der  Fürst 
N.  J.  Trubetzkoy  als  oberster  Marschall  mit  den  Marschällen, 
der  Graf  Z.  G.  Tschernischew  als  oberster  Ceremonien- 
meister  mit  den  Ceremonienmeistem,  der  Graf  P.  B.  Schere- 
metjew  als  Oberkammerherr,  und  von  den  Neucreirten 
fährten  der  Oberschenk  A.  A.  Narischkin,  der  Oberhof- 
marschall  Graf  K.    Esievers    und   der    Vorschneider    Graf 


*)  Bo  benannt  von  der  in  Facetten  g^schUffenen  Aussenseite  des 
Geb&ades,  in  welchen!  alle  grossen  Holfestlichkeiten  abgehalten  werden. 
Bemerkung  des  Uebersetzers. 
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G.  G.  Orlow  ,,die  Funktionen  bei  der  Mittagstafel  Ihrer 
Majestät  aus/'  Zu  beiden  Seiten  des  Thrones  standen  ,yauf 
ihren  Plätzen'^:  Der  Oberstallmeister  P.  S.  Ssumarokow, 
der  Oberjägermeister  S.  K.  Narischkin;  der  Chef  des  Grarde- 
Kayallerie-Korps  J.  S.  Hendrikow,  der  Premier-Major  der 
Garde  N.  J.  Bosslowiew  und  der  Secund-M^jor  Graf 
A.  G.  Orlow;  der  Oberkammerherr  Graf  Scheremetjew  stand 
auf  dem  Throne^  hinter  dem  Sessel  der  Kaiserin. 

Die  Speisen  wurden  von  Obersten  hereingetragen;  ,Jede 
Schussel  war  yon  zwei  Garde-Kavalleristen  mit  Salutationen'^ 
begleitet;  die  Schüsseln  wurden  von  dem  Hofinarschall 
Ismailow  i,unter  Kniebeugungen''  auf  die  Tafel  gestellt.  Die 
Geistlichkeit,  die  Würdenträger  am  Hofe  und  alle  vornehmen 
Personen  beiderlei  Geschlechts  der  2  obersten  Rangklassen^ 
standen  um  den  Thron  herum,  bis  die  Kaiserin  ihnen  gebot, 
sich  an  die  Tafeln  zu  setzen,  welche  in  derselben  „Grano- 
witaja  Palata"  für  sie  bereitet  waren.  Während  der  Mittags- 
tafel erscholl  vom  Chor  herab  Vokal-  und  Instrumental- 
Musik. 

Am  Abend  war  das  ganze  Schloss  des  Kreml,  alle 
öffentlichen  Gebäude  in  dem  Kreml  und  besonders  der 
Glockenthurm  des  Ivan  Welikij,  prachtvoll  beleuchtet.  Das 
Volk  aus  ganz  Moskau  lief  zusammen,  um  das  „feurige 
Schauspiel"  zu  sehen.  Um  Mitternacht  trat  Katharina  auf 
die  Freitreppe  des  Haupteinganges  (Krasnoje  Krilzo)  hinaus, 
um  die  Illumination  zu  bewundem;  sie  wurde  von  dem 
Volke  erkannt  und  mit  jubelndem  „Hurrah!"  begrüsst,  bis 
sie  sich  in  die  inneren  Gemächer  zurückzog. 

Die  Krönung  war  vorüber;  jetzt  begannen  die  Krönungs- 
festlichkeiten, wdche  eine  ganze  Woche  dauerten.  Am 
Montag,  den  22.  wurden,  nachdem  sich  die  Damen  des  Hofe» 
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^,za  zwei  in  der  Reihe'^,  die  höhere  Geistlichkeit  und  da3 
diplomatische  Korps  in  der  Grranowitaja  Palata  vorgestellt 
hatten,  auf  dem  Ivanow'schen  Platze  vor  der  Granowitaga 
Palata  Fontainen  weissen  ond  roten  Weines  errichtet,  welche 
3  Standen  spielten,  um  die  Fontainen  herum  waren  ge- 
bratene Ochsen,  Brod  nnd  alle  möglichen  Esswaaren  aufge- 
stellt. Aus  den  Fenstern  der  Granowitaja  Palata  wurden 
goldene  und  silberne  Jetons  unter  das  Volk  geworfen. 
Katharina  sah  das  Volksfest  aus  den  Fenstern  mit  an  und 
war  „heiter  und  zufrieden  mit  der  Freude  ihrer  ünterthanen/' 
Der  Dienstag  war  ganz  dem  Empfange  des  russischen  Adels, 
der  baltischen  Bitterschaft  und  der  Offiziere  der  Garde,  der 
Artillerie  und  der  Armee  gewidmet.  Diese  Vorstellungen 
mit  Eniebeugnngen  und  Handkuss  waren  sehr  ceremoniell 
und  ermüdend,  so  dass  Katharina  am  Mittwoch  ausruhte  und 
ihre  Gemächer  nicht  yerliess. 

Am  Donnerstag  brachten  die  Polizei,  die  Universität, 
der  Smolensk'sche  Adel,  eine  Deputation  aus  Klein-Bussland 
und  die  Kaufmannschaft  von  Moskau  und  anderen  Städten 
ihre  Glückwünsche  dar;  und  am  Freitag  die  Hofchargen, 
die  grusinischen  Fürsten,  die  asiatischen  Völker,  Griechen, 
Armenier,  Kahnücken,  Sungaren,  die  russischen  Manufaktur- 
und  Fabrikbesitzer,  und  endlich  die  Jaizki'schen,  die 
Grebensky'schen  Kosacken  und  die  von  der  Wolga.  Am 
Abend  war  Ball  in  der  Granowitaja  Palata.  Katharina 
tanzte  nicht.  Der  österreichische  Gesandte  Mercy  d'Argente- 
aux  eröffiiete  denselben  durch  eine  Polonaise  mit  der  Gräfin 
A.  K.  Woronzow;  der  Graf  K.  G.  Rasumowsky  tanzte  mit 
E.  A.  Narischkin. 

Der  Sonnabend,  28.  September,  war  den  Tafelfreuden 
bestimmt.    Bei  Hofe  war   eine  Mittagstafel  für  alle  Stabs- 
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und  Ober-Offiziere  der  Garde  hergerichtet;  für  das  Volk 
waren  in  vielen  Strassen  der  Stadt  auf  schönen,  mit  Schnitz- 
werk und  Gold  ausgeschmückten  Estraden  gebratene  Ochsen, 
Esswaaren  aller  Art  und  Brod  ausgestellt,  sowie  Bier  und 
Meth  in  Fässern,  die  theilweise  vergoldet  und  versilbert 
waren.  Für  die  Armen  waren  auf  vielen  „öffentlichen 
Plätzen'^  Tische  mit  Esswaren  hingestellt;  jeder  Arme  erhielt 
ausserdem  auch  Geld.  Am  Abende  war  am  Hofe  Courtag 
und  ein  italienisches  Konzert. 

Am  Sonntag,  den  29.  September,  „dem  letzten  Festtage,^ 
bewirtete  die  Kaiserin  in  der  Granowitaja  Palata  die  Per- 
sonen, „welche  der  feierlichen  Ceremonie  der  Krönung  beige- 
wohnt hatten,"  und  am  Abend  wurde  ein  „prachtvolles  Feuer- 
werk" auf  *dem  Tsaritzin  Lug  abgebrannt.  Zu  dem  Feuer- 
werk war  das  diplomatische  Corps,  die  hohe  Geistlichkeit, 
die  vier  obersten  Bangklassen  beiderlei  Geschlechts,  die  Ge- 
neralität und  die  Offtziere  der  Garde  eingeladen.  Um  8  Uhr 
abends  erschien  die  Kaiserin  in  der  für  sie  errichtetai  Tri- 
büne auf  dem  Tsaritzin  Lug.  Vor  derselben  erhob  sich  ein 
Schild  von  17  Saschen  Höhe,  welches,  „nachdem  die  feurige 
Wolke,  von  welcher  das  Schild  umgeben  war,  sich  verzogen 
hatte,  eine  sehr  gut  ausgedachte  und  für  die  Gelegenheit 
passende  Allegorie  in  einem  Feuermeer  zeigte."  Die  Allegorie 
auf  dem  Schilde  stellte  das  trauernde  und  bedrückte  Buss- 
land dar,  wie  es  bei  dem  Erscheinen  Ih.  K.  Majestät,  die 
nach  Gottes  Vorsehen  und  Willen  aus  den  Wolken  herab- 
steigt, von  neuem  wieder  auflebt,  während  es  auf  der  Erde 
polterte,  am  Horizonte  donnerte,  und  ein  glänzender  Feuer- 
schein die  Augen  blendete."  Dank  der  trockenen,  wind- 
stillen und  dunklen  Nacht  gelang  das  Feuerwerk  vollkommen. 
Katharina    sprach  noch  auf  dem  Tsaritzin  Lug  dem  General- 
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Feldzengmeister  Vülebois  nnd  dem  Obersten  der  Artillerie 
Milissino  ihren  Dank  aus.^) 

Nach  den  Hoffesten  begannen  „die  Festlichkeiten  in 
Priyatkreisen^,  Theatervorstellongen^  BäUe  und  Maske- 
raden, welche  die  Kaiserin  mit  ihrer  Gegenwart  beehrte.  Am 
Donnerstag,  den  3.  Oktober,  feierte  die  Moskan*sche  Univer- 
sität die  EjTönong  dnrch  eine  öffentliche  Yersanmdung,  in 
welcher  der  Professor  der  Geschichte  Beichel  eine  Kede  in 
lateinischer  Sprache  hielt,  in  welcher  er  sich  bemfihte,  dar- 
znthnn,  wie  die  Wissenschaft  ihre  Förderung  durch  den  Staat, 
durch  die  regierenden  Kaiser  und  durch  grosse  Männer  er- 
hält; danach  hielt  der  Professor  der  Eloquenz  Barsow  in 
russischer  Sprache  eine  Rede  über  „die  Grösse  der  allge- 
meinen Freude  bei  Gelegenheit  der  allerheiligsten  Krönung*^. 

Die  Kaiserin  wohnte  diesem  feierlichen  Akte  in  der  Uni- 
versität nicht  bei.  Seit  dem  1.  Oktober  verliess  Katharina 
das  Schloss  im  Kreml  nicht,  da  der  Grossfürst  Paul  Petro- 
witsch  in  demselben  krank  lag.^    Er  war  halbkrank  in  Mos- 


^)  Depesche  Prassers  vom  3.  Oktober  1762  im  Dresd.  Archiv, 
Bd.  Vn  No.  79;  Bt  Petersburger  Zeitung,  1762  No.  82  vom  11.  Okt, 
Beilage.  „Eine  umständliche  Beschreibung  der  Ordnung  des  feier- 
Uchen  Einzug^  der  Kaiserin  in  die  alte  Residenz,  die  gottg^egnete 
Stadt  Moskau,  und  der  heiligen  KrOnung  der  erhabenen  Monarchin, 
aUerdurchlauchtig^ten  Herrscherin  und  allerhöchsten  Frau  Kaiserin 
Katharina  11.,  Belbstherrscherin  in  Russland,  Mutter  und  Erretterin 
des  Vaterlandes*.    Moskau,  1762. 

')  St  Pet.  Zeitung  1762,  No.  83  vom  15.  Oktober.  2)  Le  Grand- 
Duc  n'est  pas  encore  tout-^  fait  saus  fldvre.  II  a  6t6  dans  de 
trös  grands  dangers  depuis  le  11  jusqu'au  18.  La  Czarine  a  tait 
voeu  d*dtablir  un  höpital,  sll  en  revenoit,  et  Ton  va  travaiUer  a  cet 
Etablissement,  le  premier,  au  quel  la  Russie  ait  encore  pensE  pour 
la  conservation  de  Tespdce.  Depesche  von  Breteuil  vom  28.  Okt. 
1762  im  Par.  Arch.  Russie,  voL  71,  No.  22.  Breteuil  abertreibt  die 
Bedeutung  der  Krankheit  sehr,  wegen  der  von  ihm  gemachten  Be- 
merkung aber  die  Unhaltbarkeit  des  Thrones  fUr  Katharina,  im  Falle 
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kau  angekommen,  erholte  sich  aber  bald.  Wahrscheinlich 
hatte  die  Krönnngsfeier  den  achtjährigen  EJaaben  angegriffen, 
Tielleicht  hatte  er  sich  anch  während  des  Feuerwerks  er- 
kältet, denn  am  folgenden  Tage,  den  30.  September,  hatte  er 
einen  Fieberanfall.  Während  einer  ganzen  Woche,  bis  zum 
7,  Oktober  er.,  weckte  die  Gesundheit  des  Thronfolgers  ernste 
Besorgnisse.  Seine  Krankheit  nahm  einen  so  ernsten  Cha- 
rakter an,  dass  Katharina  das  Grelübde  ablegte,  in  Moskau 
ein  Hospital  auf  den  Namen  Paul  zu  stiften,  wenn  der  Gross- 
furst  genas. 

Paul  Petrowitsch  genas  und  Katharina  errichtete  das 
berühmte  Pauls-Hospital  in  Moskau. 

Am  13.  September  verliess  der  Cesarewitsch  das  Bett;  am 
17.  begab  sich  Katharina  in  das  Troi'tzko-Sergiew'.sche  Kloster. 

„Das  heilige  Troi'tzko-Sergiew'sche  Kloster  hatte  durch 
die  Gebete  der  heiligen,  dort  ruhenden  Gerechten  Gottes,  seit 
den  ältesten  Zeiten  das  Glück,  von  den  selbstherrschenden 
Monarchen  Busslands  besucht  zu  werden  ^^  Schon  im  August 
wurde  dem  Kloster  zu  wissen  gegeben,  dass  Katharina  das- 
selbe bald  nach  der  Krö.mng  besuchen  würde.  Der  Archiman- 
drit  Laurentius  und  der  Priester-Mönch  Innocen^,  Vorsteher 
des  Klosters,  bereiteten  sich  zwei  Monate  auf  diesen  bevor- 
stehenden Besuch  vor:  die  Katedrale  wurde  gereinigt,  die  Zellen 
der  Priester -Mönche  in  Ordnung  gebracht,  die  Kaiserlichen 
Gemächer  gelüftet;  es  wurden  neue  Livreen  gemacht,  ein 
Feuerwerk  bestellt  und  eine  Illumination  vorbereitet;  Reden 
wurden  geschrieben,  Oden  gedichtet,  Cantaten  einstudiert  und 
Vorräte   angeschafft,   da  dem  Kloster  mitgeteilt  worden  war, 


des  Ablebens  Paul  Petrowitsch's:  Tous  les  RuBses  convenoient  sans 
se  faire  prier  qu'  EUe  ne  tiendroit  pas  longtems  les  r^nes  du  gouver- 
nement,  si  le  jeune  Czar  mourait  (ibid). 
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dass  die  Kaiserin  einen  bedeutenden  Hofstaat  in  ihrem  Gefolge 
haben  würde. 

Am  17.  Oktober  verliess  der  prachtvolle  Zug,  der  aus 
Wagen,  Linien  und  allen  möglichen  Equipagen  bestand, 
Moskau.  Der  Wagen  der  Kaiserin  wurde  von  einem  glän- 
zenden Gefolge  umgeben.  In  der  achten  Abendstunde  langte 
der  Zug  beim  Kloster  an.  Der  Archimandrit  Laurentius  und 
die  ganze  Bruderschaft  im  heiligen  Ornat,  mit  vorangetra- 
genen Kirchenfahnen  und  Heiligenbildern,  empfing  Katharina 
gleich  hinter  der  heiligen  Pforte.  Kaum  war  Katharina  aus 
dem  Wagen  gestiegen,  als  Laurentius  sie  unter  freiem  Himmel 
mit  einer  Bede,  in  welcher  er  sie  wegen  ihrer  Gottesfurcht 
mitHelena  und  wegen  ihres  Mut  es  mit  Judith  verglich,  begrüsste; 
er  bat  Katharina,  das  Kloster  „mit  dem  Geiste  Elisabeths  zu 
beleben",  wofür  er  ihr  die  „Verwendung  der  hier  ruhenden 
Heiligen"  zusagte  zur  Unterstützung  des  Szepters  und  der 
Macht.  Das  lebenspendende  Kreuz  wurde  Katharina  zum 
Kusse  dargereicht  und  die  Zeremonie  des  Einzugs  in  das 
Kloster  nahm  ihren  Anfang:  die  Priestermönche,  zu  zwei  in 
der  Eeihe,  sangen:  „Segne  heute,  Heiliger  Q^ist",  der  Vor- 
steher des  Klosters  besprengte  den  Weg  mit- Weihwasser,  die 
Glocken  läuteten  und  Kanonen  donnerten. 

Jenseits  der  Klosterpforte  bot  sich  ein  neues  Schau- 
spiel dar:  Die  Schüler  des  Seminars,  „vierzig  an  der  Zahl", 
standen  zu  beiden  Seiten  des  Weges  in  weissen,  eigens  zu 
dem  Tage  vorbereiteten,  mit  Gold  gestickten  Gewändern, 
Blumen  in  der  Hand,  grüne  Kränze  im  Haar  und  sangen,  bis 
die  Kaiserin  die  Kathedrale  betrat,  eine  zu  dem  Tage  kompo- 
nierte Cantate.  Die  Kirchensänger  stimmten  das:  „Würdig 
ist"  an.  Die  Kaiserin  verrichtete  ihre  Andacht  vor  den 
Heiligenbildem   und   den  Reliquien  des  hl.  Sergei,   hörte  die 
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Liturgie,  das  Gebet  um  langes  Leben  an  und  begab  sich  dann, 
begleitet  von  dem  Gesänge  einer  neuen  Cantate  der  Semina- 
risten, von  Kanonensalven  und  Glockengeläute  begleitet,  in  die 
kaiserlichen  Gemächer. 

Am  Abend  war  das  ganze  Kloster  beleuchtet  und  vor 
den  Gemächern  der  Kaiserin  wurde  eine  besonders  raffinierte 
Illumination  abgebrannt:  „sie  stellte  in  verschiedenen  Em- 
blemen und  in  passenden,  aus  der  hl.  Schrift  entnonmienen 
Bildern  die  Freude  Russlands  und  der  Kirche  dar,  sich  von 
einer  so  gottesfürchtigeo,  weisen  und  berühmten  Monarchin 
regiert  zu  sehen  und  den  Dank,  welcher  dem  obersten  Leiter 
des  Weltalls  und  seiner  weisen  Vorsehung  gebührt.  Er 
schläft  und  schlummert  nicht  und  sein  Auge  wacht  unermüd- 
lich über  Israel". 

Den  ganzen  Freitag,  18.  Oktober,  brachte  Katharina  in 
dem  Kloster  zu,  hörte  die  Liturgie  und  eine  lange  Predigt 
des  Mönchpriesters  Innocenz,  Vorsteher  des  Klosters,  an, 
welche  die  Untrüglichkeit  der  hl.  Schrift  bewies  („Und  hat 
die  Weisheit  ausgeschüttet  über  alle  seine  Werke  und  über 
alles  Fleisch  nach  seiner  Gnade;  und  giebt  sie  denen  so  ihn 
lieben".)^),  wohnte  einem  Te  Deum  des  hl.  Sergei  und  einer 
Bitte  um  langes  Leben  für  sich  selbst  bei,  welches  von  Ka- 
nonensalven und  Glockengeläute  begleitet  wurde. 

Der  Archimandrit  bewirtete  die  Kaiserin  und  ihr  Ge- 
folge mit  einem  Diner.  „Als  die  allerhöchste  Gesundheit  aus- 
gebracht wurde,  donnerten  Kanonenschüsse  und  die  Sänger 
trugen  eine  Cantate  vor,  die  für  den  allerhöchsten  Besuch 
komponiert  war".  Nach  dem  Mittagessen  besichtigte  Ka- 
tharina  die   Schatzkanuner   des    Klosters   und   das  Seminar, 


»)  Sirach  10. 
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wo  die  Seminaristen  „in  der  Freude  ihres  Herzens"  sangen, 
Gedichte  in  rassischer  und  lateinischer  Sprache  deklamierten 
und  eine  Rede  in  griechischer  Sprache  hielten,  der  Priester- 
mönch Piaton  aber,  der  Eektor  des  Seminars,  eine  kurze  An- 
sprache über  den  Text:  „Woher  kommt  mir  die  Gnade,  dass 
die  Matter  meines  Herrn  mich  aufsucht^  hielt,  wobei  er  daran 
erinnerte,  dass,  gleichwie  der  Weinberg  durch  das  Wasser 
getränkt  und  durch  die  Sonne  erwärmt  wird,  so  der  Wein- 
berg der  Wissenschaft  in  Bussland  angepflanzt'  wird  durch 
die  Weisheit  unserer  allerhöchsten  Monarchen,  getränkt  durch 
ihre  Huld  und  erwärmt  wird  durch  ihre  Freigebigkeit^\  Zum 
Schlüsse  wurde  die  Kaiserin  yon  den  Seminaristen  durch 
eine  Disputation  über  das  Wesen  und  die  Vorsehung  Gottes 
geehrt. 

Alles  dieses  hörte  Katharina  an  mit  den  deutlichsten 
Zeichen  ihrer  liebe  zur  Wissenschaft  und  ihres  Wohlwollens 
für  diejenigen,  welche  für  dieselben  wirkten.  Die  Seminaristen 
begleiteten  ihren  erhabenen  Gast  mit  einem  Gesänge,,  welcher 
so  anfing: 

„Es  kann  der  Frühling   uns   durch   seine  Schönheit 
nicht  so  erfreuen,  die  kühlende  Wasserquelle  unsere  Herzen 
an  einem  heissen  Tage  nicht  so  erfrischen,  wie  Du,  unsere 
teure  Mutter  uns  durch  Dein  Erscheinen  beglückst^, 
und  mit  der  kindlichen  Bitte  der  Seminaristen  schloss: 

„Der  Kaiserin  aber  möge  der  Schöpfer  durch  die 
Gebete  der  Wunderthätigen  das  grosse  Glück  verleihen, 
die  Gegner  der  Kirche  zu  vernichten". 

Aus  dem  Seminar  begab  sich  Katharina  in  die  Bibliothek 
desselben,  wo  sie  bei  der  Besichtigung  der  alten  Handschriften 
lange  Zeit  verweQte  und  erst  in  der  vierten  Stunde  in  ihre 
Gemächer  zurückkehrte.    Die  Kaiserin  befahl,   sowohl   dem 
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Seminar,  als  auch  den  im  Kloster  lebenden  verabschiedeten 
Kriegern  und  den  in  dem  Armenhause  verpflegten  Armen  je 
500  Rubel  zu  verabfolgen;  dem  Vorsteher  aber  und  den^ 
Klosterbrüdern  schenkte  die  Kaiserin  100  Dukaten.^)  Am 
Abend  waren  wieder  alle  Gebäude  im  Kloster  illuminiert. 

Am  Sonnabend,  den  19.  Oktober,  um  9  Uhr  früh,  ver- 
richtete Katharina  in  der  Kathedrale  ihre  Andacht  vor  den 
Reliquien  des  hl.  Sergei  und  trat  dann  in  Begleitung  der 
ganzen  Bruderschaft  unter  Kanonenschüsssen  und  Glocken- 
geläute  aus  der  hl.  Pforte  des  Klosters  hinaus,  setzte  sieh 
auf  die  „Linie''  und  trat  die  Reise  nach  Moskau  an. 

In  dem  zunächst  dem  Kloster  gelegenen  Dorfe  Klement- 
jewka  warf  Katharina  Geld  unter  das  Volk,  welches  zu- 
sammengekommen war,  um  die  neue  Kaiserin  zu  sehen.') 

Die  Krönungsfeierlichkeiten  zogen  sich  durch  die  ganze 
Zeit  der  Anwesenheit  Katharina's  in  Moskau.  Ein  halbes 
Jahr  lang,  vom  Okiober  bis  zum  Juni,  wechselten  Theater- 
Vorstellungen  mit  lärmenden  Bällen,  Festessen,  Maskeraden, 
Ausfahrten  und  Volksbelustigungen  ab.')    Die  Würdenträger 


•)  Sbomlk  VII,  118. 

')  Beschreibung  des  freudigen  Einzuges  der  gottesfürchtigen 
Kaiserin  Katharina  Alexejewna,  Selbstherrseherin  in  Russland,  und 
alles  dessen,  was  während  der  Anwesenheit  der  Kaiserin  im  Kloster 
vorging,  sowie  der  Andacht,  mit  welcher  Ihre  Majestät  zu  Gott  und 
den  heil.  Märtyrern  betet.  Den  17.  Oct.  1762.  Moscau  1762.  in  foL 
Diese  ziemlich  seltene  Ausgabe  wurde  uns  auf  die  liebenswürdigste 
Weise  von  dem  Liebhaber  von  Altertümern,  M.  J.  Piljajew,  zu- 
gestellt. 

>)  In  der  Depesche  Bretouils  vom  9.  Januar  1763:  Les  affaires 
intdri  eures  occupent  de  pr^f^rence  a  Celles  du  dehors;  et  dans  ce 
moment  une  suite  de  bal  masqu6,  d'op^ra  et  de  plaisirs  publiques 
suspend  m^me  beaucoup  Tattention  dans  cette  partie.  L'Imp^ratrice 
veut  amuser  tout  le  monde,  et  cette  bontö  tient  fort  a  sa  politique; 
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des  Hofes  wetteiferten  mit  dem  kaiserlichen  Hofe,  und  die 
Feste,  die  von  den  Scheremetjew's,  Rasumowsky's,  Saltikow's 
nnd  Galitzin^s  veranstaltet  wurden,  zeichneten  sich  durch 
nicht  geringen  Luxus,  Pracht  und  Zahl  der  Eingeladenen 
aus.*)  Es  amüsierten  sich  alle,  sie  amüsierten  sich  viel  und  von 
ganzem  Herzen.    Selbst  der  grämliche  Graf  Buckingham,  der 


Ton  pense  moins  a  rintrigue,  quand  le  plaisir  occupe  .  .  .  Les  bals 
causent  des  g^andes  distractions  aux  affaires.  (Par.  Arch.  Russie 
1763,  No.  13.)  Wir  fuhren  einen  Auszug  ans  dem  Kammerfourier- 
Journale  fttr  einen  Monat  an:  Den  2.  Jan.  —  Maskerade  bei  dem 
Grafen  P.  B.  Scheremetjew;  den  7.  —  Maskerade  bei  dem  Grafen  T. 
G.  Tschemischew;  den  9.  —  Maskerade  fttr  den  ganzen  Adel;  am 
10.  —  Oper  im  russischen  Dialekte;  den  12.  —  Kiirtag;  den  13.  — 
Maskerade  bei^Locatelli;  den  16.  —  öffentliche  Maskerade;  den  17. — 
]Ua8kerade  bei  dem  Grafen  J.  L.  Woronzow;  den  18.  Maskerade 
bei  dem  Stallmeister  Fürsten  S.  W.  Gagarin;  den  19.  —  Tragödie  im 
russischen  Dialekte;  den  20.  —  Ausfahrt  zu  Mylord,  dem  Grafen 
Buckingham;  den  21.  —  Maskerade  bei  dem  Grafen  P.  B.  Schemeretjew: 
den  22.  —  Ausfahrt  in  das  Dorf  Prussa  zu  dem  Grafen  J.  S.  Hendrike  w ; 
den  23.  —  öifentliche  Maskerade;  den  24.  —  Trauung  des  Second- 
Lieutnants  im  Kavallerie-Regiment  Alexei  Tschelischtschew  mit  der 
Grafin  Warwara  Heudrikow;  den  25.  —  Tragödie  in  russischer 
Sprache,  Ballet  und  Nachkomödie»  Abendmahlzeit  bei  dem  Grafen 
G.  G.  Orlow;  den  26.  —  russische  Tragödie;  den  30.  —  Ausfahrt  in 
einer  auf  Sohlen  gelegten  Barke  und  verschiedenen  figurenreichen 
Schlitten  zu  J.  J.  Betzky,  um  eine  Maskerade  anzusehen,  und  von 
dort  nach  Kuskowo  zu  P.  B.  Scheremetjew;  den  31.  —  russische 
Oper;  den  1.  Febr.  —  öffentlicher  Maskenball;  2.  Febr.  —  Maskerade 
fQr  die  Kinder  von  8  bis  12  Jahren  der  Generale  und  des  Adels. 
Es  wurden  2— 3(XX)  Billette  zu  diesen  Maskeraden  ausgegeben.  Da 
war  keine  Kontrolle  möglich,  und  es  drangen  Personen  in  das  Schloss. 
welche  nicht  das  Recht  des  Eintritts  hatten.  Bei  Gelegenheit  der 
Maskerade  des  1.  Febr.  erhielt  J]etzky  den  Auftrag,  darüber  zu 
wachen,  dass  „Lehrer,  Madamen  und  andere  Personen,  die  nicht  auf 
den  Maskenball  gehörten*",  keine  Eintrittsbillette  erhielten  Kammer* 
Fourier-Journal  1763,  Seite  25;  Poroschin,  50. 

*)  Les  particuliers  donnent  des  f^tes  et  elles  sont  en  effet  d*une 
magnificence,  que  pdu  de  pays  voulussent  autoriser.  Aus  der  De- 
pesche   Breteuils    vom  9.  Januar  1763.   Pariser  Archiv  Russie,  1673^ 

Xo.  13. 
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englische  Gesandte,  konnte  sich  der  allgemeinen  Stimmnng 
nicht  entziehen  und  widmete  ^einem  Liebhabertheater''  bei 
Hofe  eine  ganze  Depesche.  Er  beschreibt  folgendermassen 
das  Hoffest  am  29.  Januar  1763: 

„Ich  kann  nicht  umhin,  eines  Festes  zu  erwähnen,  dem 
ich  gestern  beiwohnte.  In  einem  der  Frachtsäle  des  kaiser- 
lichen Schlosses  war  eine  Bühne  mit  allen  notwendigen  De- 
korationen errichtet,  auf  welcher  eine  russische  Tragödie  auf- 
geführt wurde.  Das  Sujet  war  einer  russischen  Erzählung 
entnommen  und  hätte,  soweit  man  nach  der  schlechten  fran- 
zösischen Uebersetzung  urteilen,  konnte,  dem  Dichter  eines 
jeden  Landes  Ehre  gemacht". 

„Die  Gräfin  Bruce  stellte  die  Hauptrolle  mit  einem  Ver- 
ständnis, einer  Leichtigkeit  und  Freiheit  dar,  die  selbst  bei 
Personen,  welche  sich  für  die  Bühne  ausbilden,  nicht  immer 
gefunden  wird.  Zwei  andere  Charaktere  wurden  von  dem 
Grafen  Orlow  und  dem  Sohne  des  verstorbenen  Feldmarschalls, 
Grafen  Schuwalow,  vortrefflich  wiedergegeben.  Nach  der 
Vorstellung  begannen  die  Tänze,  welche  von  den  Hoffräulein 
und  anderen  Personen  der  höchsten  Aristokratie  ausgeführt 
wurden.  Ich  glaube,  dass  kaum  auf  einer  anderen  Bühne  eine 
solche  Versammlung  hübscher  Frauen  zu  sehen  wäre,  und 
meine  sogar,  dass  sie  nicht  in  jedem  Lande  zu  finden  wäre. 
Unter  ihnen  zeichneten  sich  besonders  die  Gräfin  Stroganow, 
die  Tochter  des  Grosskanzlers,  Gräfin  Narischkin  und  ein 
junges  Mädchen,  die  Schwester  des  Obersten  Sievers,  der  in 
England  gewesen  ist,  —  die  Tochter  des  Oberhofinarschalls, 
aus.  Das  Orchester  bestand  aus  Liebhabern.  Eine  unpar- 
teiische Beschreibung  dieses  künstlerischen,  prachtvollen  Abends 
muss  übertrieben  erscheinen.  Wenn  man  in  Betracht  zieht, 
wie  kurze  Zeit  es  her  ist,  seit  die  schönen  Künste  überhaupt 


/- 
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in  Rassland  eingefiihrt  sind,  und  wie  viele  Jahre  lang  man  in 
diesem  kurzen  Zeitraum  sich  nur  schwach  für  dieselben  inter- 
essirte,  so  muss  man  sich  verwundern,  wie  eine  solche  Vor- 
stellung, zu  welcher  vor  wenigen  Wochen  erst  der  Gedanke 
entstanden  ist,  mit  solch'  einer  Vollendung  ausgeführt  werden 
konnte.*) 

Im  Wirbel  der  Krönungsfeste  wurde  auch  das  einfache 
Volk  Moskaus  nicht  vergessen.  Mitte  Januar  lasen  die  Mos- 
koviter  folgende  Bekanntmachung: 

„Am  30.  dieses  Monats  und  am  1.  und  2.  Februar  wird 
von  10  Uhr  früh  bis  Mittag  durch  folgende  Strassen:  die 
grosse  Nemetzkaja,  die  beiden  Bassmannajas,  die  Mjasnitzkaja 
und  durch  die  Pokrowka  sich  ein  Maskenzug  bewegen,  welcher 
„die  triumphierende  Minerva^  heisst  und  das  Abscheuliche 
der  Laster  und  den  Ruhm  der  Tugend  darstellen  soll.  Nach 
der  Rückkehr  zu  den  Rutschbergen  wird  man  anfangen,  von 
den  Bergen  herunterzufahren;  in  einem  dazu  erbauten  Theater 
werden  allerlei  Spiele,  Tänze,  Puppenkomödie,  Hokus-Pokus 
und  allerlei  Leibesübungen  gezeigt  werden;  durch  Geschick- 
lichkeit wird  man  Geld  gewinnen  können,  die  Liebhaber  des 
Reitens  etc.  etc.  Wer  das  mit  anzusehen  wünscht,  kann  sich 
wlhrend  der  ganzen  Karnevalswoche  dorthin  begeben  und  in 
Masken  oder  ohne  Masken,  wie  ein  jeder  es  wünscht,  den 
ganzen  Tag  von  den  Bergen  fahren  etc." 


*)  Depesche  des  Grafen  Buckingham  vom  10.  Februar  1763  im 
Sbornik,  XII.  77.  In  der  Depesche  vom  14.  Febr..  ^o  der  Perlustra- 
tion  erwähnt  wird,  fügt  der  Gesandte  hinzu:  This  idea  (though  the 
Performance  had  all  the  merit  I  gave  it)  determined  me,  to  write 
60  particular  a  detail  of  the  tragedy;  which  was  acted  at  Court,  as 
I  knew,  she  wished  for  and  expected  some  notice  should  be  taken 
of  it    (Jbid.,  79.) 
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Die  Moskoyiter  staunten:  von  Minerva,  die  vollends  noch 
ftber  etwas  triumphiert,  hatten  sie  niemals  gehört,  und  was 
Hokus-Pokns  war,  —  davon  hatten  sie  gar  keinen  Begriff. 
Wohl  war  ein  englischer  ,,Positnrmeister"  Staard  und  ein 
holl&ndischer  Stückmeister  Serger  nach  Moskau  gekommen  und 
hatte  seine  „Kunststücke^^  gezeigt,  es  war  auch  ein  franzö- 
sischer Mechanist  Dumolin  in  Moskau  gewesen,  „der  einen 
sich  bewegenden  Kopf  gezeigt  hatte,  was  so  wunderbar  ge- 
wesen, dass  es  alle  Zuschauer  in  Schrecken  versetzt^ ;  es  hatten 
sich  sogar  Riesen  sehen  lassen,  aber  ein  Weib  namens  Minerva 
war  nicht  in  Moskau  gewesen.  Die  Moskoviter  erinnerten 
sich  eines  Ukases,  der  unlängst  erlassen  worden:  in  anstän- 
diger Kleidung  auf  der  Strasse  zu  erscheinen  und  in  keiner 
Art  von  Verkleidung  umherzugehen  oder  zu  fahren;^)  und 
jetzt  waren  sogar  die  Strassen  genannt,  durch  welche  ver- 
kleidete Personen  gehen  würden  und  gerade  am  Morgen, 
vor  Beendigung  des  Gottesdienstes,  was  längst  schon  ver- 
boten war.') 

Moskau  hatte  noch  nichts  Aehnliches  gesehen.  Am 
Donnerstag,  den  30.  Januar,  waren  alle  in  der  Ankündigung 
benannten  Strassen,  besonders  die  grosse  Nemetzkaja,  mit 
Menschen  angefüllt.  Der  Maskenzug,  an  welchem  40oü  Per- 
sonen Teil  nahmen,  war  zwei  Werst  lang.  Er  bestand  aus 
12  Abteilungen,  welche  Spott,  Trunkenheit,  Rohheit,  Unfrieden, 
Betrug,  Bestechlichkeit,  die  Verkehrtheit  der  Welt,  Hochmut 


1)  P.  8.  Z.  No.  9824. 

')  SabeÜD,  Chronik  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  Moskau 
vom  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  an.  Sowremennik.  Bd.  XXXII. 
Abtb.  II,  Seite  41. 
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Verschwendung,    das   goldene  Zeitalter,  Fiiede  und  Tugend, 
darstellte.^) 

Die  Erfindung  und  Ausführung  des  Maskenzuges  wai* 
dem  ersten  russischen  Schauspieler  und  Theatralan  Feodor 
Grigorjewitsch  Wolkow  übertragen;  die  Chorgesänge  wurden 
von  mehreren  komponiert;  die  Gedichte  waren  von  M.  Che- 
raskow.   In  dem  zu  diesem  Tage  herausgegebenen  „Libretto"  *) 


^)  Als  Beispiel  fUr  den  erfinderischen  Geist  Wolkow's  führen 
wir  die  Beschreibung  der  ersten  Abteilung  des  Maskenzuges  an,  die 
benannt  ist:  .Momus,  der  alles  verdreht!"  den  Maskenzug  verkündi- 
gender Herold  mit  seinem  Gefolge.  Sein  Zeichen:  Puppen  und  GlOck- 
chen.  Ueberschrift :  Beschäftigung  Schwachsinniger.  Prozession: 
1)  Chor  komischer  Musik;  2)  Grosse  Pauken  und  die  beiden  Zeichen 
des  Momus;  3)  Puppentheater;  zu  beiden  Seiten  desselben  12  Mann 
mit  Kinderklappern  auf  hölzernen  Pferden;  4)  Flötenspieler  und 
Trommler  in  Panzerhemden ;  5)  Hadomand,  Raufbold,  braver 
Einfaltspinsel  zu  Pferde,  gefolgt  von  einem  Pagen,  der  seinen 
Zopf  h&lt;  6)  Die  Diener  Pantalons  in  komischen  Kleidungen  und 
Pantalon,  der  leere  Schwätzer,  in  einer  von  4  Personen  getragenen 
porte-chaise;  7)  Die  Diener  des  einfältigen  Pedanten  als  Bajazzos 
gekleidet;  8)  Bücherschrank  des  unverständigen  Schwätzers;  9)  Wilde 
mit  ihren  Assistenten;  10)  Platz  fOr  den  Harlekin;  11)  Zwei  Männer 
führen  einen  Ochsen,  der  auf  der  Brust  befestigte  Höruer  hat  (als 
Momus  den  Menschen  sah.  lachte  er.  dass  die  Götter  ihm  auf  der  Brust 
nicht  Fenster  gemacht,  damit  man  ihm  ins  Herz  sehen  könne;  über 
den  Ochsen  lachte  er,  weil  die  Götter  ihm  die  Hörner  nicht  auf  der 
Brust  gemacht  und  ihm  dadurch  flberflflssiger  Kraft  beraubt,  und 
aber  das  Haus  lachte  er,  weil  man  es  nicht  umdrehen  kann,  wenn 
man  einen  schlechten  Nachbar  hat);  auf  demselben  sass  ein  Mann, 
der  Fenster  auf  der  Brust  hatte  und  das  Modell  eines  sich  drehenden 
Hauses  in  der  Hand  hielt;  12)  Momus  mit  seinem  Gefolge. ** 

')  „Die  triumphierende  Minerva",  grosses,  volkstümliches  Schau- 
spiel, das  am  30.  Januar  1762  in  Hoskau  durch  einen  grossen  Maskenzug 
dargestelltwurde.  Gedruckt  in  der  kaiserlichen  Universität  in  Moskau. 
Für  die  Mitteilung  dieses  «Libretto's*',  welches  jetzt  eine  bibliogra- 
phische Seltenheit  geworden  ist,  sind  wir  dem  Kenner  des  Altertums 
M.  J.  Pilajew  dankbar  verbunden,  der  uns  mit  seiner  gewohnten 
Liebenswürdigkeit  die  Erlaubnis  gegeben,  sein  Bxemplar  zu  benutzen. 
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waren  die  Gedichte,  die  Chöre  und  die  Ordnung  der  Pro- 
zession angegeben  und  Erklärungen  darüber  beigefügt,  was 
die  Wagen,  deren  es  200  gab,  die  verschiedenen  Gruppen, 
Masken,  Instrumente  und  Allegorien  darstellen  sollten.  In 
den  ersten  Zeilen  erklärt  Cheraskow  die  Bedeutung  de» 
Maskenzuges : 

„Für  die  Herzen,  denen  das  Licht  der  Wahrheit  lieb, 
ist  Tadel  ihrer  Fehler  nützlich:  nichts  richtet  so  sicher 
die  allgemeine  Sache  als  Verspottung  der  Fehler  und  Lob 
der  Ehrlichkeit." 

Eine  jede  der  12  Abteilungen  des  Maskenzuges  war 
durch  die  Gedichte  Cheraskows,  durch  Chorgesang  und  Be- 
schreibungen Wolkows  ei'klärt;  sonst  wäre  es  in  der  That 
auch  schwer  gewesen,  sich  zurecht  zu  finden  in  dieser  Masse 
von  Harlekinen,  Trompetern,  Furien,  Kameelen,  Fledermäusen, 
wandernden  Bergen,  Sänften  und  Wagen.  Dem  Russen  musste 
erklärt  werden,  dass  die  .,auf  Eiern  brütende  Accidenz 
mit  drei  aus  den  Eiern  gekrochenen  Harpien  und  einigen  ge- 
wissenlosen Assistenten"  die  Bestechlichkeit  darstellen  sollte, 
welcher  „die  Wahrheit  auf  Krücken"  voranhinkte.  Von 
der  7.  Abteilung,  welche  die  „Verkehithcit  der  Welt"  dar- 
stellte, sagt  Cheraskow  in  seinem  Gedichte  Folgendes: 

„In  dieser  Darstellung  giebt  uns  die  verkehrte  Welt 
ein  Bild  des  Lebens  der  Unverständigen,  welche,  durch- 
drungen von  dem  Gift  der  Unwissenheit,  nicht  so  leben 
wie  die  gesunde  Vernunft  es  vorschreibt.  Sie  geben  den 
Dingen  einen  falschen  Anschein  und  ihnen  erscheint  als  Lob, 
was  verständigen  Leuten  Schande  ist.  Z.  B.  einer,  der  un- 
längst noch  in  Lumpen  einherging,  dann  Branntweinpächter 
wurde  und  jetzt  in  Palästen  wohnt  und,  in  seinem  Wagen 
sitzend,  die  Leute  nicht  ansieht,  weil  er  selbst  dümmer  ist 
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als  seine  Pferde.  Oder  ein  gemeines  Weib,  das  ihre  Natur 
verleugnet,  dem  Putze  nach  eine  Herrschaft,  den  Hand- 
lungen nach  aber  ein  Schwein  ist,  sich  nach  Geschmack 
ihren  Amour  sucht  und  nach  weltlicher  Art  mit  Eseln  Um- 
gang pflegt.  Oder  irgend  ein  hirnloser  Windbeutel,  der 
selbst  ein  Affengesicht  schön  findet ^^ 

Als  Illustration  des  Gedichtes  fuhi*  hinter  zwei  Trom- 
petern auf  Kameelen  und  einem  Paukenschläger  auf  einem 
Ochsen  ein  grosser  Wagen,  auf  welchem  eine  Wiege  stand, 
in  welcher  ein  altes  Weib  mit  Puppen  spielte  und  ein  Saug- 
hom  im  Munde  hatte,  neben  ihr  ein  kleines  Mädchen  mit 
einer  Ruthe.  Bei  einem  jeden  solchen  lebenden  Bilde,  deren 
es  40  gab,  sang  der  Chor  ein  entsprechendes  Lied,  das  mit 
einer  Moral  schloss.  Die  Kamevalsfreude  wuide  von  Satyran 
folgendermassen  besungen: 

„Der  Lärm  herrscht,  der  Mutwille  treibt  sein  Wesen, 
die  Thorheit  liegt  in  der  Luft,  der  Rausch  macht  taumeln, 
die  Vernunft  verfliegt;  freche  Lügner,  Schwätzer,  Händel- 
sucher beissen  sich  wie  die  Hunde!  Macht  Friede!  Habt 
Mitleid  mit  Maul  und  Brust!  Berauschte,  berauschte 
Menschen,  betrunkene  Menschen  schlagt  Euch  nicht!'' 
Mit  dieser  dreitägigen  Maskerade,  an  welcher  sich  nicht 
nur  das  Volk,  sondern  der  ganze  Hof  und  Katharina*)  selbst 


I 

*)  Am  30.  Jan.   fuhr  Katharina  zu   J.  J.  Betzky;    wo   sie  von 
einem  latemenartig  auf  die  Strasse  hinausgehenden  Ausbau  die  Mas-        y' 
kerade  ansah.    Kammerfourier- Journal  1763,  Seite  23. 

Wie   es   scheint    hat  die  Kalte   diese  Belustigungen   sehrN^e-  ' 
stört.   In  einem  Briefe  Jaroslawzew's  an  Arsenij  Maziewitsch  ist  ^'^. 
gesagt:    ,,Hier   ist  der  Karneval  still  verlaufen;    das  Volk  hat  den)^*. 
selben  bei   der  grossen  Kalte  ruhig  das  Geleite  gegeben.**    (Archi/^\ 
des  Synods.  Geheime  Angelegenheiten  No.  19.   1864  No.  39.)    Jarodf^^  . 
lawzew  zeigt  sich  übrigens  in  seinen  Briefen  als  Pessimist,  erwähnl^  > 
nicht  einmal  des  Maskenzuges.  \ 


H 
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erfreute,  schlössen  die  Kameyalsbelasti^ongen  und  der  Ein- 
tritt der  grossen  Fasten  unterbrach  die  Krönungsfeste  für 
7  Wochen.  Bald  nach  dem  Osterfeste  reiste  Katharina  nach 
Rostow. 

Seitdem  Peter  der  Grosse  das  Erscheinen  der  Reliquien 
yerboten  hatte,  wurden  erst  unter  der  Regierung  Elisabeth 
Petrowna's  die  Reliquien  des  hl.  Dmitri  von  Rostow  aufge- 
funden. Der  jfingst  erschienene  Heilige  zog  aus  allen  Teilen 
Russlands  eine  Menge  Wallfahrer  nach  Rostow.  In  ihrem 
Alter  fronmi  geworden,  wenn  aucb  nicht  scheinheilig,  befahl 
Elisabeth  Petrowna,  fiir  die  Reliquien  des  hl.  Dmitri  einen 
sUbemen  Reliquienschrein  verfertigen  zu  lassen ;  sie  starb  aber, 
ehe  er  fertig  war. 

Katharina  benutzte  den  fertigen  Heiligenschrein  als 
Mittel,  um  dem  Volke  zu  beweisen,  dass  sie  thatsächlich  den 
Thron  „zum  Schutze  der  rechtgläubigen  Kirche"  bestiegen 
hatte.*)  Sie  machte  bekannt,  dass  sie  selbst  nach  Rostow 
wallfahrten  wüi*de,  um  den  Heiligenschrein  dort  aufzustellen. 

Um  die  Zeit  war  der  berühmte  Arsenij  Maziewitsch 
Metropolit  von  Rostow;  er  war  ein  Mann  von  aufgeklärtem 
Geiste,  ein  Würdenträger  festen  Charakters,  der  letzte  Ver- 
teidiger der  Rechte  der  Geistlichkeit.  Katharina  kannte  den 
Brief  Arsen\j's  an  Bestushew,  in  welchem  schon  der  mutige 
Kämpfer  für  das  Eigentum  der  Elirche  durchblickte;  sie  wusste, 
dass  Arsenij  ein  Feind  der  Einmischung  weltlicher  Macht  in 
die  Angelegenheiten  der  Kirche  war.  Im  Februar  1763  schon 
war  der  sUbeme  Heiligenschrein  mit  dem  Major  Schaden 
nach  Rostow   geschickt  worden.     Unterdessen    hatten    ver- 


*)  Pour  d^fendre  la  foi  orthodoxe.   (Russ.  Arch.  1865,  493.) 
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Bchiedene  Ursachen,  staatliche,  dynastische  und  rein  persön- 
liche Geschäfte  Katharina  veranlasst,  ihre  Wallfahrt  nach 
Rostow  auf  das  Frühjahr  zu  verschiehen.  Am  28.  Februar 
schrieb  sie  an  Olsufiew,  den  Direktor  des  Kabinets:^) 

„Adam  Wassiliewitsch.  Da  ich  die  Herrschsucht  und 
Tollheit  des  Erzbischofs  von  Kostow  kennte,  so  fürchte  ich, 
dass  er  den  Heiligenschrein  Dmitri's  von  Rostow  ohne  mich 
aufstellt.  Benachrichtigen  Sie  mich,  auf  welche  Weise  Sie 
denselben  abgeschickt,  was  für  Befehle  Sie  erteilt,  und  unter 
wessen  Aufsicht  er  sich  befindet.  Wenn  es  nicht  schon  ge- 
schehen ist,  so  wenden  Sie  alle  Vorsicht  an,  damit  der 
Heiligenschrein  durchaus  nicht  ohne  mich  aufgestellt  wird.^ 

Olsufiew  antwortete  der  Kaiserin  am  selben  Tage:  „Um 
Ew.  Majestät  recht  deutlich  zu  machen,  auf  welche  Weise  der 
Heiligenschrein  abgeschickt  worden  ist,  lege  ich  das  Concept 
meines  Briefes  an  den  Metropoliten  bei,  nach  welchem  wohl 
kaum  eine  solche  Dreistigkeit  zu  erwarten  sein  dürfte.  Es 
ist  befohlen,  bis  zu  einem  weiteren  Ukase  den  Heiligenschrein 
an  einem  besonderen  Orte  in  der  Nähe  der  Kirche  aufzube- 
wahren; er  ist  mit  dem  Siegel  des  Kabinets  versehen,  es 
werden  Soldaten  zu  seiner  Bewachung  zurückgelassen  und 
der  Major  Schaden  weiss,  dass  Ihre  Majestät  beabsichtigen, 
den  Heiligenschrein  in  Ihrem  Beisein  aufstellen  zu  lassen;  ich 
hoffe  also,  dass  er  keine  Eigenmächtigkeit  zulassen  wird.  II 
faudrait,  que  Son  Eminence  fut  d*une  hardiesse  inconcevable 
pour  oser  y  mettre  les  doigts".*)  Auf  diesen  Brief  schrieb 
Katharina  dennoch :     „Es  wäre  doch  gut  zu  bekräftigen,  dass 


1)  ,Den-,  1862  No.  17;    Tschtenie  1862,    IH,   292;    Rubs.  Archiv 
1863  (102). 

»)  .Den-,  1862,  No.  17;  Tschtenije,  1862,  lU,  292. 
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der  Heiligenschrein  durchaus  Dicht  ohne  mich  aufgestellt  wer- 
den darf." 

Einen  Monat  später  verlor  Arsenij  Maziewitsch  nicht 
nur  die  Rostow'sche  Eparchie,  sondern  auch  die  geistliche 
Würde;  als  einfacher  Mönch  wurde  er  in  ein  Karelisches 
Erlöster  verschickt.  Katharina  beruhigte  sich  in  Bezug  auf 
den  Heiligenschrein,  nachdem  sie  am  12.  April  das  Urteil  über 
die  Verbannung  des  Metropoliten  Arsemj]  unterschrieben  hatte. 

Am  Montag,  den  12.  Mai,  um  6  Uhr  morgens,  verliess 
Katharina  Moskau  und  trat  ihre  Wallfahrt  an.^)  Sie  machte 
zu  Fuss  10  Werst  den  Tag  und  setzte  sich  nur  bei  „Schnee- 
wetter in  den  Wagen."*)  Das  war  in  der  That  eine  „Pil- 
gerung": wenn  die  Kaiserin  einige  Werst  gegangen  war, 
setzte  sie  sich  in  die  Equipage  und  fuhr  dorthin  zurück,  von 
wo  sie  ausgegangen  war;  nachdem  sie  ausgeruht  und  zu 
Mittag  gespeist  hatte,  fuhr  sie  an  den  Ort  zurück,  wo  sie 
sich  in  den  Wagen  gesetzt  hatte  und  setzte  ihren  Weg  bis 
zur  nächsten  Haltestelle  zurück.  Das  Wetter  war  indessen 
der  Wallfahrt  nicht  günstig.  „Das  Unwetter  dauert  fort",  — 
schreibt  Katharina  an  Panin.  „Ich  sehe,  dass  die  Pusswan- 
derung Gott  nicht  wohlgefällig  ist,  und  ergebe  mich  daher 
darin,  zuweilen  im  Wagen  weiter  zu  fahren." 

Am  23.  Mai,  um  7  Uhr  abends  erst,  kam  Katharina 
in  Rostow  an.  „Morgen"*)  —  schreibt  Katharina  an  Panin  — 


1)  Kammerfourier- Journal,  1763,  Seite  86. 

')  Depesche  des  Grafen  Buckingham  vom  23.  Mai  1763:  She 
proposes  Walking  ten  versts  each  day.  (Sbornik,  XU,  104.)  Kammer- 
fourier-Joumal  1763.  15.  Mai,  Seite  88. 

°)  Fast  tägUch  schrieb  Katharina  von  der  Reise  an  Panin,  und 
diese  Billette  enthalten  viele  Bemerkungen  über  das  schlechte 
Wetter:  „Lemauvais  temps  continue;  les  mauvais  piötons  sont  fort 
aises  des  bounaaques  quUl  fait."    Die  fortgesetzten  Winde,  die  Kälte 
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,, werden  die  Reliquien  des  hl.  Dmitri  hinäbergefohrt  werden 
und  übermorgen  werde  ich  Weiterreisen;  gestern  ist  wieder 
ein  Wunder  geschehen,  —  eine  Frau  ist  geheilt.  Der  Hoch- 
würdige  Setschenoi  will  den  Heligenschrein  versiegeln,  aber 
ich  habe  ihn  gebeten,  die  Reliquien  noch  eine  Zeitlang  offen 
zu  lassen,  damit  das  gemeine  Volk  nicht  glaubt,  dass  die- 
selben sich  vor  mir  verschlossen  hätten. '' 

Aus  Rostow  reiste  Katharina  nach  Jarosslawl,  welche 
Stadt  ihr  sehr  gefiel,*)  und  kehrte  über  Rostow  wieder  nach 
Moskau  zurück.  Die  Wallfahr  nach  Rostow  gewann  ihr 
noch  mehr  die  Zuneigung  der  Moskoviter.  Diese  von  ihr 
ausgeführte  religiöse  Handlung  hob  die  Kaiserin  in  ihren 
Augen.  Mit  dieser  Wallfahrt  war  das  Programm  der  Reise 
zur  Krönung,  nach  Moskau  geschlossen.  Am  14.  Juni  reiste 
Katharina  nach  Petersburg  zurück. 


und  der  unausgesetzte  Regen  mit  dem  daraus  entstehenden  Schmutze 
stören  uns  die  Freude,  die  wir  bei  gutem  Wetter  auf  der  Reise 
haben  konnten.**  (Sbornilc  VII;  284,  287.)  Der  Brief  ist  ohne  Datum, 
da  aber  die  Ueberführung  der  Reliquien  am  Sonntag  den  25.  Mai 
geschah  (Kammerfourier-Joumal),  so  ist  er  unzweifelhaft  am  24.  ge- 
schrieben, was  durch  das  »Morgen**  bestätigt  wird;  zum  Tage  der 
Ankunft  der  Kaiserin  war  die  Heilung  des  Weibes  anberaumt.  (Sbor- 
nik  Vn,  284,  287,) 

*)  «Die  Stadt  Jarosslawl  hat  AUen  sehr  gefaUen,  und  ich  halte 
sie  fUr  die  dritte  Stadt  unter  denen,  welche  ich  in  Russland  gesehen,** 
schreibt  Katharina  an  Glebow.  (Sbomik  VII,  292 )  Später  gab  Katha- 
rina der  Stadt  Twer  den  Vorzug;  gerade,  w&hrend  dieser  Reise  er- 
hielt Katharina  die  Nachricht,  dass  eine  schreckliche  Feuersbrunst 
die  Stadt  Twer  zerstört  habe  (Ibid.  285),  wobei  auch  das  Haus  des 
Archierej  gelitten,  welches  Katharina  so  sehr  gefallen  hatte.  (Ibid. 
151;  Tschtenie  1863,  II,  1.)  Katharina  liebte  Twer,  sandte  den  Abge- 
brannten HtQfe  und  sorgte  später  fOr  einen  regelmässigen  Anbau  der 
Stadt.  (Arch.  des  Senats.  Bd.  106,  Bl  448,  107,  Bl.  168.  Blum  I,  458. 
Arch.  des  Pursten  Woronzow  VI,  645.  XXVHI,  39.  Russ.  Arch.  1867, 
349.  1870,  1428;  1886,  lU,  59.) 
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Znr  Erinnening  an  die  Krönung  wurde  eine  Medaille 
geschlagen,  welche  auf  der  einen  Seite  die  Büste  der  Kaiserin 
und  auf  der  anderen  Seite  eine  allegorische  Darstellung  des 
Ereignisses  am  28.  Juni^)  trug  mit  der  Unterschrift:  „Für  die 
Kettung  des  Glaubens  und  des  Vaterlandes^ ^  Unten  stand: 
„Gekrönt  in  Moskau  am  22.  September  1762.'^ 

Katharina  war  ausserordentlich  zufrieden  mit  dem  Em- 
pfange, der  ihr  in  Moskau  geworden,  zumal  von  dem  gemeinen 
Volk,  von  der  Masse,  dem  russischen  Muschik.  Zwei  Tage 
nach  der  Krönung  schreibt  sie  an  Kaiserlingk:  „Die  Be- 
geisterung der  zahllosen  Menge,  wenn  sie  mich  sieht,  ist  gar 
nicht  zu  beschreiben.  Ich  kann  gar  nicht  hinausgehen,  oder 
mich  am  Fenster  zeigen,  ohne  dass  die  Jubelrufe  sich  er- 
neuem.*) Die  Geistlichkeit  wetteiferte  mit  dem  Volke."  In 
allen  Begrüssungen  und  Reden,  welche  an  sie  gerichtet  waren, 
verherrlichten  sie  die  höchsten  Würdenträger  der  Geistlichkeit 
als  die  Erretterin  des  Vaterlandes;  die  Staatsumwälzung  des 


1)  Die  offizieUe  Beschreibung  der  AUegorie  lautet:  „Die  recht- 
glaubige  Kirche  und  das  Vaterland,  welche  durch  den  heldenmütigen 
Geist  Ihrer  Kais.  Majestät  vor  drohendem  Unglück  gerettet  ist,  er- 
hebt freudig  den  von.  Eichenlaub  umgebenen  Schild  mit  dem  Namen 
Ihrer  Majestät,  auf  deren  Haupt  die  Vorsehung  Gottes  die  Kaiser- 
krone setzt.  Vorne  steht  ein  rauchender  Opferaltar  mit  den  Kenn- 
zeichen des  geistlichen,  militärischen  und  des  BUrgerstandes,  auf 
welchen  das  russische  Vaterland  Räucherwerk  schüttet,  als  Sinnbild 
der  Gebete  des  Volkes  und  dessen  aufrichtiger  Wünsche  für  ein 
langes  Leben  und  eine  glückliche  Regierung  seiner  aUerteuersten 
Monarchin  und  Erretterin. **  Es  wurden  Katharina  mehrere  Projekte 
der  MedaiUe  vorgelegt  (Staatsarchiv  III.  12.  Bl.  16  und  39),  wo  Ka- 
tharina Patriae  Bervatrix  etc.  genannt  wurde  u.  s.  w. 

*)  Sbomik  XLVHI,  137.  Rulhidre  schreibt  über  die  Reise  Ka- 
tharinas nach  Moskau  zur  Krönung  und  fügt  hinzu:  Moskou  lavit 
Sans  ezpressement  et  sans  joie.  Quand  eile  passait  dans  les  rues,  le 
peuple  s*61oignait,  mais  son  fils  ötait  toujours  environne  de  la  foule. 
Rulbi^re,  151. 
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28.  Juni  nannten  sie  ein  Wunder  Gottes,  und  priesen  Katharina 
als  eine  Auserwählte  des  Herrn. 

Der  unpassende  Vergleich  mit  der  israelitischen  Judith, 
in  welchem  Peter  m.  der  Holofemes  war,  konnte  Katharina 
nicht  angenehm  sein,  aber  dieser  Vergleich  wurde  verwischt 
durch  den  Weihrauch,  den  die  Geistlichkeit  ihr  bei  jeder  Ge- 
legenheit reichlich  streute.  Der  neuemannte  Metropolit  von 
Nowgorod,  Dmitri  Setscheuow  richtete  gleich  nach  der  Krö- 
nung eine  begeisterte  Eede  an  die  Kaiserin,  in  welcher  er 
sagte: 

„Gott  setzte  Dir  die  Krone  aufs  Haupt.  Er  kannte 
Deine  Gottesfurcht  und  bewahrte  sie  vor  Ungemach;  Er  sah 
Dein  reines  Herz,  kannte  Deinen  untadelhaften  Lebenswandel; 
Er  sah  die  Geduld,  mit  welcher  Du  Unerträgliches  getragen, 
ohne  anderswo  Hfilfe  zu  suchen,  als  bei  Ihm  allein.  Wir 
wissen,  und  sagen  es  einmütig,  dass  weder  Dein  Haupt  nach 
der  Kaiserkrone,  noch  Deine  Hand  nach  dem  Szepter  ge- 
trachtet, dass  Du  weder  die  höchste  Macht,  noch  vergäng- 
liche Schätze  gesucht ;  allein  Deine  mütterliche  Liebe  für  das 
Vaterland,  allein  Dein  Glaube  an  Gott,  Deine  Gottesfurcht, 
Dein  Mitleid  mit  den  leidenden  und  bedrückten  Kindern 
Russlands  haben  Dich  gedrängt,  dieses  Grosse  im  Dienste 
Gottes  auf  Dich  zu  nehmen.  Du  sahst  die  Erbitterung  Deines 
Volkes,  Du  sahst  alles,  und  seu&test  über  den  nahen  Fall 
der  Kirche,  über  die  nahe  Gefiahr  für  die  Wohlfahrt  Rnss- 
lands;  Du  allein  hast  Gott  dem  Herrn  und  obersten  Leiter 
nachgeeifert  mit  wunderbarer,  übermenschlicher  Geisteskraft, 
nach  Gottes  unerforschlicher  Vorsehung  und  allweisem  Rat- 
schlüsse. Die  Priester  werden  dieses  Wunder  verherrlichen, 
die  Historiker  darüber  schreiben;  die  Gelehrten  werden  gerne 
darüber  lesen,   die  Ungelehrten  mit  Vergnügen  davon  hören; 
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die  kommenden  Geschlechter  werden  es  ihren  Kindern  über- 
liefern und  Gottes  Grösse  preisen.'^ 

Solch^  eine  Apotheose  des  revolutionären  Anfangs  flösste 
Katharinen  naturlich  keine  hohe  Meinung  von  der  Geistlich- 
keit ein;  aber  ihre  Annahme  der  Staatsumwälzung  vom  28. 
Juni  als  eine  Fügung  Gottes  war  ihr  sehr  wichtig.  Ihre 
irdischen  Helfer,  die  schon  anfingen,  Eechte  geltend  zu  machen, 
die  Hand  nach  der  Macht  ausstreckten,  die  Selbstherrschaft 
zu  beschränken  strebten,  mussten  verstummen,  sich  demütigen 
und  verschwinden  vor  dem  himmlischen  Helfer. 

Der  Metropolit  von  Nowgorod  erwies  sich  als  ein  schlechter 
Prophet.  Während  er  seine  Rede  hielt,  fanden  sich  in  Mos- 
kau selbst  schon  Personen,  welche  unzufrieden  mit  der  „Sache 
Gottes"  waren,  und  Helfer  des  „Wunders",  welche  eine  neue 
Staatsumwälzung  planten. 


16* 
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Jedes  Verbrechen  enthält  seine  Strafe  in  sich  selbst. 
Das  ist  keine  Regel,  welche  eine  Ausnahme  zulässt,  das  ist 
ein  Naturgesetz,  das  keiner  Aenderung  unterworfen  ist.  Auch 
Katharina  entging  dem  nicht. 

„Am  2.  Oktober  1762,  am  Morgen,  kam  zu  mir,  Peter 
Tschichatchew,  der  Kapitän  -  Lieutenant  des  Ismailow'schen 
Leibgarde-Regiments,  IvanSeliwerstowitschGuijew,  um  mich  zu 
bitten,  eine  Anleihe  von  Geld  zu  vermitteln.  Gurjew  erzählte 
*  mir,  dass  Ivan  Ivanowitpch  Schuwalow  und  vier  andere  vor- 
nehme Personen  —  wer  diese  waren,  sagte  er  nicht  —  und 
weitere  70  Personen  einig  seien,  und  daran  arbeiteten,  Ivan 
Antono  witsch  zum  Kaiser  zu  machen;  das  könne  jedoch  nicht 
schnell  geschehen,  denn  die  Soldaten  der  Garde  liebten  die 
allergnädigste  Kaiserin;  mit  der  Zeit  könne  es  aber  ein 
grosses  Blutvergiessen  geben".*) 


*)  Staatsarchiv  VI,  396.  Alle  Papiere,  welche  sich  auf  die  Ver^ 
schwörung  derGurjews  und  Chrushtschows  beziehen,  sind  im  Staats- 
archiv, nicht  im  Original,  sondern  in  Copien,  aus  der  Zeit  vorhanden. 
Nur  das  Verhör  einiger  Personen  ist  im  Original  erhalten,  sowie  die 
allgemeine  Unterschrift,  die  aUe  eines  Majestatsverbrechens  beschul- 
digten Arrestanten,   sowie   ihre  Zeugen  geben  mussten  und  die  mit 
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Tschichatschew  lieh  ihm  kein  Geld,  teilte  aber  seine 
Beden  dem  Kapit&n  der  Moskau'schen  Dragoner-Eskadron 
Jacob  Pobedinsky  mit,  als  einem  Manne,  welcher  dem  Grafen 
G.  G.  Orlow  nahe  stand.  Am  folgenden  Tage,  den  3.  Oktober, 
kam  Pobedinsky  zu  Tschichatschew  gefahren  und  teilte  ihm 
mit,  der  Graf  Orlow  bäte  Alles  auszukundschaften  und  ihn 
Ton  Allem  zu  benachrichtigen,  um  der  Kaiserin  dann  Bericht 
abstatten  zu  können.  An  demselben  *6.  Oktober  erschien  der 
treue,  erprobte  Diener  Katharina's,  WassiK  Grigorjewitsch 
Schkurin  bei  der  Kaiserin  und  teilte  ihr  mit  Thränen  in  den 
Augen  mit,  dass  es  im  Ismailow'schen  Regimente  umuhig  sei, 
und  dass  der  Lieutenant  Chruschtschow  laut  ausspräche, 
„wenn  eine  Veränderung  beabsichtigt  wird,  so  soll  sie  vor  sich 
gehen." 

Orlow  war  Katharina  ergeben,  aber  der  Graf  Grigory 
war  ein  Windbeutel;  Schkurin  hingegen  sprach  kein  Wort  zu 
Tiel.  Es  war  nicht  mehr  zu  bezweifeln:  es  ging  Etwas  vor, 
aber  was?  —  das  musste  notwendiger  Weise,  und  zwar  schien« 
nigst  in  Erfahrung  gebracht  werden.  Katharina  berief  so- 
gleich  den   Feldmarschall  K.  6.  Rasumowsky,    den  Senator 


folgenden  Worten  schloss:  «Wir  Endesunterzeichnete  verpflicliten 
uns  bei  Todesstrafe,  Niemand  zu  sagen,  weslialb  wir  ergriffen,  wohin 
wir  gefQhrt  und  weshalb  wir  verhört  worden  sind,  und  mit  Niemand 
darüber  zu  sprechen,  was  wir  hier  mit  unserem  Namen  unterzeichnen. *" 
Bs  sind  auch  gar  nicht  alie  Papiere  erhalten.  So  z.  B.  geht  aus  den 
Papieren  gar  nicht  hervor,  welchen  Anteil  der  Rittmeister  der  Qarde- 
Kavallerie  Jaminsky  und  der  Kapitän  des  Ismailow*schen  Regimentes 
Orinew  an  der  Sache  hatten,  denen  Katharina  Je  3000  Rubel  gab. 
(Sbomik  VII,  178.)  Der  französische  Gesandte  Breteuil  erwähnt 
Orinew^s  und  sagt,  dass  er  undSchipow  die  Kaiserin  von  der  .Ver- 
schwörung" benachrichtigten.  (Depesche  des  28.  October,  im  Par. 
Arch.  Russie,  voL  71,  No.  22;  Anhang  II,  8.)  Die  Dienste  Jaminsky's, 
welche  denen  Qrinew*8  gleich  gestellt,  sind  uns  nicht  bekannt. 
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W.  I.  Suworow  und  den  General -Lieutenant  F.  I.  Wad- 
kowsky  ins  Schloss,  teilte  ihnen  „mündlich"  die  Nachrichten 
mit,  die  sie  erhalten  und  befahl  ihnen  „im  Geheimen,  mit  den 
nächstliegenden  Mitteln,  ohne  Untersuchung''  Nachforschungen 
anzustellen  und  ihr  Bericht  abzustatten. 

Am  Donnerstag,  den  3.  Oktober,  wurden  11  Personen 
verhaftet,  vorzugsweise  Gardeofflziere;  in  der  Nacht  auf  den 
4.  Oktober,  noch  weitere  vier.*)    Das  Verhör  begann. 

Der  Sekond-Lieutenant  des  Semjonow'schen  Begimentes 
Serjei  Wepreisky  sagte  aus :  Etwa  sieben  Tage  vor  der  Krö- 
nung sei  er  bei  der  Kathedrale  Mariae  Verkündigung  dem 
Sergeanten  des  Preobrashensky'schen  Regiments  Leo  Tolstoi 
begegnet,  der  ihm  gesagt,  er  hätte  von  Sengon  Gurjew,  dem 
Lieutenant  des  Ingermanland' sehen  Regimentes  gehört,  „dass 
sich  eine  entgegengesetzte  Partei  bildet,  für  die  auch  schon 
die  Soldaten  einiger  Armeeregimenter  gewonnen  sein  sollen^, 
und  „dass  ein  gewisser  Licharew  abgesandt  ist,  um  den  Prinzen 
Ivan  herzubringen."  Tolstoi  fügte  hinzu:  „von  den  Grossen 
gehörten  Ivan  Ivanowitsch  Schuwalow,  der  Fürst  Ivan  Golitzin 
und  er  vermute,  auch  Ismailow  zu  der  Partei,  denn  unter 
ihnen  seien  einige  gekränkt  worden."  Am  Tage  der  Krö- 
nung selbst  theilte  Wepreisky  diese  Gerüchte  Dmitri  Ismailow 
mit.  Dieser  hörte  ihn  an  und  sagte :  dieser  Gurjew  ist  gewiss 
irgend  ein  Lügner." 


*)  Depesche  Breteuils  vom  28.  Okt  1762:  Vingt  sept  officier» 
aux  gardes  ou  de  differente  r^giments  avec  un  beauconp  plus 
grand  nombre  de  soldats,  ont  ^t6  arröt^s  .  .  .  Personne  de-marque 
ne  parait  avoir  6t6  compris  parmi  les  27  conjurös  (Par.  Arch.  Russie, 
vol.  71,  No.  22.)  Depesche  Prasse's  vom  6.  Nov.  1762:  In  der  Nacht 
vom  15.  zum  16.  hat  man  eine  gute  Anzahl  Offiziers,  Unteroffiziers 
und  Gemeine  arretieren  lassen.  (Dresdener  Arch.  Bd.  VII,  No.  89.) 
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Jetzt  wurde  Gurjew  befragt.  Er  bestätigte  die  Worte 
Tolstoi's,  gestand,  dass  er  „etwa  7  oder  8  Tage  vor  der  Krö- 
nung" zu  Tolstoi  von  einer  Partei,  von  Licharew  und  von 
Schuwalow  gesprochen  habe,  erklärte  aber,  „das  Alles  von 
Niemand  gehört,  sondern  aus  seinem  eigenen  Kopf  erfunden 
zu  haben."  Als  er  am  andern  Tage  wieder  befragt  wurde, 
änderte  er  seine  Aussage,  die  er  in  seiner  „Yergesslichkeit" 
abgegeben  haben  wollte,  und  erklärte  Alles,  was  er  Tolstoi 
mitgetheilt,  von  Peter  Chruschtschow  gehört  zu  haben,  aus- 
genommen die  Sendung  Licharew's  nach  Ivan  Antonowitsch, 
welche  er  „selbst  erfunden  habe."  Auf  die  Frage,  aus  welchem 
Grunde  er  so  was  erfunden,  antwortete  er:  „Da  ich  bei  der 
Thronbesteigung  Ihrer  Kaiserl.  Mfigestät  in  Peterhof  auf  der 
Wache  stand  und  keinen  Rang  erhalten,  wie  es  versprochen 
war,  so  habe  ich  aus  Neid  so  Ungebührliches  erfunden." 

Der  Kapitän  des  Ismailow' sehen  Regimentes,  Michael 
Ivanowitsch  Schipow,  sagte  aus,  dass  Gurjew  versichert  habe, 
dass  I,  I.  Schuwalow,  N.  I.  Pania,  der  Fürst  I.  F.  Golitzin 
in  ihrer  Partei  seien  und  setzte  hinzu:  ,,es  giebt  auch  noch 
eine  Partei,  in  welcher  Korff  ist;  auch  er  arbeitet  daran,  Iva- 
nuschka  wieder  einzusetzen.  Unsere  Partei  ist  aber  weit 
besser,  denn  warum  ist  der  Czesarewitsch  nicht  gekrönt? 
Jetzt  sind  Panin  und  Schuwalow  im  Zweifel,  wer  Regent 
sein  soll." 

Gurjew  anerkannte  auch  diesen  Bericht  Schipow's  und 
gestand,  „dass  er  Alles,  was  er  Schipow  gesagt,  in  seinem 
eigenen  Kopfe  erfunden  und  thatsächlich  nichts  davon  wahr 
sei",  setzte  aber  wieder  hinzu,  dass  er  von  Peter  Chruschtschow 
gehört,  „was  er  über  J.  I.  Schuwalow  gesagt." 

Die  Untersuchungskommisson  erfuhr  von  einem  grossen 
Trinkgelage,  welches  am  29.  September,  am  letzten  Tage  der 
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Krönimgsfeierliclikeiteii  bei  diesem  selben  Peter  Chruschtschow 
stattgefonden  hatte.  An  diesem  Tage  gab  Peter  Chruschtschow 
ein  Diner.  Bei  Tisch  sassen  schon  A.  Chruschtschow, 
I.  Gurjew,  W.  Ssuchotin,  S.  Bibikow,  N.  Gurjew, 
N.  Ssuchotin  und  der  Hausbesitzer  Danilow,  als  I.  I. 
Chruschtschow  und  N.  I.  Masslow  dazukamen;  die  Kommission 
benutzte  deren  Aussagen. 

Während  des  Mittagessens  sagte  Peter  Chruschtschow, 
der  ein  grosser  Schwätzer  und  Spassmacher  war:  „Wir  be- 
treiben hier  Geschäfte,  wollen  keine  Kaiserin  haben,  sondern 
den  Stamm  Ivan  Alexejewitsch,  Ivan  Antonowitsch",  führte 
Gespräche  aber  die  Thronbesteigung  Katharinas,  trank  auf 
„den  letzten  Freudentag"  und  sprach  von  dem  Feuerwerk. 
Das  Mittagessen  war  heiter;  es  wurde  viel  getrunken.  Bald 
nach  dem  Diner  kam  ein  Soldat  aus  dem  Ismailow'schen  Re- 
giment mit  der  Ordre,  auf  die  Wache  zu  gehen.  —  Peter 
Chruschtschow  war  halb  berauscht  und  sagte  sich  krank.  Als 
der  Soldat  fort  war,  „schimpfte  Chruschtschow  Jdie  Kaiserin 
und  erklärte,  er  werde  nicht  eher  auf  die  Wache  gehen,  als 
bis  er  sein  Vorhaben  ausgeführt;  wir  haben  in  unserer  Partei 
ja  über  tausend  Mann."  Spät  Abends  sprach  er,  auf  seine 
über  einem  Stuhle  hängende  Uniform  weisend,  „in  Ausdrücken 
von  der  Kaiserin,  die  ehrenrührig  für  sie  waren",  und  fügte 
hinzu :  „mit  Ehren  hat  sie  uns  bedacht,  aber,  goldene  Tressen  — 
nichts  zu  essen". 

Dieses  Bild  des  Diners  vom  2^.  September  gewannen  die 
Untersuchungsrichter  erst  nach  wiederholtem  Verhör  und  nach 
Konfrontationen,  da  die  Zeugen  im  Anfange  vieles  „aus 
Furcht'-  verschwiegen.  Was  war  nun  Sicheres  in  diesem 
Bilde?  Das  Sicherste  war,  dass  bei  dem  Mahle  viel  getrunken 
worden  ist.    Hier  die  Aussagen  einiger  Teilnehmer  am  Diner: 
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Der  Kapitän  Nikolai  Grrigorjewitscli  Ssuchotin  hat  gar 
keine  Schimpfreden  über  die  Kaiserin  „weder  von  Chruschtschow 
noch  von  irgend  einem  Anderen  gdiört/'  Auf  die  Gesund- 
heit der  letzten  Freude  ist  getrunken  worden,  wobei  Peter 
Chruchtschow  gesagt:  ,,ich  trinke  zum  letzten  Male,  am 
zehnten  Tage;  —  jetzt  ist  des  Trinkens  genug/'  Masslow  hatte 
den  Nikolai  Ssuchotin  „heftig  berauscht/' 

Der  Hausbesitzer,  Kapitän  Dmitri  Larionowitsch  Da- 
nilow,  hat  nichts  Verfängliches  gehört.  „Da  Peter  Chruscht- 
schow seiner  Gewohnheit  nach  viel  sprach  und  scherzte,  hatte 
er,  Danilow,  ihm  keine  Aufinerksamkeit  geschenkt,  schon  weil 
er  immer  viel  trank  und  jetzt  auch,  wie  gewöhnlich,  be- 
trunken war." 

Der  Premier  -  Major  Wassili  Grigorjewitsch  Ssuchotin 
hatte  nichts  gehört;  „er  neigte  nicht  zum  Trünke,  man  hatte 
Um  m  trinken  genötigt." 

Der  Kapitän  Ivan  Seliwersto witsch  Gurjew  hatte  nicht 
einmal  den  Soldaten  bemerkt,  der  mit  der  Ordre  gekommen 
war,  wie  sollte  er  denn  gehört  haben,  was  Chruschtschow 
über  die  Kaiserin  gesagt. 

Der  Lieutenant  Peter  Gurjew  hat  im  Rausche  alles  ver- 
gessen. 

Der  Lieutenant  Peter  Chruschtschow  vom  Ismailow' sehen 
Regiment  erinnerte  sich  wohl  am  29.  September  seine  Freunde 
bewirtet  zu  haben.  „Wir  betreiben  ein  Geschäft"  —  hatte 
er  jedoch  nicht  gesagt;  auf  die  Gesundheit  „des  letzten  Freuden- 
tages" hatte  er  getrunken;  von  dem  „Feuerwerk"  hatte  er 
gesprochen,  und  auch  von  1. 1.  Schuwalow.  Er  erinnerte  sich 
auch  des  Soldaten,  der  ihn  zur  Wache  beordert,  und  dem  er 
erklärt  hatte,  er  sei  krank.  Nachdem  der  Soldat  hinaus- 
gegangen,  habe  er  aber  in  Gegenwart   der  oben  genannten 
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Personen  keine  fnr  Ihre  Kais.  Majestät  ehrenrührige  Beden 
gehalten,  anch  nicht  gesagt,  dass  er  nicht  die  Wache  beziehen 
würde,  ehe  er  sein  Vorhaben  ausgeführt."  Er  fügte  hinzu, 
der  Lieutnant  1. 1.  Chruschtschow  habe  ihn  zwei  Mal  über  die 
entgegengesetzte  Partei  ausgefragt,  worauf  er  erwidert  habe : 
„das  sei  natürlich  alles  nur  leeres  Geschwätz." 

Die  Angaben  der  Tischreden  am  29.  September  erwiesen 
sich  als  eine  Art  von  agents  provocateurs :  N.  I.  Masslow 
berauschte  die  Tischgenossen,  und  1. 1.  Chruschtschow  spornte 
sie  an  zu  trinken.  Die  wiederholten  Verhöre  und  Konfron- 
tationen tührten  zu  Nichts.  Die  allgemeine  Trunkenheit  war 
das  einzige  Resultat,  das  gewonnen  war. 

Die  Untersuchungsrichter  konnten  also  der  Kaiserin  mit 
gutem  Gewissen  berichten,  dass  die  Sache  wirklich  von  keiner 
Bedeutung  war :  die  Einen  hatten  im  Bausche  geschwatzt,  die 
Anderen  aus  Dummheit  die  Worte  wiederholt.  Katharina  be- 
fahl die  Folter  anzuwenden. 

„Am  6.  Oktober  1762  wurde  Kraft  des  allerhöchsten 
Befehls  Ihrer  Kaiserl.  Majestät  Peter  Chruschtschow  nach 
Verhör  und  Konfrontation  zur  Aufdeckung  der  Wahrheit  unter 
der  Zuchtruthe  eifrig  befragt,  er  blieb  jedoch  bei  seinen^frttheren 
Aussagen."  Auch  Semjon  Gurjew  wurde  der  Folter  unter- 
worfen*) —  das  Besultat  war  dasselbe. 

Am  folgenden  Tage  setzte  die  TJntersuchungskommission 
folgendes  Protokoll  über  die  ihr  übertragene  Angelegenheit  auf: 

„Den  7.  Oktober  17t>2.  In  Folge  eines  ükases  Ihrer 
KaiserL  Majestät  haben  wir  die  uns  aufgetragene  Angelegen- 


♦)  Nur  zwei  Personen  wurden  der  Folter  unterworfen.  Staats- 
archiv VI,  390.  Depesche  Breteuils  vom  28.  Okt.:  Plusieurs  mis  k\& 
question  ont  avouö  et  Bubi  depuis  le  knout.  Im  Par.  Arch.  Rnssie, 
vol.  71,  No.  22,  Anbang  II,  8. 
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heit  des  Verhörs   der  unten  genannten  Offiziere,    welche  un- 
schickliche Reden  über   die  Kaiserin  geführt,  untersucht  und 
je  nach  der  Schuld  der  Offiziere  Folgendes  über  sie  bestinunt: 
den  Sekond-Lieutenant  des  Semjonow'schen  Regiments  Sergei 
Wepreisky  —  als  Kapitän  in  die  Landmiliz  zu  schicken; 
den  Kapitän-Lieutenant  des  Leib-Garde  Ismailow'schen  Regi- 
ments —  als  Kapitän  in  die  Astrachan'sche  Garnison, 
den   Lieutenant   des   Ingermanland'schen   Regiments  Sen^jon 
Gurjew  —  für  immer   zum  Soldaten  zu  degradieren  und 
ihn  in  eine  ferne  Garnison,  die  er  nicht  verlassen  darf, 
zu  schicken; 
den   Quartiermeister    des    Ismailow'schen    Regiments    Peter 
Gurjew  —  als  Kapitän  in  die  Garnison  von  Woronesh, 
den  Lieutenant  des  Leib-Garde  Ismailow'schen  Regiments  Peter 
Chruschtschow  —  für  alle  Zeiten  als  Soldat  in  eine  si- 
birische Garnison,  ins  Jakutzk'sche  Regiment, 
den  Assesor  Alexei  Chruschtschow  —  sofort  in  sein  Amt  nach 

Sibirien,  zu  schicken, 
der  verabschiedete  Premier-Major  WassiliSsuchotin  soll  sogleich 
auf  sein  Gut,  und  sein  Bruder  Nikolai  Ssuchotin  soll  zu 
seinem  Kommando  zurückkehren;  beide  dürfen  die  Orte 
nicht  berühren,  wo  Ihre  Kaiserliche  Majestät  sich  aufhält^ 
die  obengenannten  Sergei  Wepreisky,  Ivan  und  Peter  Gurjew 
sind  nicht  in  andere  Garnisonen  überzuföhrep,  sie  dürfen 
keinen  Urlaub  erhalten  und  nicht  in  die  Residenz  ab- 
kommandiert werden.  Dasselbe  gilt  natürlich  von  Alexei 
Chruschtschow.*) 

Es  geht  aus   der  Angelegenheit  nicht  hervor,   weshalb 
dieses  Protokoll   als   untauglich   erklärt  wurde,   aber   es   ist 


*)  Staatsarchiv  Vn,  2054. 


—     262     — 

nicht  schwer  zu  erraten,  weshalb  es  Katharina  nicht  be- 
friedigen konnte.  Die  Untersachnngskommisson  verbesserte 
ihren  Fehler. 

Am  9.  Oktbr.  erhielt  Katharina  einen  umständlichen  Be- 
richt, welchem  eine  Reihe  yon  militärischen  und  Civil- Artikeln 
beigefügt  waren,  auf  Grrund  deren  die  Kommission  Peter  und 
Alexei  Chruschtschow,  Ssenyon,  Ivan  und  Peter  Grurjew  zur 
Todesstrafe  verurteilte;  Wepreisky,  zur  Lebens-  oder  Leibes- 
strafe; Wassili  und  Nikolai  Ssuchotin  und  Dmitri  DanUow, 
„obgleich  sie  keiner  Schuld  überführt  waren",  aus  Petersburg 
zu  verbannen  und  ihnen  das  Becht  zu  nehmen,  an  Orten  zu 
leben,  wo  sich  die  Kaiserin  aufhält. 

Katharina  las  selbst  alle  Aussagen;  sie  sah  sehr  gut, 
dass  die  „Sentenz"  der  Kommission  den  Thatsachen  durchaus 
nicht  entsprach,  welche  die  Untersuchung  ergeben  hatte.  Was 
that  also  Katharina? 

Zwei  Monate  früher,  Anfang  August,  kam  sie  in  die- 
selbe Lage.  Sie  erhielt  aus  der  Nowgorod' sehen  Gouveme- 
mentskanzlei  die  Anzeige,  dass  der  verabschiedete  Fähndrich 
Mjakinin,  welcher  nach  Woskresensk  in  die  Kirchgemeinde 
Ossetschinsk  gesandt  worden  war,  um  den  Eid  der  Unter- 
thanentreue  zu  leisten,  von  dem  Schlossverwalter  des  Amts- 
bezirks, dem  Sekond-Lieutnant  Ivan  Butrjumow,  dem  Priester 
der  Gemeinde,  Gabriel  Wassiliew,  und  dem  UnterkanzeUsten 
Nikiti  Gnewischew,  Widersetzlichkeiten  erfahren,  Sie  gingen 
nicht  in  die  Kirche,  verweigerten  die  Eidesabnahmen,  schickten 
die  Listen  der  Eidesleistung  nicht  in  die  benachbarten  Dörfer 
und  Butrjumow  erklärte  es  für  eine  „ungesetzliche,  dem  Amte 
der  Geschworenen  zuwiderlaufende  Unverschämtheit."*) 


*)  Staatsarchiv  VH,  2054. 
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Katharina  befahl  eine  private  Untersuchung  anzustellen^ 
aus  welcher  sich  ergab,  dass  alle  beschuldigten  Personen  längst 
schon  den  Eid  der  Treue  geleistet  hatten,  was  sie  durch  Bei- 
fügung der  Listen  mit  ihren  Unterschriften  bewiesen,  und  es 
daher  nicht  nötig  erachteten,  den  Eid  der  Treue  noch  einmal 
zu  leisten,  umsomehr,  als  Butijumow  gerade  mit  der  Beauf- 
sichtigung der  Absendung  des  Proviantes  für  die  Durchreise 
des  Hofes  nach  Moskau  zur  Krönung,  nach  Wischni-Wo- 
lotschok,  beschäftigt,  und  gar  nicht  im  Kirchdorfe,  wohin 
ihn  Mjakinin  berief,  sondern  in  der  Stadt  war.  Katharina 
befahl  die  Sache  ohne  alle  Folgen  niederzuschlagen. 

Aber  ein  Offizier  der  Leibgarde  des  Ismaüow'schen  Re- 
giments ist  nicht  ein  Schlossverwalter  des  Amtsbezirks,  und 
Moskau  ist  nicht  die  Ossetschinsk'sche  Kirchgemeinde.  Die 
Verhaftung  der  Chruschtschow  und  der  Gurjews  machte  von 
sich  reden  —  die  Sache  wurde  bekannt.  Es  war  das  erste 
Mal,  dass  der  Rechte  Ivan  Antonowitsch's  und  Paul  Petro- 
witsch's  auf  den  Thron  Erwähnung  geschah.  Nach  dem  Tode 
Peter  III.  suchte  man  Katharina  andere  Gegner  entgegen- 
zusetzen, deren  Rechte  hervorzuheben,  mit  Namen  zu  spielen, 
und  mit  denselben  ihre  Macht  zu  bedrohen.  Hier  konnte  die 
geringste  Abschwächung  gefährlich  werden;  es  musste  ener- 
gisch gehandelt  werden,  ein  Furcht  erweckendes  Beispiel  sta- 
tuirt  werden,  um  jeden  Versuch  einer  „Veränderung"  womög- 
lich für  inmier  abzuschneiden.  Einige  Tage,  nachdem  die  Unter- 
suchungskommission der  Kaiserin  ihren  Bericht  eingesandt, 
erhielt  der  Senat  folgenden  Ukas: 

„Aus  den  beigefügten  Mittheilungen  Unserer  Stabsoffiziere, 
des  Hetmans,  Graf  Rasumowsky,  des  Senators  Ssuwowow 
und  des  General-Lieutenants  Wadkowsky  wird  Unser  Senat 
entnehmen  können,  wie  sehr  Wir  es  beklagen  mässen,  dass, 
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während  wir  sahen,  wie  einmütig  sich  alle  Unsere  Behörden 
bestreben,  Unserm  eigenen  Eifer  tür  die  Wohlfahrt  unseres 
Volkes  zu  entsprechen,  sich  in  der  Hauptstadt  selbst  bös- 
willige Menschen  gefunden  haben,  die  weder  selbst  ruhen, 
noch  Andere  ruhen  lassen  wollen,  das  Volk  aufwiegeln,  und 
dadurch  ihre  eigene  Wohlfahrt  und  diejenige  ihres  Nächsten 
zerstören.  Wir  verachten  hier  aufrichtig,  was  Uns  selbst 
betrifft.  Aber  Wir  können  nicht  ivemachlässigen,  was 
<lie  Ruhe  Unseres  geliebten  Vaterlandes  bedroht;  Wir 
übergeben  daher  diese  gesetzwidrige  Handlung  Unserer 
obersten  Regierung  und  befehlen  hiermit  Unserem  Senat  in 
vollzähliger  Versammlung,  mit  Zuziehung  der  Präsidenten 
der  hier  anwesenden  Kollegien,  den  oben  erwähnten  Bericht 
zu  lesen,  die  Verbrecher  Kraft  der  Gesetze  zu  richten,  und 
<lie  unterschriebene  Sentenz  Unserer  Approbation  zu  unter- 
werfen." 

„Unsere  Menschenliebe  kann  nicht  umhin,  daran  zu 
mahnen,  dass  auch  hier,  bei  der  Anwendung  der  notwen- 
digen Strenge,  der  Regierung  die  Kraft  der  Gesetze  mit 
der   monarchischen   Barmherzigkeit  in   Einklang  gebracht 

werde." 

Katharina. 

Der  Senat  hielt  bei  dieser  Gelegenheit  seine  Bedeutung 
als  oberste  Justizbehörde  ^glänzend  aufrecht.  Es  war  ihm 
allerhöchst  nur  geboten,  den  Bericht  der  Kommission  zu  „lesen" 
und  die  Verbrecher  zu  „richten";  der  Senat  aber  erforschte 
die  Sache  ihrem  Wesen  nach  und  sprach  vor  Allem  die  seiner 
Ansicht  nach  ganz  unschuldigen  Personen  frei.  Der  Senat 
verglich  die  Schuld  der  unter  Gericht  stehenden  mit  den  Ge- 
setzen  und   milderte  wesentlich   das  Urteil  der  Kommission. 
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Der  Senat  sprach  Wepreisky,  die  beiden  Ssuchotins  und  Da- 
nilow  ganz  frei  and  yerurteilte  mit  Verlust  aller  Bechte  und 
Ausschliessung  aus  dem  Adelstande  Peter  Chruschtschow, 
Sengon,  Ivan  und  Peter  Guijew  statt  des  qualvollen  Todes 
durch  Hinrichtung  —  zum  politischen  Tode,  d.  h.  den  Kopf 
auf  den  Block  zu  legen,  jedoch  ohne  die  Exekution  zu  voll- 
ziehen, und  sie  zu  lebenslänglicher  Zwangsarbeit  zu  verschicken, 
ihre  bewegliche  und  unbewegliche  Habe  aber  ihren  Kindern 
und  Erben  zu  überlassen ;  —  Alexei  Chruschtschow  wurde  auf 
Lebenszeit  nach  Sibirien  verbannt. 

Auf  diesem  senatlichen  Untergründe  konnte  Katharina 
kaiserliche  Muster  sticken,  in  denen  ihr  gefühlvolles  Herz  zu 
Tage  kam,  und  die  Auffassung  ihrer  Bedeutung  als  Kaiserin 
festgestellt  wurde. 

Am  21.  Oktober  war  das  Urteil  vom  Senat  unterschridoen 
und  am  27.  Oktober  wurde  das  erste  Manifest  nach  der  Krönung 
veröffentlicht,  in  welchem  unter  Anderem  gesagt  war:  „Wir 
können,  ohne  vms  zu  loben,  vor  Gott  und  der  ganzen  Welt 
flftgra,  dassWir  den  russischen  Thron  aus  der  Hand  Gottes^ 
nicht  zu  Unserem  eigenen  Vergnügen  empfangen  haben,  son- 
dern um  den  Ruhm  Russlands  zu  vergrössem,  gute  Ordnung 
einzufuhren,  und  die  Gerechtigkeit  in  Unserem  lieben  Yater- 
lande  zu  befestigen.  Diese  lobenswerte  Absicht  verfolgen  Wir 
nicht  blos  in  Worten,  sondern  mit  der  That;  Wir  sorgen  täg- 
lich für  das  allgemeine  Wohl,  haben  nur  das  Eine  im  Sinne: 
das  Glück,  die  Zufriedenheit  und  den  geordneten  Zustand  Un- 
serer Unterthanen;  die  innere  Ruhe  und  Wohlfahrt  Unseres 
Reiches  zu  sehen,  ist  Uns  Vergeltung.  Auf  diese  Weise  suchen 
Wir  Gott  zu  verherrlichen,  auf  diesem  Wege  trachten  Wii- 
nach  ewigem  Lohne. 


—    ir>(i    — 

Aber  trotz  Unserer  redlichen  Absichten  haben  sich  za 
Unserem  tiefgefühlten  Bedanem  hier,  in  Unserer  Hauptstadt 
selbst,  unruhige  Leute  gefunden,  welche  ihrem  eigenen  und 
dem  allgemeinen  Heile  Feind  sind.  Die  verwegenen  Böse- 
wichter sinnen  bei  Gefahr  ihres  eigenen  Lebens  auf  Unheil; 
ohne  Furcht  Gottes,  denken  sie  nicht  daran,  dass  sie  ihre 
Seele  zeitlich  und  ewiglich  verderben,  und  haben  den  Anschlag 
zum  Umsturz  von  Gottes  Absicht  mit  Uns  gemacht,  haben 
Unsere  Majestät  beleidigt  und  in  ihrem  Unverstände  Uns  die 
Uns  von  Gott  anvertraute  allgemeine  Wohlfahrt  des  Volkes 
zu  entreissen  gestrebt,  nach  der  Wir  mit  mutterlicher  Sorge 
trachten." 

Zum  Schluss  des  Manifestes  sagt  sie:  „Da  Unser  ge- 
fühlvolles Herz  Zorn  und  Härte  nicht  zulassen  kann",  —  die 
Kaiserin  milderte  den  Urteilsspruch  des  Senates,  „statt  der 
Todesstrafe  sollen  Peter  Chruschtschow  und  Semjon  Gurjew 
Stand  und  Familie  verlieren  und  aus  dem  Adelstand  aus- 
geschlossen werden ;  Peter  und  Semjon,  welche  Chruschtschow 
geheissen  haben,  sollen  öffentlich  gebrandmarkt  werden,  dann 
für  immer  nach  Kamtschatka  in  das  Bolscheretschky'sche  Ge- 
fängniss  geschickt  werden,  deren  Besitzungen  sollen  aber  ihren 
Verwandten  zufallen.  Ivan  und  Peter  Guijew  verloren  ihre 
Standesrechte  und  wurden  für  immer  nach  Jakutzk  geschickt ; 
Alexei  Chruschtschow  auf  seine  Güter  verbannt  mit  dem  Verbot^ 
die  Hauptstadt  zu  betreten".*)  — 

Und  wieder  ertönte  Trommelschlag  in  Moskau  und  rief 
die  Moscowiter  auf  denselben  „Kothen  Platz",  wo  sie  vor  so 


*)  Archiv  des  Senats.  B<L  102,  Bl.  273;  Staatsarchiv  VI,  396; 
St  Petersburger  Zeitung  fOr  das  Jahr  1762,  No.  98,  vom 
5.  November;  die  Ukase  Katharina  II,  137;  P.  S.  Z.  No.  11693; 
Sbomik  VII,  170. 
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kurzer  Zeit  sich  an  der  Krönungsilliiiniiiation  erfreut  hatten. 
Auf  den  Strassen  wurden  folgende  Blätter  gelesen. 

Bekanntmachung 
aus  der  Kanzlei  des  Polizeiministers  von  Moskau. 

y, Auf  Grund  eines  allerhöchsten  Ukases  Ihrer  kaiserlichen 
Majestät  wird  am  28.  Oktbr.  um  8  Uhr  Vormittags  auf  dem 
,;Rothen  Platz'^  die  Exekution  an  einigen  Verbrechern  in 
hochwichtiger  Angelegenheit' stattflnden^S^) 

Die  Exekution  geschah  in  aller  Form.  An  demselben 
Tage  wurden  Peter  Chruschtschow  und  die  drei  Gurjews  in  die 
sibirische  Gouvernements-Kanzlei  nach  Tobolsk  abgefertigt, 
unter  dem  Convoi  von  12  Soldaten,  2  Korporalen  und  einem 
Sergeanten,  die  unter  dem  Kommando  des  Kapitäns  Dmitri 
Borissow  vom  Kolomna'schen  Regiment  der  Moskau'schen 
Garnison  standen.  In  der  Instruktion,  die  ihm  der  Senat 
gegeben,  war  unter  Anderem  gesagt:  „Auf  der  Beise  sollen 
die  Arrestanten  einzeln  gehalten  werden;  niemand  Fremdes 
soll  zu  ihnen  gelassen  werden  zu  Unterhaltungen,  oder  zu 
anderen  Zwecken;  Messer  und  Gabeln  sowie  andere  Dinge, 
mit  denen  sich  ein  Mensch  das  Leben  nehmen  kann,  sind 
ihnen  nicht  zu  verabfolgen;  die  Wache  soll  aufmerksam  ver- 
hüten, dass  sie  auf  dem  Wege  nicht  entfliehen".*) 


1)  Staatsarchiv  IV,  396,  Bl.  25. 

^  „Instraktionen  des  regierenden  Senats",  im  Staatsarchiv  VI, 
396,  BL  59  unterschrieben:  „Beglaubigt  von  Scheschkowsky."  Die 
Instruktion  enthldt  6  Punkte;  in  dem  letzten,  in  allen  solchen 
Instruktionen  sich  wiederholendem  Punkte  steht:  „Wenn  Sie  Btwas 
davon  nicht  erfQllen,  oder  dem  entgegenhandeln,  wird  nach  mili- 
tärischem Gesetze  mit  Ihnen  verfahren  werden."  Diese  Instruktion 
diente  wahrend  der  ganzen  Regierung  Katharina  IL  als  Muster  fOr 
alle  folgenden.    Borissow  erfüUte  seinen  Auftrag  rasch  und  genau. 

17 
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Mit  der  Abfertigung  der  Verurteilten  wurde  so  geeilt, 
dass  der  Gouverneur  von  Sibirien ,  Ssoimonow ,  wider- 
sprechende Befehle  in  Betreff  des  Unterhaltes  der  Ver- 
schickten erhielt.^) 

Man  eilte,  weil  Katharina  w&nschte,  dass  diese  An- 
gelegenheit sobald  wie  möglich  vergessen  würde  und  man  nidit 
mehr  davon  spräche.  Die  ganze  Sache  war  eigentlich  un- 
bedeutend; die  bei  derselben  betheiligten  Personen  hatten 
mehr  aus  ^^politischen  Grfinden'',  als  um  ihrer  eigenen  Schuld 
willen  gelitten  und  gehörten  nicht  zu  den  vornehmen  Adels- 
geschlechtem. 

Die  Sache  sowohl  als  ihre  Teilnehmer,')  —  waren  bald 
vergessen;  doch  nicht  von  Eathariua.  Auf  sie  hatte  diese 
Angelegenheit  einen  tiefen  Eindruck  gemacht. 


Er  verlieas  Moakaa  am  28.  Oktober,  übergab  die  Arrestanten  in 
Tobolsk  am  16.  Dezember  und  hatte  auf  Hin-  und  Rückreise  mit 
dem  Kommando  von   15  Personen,  38  Rubel  50  Kop.   ausgegeben. 

1)  In  dem  einen,  von  der  Kaiserin  unterschriebenen  Ukase 
steht:  »AUen  diesen  in  die  Verbannung  geschickten  Verbrechern 
ist  nach  ihrer  Ankunft  an  den  für  sie  bestimmten  Orten  von  der 
Krone  Nichts  für  ihren  Unterhalt  zu  verabfolgen;  sie  soUen  sich 
durch  ihre  eigene  Mühe  und  Arbeit  erhalten."  In  dem  anderen, 
gleichfaUs  von  der  Kaiserin  unterschriebenen  Ükase  heisst  es:  .Von 
den  Verbannten  sollen  Peter  und  Ivan  Guijew,  die  nach  Jakutsk 
bestimmt  sind,  Jeder  tagUch  von  der  Krone  lOK  zu  ihrer  Bm&hrung 
erhalten."  Staatsarchiv  VI,  306,  Bl.  67.  W.  J.  Ssuworow  schrieb 
an  den  Gouverneur  Ssoimonow:  „Das  Geld  von  ihren  Ver- 
wandten sollen  sie  erst  in  der  Verbannung  ausgezahlt  erhalten;  für 
die  beiden  Bediensteten  soU  von  diesem  Gelde  5  Kop.  tagUch  für 
einen  jeden  von  ihnen  abgezogen  werden."  (Ibid.  Blatt  68 
Sbomik  Vn.,  118) 

*)  Bemerkenswerth  ist  das  Schicksal  der  ersten,  von  Katharina 
nach  Sibirien  vorschickten  Personen.  Alle  nach  Sibirien  ver- 
schickten verliessen  es,  und  Alexei  Chruschtschow,  der  auf  seine 
Güter  verbannt  war,  starb  in  Sibirien.   Die  Besitzung  Ghruschtsehow's 
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Das  konnte  auch  nicht  anders  sein.  Katharina  war 
von  dem  raschen  und  leichten  Erfolge  der  Staatsumwälzung 
vollkommen  berauscht,  und  war  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Regierung 
nachsichtig  gegen  ihre  Umgebung.  Als  der  Oberst  Martinow, 
welcher  am  28.  Juni  an  der  Newa-Mttndnng  die  Wache  hatte, 
den  Gefangenen  von  Eopscha  schmähte,  bemerkte  sie  ihm 
mit  einem  freundlichen  Lächeln,  halb  im  Ernste  und  halb  im 
Scherze,  dass  ihr  das  nicht  gefiele;^)  und  als  die  Ismailow' 
sehen  Soldaten  ihren  Offizieren  nicht  gehorchten,  und  die 
Kaiserin  zu  sehen  verlangten,  begab  sich  Katharina  in  der 
Nacht  zu  ihnen.*) 


im  Kreise  Krapiwensk  wurde  bald  verpfändet  und  verfiel,  wodurch 
ihm  seine  Existenzmittel  genommen  waren.  In  Folge  dessen  be- 
fahl ein  Ukas  vom  15.  Januar  1764  dem  Grafen  Ssaltikow,  Chruscht- 
Bchow  aus  Krapivino  nach  Tobolsk  zu  schicken;  dem  Gouverneur 
dort  wurde  vorgeschrieben  ihn  als  »Schriftführer*'  anzusteUen. 
{Btaatsarch.  VI,  396,  BL  64.  Von  den  nach  Kamtschatka  ver- 
schickten entfloh  Peter  Chruschtschow  1772  mit  Benjowsky  (Bewosk. 
ibid  Bl.  72;)  und  trat  spftter  in  firanzösische Dienste;  Semjon  Guijew 
aber  bewies  in  der  Bei^owsky*schen  Angelegenheit  durch  sein  Be- 
nehmen, dass  er  sein  thörichtes,  ausschweifendes  Leben  gebessert, 
und  der  Gouverneur  von  Irkutsk,  Brill,  erhielt  durch  einen  ükas 
vom  19.  Januar  1772  die  Vorschrift^  ihn  aus  Sibirien  auf  die  Be- 
sitzung seiner  Brüder  zurückkehren  zu.  lassen;  auch  die  nach 
Jakutsk  verbannten  Ivan  und  Peter  Gtirjew  wurden  durch  denselben 
Ukas  „aus  aUeiniger  Barmherzigkeit  mit  der  leidenden  Menschheit*' 
auf  ihre  Güter  zurückgeschickt,  Jedoch  mit  dem  Verbote,  die  Haupt- 
stadt zu  betreten.  (Ibid.  Bl.  66.) 

1)  BUe  a  mandö  un  officier  d*  artillerie,  nommö  Martinow,  qui 
avait  tenu  des  propos  contre  le  ci-devant  Bmpereur  et  lui  a  dit,  de 
ce  ton  de  douceur,  qui  ajoute  quelque  fois  ä  la  force  du  commande 
•Sans  humilier  celuy  qui  doit  y  obelr:  „Je  sals  les  propos  que  vous 
vous  dtes  permis;  ils  me  sont  d^agr^ables.  Je  vous  döfends 
d'  en  tenir  de  pareils."  Depesche  Börangers  vom  16.  Juli  1762  im 
Par.  Archiv   Russie.  voL  70,  No.  9. 

')  Siehe  oben  Seite  72. 

17* 
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In  beiden  Fällen  sprach  sich  Sympatie  für  Katharina 
aus,  jedoch  in  der  Form  einer  Zttgellosigkeit,  welche  das  Re- 
soltat  der  Erschlitternng  war,  welche  die  Staatsumwälzung 
hervorgebracht.  Auf  diese  Uebertretnng  der  Disziplin  sah 
Katharina  durch  die  Finger,  da  sie  zu  ihren  Gunsten  war, 
Ergebenheit  für  sie  und  Eifer  für  die  Sache  bewies.  Nach 
dem  Tode  Peter  m,  welcher  keinen  so  scharfen,  aber  einen 
tieferen  Eindruck  hervorbrachte,  musste  sich  notwendigerweise 
eine  Bewegung  gegen  sie  offenbaren,  wenn  auch  in  der  ersten 
Zeit  nicht  um  Peter  m.  willen.  Eine  Staatsumwälzung  bringt  bei 
den  Einen  Zügellosigkeit  hervor,  und  Andere  demoralisiert 
sie.  Die  Folgen  der  Staatsumwälzung  vom  28.  Juni  und 
des  Verbrechens  vom  6.  Juli  fingen  jetzt  an,  sich  fühlbar  zu 
machen. 

Panin's  Projekt  einer  „Kaiserlichen  Kats Versammlung", 
in  welcher  sich  so  deutlich  die  Absicht  einer  Beschränkung 
der  Selbstherrschaft  aussprach,  kommt  hier  nicht  in  Betracht. 
Katharina  besprach  mit  Panin  die  Umgestaltung  der  obersten 
Regierung  schon  während  der  Regierung  Peter  III.,  als  sie 
sich  noch  in  einer  abhängigen  Stellung  befand,  welche  sie 
veranlasste,  alles  anzuhören,  ohne  eu  widersprechen,  wenn  sie 
auch  nicht  mit  allem  einverstanden  war.  Das  Projekt  wurde 
auch  ihrem  Gutachten  unterworfen,  und  bedurfte  jedenfalls 
ihre  Bestätigung. 

Jetzt  trat  ganz  Anderes  an  die  Oberfläche.  Es  war 
von  keiner  Bedeutung,  dass  eine  Gesellschaft  betrunkener 
Offiziere,  mochten  sie  auch  der  Garde  angehören,  ünsiun  re- 
deten und  die  Kaiserin  schmähten ;  aber  es  war  von  höchster 
Wichtigkeit,  dass  unter  dem  Militär,  in  den  Regimentern, 
welche  bei  der  Staatsumwälzung  des  28.  Juni  am  meisten 
mitgewirkt  hatten,    der  Gedanke   an   die   Möglichkeit  einer 
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^Veränderung"  aufstieg.  Von  dem  Worte  zur  That  ist  noch 
weit,  aber  schon  das  Wort  musste  Katharina  notwen- 
digerweise beunruhigen.  Das  Herbeirufen  des  entthronten 
lyan  Antonowitsch  und  die  Nennung  des  minderjährigen  Paul 
Petrowitsch,  —  das  waren  Motive,  welche,  wie  es  sich  jetzt 
herausstellte,  der  Ehrgeiz,  die  Habsucht,  der  materielle  Vor- 
teil benutzen  wollte,  niedrige  Leidenschaften,  die  Katharina 
selbst  bei  der  unlängst  ausgeführten  Staatsumwälzung  benutzt 
hatte.  Das  war  Grund  genug,  um  darüber  zu  gräbein  und 
sich  zu  beunruhigen. 

In  der  ersten  Zeit,  nachdem  die  Verschwörung  entdeckt 
worden,  konnte  Katharina  die  Unruhe,  die  sie  quälte,  gar 
nicht  verbergen.  In  der  ersten  Audienz  des  neuen  englischen 
Gesandten,  des  Grafen  Buckingham,  am  14.  Oktober,  trugen 
ihre  Züge  den  Ausdruck  des  Kummers.  Am  Abend  des  Kur- 
tages war  sie  sehr  nachdenklich.  Im  Gespräche  mit  dem 
englischen  Gesandten  sagte  sie  ihm  selbst,  dass  sie  sich  in 
letzter  Zeit,  sogar  in  Gesellschaft,  in  Gedanken  verlöre  und 
ihr  das  zur  Gewohnheit  würde.*)  Dem  französischen  Ge- 
sandten, Baron  Breteuil,  gestand  Katharina,  dass  sie  nicht 
„vollkommen  glücklich  sei'',  und  es  fiel  ihm  nicht  schwer  zu 
bemerken,  dass  sie  beunruhigt  und  aufgeregt  war.')    Was  es 


^;  The  Empress  seems  to  have  a  settled  melancholy  upon  Her 
countenance,  ehe  mentioned  to  me  last  night  in  conversation,  that 
ehe  had  lately  found  heraelf  absent  in  Company,  and  that  the  habit 
of  it  is  impeceptibly  growing  upon  her,  ehe  knew  not  why.  Depesche 
von .  Buckingham  vom  25  Oktober  1762.  Lond.  Arch.  Russia,  81, 
No.  19;  Sbomik  XH,  216. 

^)  Kimp^ratrice  m'avoua  qu*elle  n*^tait  polnt  heureuse.  Cette 
princesse  me  laissa  voir  bien  de  l'inquidtade  et  une  äme  bien  peu 
4  Taise.  Sa  t^te  est  troubl^s  et  agitöe.  Depesche  Breteuils  vom 
23.  Februar  1763.  Im  Par.  Arch.  Russie  1763^  vol.  13;  Gremblot,  225. 
In    der  Depesche   Breteuils   vom    28.  Oktober,    in   welcher  er  die 
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war  —  wnssten  die  Vertreter  der  ausw&rugen  Mächte  nicht 
im  Detail.^) 

Katharina  belohnte  die  Personen  freigebig,  welche  so 
oder  anders  za  der  Aufdeckung  des  y^rachlosen  Unternehmens^^ 
der  Gnrjews  und  Chmschtschows  beigetragen  hatten.^    Bei 


Sache  Guijewa  und  ChruBChtschows  berQhrt,  fügt  er  hinzu:  Pendant 
les  jours  qua  la  Czarine  a  6t^  occupöe  4  döcouvrir  et  &  apaiaer  lee 
mauvaises  intentiona  de  aea  gardes.  cette  Princeaae  ae  recrioit 
aouvent,  que  a*ötait  un  peaant  fardeau  qu*une  couronne.  BUe  diaoit 
aana  ceaae  en  gömiaaant  &  tout  ce  qni  Fapprochait  qu'on  Favoit 
forc^e  de  la  prendre,  qu*eUe  n*avait  que  cödö  auz  circonatancea  et 
qu'elle  ne  comprenoit  paa  plua,  ce  qu'on  vouloit,  que  ce  qu'elle 
avait  fait  pour  döplaire.  (Par.  Arch.  Ruaaie,  voL  71,  No.  22.)  Der 
aAchaiache  Reaident  Praaae  aagt  im  Gegenteil :  Ea  acheint  aber 
nicht,  daaa  man  bei  Hofe  viel  darauf  achte  und  die  Kaiaerin  aelbat 
bezeuget  eine  ao  gute  contenance,  daaa  aie  zur  Zeit  noch  allen 
imponirt  Depeache  vom  6.  November  im  Dreadener  Archiv. 
Bd.  Vn,  No.  89. 

')  Deux  affairea  aux  gardea  ont  döuonce  &  la  Czarine  deuz 
partia  formöa  contre  BUe:  Tun  en  faveur  du  prince  Ivan  et  Fautie 
du  jeune  Grand-duc.  (Depeache  Breteuila  vom  28.  Oktober  im  Par. 
Archiv,  Ruaaie,  vol.  71,  Nr.  22)  wo  auch  achon  die  Knutatrafe  mit- 
geteilt wird:  Man  hat  in  der  Nacht  vom  15.  zum  16.  Oktober  eine 
gute  Anzahl  Officiera,  Unterofficiera  und  Gemeine  von  denen  ver* 
achiedenen  Garderegimentem  arrretleren  laaaen,  wenige  davon  mit 
der  Knute,  andere  aber  mit  gelinderen  Strafen  beleget  auch  andere 
ina  BxiUum  geachickt  und  verachiedene  wieder  auf  freien  Pubs 
gelaaaen.  (Depeache  Praase^a  vom  6.  November  Dreadener  Archiv. 
Bd.  VII,  poataer.  No.  89.) 

>)  Der  Kapitftn  dea  Ismailow'achen  Re^menta  Grinew  erhielt 
3000  Rubel;  der  fi[apitan-Lieutenant  deaaelben  Regimenta  Michael 
Schipow  —  1000  Dukaten  ,und  eine  Tabackdoae  meiner  Wahl** 
Pobedinaky  —  2000  Rubel,  Ivan  Chruschtachow  —  2000  Rubel,  der 
Sergeant  dea  Preobraahenaky*achen  Regimenta  Tolatoi  600  Ducaten 
und  Tahichatachow  ~  1000  Rubel  (Sbomik  Vn,  178).  In  dieaer 
Ldate  ateht:  „Dem  Rittmeiater  Jaminaky  —  drei  Tauaend  Rubel." 
Dieae  Zahlung  bezieht  aich  wahracheinlich  auf  die  Angelegenheit 
der  Chruachtachows  und  Guijewa,  wir  haben  indeaaen  daa  Motiv 
dieaer  Zahlung  nicht  erfahren  können. 
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dieser  Gelegenheit  fiberzeugte  sie  sich  yon  der  Notwendigkeit, 
solche  Angelegenheiten  nach  Möglichkeit  geheim  zu  halten 
und  dieselben  nicht  der  Oeffentlichkeit  zu  flbergeben.  In  dem 
Manifeste  war  nicht  gesagt,  worin  das  Verbrechen  der  Gor- 
jews  und  der  Chmschtschows  bestand;  es  war  nor  in  allge- 
memen  Ansdrficken  dayon  gesprochen.  In  Angelegenheiten, 
welche  die  Kaiserin  persönlich  angingen,  yerbarg  Katharina 
das  Wesentliche  des  Verbrechens  sogar  yor  ofBziellen  Per- 
sonen. Der  Premier-Major  Passeck  wurde  nach  Kasan  yer- 
schickt  auf  die  Beschuldigung,  „wichtige,  unschickliche  Worte 
ausgesprochen  zu  haben,  welche  Ihrer  kaiserlichen  Mqestät 
bekannt  waren".*) 

Die  Angelegenheit  der  Chmschtschows  und  Guijews 
zeigte  Katharina  ihre  Achillesferse  —  die  Wiedereinsetzung 
lyan  Antonowitschs,  das  war  der  Gegenstand  der  Unterhal- 
tung ;  zu  seinen  Gunsten  konnte  eine  „Veränderung'^  angestiftet 
werden,  auf  ihn  war  die  Aufinerksamkeit  gerichtet. 

Auch  Katharina  richtete  ihre  Aufmerksamkeit  auf  ihn. 


*)  Man  muss  annehmen,  dasa  Paaaeck  in  betnmkenem  Mate 
die  „wichtigen,  nnachicklichen"  Worte  gesagt:  im  Ukas  an  den 
Forsten  Teniachew,  Gouvemenr  von  Kasan  wird  befohlen,  Paaaeck 
ruhig  zu  halten  und  besonders  darüber  zu  wachen,  daas  er  sich 
nicht  betrinkt.  Der  Ukas  vom  28.  Mai  1763  befreit  Paaaeck  ana  der 
Verbannung  und  geatattet  ihm,  auf  seinen  GKitern  im  Bmolenak'achen 
Gouvernement  zu  leben,  wobei  er  aber  mit  seiner  Unterschrift  ver- 
sprechen musate,  sich  nicht  zu  betrinken,  und  unter  keiner  Be- 
dingung unschicldiche  Gerächte  zu  verbreiten.  **  Staatsarchiv  VU,  2080. 


Wir  babeQ  den  masischen  Thron  —  heisst  es  im  Mani- 
fest über  die  Angelegenheit  Cfanischtschows  und  Guijews  — 
„nicht  zn  onserem  eigenen  Vergnügen  empfai^en,  sondera  am 
den  Rnhm  Bosslaads  zu  vet^rössem,  gute  Ordnnng  einzu- 
führen nnd  die  Qerechtigk^t  in  Unserem  lieben  Yaterlande 
zu  befestigen".^)     Worin  äusserte  sich  das? 

Der  Oberpolizeiminister  von  Petersburg,  Qeneral  en  chef, 
nnd  Wirklicher  Kammerherr  Nicolans  Korff,  erhielt  bald  nach 
der  Thronbesteigung  Peter  III  den  Allerhöchsten  Ukas :  Den 
HoQ&geni  ist  es  gestattet,  auf  den  Strassen  der  Hauptstadt 
Baben  nnd  andere  Tögel  zu  scbiessen.  Etwas  später  erhielt 
er  einen  zweiten,  ebenfalls  Allerhöchsten  Dkas:  Die  Hunde 
in  Petersburg  sollen  vertilgt  werden ;  zn  diesem  Zwecke  sollen 
die  HoQäger  alle  HnnÖe  in  der  Nähe  des  Schlosses  er- 
schiesseu.*) 

Diese  Sorge  des  Kaisers  fflr  die  Vertilgung:  der  Raben 
und  Hunde  machte  natflrlich  Eindruck   auf  die  Zeitgenossen, 

1)  StoaUarchiv  VI,  396,  Bl.  8  Archiv  des  Seuata,  Bd.  102 
El.  173;  P.  S.  Z.  No.  11693,  Sbomik,  VII,  170. 

>)  Archiv  dee  Senats.  Allerhöchster  Befehl  vom  27.  Febr.  1762. 
Buch  LIV,  Bl.  b.  10. 
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und  dient  der  Nachwelt  als  Beweis  fSr  die  Verfassung  des 
jungen  Selbstherrschers.  Katharina  ahmte  ihrem  Vorgänger 
in  dieser  Beziehung  nicht  nach,  —  sie  liess  die  Hunde  und 
die  Baben  in  Buhe  und  gab  der  Sorge  fiir  die  Menschen  den 
Vorzug. 

Der  Senat;  als  oberste  „Begierung^^  des  Staates  —  wie 
er  in  der  Sprache  des  XVin.  Jahrhunderts  genannt  wurde  — 
zog  in  der  ersten  Zeit  vorzugsweise  die  Aufmerksamkeit 
Katharina's  auf  sich;  dem  Senat  vertraute  sie  „das  Vaterland, 
das  Volk  und  ihren  Sohn^  an,  als  sie  den  Feldzug  uach 
Peterhof  unternahm.  Nach  Petersburg  zurückgekehrt,  ver- 
setzte Katharina  die  Sitzungen  des  Senates  in  den  Sommer- 
palast,  in  eine  Beihe  mit  den  von  ihr  bewohnten  Gemächern, 
wohnte  oft  ihren  Versammlungen  bei  und  folgte  dem  Gang 
der  Geschäfte.  Folgendes  schreibt  sie  selbst  viele  Jahre 
später  über  ihre  Beziehungen  zum  Senate,  bald  nach  ihrer 
Thronbesteigung : 

„Am  fünften  oder  sechsten  Tage  nach  ihrer  Thronbe- 
steigung erschien  Katharina  im  Senat,  welcher  auf  ihren  Be- 
fehl in  den  Sommerpalast  übergeführt  war,  um  eine  Beschleu- 
nigung der  Geschäfte  zu  bewirken.  Der  Senat  begann  mit 
einer  Darstellung  des  äussersten  Geldmangels:  das  Heer  be- 
fand sich  in  Preussen  und  hatte  in  8  Monaten  keinen  Lohn 
erhalten;  das  Brot  war  in  Petersburg  um  das  Doppelte  im 
Preise  gestiegen.  Die  Kaiserin  Elisabeth  hatte  zu  Ende 
ihres  Lebens  so  viel  Geld  wie  möglich  gesammelt,  dasselbe 
aufbewahrt  und  für  die  Bedürfnisse  des  Reiches  nichts  ver- 
ausgabt; im  ganzen  Lande  herrschte  Not  und  fast  niemand 
erhielt  sein  Gehalt  ausgezahlt.  Peter  in  verfahr  fast  ebenso, 
wie  seine  Tante.  Wenn  Geld  für  die  Bedürfhisse  des  Beiches 
verlangt  wurde,    antwortete  er  zornig:    „Verschaffen  Sie  sich 
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Geld  wie  Sie  wollen,  diese  zurückgelegten  Gelder  —  gehören 
uns/'  Er  trennte,  wie  seine  Tante  seine  persönlichen  Be- 
dürfnisse Ton  den  Forderungen  des  Staates. 

Katharina  sah  die  dringende  Not  und  erklärte  in 
voller  Yersanunlung  des  Senates,  sie  selbst  gehöre  zum  Staate 
und  betrachte  alles,  was  ihr  gehörte  als  Eigentum  des 
Staates,  man  solle  in  Zukunft  keinen  Unterschied  machen 
zwischen  ihren  persönlichen  Interessen  und  denen  des 
Staates.  Diese  Erklärung  entlockte  der  Versammlung 
Thränen.  Sie  erhob  sich  von  den  Plätzen  und  sprach  ihr 
einstimmig  den  lebhaftesten  Dank  fSr  diese  edle  Gesinnung 
aus.  Katharina  bewilligte  so  viel  Geld  als  nötig  war,  und 
verbot  für  eine  Zeit  lang  die  Ausftihr  von  Korn,  wodurch  in 
zwei  Monaten  alle  Lebensmittel  wohlfeiler  wurden.*) 

Berichtigen  wir  die  Unrichtigkeiten  in  diesen  Aufzeich- 
unngen  Katharinas.  Nicht  am  fünften  oder  sechsten,  sondern 
amviertenTage  nach  ihrer  Thronbesteigung  erschien  sie  im  Senat. 
Am  Sonntag,  den  80.  Juni  kehrte  sie  von  dem  Marsch  nach 
Peterhof  in  die  Besidenz  zurück;  am  Montag,  den  1.  Juli 
ist  in  dem  Journal  des  Senates  eingeschrieben,  dass  die  „all- 
gemeine  Versammlung  in  Gegenwart  Ihrer  kaiserlichen 
Majestät  stattfand'';  am  Dienstag,  den  2.  Juli  erschien 
Katharina  wieder  im  Senat.  Im  Ganzen  nahm  sie  in  den 
ersten  zwei  Monaten  vor  ihrer  Abreise  nach  Moskau  16  Mal 
Teil  an  den  Verhandlungen  des  Senates  —  im   Durchschnitt 


*)  Staatsarchiv  X,  2.  Bigenhftadig  von  Katharina  nieder- 
geschriebene Erinnerungen  an  eine  der  ersten  Sitzungen  des  Senats 
nach  ihrer  Thronbesteigung.  Russisches  Archiv  1865, 489;  Ssolowiew 
XXV,  135.  Im  November  stieg  das  Brod  wieder  im  Preise  und  das 
beunruhigte  Katharina.  Archiv  des  Senats.  Copie  des  Allerhöchsten 
Befehles,  No.  220,  Bl.  7. 
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zwei  Mal  in  der  Woche.  Das  bewies  die  hohe  Bedeutung, 
welche  Katharina  dem  Senate  als  oberster  Staats-Behörde 
verlieh. 

Uns  sind  keine  F&lie  bekannt,  wo  Elisabeth  Petrowna 
oder  Peter  lU.  erklärt  hätten,  „die  zorfickgelegten  Gelder 
—  gehören  uns'^,  wir  wissen  nicht  einmal,  ob  sie  zur&ckge- 
legte  Summen  besassen,  und  glauben,  dass  die  Worte 
Eatharina*s  in  diesem  Falle  nicht  wörtlich  zu  verstehen  sind, 
unter  den  zur&ckgelegten  Geldern  sind  die  sogenannten 
y^Eammergelder'^  zu  verstehen. 

Elisabeth  Petrowna  und  Peter  in.  haben  in  der  That 
aus  diesen  „Eammergeldem"  niemals  zu  staatlichen  oder  ge- 
meinnützigen Zwecken  Summen  bewilligt.  Diese  Gasse,  welche 
damals  die  Summe  von  1  200  000  Rubeln  erreichte,  machte  ^/it 
des  gesammten  Beichsbudgets  aus.*)  Indem  Katharina  sagte, 
dass  sie  das  Eigentum  des  Staates  nicht  von  ihrem  eigenen 
Besitz  trenne,  meinte  sie  unter  ihrem  „Eigenen^'  eben  diese 
Kammergelder;  sie  besass  nichts  „Eigenes'^,  weder  in  Buss- 
land noch  in  Zerbst,  ausser  diesen  Geldern,  welche  ihr  vom 
Staate  zugesprochen  waren.  Daher  war  die  Erklärung, 
welche  sie  im  Senat  abgab,  wirklich  etwas  so  Neues,  nie  Da- 


*)  Der  Direktor  des  Kabinets,  Olssuffiew,  übergab  Katharina 
am  10.  Juli  ein  Verzeichnis:  „Die  jährlichen  Einkünfte  derfi[ammer- 
gelder  Bw.  kaiserlichen  Majestät,  sind  folgende": 

Balzsteuer    .    .    , 1 000  000  R. 

Von  dem  Aufjgelde  des  Zolles  über  dem  Kaaf)preise     150  000   » 
Das  Gehalt  der  Obersten  der  Oarde-Begimenter  10345   »  4K. 

Die  jÄhrliche  Pension  des  Grossfürst  Paul  Petrowitsch       30  000   „ 

Summa    1 190  345  R.  4  K. 

(Hofarchiv,  Abt  I,  No.  137,  Bl.  200.)  Im  Jahre  1762  betrugen 
die  Staatseinnahme  15  350  000  Rubel  —  Die  Ausgaben  enthielten 
ein  Defizit  von  1,152,000  Rubel,  ungef&hr  130/o  der  Durchschnitts- 
summe der  Binnahmen. 
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gewesenes,  dass  es  den  Senatoren  wohl  Thränen  entlocken 
konnte.  Mit  diesem  Ausspruch  hat  Katharina  eine  ganze 
Plejade  ihrer  Vorgänger  hinter  sich  OTriickgelassen,  und 
über  deren  Köpfen  hinweg  Peter  dem  Grossen  die  Hand 
gereicht. 

Das  waren  auf  den  Lippen  Katharinas  nicht  leere  Worte, 
die  dem  Senate  eine  hübsche  Phrase  vorbringen  sollten.  Ein 
Jahr  früher,  am  29.  Juni  1761  brannten  in  Petersburg  die 
Hanfniederlagen  ab.  Weder  Elisabeth  Petrowna  noch  Peter  HI. 
thaten  Etwas,  um  der  bei  diesem  Brande  geschädigten  Kauf- 
mannschaft aufzuhelfen. 

Katharina  Hess  sich  sogleich  vom  Senate  ^er  diese 
Sache  berichten;  der  Senat  schlug  in  seinem  Berichte  vor, 
den  Kaufleuten  die  Hälfte  der  Summe,  die  sie  verloren  hatten, 
Auf  die  Abgaben,  die  sie  im  Hafen  von  Petersburg  für  ihre 
Waaren  zu  zahlen  hatten,  auf  fünf  Jahre  zu  verrechnen. 
Katharina  bestätigte  den  Vorschlag  und  trug  zugleich  dem 
Senat  auf,  dafür  zu  sorgen,  dass  steinerne  Niederlagen  ge- 
baut würden;  für  den  Fall,  dsss  nicht  genug  Geld  da  war, 
versprach  sie,  das  zum  Bau  fehlende  aus  ihren  Mitteln  zu  leihen. 
Katharina  erhielt  den  Bericht  am  12.  August,  und  am 
18.  schrieb  sie  an  den  Direktor  des  Kabinets*)  Olssuflew: 
„Adam  Wassiliewitsch  bewilligen  Sie,  ich  bitte,  leihweise 
80  000  Kübel  für  den  Bau  steinerner  Hanfiiiederlagen." 

Indem  Katharina  einen  Teil  ihres  „eigenen"  Geldes  fär 
das  Gemeinwesen  verwandte,  verlor  sie  die  Interessen  des 
Landes  nicht  aus  den  Augen  Der  Erlass  „für  das  Volk" 
von  10  Kopeken  auf  das  Pud  Salz  kostete  der  Staats- 
rentnerei  über  600  000  Kübel,  zu  deren  Ersatz  Katharina  be- 


*)  Sbornik,  VH,  137. 


-     269     — 

fahl,  800000  Rubel  von  ihrem  Kammergelde  zu  nehmen  und 
weitere  800  000  wurden  aus  dem  ümschmelzen  des  Kupfer- 
geldes gewonnen.  In  der  ersten  Zeit  ihrer  Regierung  tiennte 
Katharina  in  derThat  nicht  ihre  eigenen  Interessen  von  den- 
jenigen des  Staates. 

In  den  Tagen  der  Thronbesteigung,  am  28.  und  29.  Juni 
zeigte  Katharina  sich  als  Frau  von  entschlossenem  Willen 
und  von  energischem  Charakter;  in  den  Sitzungen  des  Senates 
kamen  in  Staatsangelegenheiten  Züge  von  Geisteskraft  und 
einer  politischen  Reife  zu  Tage,  die  selbst  diejenigen  Personen  in 
Erstaunen  setzten,  die  sie  genau  kannten.  Es  war  freilich 
nicht  schwer,  Massregeln  zu  treffen,  welche  „dahin  zielten, 
alles  das  wieder  herzustellen,  was  sich  im  Reiche  bis  zu  dies 
Zeit  an  Unordnungen  eingewurzelt  hatte :"  *)  Die  Haus- 
kirchen zu  öffnen,  welche  unter  dem  gewesenen  Kaiser  ver- 
siegelt worden  waren;  die  in  den  Regimentern  von  ihm  ein- 
geführten Neuerungen  abzuschaffen,  den  Feldzug  nach  Däne- 
mark aufzugeben,  das  holsteinsche  Detachement  in  die 
Heimat  zurück  zu  schicken;  durch  diese  negativen  Hand- 
lungen wurde  jedoch  nur  die  Wiederherstellung  des  Zu- 
standes  erreicht,  wie  er  bis  zu  dem  Regierungsantritt 
Peter  HI.  gewesen  war.  Katharina  hatte  sich  weitere 
Ziele  gesteckt,  welche  sie  dem  Senat  in  einer  Reihe  von 
Massnahmen  offenbarte,  welche  die  ernstesten  politisch-ökono- 
mischen Interessen  des  Staates  berührten. 

Die  Freiheit  des  Getreide-Exportes,  welche  nur  durch 
die  Brodpreise  auf  den  inneren  Märkten  bedingt  war,  die 
Abschaffung  der  Pacht  des  Zolles,  des  Seehundsfanges,  des 
Fischfanges  und  des  Tabacks,  die  Aufnahme  von  Rhabarber, 


*)  St.  Petersburger  Zeitung  fOr  das  Jahr  1762,  No.  61. 
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Harz,  Yon  Leinewand  und  Knorpel  in  den  Freihandel,  die 
Freigebung  des  WaMschliandels^  —  das  alles  war  neu, 
unerwartet;  es  wehte  Einen  etwas  Anderes,  noch  nicht  da- 
gewesenes an,  was  die  ökonomische  Lage  des  Landes  in  der 
Wurzel  verändern  musste,  aber  freilich  erst  in  der  Zukunft. 
Für  die  Gegenwai-t  war  Katharina  vor  Allem  von  rein- 
humanistischen Massnahmen  in  Anspruch  genommen,  welche 
durch  die  „laufenden  Angelegenheiten''  des  Senates  hervor- 
gerufen wurden.  Sie  hörte  mehr  als  einmal  im  Senat  Ver- 
handlungen an,  welche  den  äusserst  beklagenswerten  Zu- 
stand der  Justiz  im  Lande  an  den  Tag  legten.  Am  18.  Juli, 
drei  Wochen  nach  ihrer  Thronbesteigung  unterschrieb  sie 
folgendes  Manifest  über  die  Bestechlichkeit:^ 

„Allen  unseren  getreuen  ünterthanen  des  geistlichen, 
des  Militär-  und  Bürgerstandes  zur  Kenntnis: 

„Mit  Gottes  Hülfe  ist  Unser  Thron  befestigt  und  Wir 
haben  die  Begierung  des  ganzen  Reiches  durch  die  That, 
mit  um  so  grösserem  Eifer  begonnen,  je  mehr  die  Belastung 
des  Volkes  und  die  BedürMsse  des  Reiches  es  von  Uns 
forderten." 

„Wir  haben  in  Unserem  Manifeste  vom  6.  d.  Mts.  be- 
reits öffentlich  und  feierlich  erklärt,  dass  Unsere  Hauptsorge 
sein  wird,  alle  Mittel  zur  Befestigung  der  Gerechtigkeit  im 
Volke  anzuwenden;  dies  ist  für  uns  das  erste  Gebot,  das 
Uns  Gott  durch  die  hl.  Schrift  gegeben,  damit  wir  allen 
Unseren  Ünterthanen  Gnade  und  Recht  erweisen  und  selbst 
in  der  Befolgung  Seines  Gebotes  ohne  Vorwurf  vor  Gott  er- 


1)  Die  Ukase  Katharina's,  58,  P.  8.  Z.  No.  11630. 

S)  Archiv  des  Senates.    Bd.   102,    Bl.  42,   Buch  CXXI,    BL  145 
Staatsarchiv  III,  12,  Bl.  14;  ükase  Kathaxina's,  41,  P.S.Z.  No.  11616. 
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scheineii  könnten.  Dies  ist  der  tadellose  Weg^,  auf  welchem 
Wir  in  dem  Streben  nach  der  Wohlfahrt  Unseres  Volkes  die 
zukünftige,  ewige  Vergeltung  zu  erlangen  hoffen.^ 

„Damm  erachten  Wir  es  für  Unsere  bestimmte,  unab- 
änderliche Pflicht,  Unserem  Volke  mit  auMchtig  betrübtem 
Herzen  zu  erklären,  dass  Wir  schon  seit  langer  Zeit  gehört, 
und  jetzt  thats&chlich  Uns  selbst  davon  überzeugt  haben,  bis 
zu  welch'  einem  Grade  in  Unserem  Reiche  die  Bestechlichkeit 
zugenommen  hat,  so  dass  es  kaum  noch  einen  kleinen  Ort 
der  Administration  giebt,  in  welchem  es  (das  Gericht)  ausge- 
übt wird,  ohne  von  dieser  Pest  angesteckt  zu  sein.  Sucht 
einer  eine  Anstellung,  so  zahlt  er;  verteidigt  sich  einer 
gegen  Verleumdung,  so  schützt  er  sich  mit  Geld;  verleumdet 
einer  den  Anderen,  so  bekräftigt  er  alle  seine  listigen 
Machinationen  mit  Gaben.  Und  viele  Richter  verwandeln 
den  geheiligten  Ort,  an  welchem  sie  in  Unserem  Namen  Ge- 
rechtigkeit üben  sollen,  in  einen  Marktplatz,  sehen  das  Amt 
eines  uneigennützigen,  unparteiischen  Richters,  mit  welchem 
Wir  sie  betraut  haben,  für  eine  ihnen  gewährte  Einnahme  zur 
Erhaltung  ihres  Hauses  an,  statt  in  demselben  eine  Dienstpflicht 
gegen  Gott,  gegen  Uns,  gegen  das  Vaterland  zu  erblicken, 
und  verwandeln  durch  gottlose  Bestechung,  Verleumdung,  un- 
richtige Angaben,  den  Ruin  der  Staatseinkünfte  in  Einnahmen 
des  Staates  und  machen  einen  reichen  Mann  zma  Bettler  und 
einen  Bettler  zum  reichen  Manne.  ^' 

„Wir  würden  Unecht  vor  Gott  thun,  wenn  Wir  von 
allen  Unseren  getreuen  Unterthanen  der  gleichen  Meinung 
wären.  Die  Pflichtgetreuen  und  Ehrlichen  in  Unserem  Reiche 
werden  sich  nicht  ändern;  diejenigen  aber,  welche  sich  des 
Bösen  schuldig  gemacht,  werden  Gewissensbisse  empflnden 
müssen,    wenn    sie    von    Unserer    mütterlichen    Sorge    und 
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Unserem  UnwUlen  hören  nnd  lesen^  mn  so  mehr,  wenn  sie 
anf  Unsere  Handinngen  sehen,  in  welchen  Uns  Gott  Voran- 
ging, und  anf  Unsere,  vor  Gottes  Angesichte  rechtlichen 
Absichten  blicken,  mit  denen  Wir  den  Thron  bestiegen.'^ 

„Weder  der  grosse  Name  einer  Beherrscherin  Rnsslands, 
noch  die  Ansammlung  von  Schätzen,  mit  denen  Wir  Uns  vor 
allen  anderen  auf  Erden  bereichem  könnten,  weder  Ehr- 
sucht noch  irgend  ein  anderer  Ehrgeiz  haben  Uns  vermocht, 
die  Last  der  Regierung  auf  Uns  zu  nehmen;  es  war  der 
ausgesprochene  Wunsch  Unseres  Volkes  und  Unsere  Liebe 
für  dasselbe  und  fttr  das  Vaterland.  Darum  haben  Wir 
nicht  nur  alles,  was  wir  besitzen,  sondern  Uns  selbst  und 
Unser  Leben  dem  geliebten  Vaterlande  geweiht,  verlangen 
nichts  für  Uns,  was  Uns  dienen  kann,  sondern  richten  aUe 
Unsere  Sorge  und  Arbeit  auf  den  Ruhm  und  die  Bereiche- 
rung Unseres  Volkes.  Wie  schwer  würde  Uns  mit  dieser 
gottgefälligen  Absicht  die  Regierung  Unseres  Vaterlandes 
sein,  wenn  die  Gerechtigkeit  im  Gerichte  Uns  nicht  unter- 
stützte, und  wie  betrübend,  wenn  Bestechlichkeit  und  Eigen- 
nutz in  den  Herzen  solcher  Bösewichte  herrschen,  welche 
Unserer  gesegneten,  des  ewigen  Andenkens  wei'ten  Vorfahren, 
und  besonderes  unseres  vielgeliebten  Grossvaters,  des  Kaisers 
Peter  des  Grossen,  nicht  gedenken.*' 

„Strenge  Gesetze  gegen  die  Bestechlichkeit  sind  der 
Richter  unwürdig;  aber  die  Bestechlichen  tragen  einen 
ehrlichen  Namen  und  dienen  in  ihrer  Geldgier  nicht  Gott^ 
sondern  ihrem  Leibe,  den  sie  durch  Bestechlichkeit  sättigen; 
sie  schmeicheln  sich,  dass  alles,  was  sie  üi  ihrer  Begehrlich- 
keit thun,  zugedeckt  ist,  durch  die  gute  Ordnung  der  Befehle 
und  der  Kanzeleien  und  denken  nicht  an  den  herzenskundigen 
Gott,  den  höchsten  Richter,  der  auf  Uns  unbekannten  Wegen 
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alle  ihre  bösen  Gedanken  und  Pl&ne  aufdeckt  und  in  uns, 
der  Gesetzgeberin  endlich  Zorn  und  Kache  weckt.  ^ 

^Solchen  Beispielen,  welche  sich  furchtlos  an  den 
wichtigsten  Orten  eingebürgert  haben,  folgen  dann  die  Bichter, 
Verwalter  und  zur  Aufsicht  angestellten  Personen  an  den 
kleinen  Orten;  sie  nehmen  selbst  von  den  Armen  in 
rechtlichen  Angelegenheiten,  indem  sie  Chicanen,  die  schein- 
bar gesetzlich,  in  der  That  aber  nur  falsch  von  ihnen 
ausgelegt,  machen,  und  dadurch  ihre  Häuser  und  Be- 
sitzungen zu  Grunde  richten,  —  sie  nehmen  auch  für  solche 
Angelegenneiten,  die  allein  Unserem  Wohlwollen  und  Unserer 
Gnade  unterworfen  sein  därfen.  Unser  Herz  erbebte,  als 
Wir  von  dem  Yice-Obersten  des  Leibkürassier-Regimentes, 
dem  Fürsten  Daschkow  hörten,  dass  er  auf  seiner  Beise  Ton 
Moskau  nach  Petersburg  erfahren,  ein  Begistrator  in  der 
Nowgorod'schen  Gouvemements-Eanzlei,  Jacob  Bember,  hätte 
von  armen  Leuten,  die  Uns  den  Eid  der  Treue  leisteten,  auch 
dafor  Geld  von  einem  jeden  genommen.  Wir  haben  aus 
mütterlicher  Barmherzigkeit  befohlen,  diesen  Bember  zur 
lebenslänglichen  Zwangsarbeit  nach  Sibirien  zu  schicken,  wenn- 
gleich er  wegen  dieses  schreckhchen,  wenn  auch  wenig 
eigennützigen  Verbrechens  an  seinem  Leben  hätte  gestraft 
werden  müssen." 

„Wir  vertrauen  fest  auf  Gott,  und  geben  in  Grossmut 
die  HofEuung  nicht  auf,  dass  yiele  durch  diese  Ermahnung 
von  ihrem  Gewissen  überfuhrt  und  daran  erinnert  werden, 
welch'  ein  grosses  Uebel  Bestechlichkeit  und  Wucher  in 
Staats- Angelegenheiten  und  im  Gericht  sind,  wo  die  göttliche 
Wahrheit  herrschen  sollte.  Darum  verzweifleln  Wir  nicht 
daran,  dass  diejenigen,  welche  Unsere  mütterliche  Nachsicht 
für  alle  Unsere   getreuen  Unterthanen   sehen,   durch  Unsere 
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gütige  Ennahnung  in  sich  gehen  und  ihre  frühere  Handlungs- 
weise ablegen  werden,  wenn  sie  von  dem  Uebel  angesteckt 
waren." 

„Wenn  aber  diese  gütige  Ermahnung,  die  Wir  bei  Unserer 
Thronbesteigung  mit  einem  noch  ganz  milden  Herzen  an  die 
Wucherer  und  an  die  Bestechlichen  richteten,  auf  ihre,  von 
dieser  verderblichen  Leidenschaft  ergriffenen,  versteinerten 
Herzen  keine  Wirkung  übt,  dann  sollen  sie  wissen,  dass  Wir 
Uns  die  Gesetze,  welche  gegen  dieses  üebel  erlassen  sind, 
zur  Bichtschnur  nehmen,  dieselben  streng  befolgen,  und  keiner 
Grossmut  mehr  Raum  geben  werden.  Dann  wird  keiner,  der 
des  Wuchers  angeklagt  ist  (wenn  die  Klage  der  Wahrheit 
gemäss  zu  uns  gelangt)  und  dadurch  Gott  erzürnt  hat,  auch 
unserem  Zorn  nicht  entgehen,  denn  Wir  haben  Gott  und 
unserem  Volke  Gnade  und  Recht  auf  dem  Wege  einer 
schuldlosen  Regierung  versprochen." 

„Bestechlichkeit  und  abscheulicher  Wucher"  —  ist  die 
Erbsünde  des  Russen.  Die  Wurzeln  des  üebels  ist  eben  so 
sehr  in  den  Einrichtungen  als  in  den  Menschen  zu  suchen. 
Die  Bekämpfung  dieses  üebels  ist  nur  möglich  durch  eine 
ControUe  der  Gesellschaft,  durch  Erziehung  und  Verbreitung 
der  Aufk&rung.  Der  Kampf  ist  also  ein  langer,  hartnäckiger 
und  fortdauernder.  Mehr  als  lOO  Jahre  sind  seit  diesem 
Manifeste  Katharina  n.  verstrichen  und  ganze  Geschlechter 
sind  ausgestorben,  ehe  die  Justiz-Reform  vom  Jahre  1864 
die  russische  Gerichtsbarkeit  von  Grund  aus  veränderte  und 
den  Augiasstall  der  Themis  remigte. 

Katharina  überzeugte  sich  bald  selbst,  dass  die  „B^tech- 
lichkeit  in  Staatsangelegenheiten"  durch  ükase  und  Manifeste 
nicht  auszurotten  ist,  dass  dazu  eine  gründliche  Reform  der 
ganzen  Regierungsform  erforderlich  ist,  eine  Aufgabe,  welche 
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weder  in  jener  Zeit,  noch  selbst  in  einer  späteren  Zeit  gelöst 
werden  konnte. 

Katharina  richtete  in  dem  Manifeste  ihre  Aufinerksamkeit 
auf  einzelne  Personen,  und  konnte  natürlich  keinen  Erfolg 
haben.  Sie  war  betroffen  über  die  Frechheit  Rembers,  sie 
war  entsetzt,  als  sie  einen  Auszug  aus  dem  Prozess  des  Un- 
tersuchungsrichters Erilow  in  Irkutsk  las,  der  die  Kaufleute 
mit  Ruten  schlug,  die  Beamten  folterte,  sich  von  allen  be- 
stechen liess  und  öffentlich  ein  ausschweifendes  Leben  führte;^) 
sie  war  empört  über  die  Bestechlichkeit  der  Gouvernements- 
kanzlei  in  Smolensk,  wo  alle,  angefangen  von  dem  Gouver- 
neur Arschenewsky  bis  zu  dem  Registrator  Golubkow  mit 
ihrer  offiziellen  Stellung  Handel  trieben.*)  Sie  bestrafte  den 
Wojewoden  Mjadsojedou  in  Kaluga  für  Beraubung  der  Kron- 
kasse;') aber  alle  officiellen  Stellen  in  den  Gouvernements,  in 
den  Provinzen,  in  den  Distrikten  und  Kreisen  waren  von 
Krilow's,  Arschenewsky's  und  Mjadsojedous  besetzt.  Es  war 
in  dem  ihr  übergebenen  Berichte  gerade  heraus  gesagt,  dass 
alle  nur  von  der  „Sucht  nach  Bereicherung^  bewogen  wurden, 
die  Stellungen  von  Wojewoden  einzunehmen,  und  diese  rui- 
nirten  die  Bevölkerung,  welche  sich  unter  ihrer  Gerichts- 
barkeit befand.^)    Das  konnte   auch  nicht  anders  sein,    denn 


<)  Staatsarchiv  X,  162;  Arch.  des  Senates.  Bd.  102,  Bl.  304. 
Documente  in  dem  Prozess  Krilow*s,  veröffentlicht  im  Sbomik  I,  215, 
VII,  299;  die  verderbenbringenden  Zeiten  Krilows,  Untersuchungs- 
richter in  Sibirien "  Umständlich  dargestellt  von  Schtschukin  (der 
«Strahl-  I,  186.) 

>)  Archiv  des  Senats.  Bd.  102,  Bl.  394.  Staatsarchiv  X,  166; 
Sbomik  VII,  224,  285,  286. 

•)  Archiv  des  Senats.  Bd.  102,  Bl.  211,  P.  S.  Z.  No.  11869; 
Sbornik  VII,  276,  286. 

«)  Staatsarchiv  X,  4,  Bl.  70. 
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sie  mussten  ihre  Vorgesetzten,  die  Gbayemeure,  Generalgou- 
yemenre  etc.  zaüriedenstellen.  Je  weniger  deren  waren,  desto 
besser  war  es  für  die  Bewohner.^) 

Die  mächtige  Stinune  der  Kaiserin  gegen  die  Bestechlich- 
keit nnd  den  Wucher  gefiel  der  Bevolkernng  gut,  konnte 
aber  dem  üebel  nicht  abhelfen.  Später,  viel  später  erst  ging 
Katharina  von  den  Personen  zu  Veranstaltungen  über,  und 
wir  werden  sehen,  in  welchem  Sinne  und  mit  welchem  Erfolge 
es  geschah. 

Mit  dem  gleichen  Entzücken  vernahm  das  Volk  die  Ab- 
schaffung der  geheimen  KanzleL  Der  Wortlaut  des  Manifestes 
vom  19.  Oct.  1762:*)  „Die  Kanzlei  des  peinlichen  Be- 
fragens  ist  von  jetzt  an  und  für  immer  aufgehoben,^  wurde 
von  allen  freudig  wiederholt;  unter  einem  anderen  Namen,  in 
anderer  Weise,  mit  anderen  Zwecken  und  Zielen  bestand 
diese  Einrichtung  während  der  ganzen  Dauer  der  Regierung 
Katharina  n.  fort,*)  und  wurde  auch  von  ihren  Nachfolgern 
als  unumgänglich  notwendig  beibehalten. 

1)  Ibid,  Bl.  69. 

«)  Archiv  des  Senats.  Bd  102,  Bl.  321;  die  ükaae  Katharinas, 
130,  P.  8.  Z.  No.  11687. 

*)  Uine  Woche  nach  der  Veröffentlichung  des  Manifestes 
schreibt  Prasse  in  der  Depesche  vom  26.  Oktober  (6.  Novembeis 
1762,  wo  er  die  Verschwörung  Chruschtschows  und  Guijews  mit- 
teilt: Bei  der  Gelegenheit  ist  die  unter  der  vorigen  Regierung  ge- 
heime Inquisition  in  gewissen  Maasse  wieder  etablirt  worden.  Dresdner 
Archiv  Bd.  Vü,  No.  89.  Die  Bemerkung  «unter  der  vorigen  Re- 
gierung" ist  ganz  richtig:  Das  Manifest  Katharina  H.  vom  19.  Okt. 
ist  eine  buchstäbliche  Wiederholung  des  Manifestes  Peter  m.  vom 
21.  Februar  mit  ganz  geringfügigen  Veränderungen.  St.  Peterburger 
Zeitung  für  das  Jahr  1762,  No.  17  vom  26.  Februar,  P.  S.  Z- 
No.  11445.  Aber  unter  der  Regierung  Peter  IE.  hatte  man  mit 
diesem  Manifest  nur  im  Auge,  den  schlechten  Bindruck  zu  ver~ 
wischen,  welchen  das  unordentliche  Leben  des  Kaisers  hervor- 
brachte; (Cast^ra  I,  264)  es  wurde  niemals  ausgeführt 
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• 

Weniger  Lärm  machend,  aber  fruchtbarer  in  seinen  Folgen 
war  der  ükas  des  Senates  vom  14.  October  über  die  aus- 
ländischen Ansiedler  in  Russland.^)  Der  ganze  Ukas  war 
von  Katharina  eigenhändig  geschrieben;  er  drückte  einen 
längst  gehegten  lieblingsgedanken  der  Kaiserin  aus.  Schon 
als  Grossfttrstin  schrieb  sie:  ,, Arbeiten  Sie  daran,  unsere 
Eindde  mit  einer  Menge  von  Menschen  zu  bevölkern,  denn 
wir  haben  eine  grössere  Bevölkerung  nötig.  Ich  glaube  nicht, 
dass  es  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  nötig  wäre,  unsere 
fremdländischen  Nichtchristen  zu  zwingen,  unseren  Glauben 
anzunehmen,  die  Vielweiberei  ist  noch  nützlicher  für  die  Ver- 
mehrung der  Bevölkerung^.^  Indem  Katharina  jetzt  wieder 
auf  diese  Einöde  verweist,  schreibt  sie  dem  Senat  „ein  fttr 
allemal^'  vor,  alle  Ausländer  anzunehmen,  welche  sich  in 
Russland  niederlassen  wollen,  sie  anzunehmen,  „ohne  ihr  vor- 
her Anzeige  darüber  zu  machen, '^  und  ohne  überflüssige  For- 
malitäten. Dieser  Ukas  war  das  Saatkorn,  aus  welchem  bald 
eine  besondere  Einrichtung  —  „die  Vormundschaft  der  Aus- 
länder^ entspringen  sollte. 

Der  Gedanke  war  ausserordentlich  glücklich.  Peter  der 
Grosse  berief  aus  dem  Auslande  Meister,  Arbeiter,  Tech- 
niker, Spezialisten ;  Katharina  verfiel  auf  den  Gedanken,  ganze 
Ansiedelungen  von  Ausländem  nach  Bussland  zu  ziehen, 
welche  andere  Ansichten,  Sitten  und  Gebräuche  mitbringen, 
ihr  eigenes  System  des  Ackerbaues  anwenden,  die  Einöde 
in  eine  Oase  verwandeln  und  den  Einfluss  ihrer  Kultur  in 
weiten  Ejreisen  um  ihre  Ansiedelung  verbreiten  würden,  was 
nach   Katharina's   Ueberzeugung  „die  Wohlfahrt  des  Landes 


1)  Archiv  des  Senats.  Bd.  102,  BL  256,  Anh.  I,  15. 
>)  Sbondk  VII,  85. 
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yermehren  musste^.O  Das  Manifest  Ober  dieUebersiedelung  von 
Ausländem  nach  Russland  wurde  erst  am  4.Dec.  yeröffentlicht,^) 
bei  welcher   Gelegenheit  Katharina  dem  General  -  Prokureur 


1)  Der  Ukas  des  Senats  und  dae  Manifest  tlber  die  Binsetzung 
einer  Kanzlei  fQr  die  Vormundschaft  der  ausländischen  Kolonisten 
-wurde  erst  am  -28.  Juli  1763  unterschrieben  (Archiv  des  Senats 
Bd.  107,  Bl  170,  171,  P.  S.  Z.  11880),  nach  vielen  und  langen  Be- 
rathungen,  sowohl  mit  dem  G«neral-Procuror  A.  J.  Glebow,  als  mit 
dem  Kanzler  M.  L.  Woronzow.  (Archiv  des  Forsten  Woronzow 
XXVIII,  26;  Sbomik  VII,  301—303.)  Die  Kanzlei  erhielt  eine  aus- 
führliche Instruktion,  welcher  ihre  Verpflichtungen  festsetzte.  (Arch. 
des  Senates.  Buch  LXXII,  Bl.  2;  F.  S.  Z.  11881)  Diese  Sache 
interessirte  Katharina  und  sie  bemühte  sich,  dieselbe  so  gut  wie 
möglich  einzurichten.  Zum  Präsidenten  der  Kanzlei  wurde 
G.  G.  Orlow  ernannt,  welche  stets  Zutritt  zur  Kaiserin  hatte  und 
ihre  nftchststehende  Vertrauensperson  war.  Es  wurden  alle  mög- 
lichen Ausländer  nach  Russland  berufen,  nicht  blos  Spezialisten  fQr 
die  verschiedensten  Erzeugnisse  von  Talglichtem  (P.  S.  J.  No.  12010) 
bis  zu  dem  Uhrenmechanismus,  (Ibid  N.  12013)  sondern  auch  Ansiedler, 
denen  öde  Landstrecken,  vorzugsweise  zwischen  Ssaratow  und 
Astrachan,  in  Neu-Serbien  und  in  den  östlichen  Gebieten  zugewiesen 
ivurden.  (P.  S.  Z.  No.  12109,  12443.)  Die  Ansiedler  wurden  von 
einigen  Abgaben  befreit  (Ibid  No.  12394),  es  wurden  ihnen  einige. 
Vortheile  gewährt  (Ibid,  12581),  ihre  religiösen  Ueberzeugungen 
wxurden  geachtet  und  geschützt  (Ibid  No.  11980,  12303,  12322,  124t  1) 
und  diejenigen,  welche  in  den  Militärdienst  traten,  erhielten  eine 
bestimmte  Summe  Geld.  (Ibid  No.  12246.)  Katharina  sorgte  bis  in 
das  Kleinste.  (Archiv  des  Senats,  Bd.  107,  Bl.  225;  P.  S.  Z- 
No.  11890;  Sbomik  VII,  :^35,  LI.  57.)  Nach  einem  Jahre  oder  zwei 
fingen  inEuropa  an  Klagen  laut  zu  werden,  da  ganze  Familien  der  arbeit 
samsten  Handwerker  nach  Russland  übersiedelten;  es  wurde  auch 
geklagt  über  diejenigen,  welche  sie  ins  Land  riefen,  und  den  ihnen  er- 
theilten  Auftrag  missbrauchten  (P.  S.  Z.  No.  12255),  so  dass  eine 
besondere  „Form  der  Unterhandlungen **  eingeführt  werden  musste. 
(Ibid  No.  12283.)  Das  Manifest  über  den  Aufmf  fremder  Ansiedler 
machte  grossen  Eindruck  in  Europa:  A  la  lecture  de  ce  manifeste 
on  croit  voir  en  eifet  un  gönie  bienfaisant  oifrir  un  nouvel  asile 
auz  arts  et  tendre   les    bras    aux    artistes    decourag^s  comme  aux 


*)  Ukase  Katharinas,  187;  P.  8.  Z.  No    11720. 
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scürieb:  „Dieses  Manifest  mass  in  allen  Sprachen  und  in 
allen  auswärtigen  Zeitungen  bekannt  gemacht  werden".^) 

Nachdem  Katharina  schon  dem  Senat  den  ükas  vom 
14.  Oktober  unterschrieben  hatte,  fttgte  sie  noch  hinzu:  „Ffir 
alle  russischen  Uebersiedler  soll  dasselbe  geschehen.^  Na- 
türlich. Indem  sie  Fremde  aus  dem  Auslande  berief,  konnte 
sie  nicht  umhin,  auch  der  ,,eigenen  russischen  ünterthanen 
zu  gedenken,  welche  ihr  liebes  Vaterland  yerliessen  und  in 
fremden  Ländern  umherwanderten.'' 

Was  waren  das  für  russische  Ünterthanen?  Wessen 
„fremdes  Land''  hatten  sie  ihrem  „geliebten"  Yaterlande  vor- 
gezogen? 

Ein  schweres  Leben  hatte  der  Russe  im  vorigen  Jahr- 
hundert, ein  schwereres  Leben  als  in  den  früheren  Jahrhun- 
derten. Durch  die  Leibeigenschaft  fest  an  die  SchoUe  ge- 
bunden, aller  Rechte  beraubt,  ausserhalb  des  Gesetzes  stehend, 
war  er  der  Willkür  der  unwissenden,  rohen  Machthaber 
überliefert.  Die  Ausübung  des  Rechtes  der  Leibeigenschaft 
demoralisierte  rasch  alle  Schichten  der  Gesellschaft  und  alle 
Stände,  nicht  nur  im  Leben  der  Bauern,  auch  im  Militär- 
dienst und  in   den   religiösen  Angelegenheiten  machten  sich 


agriculteura  malheureux.  Les  secours  les  plus  gönöreux  sont  oftert, 
des  Privileges  sans  nombre  sont  accord^s,  la  tolörance  est  promise. 
Tant  d'avantages  r^unis  firent  une  Impression  considörable  sur  les 
esprits  (Memoire  sur  les  colonies  Russes  par  Mr.  Durand,  (im  Par. 
Archiv  Rassie,  1772  No.  12  Supplem.)  Der  Autor  verhält  sich  sehr 
unsympathisch  zu  dem  Gedanken  des  Aufrufs  von  Ausländern  nach 
RuBsland,  anerkennt  aber,  dass  die  Kaiserin  weder  Geld  noch  Mühe 
gespart  hat,  und  ausschliesslich  den  culturellen  Vortheil  tili  Russ- 
land dabei  im  Auge  gehabt  hat.  Er  sagt,  dass  die  russische  Re- 
gierung in  den  Jahren  1765  und  1766  sieben  Millionen  Rubel  fUr 
die  Uebersiedelung  von  20  000  Familien  verausgabt  hat. 

*)  Archiv  des  Senates.    Bd.  102,  Bl.  396;  Anh.  I,  20. 
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die  rohen  Sitten,  welche  dnrch  die  Leibeigenschaft  kultiviert 
Würden,  fühlbar,  verbitterten  dem  Rassen  das  Leben  und 
machten  ihm  sein  Vaterland  „unliebsam''.  Der  Gutsbesitzer 
betrachtete  die  „Seelen'',  die  er  besass,  als  eine  Quelle  der 
Einnahme;  der  Korporal  riss  dan  Rekruten  „die  Haut  vom 
Leibe",  indem  er  ihm  die  Artikel  des  Militärdienstes  ein- 
bläute; die  letzte  Zuflucht  der  ünglficklichen,  die  Earche, 
übte  einen  Gewissenszwang  auf  ihre  Heerde  aus  und  nahm 
^  ihr  die  Freiheit'  des  Gebetes.  Ihre  Vertreter  der  damaligen 
Zeit  waren  auch  Besitzer  von  „Seelen",  und  der  „Geist  der 
Liebe  und  der  Langmut"  war  ihnen  verloren  gegangen.  Der 
Ausgang  aus  dieser  wirklich  schweren  Lage  war  einzig  und 
allein  —  die  Flucht  aus  dem  „geliebten"  Vaterlande  über 
die  Grenze. 

Bei  der  Thronbesteigung  Katharina's  war  die  Frage  dei 
„Landesflüchtigen"  eine  internationale  Angelegenheit.  Die 
Bauern  entliefen  ihrem  Gutsherrn,  die  Soldaten  desertierten 
aus  ihrem  Kommando,  die  Sektirer  traten  aus  dem  Verbände 
der  rechtgläubigen  Kirche  aus.  Während  des  siebeigährigen 
Krieges,  wo  das  russische  Heer  im  Auslande  stand,  ver- 
grösser te  sich  naturgemäss  die  Zahl  der  Deserteure;  sie 
kamen  besonders  häufig  vor  zur  Zeit  des  Feldzuges  des 
Grafen  Z.  G.  Tschemischew  nach  Schlesien.*)  Beim  Schlüsse 
des  Friedens  befanden  sich  russische  Flächtlinge  in  Preussen, 
in  Sachsen,  in  den  österreichischen  Ländern,  besonders  aber 
in  Polen. 

Im  XVni.  Jahrhundert  spielte  Polen   in  Bezug  auf  die 


*)  „Besonders  zur  Zeit  des  letzten  Feldzuges  unseres  Generals, 
Qrafen  Tschemischew  nach  Schlesien"  heisst  es  in  dem  Manifeste 
.aber  den  Uebertritt  der  Grenze  durch  die  PiQchtlinge".  15.  Juli 
1762.    Ukase  Katharina's,  45,  P.  8.  Z.  11618. 
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rassische  Emigration  in  gewissem  Sinne  die  Bolle  der  jetzigen 
Schweiz.  Der  Dienst,  den  Polen  damals  in  dieser  Beziehung 
leistete,  ist  noch  nicht  genng  anerkannt.  Die  Ereignisse  einer 
späteren  Zeit  haben  den  Bossen  die  Fähigkeit  genommen, 
die  froheren  Perioden  der  Gheschichte  Polens  nflchtem  ins 
Ange  zn  fassen.  Die  Klagen  der  polnischen  Dissidenten  be- 
täuben in  unseren  Ohren  das  Jammergeschrei  der  russischen 
Märtyrer  für  ihren  Glauben.  Das  Leiden  der  polnischen  „Bidli^^ 
zieht  unsere  Augen  ab  von  den  Qualen  des  russischen  Bauern. 
Der  russische  Bauer,  der  Deserteur,  der  Sektirer  floh  nicht 
nach  Polen,  weil  jenseits  der  polnischen  Grenze  Freiheit, 
Toleranz,  Humanität  herrschte,  —  diese  Begriffe  waren  ihm 
sogar  fremd;  aber  in  Polen  lebte  man  damals  freier  und 
atmete  leichter.  Zu  der  Anhäufung  russischer  „Flüchtlinge^ 
in  Polen  trug  auch  die  geographische  Lage  der  russisch- 
polnischen Grenze  wesentlich  bei.  Zu  Hause  war  es  unerträg- 
lich, und  der  Busse  ging  in  die  nächstliegenden  Steppen  jen- 
seit  der  Wolga,  in  den  Ural,  an  den  Don,  floh  in  die  benach- 
barten Staaten  —  nach  Schweden,  in  die  Türkei,  nach  Polen, 
gleichviel  wohin,  wenn  er  nur  der  unerträglichen  Knecht- 
schaft entging. 

Die  Emigration  richtete  sich  vorzugsweise  nach  Polen, 
schon  weil  der  üebertritt  der  polnischen  Grenze  bequemer, 
näher  war,  und  weniger  Schwierigkeiten  bot. 

Gleich  nach  ihrer  Thronbesteigung  sorgt  Katharina  für 
die  Bückkehr  der  Flttchtlinge,  sendet  Beskripte  an  dieHeer- 
tfihrer,  die  mit  den  Begimentem  aus  dem  Auslande  zmiick- 
kehreu,  erlässt  Ukase,  veröffentlicht  Manifeste.*)    Die  Frage 


*)  Bs  hat  sich  eine  Reihe  von  Documenten  Ober  die  Flüchtlinge 
erhalten.  Am  18.  Jali  schreibt  Katharina  an  Ssaltikow  Ober  die 
Notwendigkeit,  die  FlOchtlinge  aas  Polen  zurOck  zu  berufen,  »ohne 
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der  Flfichtlinge  kränkt  Katharina  offenbar,  sie  wünscht^ 
sie  möchten  nach  Hussland  kommen  und  nicht  aus 
Ilussland  fliehen.  Sie  erinnert  sich  der  Gedanken,  die  sie 
einige  Jahre  früher  niedergeschrieben:  ,,Wir  werden  die 
Flucht  der  Russen  ins  Ausland  nicht  zu  furchten  haben,  wenn 
ihr  Vaterland  ihnen  lieb  gemacht  sein  wird.    Wenn  Russland 


die  Polen  zu  kränken."  (Russ.  Arch.  1886,  IIL,  10.).  Am  19.  Juli,  — 
Manifest  Qber  die  Plttchtlinge  sowohl  der  Bauern  als  der  im  MUitair 
dienenden,  in  welchem  ihnen  Vergebung  der  Desertion  und  aUer 
Vergehen  zugesagt  wird,  (ükase  Katharina*s  45;  P.  S.  Z.  11618) 
Den  19.  Juli  —  Rescript  an  den  Grafen  Bsaltikow  Qber  die  Flücht- 
linge in  Polen  (Arch.  des  Senats  Bd.  176.  Bl.  41;  Sbornik  VIII,  26;) 
am  8.  August  wird  dem  Grafen  Kaiserlingk  in  einer  Instruction  vor- 
geschrieben, „für  die  Auslieferung  der  flüchtigen  russischen  Unter- 
thanen  zu  sorgten,  welche  zu  vielen  Tausenden  in  Polen  und  Litthauen 
auf  den  Gütern  und  in  den  Hausern  des  kleinen  Adels,  so  wie  in 
eigenen  grossen  Dörfern  leben."  (Sbornik,  X.  L.  VIII,  64).  Den 
27.  Nov.  —  Resolution  in  einem  Berichte  des  Senats,  welche  vor- 
schreibt, die  flüchtigen  Bauern  nicht  zu  strafen  und  die  Ausgaben 
der  Krone  bei  ihrer  Rückkehr  von  den  Gutsbesitzern  einzutreiben. 
(Arch.  des  Senats  Bd.  103  Bl.  346).  Den  4.  Dec.  —  Manifest  über 
die  „Ueberführung  der  flüchtigen  russischen  Unterthanen  in  ihr 
Vaterland."  (Arch.  des  Senats  Bd.  102,  BL  395;  die  Ukase  Katharina's, 
187;  P.  S.  Z.  11720;).  Den  8.  April  1762  —  Ukaa  an  dea  Gouverneur 
von  Kasan  Kwaschnin  —  Ssamarin  über  die  flüchtigen  Ansiedler  im 
Irgis.  (Arch.  des  Senats  Bd.  106  ßl.  121).  Den  13.  Mai  —  Manifest 
über  die  Rückberufung  der  flüchtigen  Russen  aus  Polen  und  Litthauen, 
in  welchem  ihnen  Brlass  der  Abgaben  und  Arbeiten  auf  6  Jahre 
zugesagt  wurde  (Arch.  des  Senats  Bd.  106,  Bl.  315).  Den  6.  Juli 
—  Resolution  auf  einen  Bericht  des  Senats.  (P.  8.  Z.  11860.) 
Den  11.  Juni  —  Ukas  an  den  Senat  über  die  Annahme  der  „flüchtigen 
Russen"  in  Neu-Serbien.  (Archiv  des  Senats  Bd.  106  Bl.  344)  u.  s.  w. 
In  Allem  hat  Katharina  bis  50  solcher  Documente  erlassen;  im 
letzten  derselben,  vom  7.  Juli  1792,  ist  in  dem  Rescript  an 
M.  Kretschetnikow  gerade  heraus  gesagt:  „Um  die  Desertion  im 
Heere  zu  verhüten,  muss  man  den  Soldaten  die  Veranlassung  und 
die  Mittel  dazu  nehmen."  (Sbornik  X.  L.  II,  410).  Wir  werden  sehen, 
welche  Massregeln  zur  Zeit  Katharina*s  gegen  die  „Veranlassungen" 
zur  Flucht  der  Russen  ins  Ausland,  und  besonders  nach  Polen,  ge- 
nommen wurden. 
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wäre,  wie  ich  es  haben  möchte,  würden  wir' mehr  Rekruten 
als  Deserteure  haben".*)  Als  sie  Kaiserin  geworden,  erhielt 
Katharina  die  Möglichkeit,  die  Gedanken  der  Grossfürstin  zu 
yerwirklichen,  stiess  aber  bei  dem  ersten  praktischen  Schritte 
in  dieser  Eichtung  auf  Forderungen  des  Lebens,  welche  sich 
nicht  mit  ihren  Träumen  in  Einklang  bringen  Hessen. 

In  dem  Reglement  des  Manufaktur-Collegiums  wurde  im 
Jahre  1793  den  Fabrikanten  und  Fabrikbesitzern  erlaubt, 
Dörfer  zu  kaufen,  ,,um  die  Fabriken  zu  vermehren  und  in 
einen  bessern  Stand  zu  setzen."  £in  Ukas  vom  Jahre  1744 
erlaubt  „allen  Fabrikanten  im  russischen  Reiche,  Bauern  zu 
besitzen,  und  sie  zur  Arbeit  zu  gebrauchen."  Endlich,  im 
Jahre  1752,  ist  es  „nicht  mehr  verboten",  für  die  Fabriken 
Bauern  ,,auch  ohne  Land"  zu  kaufen.  Die  Arbeit  in  den 
Bergwerken  wird  selbst  jetzt,  trotz  aller  Fortschritte  der 
Technik,  als  eine  der  allerschwersten  angesehen;  im  vorigen 
Jahrhundert  aber  war  es  eine  HöUenarbeit. 

Die  Besitzer  der  grössten  Bergwerke  waren  der  Feld- 
marschall  Graf  Schuwalow,  zwei  Grafen  Woronzow,  der 
Kanzler  und  der  Senator,  der  Kammerherr  Graf  Tschernischew, 
der  Obermarschall  Graf  Sievers,  Graf  Jagushinsky,  die  drei 
Demidows,  Jevdokim,  Ivan  und  Nikita,  der  Kaufmann  Pochod- 
jaschin,  Gurjew,  Ossokin,  Turtschaninow ;  sie  lebten  fast  alle 
bei  Hofe,  in  der  Hauptstadt,  und  die  Bergwerke  wurden  von 
Bevolbnächtigten  und  Aufsehern  verwaltet,  welche  von  den 
Bauern  „übermenschliche  Arbeit"  verlangten. 

Diese  behandelten  die  Bauern  grausam,  betrogen  sie, 
übervorteilten  sie  in  den  Maassen  und  bei  den  Berechnuugen, 
hielten  die  Zahlung  zurück  und  erklärten  bei  dem  geringsten 


*)  Sbornik  U.  1090. 
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Proteste  die  Bauern  ffir  Empörer  und  riefen  das  nächste  Mili- 
tärkonunando  herbei,  um  die  Empörer  zur  Ruhe  zu  bringen. 
Bei  der  Thronbesteigung  Katharina's  gab  es  49  000  solcher 
Empörer  unter  den  Bauern  der  Bergwerke,  sowohl  der  Krone 
als  der  Privatpersonen. 

Schon  unter  der  vorhergegangenen  Regierung  wurde  im 
März  1762  eine  üntersuchungskommission  hingeschickt  „zur 
Beruhigung'^  der  Bauern,  welche  den  Eisen-  und  Kupfer- 
bergwerken des  Grafen  Tschemischew  und  der  Demidows  im 
Perm'schen  Gouvernement  zugezählt  waren.  Die  Untersuchungs- 
kommission hatte  ihre  Sache  noch  nicht  beendigt,  als  Katha- 
rina, in  dem  Wunsche  das  üebel  anzugreifen,  in  dem  Ukase 
vom  8.  August  bekannt  machte,  dass  es  von  jetzt  an  den 
Fabrikanten  und  Bergwerksbesitzem  verboten  sei,  fär  ihre 
Bergwerke  Dörfer  mit  oder  ohne  Land  zu  kaufen;  sie 
mflssten  sich  mit  freigemieteten,  mit  Pässen  versehenen  Ar- 
beitern für  kontraktmässige  Zahlung  begnügen.*) 

Es  ist  kaum  zu  glauben,  dass  ein  solcher  Gedanke  vor 
mehr  als  100  Jahren  in  Russland  ausgesprodien  werden 
konnte.  In  diesem  Falle  hat  Katharina  ihr  Jahrhundert  um 
mehrere  Generationen  überflügelt  und  eine  Au^be  gelöst, 
mit  welcher  sich  das  19.  Jahrhundert  gequält  hat.  Der 
Fehler  Katharina's,  und  ein  sehr  wichtiger  Fehler,  bestand 
dann,  dass  das  Prinzip,  welches  in  der  Theorie  ganz  richtig 
war,  nicht  mit  dem  praktischen  Leben  der  damaligen  Zeit  in 
Einklang  gebracht  wurde.  Solch'  eine  Einrichtung  konnte 
selbst  unter  der  ruhigsten  Bevölkerung  der  Hfittenbau* 
Distrikte  Aufregung  hervorbringen.  Jetzt  goss  sie  Oel  ins 
Feuer. 


*)  Arch.   des  Senates.    Bd.    102.  EL  09;  Ukase  Katharina*s,   89 
P.  S,  Z.  No.  11638. 
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Im  Kasan'schen  Gouvernement,  in  der  Provinz  Perm, 
in  dem  ganzen,  weiten  Bergwerksrayon,  Sibirien  nicht  aus- 
genommen, begann  in  Ejronbergwerken ,  sowie  in  Privat- 
fabriken  die  Widersetzlichkeit  der  Bauern.  Die  Kanzlei  der 
.Hauptverwaltung,  der  Bergwerke  meldete  schon  im  October, 
die  Bauern  „in  den  Krön-  und  Privatfabriken  seien  ein- 
stimmig widersetzlich  und  wären  in  vielen  Fabriken  von  der 
Arbeit  weggegangen." 

Die  Bauern  der  Schuwalow'schen  Bergwerke  fahren  auf 
die  anderen  Fabriken  und  sammeln  Unterschriften  für  die 
Einstellung  der  Arbeit,  schlagen  diejenigen,  welche  arbeiten 
wollen,  treiben  sie  aus  ihren  Häusern  und  verwüsten  die- 
selben. Unter  der  Bevölkerung  der  Bergwerke  geht  ein 
falsches  Manifest  von  Hand  zu  Hand,  welches  die  Arbeiter 
zur  Einstellung  der  Arbeit  aufreizt:  „Diejenigen  Bauern, 
welche  früher  Ihrer  kais.  Majestät  gehörten  und  dann  den 
Archierejen,  verschiedenen  Erlöstem  und  den  Bergwerken 
mehrerer  Compagnien  zugetheilt  wurden,  haben  in  diesen 
Bergwerken  und  Fabriken  nicht  zu  arbeiten;  sie  sollen  die- 
selben verlassen  und  wieder  pelztributpflichtig  werden,"  stand 
in  diesem  Manifeste.*) 


*)  Nach  »eifriger*  Untersuchung  erwies  es  sich,  dass  dieses 
Manifest  von  Ivan  Kusmin,  einem  Kirchendiener  des  Swiashsk'schen 
Bogorod'schen  Klosters  im  Dorfe  Krasnaja  Gorka  des  Kasan'schen 
Kreises,  wahrend  seines  Arrestes  im  Kasan^schen  geistlichen  Kon- 
sistorium abgefasst  worden  war,  wobei  ihm  ein  Fabrikleiter  des 
Grafen  Schuwalow,  Kulikow,  geholfen  hatte.  (Arch.  des  Senats, 
ProtokoU-No.  219  BL  93;  Ukase  Katharina's,  177;  Bbomik  Vni.,  191). 
Der  Senat  ermahnte  die  refractaren  Bauern,  sich  des  Ungehorsams 
zu  enthalten,  den  geschriebenen  Copien  eines  falschen  Manifestes 
keinen  Glauben  zu  schenken,  sich  ihren  Vorgesetzen  nicht  zu  wider* 
setzen  und  keine  eigenwilligen  Gewaltthätigkeiten  zu  verüben,  sondern 
ihren  Dienst  zu  verrichten,  wie  es  getreuen  Unterthanen  geziemt; 
im    entgegengesetzten   PaUe   wird   unausbleiblich    die    gesetzliche 
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Auf  den  Gedanken  der  freien,  gemieteten  Arbeit  ant- 
wortete das  Leben  mit  einer  Arbeitseinstellung  im  ganzen 
Rayon  des  östlichen  Landstriches  Ton  Russland.  An  eine 
Abschaffung  der  obligatorischen  Arbeit  war  nicht  mehr  za 
denken ;  das  Schadenfeuer  musste  zuerst  gelöscht  werden. 
Katharina  erwählte  dazu  den  Generalquartiermeister,  Fürsten 
A.  A.  Wjasemsky,  einen  jungen,  thätigen,  rechtlichen  Mann* 
Sie  versah  ihn  mit  ausführlichen  Instruktionen,^)  deren  allge- 
meiner Sinn  seitdem  für  alle  folgenden  Generationen  und  bis 
in  unsere  Zeit  hioein  die  Richtschnur  far  die  FeststeUung 
der  Beziehungen  der  regierenden  Macht  zu  dieser  ökonomi- 
schen Erscheinung  geblieben  ist:  vor  allem  —  die  Ai'beits- 
einstellung  aufheben  und  dann  —  die  Gründe  derselben  erfor- 
schen und  die  Arbeitseinsteller  befriedigen.') 

Bei  einem  solchen  System,  welches  vom  Ende  anfängt, 
war  die  Hülfe  einer  bewaffneten  Macht  fast  unvermeidlich 
und  Katharina  weist  in  ihren  Listrnktionen  an  den  Fürsten 
Wjasemsky  ausführlich  darauf  hin,  wo  und  über  welches 
Militär  er  verfugen  konnte:  in  der  Provinz  Perm  —  über 
ein  Feld-  und  ein  Gamisonregiment ;  im  Orenburg'schen 
Gouvernement  über  ein  Feldregiment,  drei'Gamisonregimenter, 
im  Gouvernement  Sibirien  über  vier  Dragonerregimenter  und 
fünf  Gamisonregimenter. 


Strafe  erfolgen.  Aas  der  Untersuchang  geht  natürlich  nicht  hervor, 
dass  das  gefälschte  Manifest  durch  das  Manifest  des  8.  August 
hervorgerufen  worden  ist,  aber  ein  innerer  Zusammenhang  der 
beiden  Documente  ist  offenbar. 

1)  Bbomik,  VIII.  188, 

')  „Jdtzt  thut  es  Not  die  Bauern  zu  bes&nftigen  und  zu  sclavischem 
Gehorsam  zu  bringen  —  und  dann  die  Untersuchung,*  u.  s  w.  „Bs 
soll  den  Bauern  nichts  zu  ihrer  Befriedigung  versprochen  werden, 
bis  sie  sich  unterwerfen  und  gehorsam  ihre  Arbeit  wieder  aufnehmen* 
41.  s.  w.  Sbomik,  VII.  189,  190. 
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Mit  solchen  Kräften  war  die  Arbeitseinstellung  natürlich 
vernichtet,  Massregeln  zu  der  Befriedigung  der  Bauern  wurden 
jedoch  nicht  ergriffen.*)  Die  Erscheinung  wiederholte  sich 
später,  und  „es  ist  mehr  als  einmal  nötig  gewesen,  Waffen, 
ja  sogar  Kanonen  zu  gebrauchen, '^  schreibt  Katharina.^)  Die 
Unzufriedenheit  unter  der  Bevölkerung  in  den  Bergwerken 
dauerte  noch  fort,  als  viele  Privatfabriken  in  das  Ressort  der 
Krone  fibergegangen  waren  und  während  des  Pugatschow- 
schen  Aufstandes;  erst  im  Jahre  1779  wurden  durch  das 
Manifest  vom  21.  Mai  Massnahmen  zur  Befriedigung  der 
Bauern  getroffen  und  festgestellt,  „welche  Arbeiten  die 
Bauern   in    den    Krön-    und   Privatfabriken    zu    verrichten 

hätten".^ 

Die  inneren  Unordnungen,   auf  welche  Katharina  nach 

der  Thronbesteigung  ihre  Auftnerksamkeit  richtete,  beschränkten 
sich  nicht  auf  die  Bestechlichkeit  und  die  Leibeigenschaft, 
zwei  Uebel,  welche  der  guten  Organisation  des  Beiches  be- 
sonders hinderlich  waren.  Es  gab  fast  keinen  wohlgeordneten 
Teil  der  Regierung.  Was  von  Peter  dem  Grossen  gethan 
war,  hatte  noch  nicht  feste  Wurzel  fassen  können;  was  von 
ihm  nur  beabsichtigt  war,  wurde  von  seinen  Nachfolgern  nicht 
ausgeführt,  welche  zum  grossen  Teil  in  den  Tag  hinein  lebten, 
ohne  sich  um  die  Zukunft  Russlands  zu  kümmern.  Die  Geist- 
lichkeit und  der  Adel,  der  Militärstand  und  die  Kaufleute 
erwarteten  von  Katharina  Erleichterungen  und  Zugeständnisse; 
der  Zustand  der  Festungen  und  der  Städte,  die  Justiz  und 
die  Finanzen,  die  Wegekommunikation  und  die  Postverbin- 
dung, die  Flotte,  die  Industrie  und  der  Handel  —  alles  be- 
durfte einer  neuen  Organisation  und  eines  festen  Reglements. 

1)  Rusnschea  Archiv,  1805,  486. 

>)  Archiv  des  Senats.  Bd.  142.  Bl.  229  P.  S.  Z.  No.  1478,  15442. 
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um  sieb  in  dieser  Masse  von  Fragen  zorechtznfinden, 
welche  das  Leben  an  die  Oberfläcbe  brachte,  setzte  Katha- 
rina bald  nach  ihrer  Thronbesteigung  eine  ganze  Beihe  von 
Kommissionen  ein,  welche  die  Organisation  eines  oder  des 
anderen  Teiles  ausarbeiten  sollten  —  die  Kommission  für  die 
Unabhängigkeit  des  Adels,  die  Kommission  für  das  Militär, 
für  die  Geistlichkeit,  für  den  Städtebau,  den  Handel  etc. 

Es  wurde  keine  Kommission  „für  das  Allemotwendigste" 
eingesetzt  —  für  die  Einrichtung  der  Polizei.*) 

Vom  europäischen  Standpunkte  aus  war  diese  Kommis- 
sion vielleicht  in  der  That  die  notwendigste,  nicht  aber  vom 
russischen  Gesichtspunkte  aus.  Bei  uns  ist  die  Kreispolizei 
bis  jetzt  nicht  organisirt,  und  die  Stadtpolizei  lässt  auch  yiel 
zu  wünschen  übrig.  Vor  mehr  als  100  Jahren  waren  die  An- 
forderungen natürlich  geringer,  Diebstahl,  Baub  und  Mord 
haben  bei  uns  immer  bestanden.  So  wird  es  auch  damals 
gewesen  sein. 

Am  7.  November  wurde  in  der  Umgegend  von  Moskau 
auf  der  Twerskoi'schen  Postwiese  die  Fürstin  Golitzin  von 
Bäubem  überfallen  und  geplündert".^)  Am  9.  Nov.  wurde 
ö  Werst  von  Petersburg  ein  iGranzösischer  Kurier  beraubt 
und  übel  zugerichtet.';  Es  wurden  viele  beraubt,  diese  beiden 
Bäubereien  aber  erregten  blos  deshalb  Aufinerksamkeit,  weil 
es  in   dem   einen  Falle   eine  Fürstin    und    in   dem   anderen 


^)  La  plus  nöcessaire,  in  der  Depesche  Bretueils  am  27.  Nov. 
Par.  Arch.  RuBsie  vol.  71  No.  37.  Diese  Bemerkimg  des  französischen 
Gesandten  ist  dadurch  erklart,  dass  Anfang  Nov.  ein  französischer 
Courier  6  Werst  von  Petersburg  beraubt  und  geschlagen  worden 
war.  (Arch.  des  Senats.    Qeh.  Angelegenheiten  No.  220,  El.  2). 

')  Arch.  des  Senats  Bd.  176,  BL  219. 

^)  Archiv  des  Senat«.    Geh.  Angel.  No.  200,  Bl.  2. 
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emen  Ausländer  traf,  und  noch  daza  eine  offizielle  Persön- 
lichkeit. 

Weit  wichtiger  war  es,  dass  man  in  der  Hauptstadt 
seihst  nicht  sicher  war.  In  Petersburg  wurden  im  Oktober 
und  November  „an  verschiedenen  Orten  der  Stadt"  Leichen 
gefiinden.  Der  Feldmarschall  Graf  Mttnich  schickte  am  20.  Nov. 
einen  Sapport  nach  Moskau:  „es  wird  in  der  Stadt  so  viel 
geplfindert  und  Strassenraub  getrieben,  dass  man  bei  Nadit 
seine  'Wohnung  nicht  ohne  Convoi  verlassen  kann".^) 

J.  J.  Nepljigew  berief  einen  Bat.  In  diesem  Bat  wurde 
beschlossen,  Petersburg  in  5  Teile  zu  teilen  und  in  jedem 
derselben  Patrouillen  des  örtlichen  Militärs  streifen  zu  lassen.*) 


1)  Areh.  des  Senats.    Geh.  AngeL  No.  220,, BL  7. 

^  Zu  diesem  Rate  wurden  berofen:  Der  Dir$ctor  der  Polizei 
N.  A.  Korff,  (sollte  er  krank  sein,  der  Gtoneralpolizeimeister  Divow,) 
der  Oberst-Ldeutnant  des  Preobrashensky'schen  Regiments,  Uschakow, 
der  General  der  ArtiUerle  Borosdin,  der  Viceadmiral  Mordwinow  and 
der  Greneral-Major  Gagarin.  Petersburg  wurde  felgendermassen  ein- 
geteilt: 1.  jenseits  der  Fontanka,  bis  znm  Newsky'schen  Kloster 
wurde  die  Brhaltnng  der  Ruhe  dem  Commando  Uschakow's  und 
Borosdins  unterstellt^  da  sich  das  Preobrashensky^sche  Regiment 
und  die  ArtiUerie  hier  befanden;  2.  von  dem  Gluchoi-FlQssehen 
herunter,  und  herauf  bis  zur  Wosnessensk-Strasse  ~  dem  Commando 
Mordwinow's;  3.  von  dem  Newa*Btrome  bis  zur  Moskauischen  Vor- 
Stadt  —  Patrouillen  der  Dragoner  des  Wladimir*schen  Regiments; 
4.  auf  der  Pete  rsburger  und  Wassili-Insel  —  dem  General-Lieutnant 
Kosljurin  und  5.  auf  der  Wisberger  Seite  —  Borosdin;  (Archiv  des 
Senats.  Geh.  Angel.  No.  220,  BL  2).  Diese  Massregel  wurde  von 
der  Kaiserin  bestätigt  (Ibid.  4).  Als  der  Rapport  MOnich's  aus 
Moskau  zurückkam,  antwortete  Nepljigew,  dass  nach  den  getroffenen 
Biniichtungen  »seit  dem  21.  Nov.  vollkommene  Ruhe  herrschte.* 
(Ibid.  BL  11.)  Das  war  natürlich  nicht  der  FaU,  denn  im  Jahre  1762 
bedeckte  sich  die  Newa  erst  im  December  mit  Bis;  im  November 
war  gar  keine  Verbindung  mit  den  Stadtteilen  jenseits  des  Stromes. 
Die  Sicherheitsmassregeln,  welche  in  den  5  Punkten  genannt  sind, 
konnten  erst  im  December  in  Anwendung  gebracht  werden,  »denn 
es  war  auch  dort  unruhig  durch  die  Bösewichte.**  (Ibid.  BL  9.) 

19 


—     290     — 

Ausserdem  worden  noch  allgemeine  Massregeln  getroffen:  die 
Polizei  verpflichtete  sich^  nächtliche  Aufsicht,  Schlagb&ume  und 
Wachen  einzurichten,  —  die  Strassen  wurden  am  Abend 
durch  Schlagbäume  gesperrt,  und  es  wurde  niemand  ohne 
Laterne  durchgelassen.  Im  Falle  von  Widerstand  hatte  die 
Polizei  eine  IGapper,  um  Hülfe  zu  rufen;  die  Hausbesitzer 
verpflichteten  sich,  einen  Hausknecht  auf  fünf  Häuser  auszu- 
stellen und  auf  den  Lärm  der  Elapper  aus  jedem  Hause 
einen  Polizisten  zu  Hülfe  zu  schicken,  ^er  |Bat  {kam  am 
20.  November  zusanunen  und  es  trat  nach  den  Berichten|des 
Senatskomptoirs  vom  21.  Nov.  an  Buhe  ein." 

Wenn  man  indessen  dem  Senatskomptoir  Grlauben  schenken 
darf,  so  ist  ein  Jahr  später  noch,  im  September  1763,  während 
der  Anwesenheit  des  Hofes  in  Petersburg  den  auswärtigen 
Gesandtschaften  Militär  zur  nächtlichen  Bewachung  ihrer 
Häuser  bestimmt  gewesen.*) 


*)  In  der  Depesche  des  Grafen  Sohns  vom  30.  September  1763 
steht:  La  söcuritö  publique  6tant  si  peu  assuröe,  c*e8t  la  raison 
pourqnoi  nous  autres  ministres  ötrangers  avions  demandö  de  con- 
Server  pendant  la  noit  nne  garde  militaire  dans  nos  maisons;  nous 
Tavons  ene  josqüa  hier,  ou  on  nous  Ta  otöe,  et  nous  nous  voyons 
obUgte  d'engager  des  personnes  4  notre  Service  pour  avolr  des 
gardes  de  nuit  (Berliner  Archiv,  XI.  No.  68.) 


^ 

^^^n^^ 


xn. 

Die  Unordnung  in  allen  Teilen  der  Verwaltung  und  die 
Verwimmg  der  inneren  Angelegenheiten  nahmen  Katharina's 
angestrengte  Thätigkeit  in  Anspruch.  Diese  Unordnung  stand 
gar  nicht  in  Verbindung  mit  der  Erschtttterung,  welche  die 
Staatsnmwälzang  hervorgebracht.  Die  Verwirrung  war  nicht 
einmal  eine  Folge  der  Sorglosigkeit  Fetw  HE.,  dessen  Re- 
gierung so  knrz  war,  dass  sie  keinen  ernsten  EinSuss  auf 
den  Gang  der  inneren  Angelegenheiten  haben  konnte:  die 
Unordnung  und  Zerrüttung  begann  gleich  nach  dem  Tode 
Peters  des  Grossen  und  dauerte  unter  seinen  schwachen 
Nachfolgern  fort;  vielleicht  hat  Elisabeth  Fetrowna  mehr  als 
die  Anderen  zn  der  Erschlaffong  des  inneren  Organismus  des 
Reiches  beigetragen.  Katharina  begriff  sehr  wohl,  dass  sie 
sich  durch  eine  geregelte  Oi^anisation  der  Administration  und 
durch  Ordnung  der  Zustände  am  besten  anf  dran  Throne  be- 
festigen und  „die  Wahl  der  Kation"  rechtfertigen  konnte. 
Und  sie  machte  sich  an  die  Arbeit  "^ 

*)  Depeache  Bäranger'a  vom  16.  Juli  1782:  L'Imp6rati1ce  □'onblie 
ilen  pour  Jostifler  le  choiz  de  la  natlon  ....  cette  princeaae  parait 
Infatigftble  au  travail.    Blle  i4^e  les  afl^ea  de  llnUrieur  et  preud 
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Nur  die  lockeren  Sitten  am  Hofe  mfissen  Peter  III.  za- 
geschrieben  werden.  Seine  Soupers  nnd  Trinkgelage,  zu  denen 
alle  angereisten  Künstler  und  Schauspielerinnen  Zutritt 
hatten,  die  Hofkonzerte,  auf  denen  er  mit  den  Musikern 
BrBderschaft  trank,  seine  Vernachlässigung  nicht  nur  der 
Hofetiquette,  sondern  des  einfadien  Anstandes,  Tertrieben 
bald  die  gezierte  Verfeinerung  der  Manieren  und  die  ausge- 
suchte Höflichkeit  der  Zeiten  Elisabeth  Petrowna's.  Man 
kam  in  das  Schloss  wie  in  ein  gesellsdiaftliches  Lokal,  wie 
an  einen  öffentlichen  Ort;  Bussen  und  Fremde  stdlten  sich 
dem  Kaiser  vor,  wie  und  wann  es  ihnen  gefällig  war. 

Es  waren  nicht  14  Tage  seit  der  Thronbesteigung  ver- 
gangen, als  Katharina  am  11.  Juli  den  Ukas  erliess:  „Ihre 
Kais.  Hoheit  hat  verordnet,  dass  von  jetet  an,  in  Zukunft 
ausser  den  accreditirten  Ministem  alle  anderen  Ausländer 
sowohl  als  hiesige  ünterthanen  Ihrer  Kaiserlichen  Majestät 
durch  den  Oberkammerherm,  und  die  Damen,  ohne  Ausnahme^ 
durch  die  Ober-Hofineisterin,  in  deren  Abwesenheit  aber  von 


connoiBsance  de  tout  (Par.  Arch.  RoBsie,  vol.  70.  No.  9.)  Depesche 
Bröteidls  vom  28.  Oct  1762.  Mr.  de  Woronaow  m'i^outa  que  la 
Csarine  ne  vonloit  que  le  repos,  et  le  döaordre  et  le  dölabrement 
de  toutes  les  parties  int^rieores  de  Fetat  ne  permettoient  pas  de 
Bonger  k  aatre  dhose  de  longaes  anneB.  (Ibid  71  No.  22.)  Depesche 
BröteuüB  vom  9.  Jan.  1763:  La  Czaiine  m'avouoit  que  rien  n*6toit 
en  ordre  dans  Bon  Empire,  ne  r6gd  avec  probitö.  (Ibid.  Bussie  1763, 
voL  13).  DepoBche  PraBBe*B  vom  17.  Aug.  1762.  Bei  Hofe  wurden 
tagtagUch  BeccioneB  vom  Senate  und  MinlBterio  gehalten,  wobei 
gemeiniglich  Ihre  Migestat  die  Kaiserin  zugegen  zu  sein  pflegt. 
(Dresdener  Arch.  Bd.  Vn,  67.)  Depesche  Prasse's  vom  24.  März  1763: 
Die  Kaiserin  scheint  die  jetzige  Pastenzeit  mehrenteils  zu  besserer 
Hinrichtung  der  innerlichen  Angelegenheiten  gewidmet  zu  liaben. 
(Ibid.  Bd.  VIII.  No.  14.)  Depesche  Buddngham's  vom  23.  Febr.  und 
14.  MBrs  1763;  Sbomik  Xn,  82,  83,  86,  87. 
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der   Hoüneisterm    der    Kaiserin    zogefBhrt   und  vorgestellt 

würden.*) 

Am  19.  Jnli  hörte  Katharina  bei  ihrer  Anwesenheit  im 
Senat  einen  sonderbaren  Bericht  über  die  niederen  Beamten 
des  Hofes  an.  Es  ist  nicht  bekamit,  von  wem  und  wann  es 
eingeführt  war,  dass  das  Hofkomptoir,  wenn  es  Tafeidecker, 
Mundschenken,  Kammerlakaien,  Kuchenbäcker,  Lakaien,  Hei- 
ducken und  anderes  Hausgesinde  bei  Hofe  verabschiedete, 
dieselben  dem  Senate  zu  Belohnungen  fiir  ihre  Dienste  „durch 
einen  Bang  und  Anstellungen  im  Staate*'  vorgestellt  wurden. 
Obgleich  einige  von  dem  Hofgesinde  nur  ein  Jahr  am  Hofe 
gedient,  wurde  ihnen  vom  Senat  der  Bang  eines  Fähndrichs, 
eines  Sekond-Lieutenants  und  sogar  eines  Lieutenants,  sowie 
eine  entsprechende  Anstellung  verliehen.  Katharina  stellte 
diese  Unordnung  durch  den  Befehl  ab,  diese  ünterbeamten 
durch  einen  Hof  rang  zu  belehnen  und  sie  mit  Pässen  aus  dem 
Hofkomptoir  zu  verabschieden.*) 

Das  verwöhnte  Hofgesinde  murrte.  Katharina  erfohr 
bald  von  seiner  Unzufriedenheit  und  schrieb  dem  Ober-Hof- 
marschall, indem  sie  erklärte,  dass  sie  durch  diese  Ver- 
ordnung weder  den  Menschen  noch  die  Stelle,  die  er  erhalten, 
kränken  wollte.*)  Und  in  der  That:  wenn  ein  Heiduck  zwei 
Jahre  bei  Hofe  gedient,  mit  dem  Bange  eines  Second-Lieu- 
tenants  entlassen  und  zum  Wojewoden  einer  Stadt  gemacht 
wird,  so  ist  das  beleidigend  nicht  nur  für  die  Stelle,  sondern 
auch  für  den  Bang. 


1)  St.   Petersbarger  Zeitung   ftür   das  Jahr   1762   vom  26.  JaU, 
Ukase  Katharinas,  57;  P.  8.  Z.  No.  11602.  — 

')  Ukase  Katharina's,  48;  P.  8.  Z.  No.  11621. 

<)  Brief  vom  8.  April  1762.    Im  Areh.  des  Russischen  Altertums 
Anhang  I,  9. 


—     294    — 

Weder  die  niederen  noch  die  höheren  Hof  beamten  hatten 
Vorschriften;  sie  kannten  ihre  Verpflichtungen  nicht.  Im 
Auftrage  Eatharina's  setzte  der  Oberkammerherr,  Graf  P. 
B.  Scheremetjew  einen  Bericht  auf,  in  welchem  er  ^die  Ver- 
pflichtongen  nnd  Vergünstigungen  eines  Oberkanmierherm  und 
den  Dienst  der  Hofkavaliere  ausführlich  festsetzte/  Am 
15.  August  bestätigte  ihn  Katharina.^) 

Die  Unordnung  bei  Hofe  ging  so  weit,  dass  Katharina 
ein  paar  Tage  vor  ihrer  Abreise  nadi  Moskau,  am  20.  August 
1762,  dem  Oberhofinarschall  schrieb,  „dass  ihre  Dienstboten 
vor  Hunger  sterben  und  drei  Tage  nichts  gegessen  hab^i 
sollen".^)  Die  Kaiserin  musste  den  Hofinarschall  daran  er- 
innern, ihren  Hoffiräulein  aus  der  Hofkttche  das  Essen  zu 
schicken. 

Während  der  Krönung  in  Moskau  handelte  Katharina 
selbst  gegen  die  eingefElhrte  Ordnung,*)  empfing  die  Bitt- 
schriften persönlich,  wahrscheinlich  um  sich  populär  zu 
machen  —  und  wurde  dafür  bestraft.  Darüber  hat  Katharina 
selbst  folgendes  niedergeschrieben:  „Während  der  Krönung 
hatte  ich  drei  Sekretäre;  jeder  von  ihnen  hatte  300  Bittschriften 


1)  Ukase  Katharinat,  96;  K.  S.  Z.  No.  11644.  11645. 

*)  Brief  vom  20.  AuguBt  1762  im  Arch.  des  »Rusaischen  Alter- 
thamB,''  Anhang  I,  11. 

*)  Am  3.  Juli  Hess  Katharina  bei  ihrer  Anwesenheit  im  Senat 
«öffentlich  bekannt  machen,  es  möchte  niemand,  wer  es  anch  sei, 
Bittschriften,  Forderungen  und  Klagen  direct  an  Hure  Kais.  Maj., 
sondern  jede  Bittschrift  auf  Grund  der  Militair-  oder  Civilgesetse, 
wo  sie  hingehören,  in  die  höheren  oder  niederen  Gerichtsbehörden 
ablief em."  Ukase  Katharina's.  34.  Diese  Einrichtung  wurde  nicht 
in  P.  8.  Z.  eingetragen.  Katharina  selbst  befolgte  sie  nicht,  indem 
sie  «auf  ihrer  Reise  nach  Moskau  zur  Krönung**  persönlich  Bittschriften 
annahm.  (Arch.  des  Senats.  Copie  der  Allerhöchsten  Verordnung. 
No.  179  Bl.  32.) 
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za  beantworten,  2susanmien  also  900.  Ich  sachte  die  Bittsteller 
so  viel  wie  möglich  zu  befriedigen  und  nahm  selbst  Bitt- 
schriften entgegen.  Aber  das  hörte  bald  auf,  denn  an  einem 
Festtage,  wo  ich  mit  dem  ganzen  Ho&taat  znr  Kirche  ging, 
durchbrachen  die  Bittsteller  den  Zug  und  fielen  mit 
ihren  Briefen  im  Halbkreise  vor  mir  auf  die  Knie".^)  uns 
erscheint  diese  Thatsache  vollkommen  undenkbar;  sie  wieder- 
holte sich  auch  für  Katharina  nicht  „Die  ältesten  Senatoren^ 
—  fährt  Katharina  fort  —  „traten  zu  mir  und  sagten,  diese 
Unordnung  sei  die  Folge  meiner  äbertriebenen  Gnade  und 
Geduld,  es  sei  von  den  Gesetzen  verboten,  dem  Kaiser  selbst 
Bittschriften  zu  fibergeben.''  Ich  liess  das  Gesetz,  die  Bitt- 
schriften nicht  persönlich  zu  fiberreichen,  erneuern.'' 

Der  Senat  erneuerte  das  Gesetz,  „bei  dem  Abgeben  von 
Bittschriften  die  betreffenden  Behörden  nicht  zu  umgehen." 
In  dem  Ukas  vom  2.  Dezember')  1762  ist  unter  anderem 
gesagt:  „Der  regierende  Senat  hat  gesehen,  dass  viele  un- 
wissende und  freche  Leute  Bittschriften  in  Angelegenheiten 
abgaben,  welche  gar  nicht  unter  die  Besolution  Ihrer  Majestät 
gehören;  alle  gerichtlichen  Institutionen  und  den  Senat  um- 
gehend, geben  sie  Ihrer  Majestät  unbedeutende  und  unbe- 
rechtigte Bittgesuche  ab.  Sie  schmeicheln  sich  vielleicht  mit 
der  Hoffnung,  dass,  wenn  nur  Ihre  Majestät  die  kläglichen 
Bitten  in  Empfang  genommen,  sie  von  den  ihnen  auferlegten 
Strafen  befreit  und  die  Angelegenheiten  zu  ihren  Gunsten 
entschieden  werden.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall; 
denn  Ihre  Migestät  ist  ebenso  weise  und  scharfsichtig,  wie 
gnädig  und  grossmfitig  gegen  ihre  ünterthanen  und  spricht 


1)  RuBS.  Archiv.  1865.  481. 

')  Ukase  Katharina'B,  183;  P.  8.  Z.  No.  11718. 
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jedem  nach  seinem  Rechte  das  Urteil.''  Zum  Schlüsse  macht 
der  Senat  bekannt,  dass  diejenigen,  welche  der  Kaiserin  selbst 
Bittschriften  abgeben,  „gestraft  werden  sollen.** 

Die  Organisation  des  Hofes  war  eine  häusliche  Angele« 
genheit.  Katharina  war  am  Hofe  geboren  nnd  angewachsen; 
sie  hatte  immer  am  Hofe  gelebt,  am  ärmlichen  Hofe  ihrer 
Mtem  nnd  am  glänzenden  Hofe  Elisabeth  Petrowna's.  Die 
Forderungen  des  Hofes  waren  ihr  wohlbekannt;  Katharina 
bedurfte  keines  fremden  Bates,  um  das  Leben  an  ihrem  Hofe 
zu  gestalten.  Eine  Unordnung  am  Hofe  empfindet  vor  allen 
die  Kaiserin  selbst;  sie  weckt  keine  Unzufriedenheit,  ruft  kein 
Murren  hervor. 

Etwas  Anderes  war  es  um  die  Bedürfnisse  des  Reiches. 
Feter  III.  vernachlässigte  sie  und  wurde  entthront.  Katha- 
rina konnte  sich  nur  durch  eine  richtige,  den  Bedärfoissen 
angemessene  Organisation  des  Reiches  auf  dem  Throne  be- 
festigen. Aber  der  Bedfirftiisse  waren  so  viele,  sie  waren  so 
mannigfaltig  und  die  Fragen,  die  aus  denselben  hervorgingen, 
waren  für  Katharina  neu.  Sie  musste  sich  gestehen,  dass  sie 
nicht  fähig  war,  diese  Fragen  alle  zu  lösen.  Von  den  ersten 
Tagen  ihrer  Regierung  an  war  sie  genötigt,  bald  Glebow  fbr 
einen  Rat  zu  danken,  bald  Bestushew  zu  bitten,  ihr  „mit 
seinem  Rate  zu  Hülfe  zu  kommen".*) 

Katharina  brauchte  ehrliche  kenntnisreiche,  staatskluge, 
mit  den  Regierungsgeschäften  vertraute  Männer  —  aber  wo 
waren  diese  zu  finden?  Männer  der  That,  Männer  der  Reform, 


*)  Brief  Katharina's  an  Glebow  vom  6.  J  uli  1762.  .Danke  fOr 
Ihr  neuliches  Benehmen  im  Senat."  An  A.  K.  Beatiiehew— I^umin, 
Tom  8  August  «Vater,  Alexei  Petrowitsch.  Ich  bitte,  sehen  Sie  die 
beigefQe^n  Papiere  durch,  und  schreiben  Sie  mir  Ihre  Meinung. 
BitU  hilf  mit  Deinem  Rathe*.    (Sbomik  VII,  135.) 
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der  Umgestaltimg  des  ganzen  Staatenbaaes  mussten  noch 
geschaffen  werden.  Weder  ISisabeth  Petrowna,  nodi  vollends 
Peter  IQ.  hatten  energische  Männer  der  kr&ftigen  That  ge- 
bildet. Die  Schuwalow's  passten  nicht  an  den  Hof  Katha- 
rinas :  Ivan  Ivanowitsch  war  yielleicht,  wenn  auch  ohne  Beinen 
Willen,  der  Urheber  der  lockeren  Sitten  am  Hofe  Elisabeth's/ 
während  der  letzten  Jahre  ihrer  Begierong;  Alexander  Ivano- 
witsch war  ein  nichtiger  Mensch,  zudem  persönlich  verhasst; 
die  Woronzows  tangten  nichts;  Michael  Hilarionowitsch  war 
schwachen  Geistes,  bestechlich,  ungebildet;  Boman  Hilario- 
nowitsch war  nicht 'zuverlftssig  und  konnte  als  Vater  der 
Favoritin  Peter  m.  nicht  am  Hofe  bleiben,  geschweige  denn 
eine  Bolle  an  demselben  spielen.  Es  waren  freilich  noch 
thatkräfkige  Männer  aus  der  Schule  Peters  des  Grossen  da, 
aber  sie  waren  alt  und  abgelebt:  der  Ffirst  Golitzin,  der 
Oeneral-Admiral  F&rst  N.  J.  Trubetzkoi,  der  General-Feld- 
marschall und  Graf  A.  P.  Bestushew-Bjumin.  Die  beiden 
ersten  mussten  verabschiedet  werden,  mit  grossen  Belohnungen 
and  grossen  Ehrenbezeigungen;  aber  sie  mussten  von  den 
G^chäften  entfernt  werden;  der  dritte  hingegen  wurde  aus  der 
Verbannung  zurftckberufen  und  an  den  Hof  gezogen. 

Katharina  hielt  alle  zurfick,  die  sich  durch  irgend  welche 
Begabung  auszeichneten.  Mehr  aus  dynastischen,  als  aus 
politischen  Gründen  erhielten  die  Ausländer  Ernennungen 
fem  vom  Hofe :  Mfinich  wurde  General-Direktor  der  Baltischen 
Häfen,  Eaiserlingk  erhielt  ein  Amt  in  Warschau,  Braun  wurde 
in  Biga  gelassen,  nur  Villebois  behielt  noch  seine  Stellung 
als  Feldzeugmeister.  Von  Bussen  standen  Katharina  zwei 
Gegner  Elisabeth  Petrowna's  und  Petet  III.  am  nächsten  — 
N.  J.  Panin  und  A.  P.  Bestuchew  -  Bjumin.  Panin  wohnte 
sogar  im  Palais  —  er  ist  jung,  voll  Kraft,  gebildet,  klug,  vor- 
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sichtig,  kennt  das  Leben  und  weiss  sich  in  alles  zu  schicken.^) 
Auch  Bestushew  ist  an  den  Hof  berufen,  aber  er  ist  alt  ge- 
worden, kränkelt,  und  ist  jetzt  gerade  durch  eine  seiner  besten 
Eigenschaften  unbequem  —  er  beharrt  auf  seiner  Ansicht  bis 
zum  Eigensinn,  ist  systematisch  und  doctrinär,  unnachgiebig, 
während  Zeit  und  Verhältnisse  Vorsicht  im  Beginnen,  Ge- 
schicklichkeit in  der  Ausfuhrung  und  Milde  in  allen  Hand- 
lungen erfordern. 

Grigory    Nikolaewitsch    Teplow    wurde    Sekretär   der 
Kaiserin;')  Wassili  Jewdokimowitsch  Adadurow   wurde   zum 


>)  In  der  Depesche  des  Grafen  Sohns  vom  30.  Oktober  1764 
kommt  eine  interessante  Bemerkung  Panins  über  seine  Geschicklich- 
keit vor,  sich  selbst  mit  G.  G.  Orlow  vertragen  zu  können.  (Berl. 
Archiv  P.  8.  a  la  döpeche  No.  126;  Anbang  III,  6.) 

')  Die  Biographie  Teplows  ist  nicht  geschrieben  (1720  bis 
1779),  aber  nach  den  Aeusserungen  seiner  Zeitgenossen  muss  er, 
selbst  in  einer  Gesellschaft,  welche  sich  nicht  durch  moralische 
Verdienste  auszeichnete,  durch  abstossende  Eigenschaften  hervor- 
ragend gewesen  sein.  Von  niedriger  Herkunft  und  ohne  Familiei 
ein  Schüler  Theophan  Prokopowitschs,  war  er  für  jene  Zeit  sehr 
gebildet  und  hatte  im  Auslande  gelebt ;  Teplow  war  ein  talentvoUer^ 
fleissiger  Mann,  erregte  aber  durch  seine  Hinterlist,  seine  niedrige 
Gesinnung  und  seine  Frechheit  bei  den  Zeitgenossen  Verwunderung 
und  Verachtung.  Er  war  16  Jahre  alt,  als  er  in  der  Angelegenheit 
Wolinskys  verhaftet  wurde,  .in  brutaler  Weise  seine  Arbeit  ver- 
leugnete und  Jeropkin  zu  Grunde  richtete.  Später  verkaufte  er 
dem  Ghrafen  K  G.  Rasumowsky.  seinen  Zögling,  dem  er  Alles  ver- 
dankte, und  der  das  Unglück  hatte,  ihm  volles  Vertrauen  zu 
schenken.  Als  Rasumowsky  zum  Präsidenten  der  Akademie  der 
Wissenschaften  ernannt  wurde,  war  Teplow  Verwalter  derselben; 
er  war  es,  der  Lomonossow  vertrieb,  welcher  ihn  „hinterlistig* 
nannte,  und  Tredjakow  mit  dem  Degen  drohte.  (Wassiltschikow  I, 
186)  Als  Rasumowsky  Hetmann  wurde,  verwaltete  Teplow  Klein- 
Russland.  Er  setzte  eine  Schrift  auf  über  die  Unordnungen,  welche 
durch  den  «Missbrauch  der  Rechte  und  der,  für  Klein-Russland  be- 
stätigten Vertragsurkunden''  entstanden;  in  Folge  dieser  Schrift 
verlor  Rasumowsky  die  Hetmannschaft.  Nachdem  Teplow  seinen 
Fall  bewirkt,  begegnete  er  ihm  bei  Hofe  mit  offenen  Armen.    Das 


; 
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Präsidenten  des  Commerz-Collegioms  ernannt;  selbst  Dmitri 
Wassiliewitsch  Wolkow,  welcher  Peter  in.  nahe  gestanden 
hatte,  wurde  nicht  ganz  beseitigt  —  er  wurde  als  Gouver- 
neur nach  Orenburg  gesandt.  lyan  Perfl^ewitsch  Jelagin,  der 
„Freund"   Ponjatowsky's,   der  Purst  A.  M.  Golitzin,*)   der 


empörte  selbst  G.  6.  Orlow,  der  laut  bemerkte:  „Selbst  sein  Kuss 
ist  Verrat/  (Bantisch  —  Kamensky,  V,  136.)  Teplow  denunzierte 
auch  Katharina,  als  sie  noch  GrossfQrstin  war,  indem  er  ihre  Be- 
ziehungen zu  Rasumowaky  und  Apraxin  verrieth.  (Bilbassow,  Die 
ersten  politischen  Briefe  Katharinas  II,  Seite  81.)  Er  war  ein 
frecher  Lügner,  von  dem  Beid^erodko  im  Jahre  1778  sagte:  „Teplow 
entgeht  den  Jahren  und  den  Krankheiten,  lügt  jedoch  im  Alter 
noch  mehr."  (Sbomik  XXVI,  263.)  Teplow  war  allen  verhasst; 
man  duldete  ihn  wegen  seiner  Kenntnisse  und  seines  Verstandes. 
Er  hat  viel  geschrieben;  von  seinen  gedruckten  Arbeiten  sind  be- 
kannt: «Die  allgemeinen  Kenntnisse,  welche  sich  auf  die  Philo- 
sophie beziehen**,  1751.  „Über  den  Bau  verschiedener  Tabaksarten 
ih  Klein-Kussland**,  1763.  „Ermahnungen  an  meinen  Sohn",  1768; 
„Der  EtKhnerhof,  1774;  „Gedanken  über  die  Wissenschaft  der 
Mediz|^'',  1774.  Es  ist  vor  Kurzem  die  Voraussetzung  ausgesprochen 
wor^n,  dass  das  Projekt  einer  Obersten  Kaiserl.  Ratsversammlung 
iiy^anuar  1763  von  Teplow  herrührt  (Kiew*sches  Altertum  XXI 
9^6),  aber  die  Form,  in  welcher  sie  ausgesprochen  ist,  flösst  kein 
Vertrauen  ein. 

*)  Depesche  Prasse's  vom  22.  Juli  1762:  Ein  munterer  Kopf, 
hat  einen  aufgeklärten  Geist  und  die  besten  Sentimens  von  der 
Welt,  allein  da  er  nicht  von  der  Souveraine  estimiert  wird,  so  hat 
er  doch  nicht  Gewicht.  (Dresdner  Archiv  VII,  No.  61.)  Die  Aus- 
sprüche der  Ausländer  über  andere  von  uns  genannte  Personen 
sind  sehr  verschieden,  schliessen  aber  fast  immer  mit  der  Be- 
merkung von  Katharina*s  mehr  oder  weniger  schlechter  Meinung 
über  sie.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  N.  J.  Panin:  selbst  seine 
politischen  Gegner  finden  in  ihm  den  einen  oder  den  anderen 
guten  Zug,  je  nach  dem  Lager,  aus  dem  sie  stammen.  Charakte- 
ristisch sind  die  Aussprüche  des  Grafen  Buckingham  über  Panin  ; 
er  hebt  seine  hervorragende  Begabung  hervor,  (ßbomik  XII,  52, 
80,  138.)  Der  Baron  Breteuil  äussert  sich  in  seiner  Depesche  vom 
9.  Januar  1763  vollkommen  richtig  über  die  Umgebung  der 
Kaiserin:    II  faut  convenir  que  la  Czarine  est  cruellement  enlour^ 


) 
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Vicekanzler  und  noch  andere  blieben  am  Hofe;  es  waren  zum 
Teil  achtnngswerte  Männer,  aber  sie  waren  von  schwacher 
Thatkratt,  unfähig,  Katharina  zu  verstehen,  ihre  Ziele  zu 
würdigen,  oder  ihre  Absichten  zn  errathen. 

„Vor  einigen  Tagen"  —  schreibt  der  französische  Q^ 
sandte,  Baron  Breteuil  in  der  Depesche  Tom  9.  Januar  176$ 
—  „klagte  mir  die  Kaiserin,  dass  sie  niemand  hätte,  der  im 
Stande  wäre,  ihr  ernstlich  zu  helfen,  und  in  der  That,  ausser 
Panin,  welcher  eher  die  Gewohnheit  einer  bestimmten  Arbeit, 
als  grosse  Begabung  oder  Kenntnisse  besass,  war  niemand  in 
ihrer  Umgebung,  der  sie  in  ihren  Ansichten  über  die  Re- 
gierung hätte  unterstützen  können".^)  Dieselbe  Bemerkung 
macht  auch  der  englische  Gesandte,  Graf  Buckingham:  „Die 
Kaiserin  steht  durch  ihre  Begabung,  ihren  au%eklärten  Geist 
und  ihren  Fleiss  hoch  über  ihrer  Umgebung;  sie  muss  den 
Charakter  und  die  Neigungen  vieler  von  ihnen  verachten'^*) 

Katharina  hatte  keinen  Menschen  und  setzte  nach  dem 
Sprichwort,  dass  „vier  Augen  mehr  sehen  als  zwei",  £om- 
missionen  ein.  Für  alle  Fragen  der  Regierung,  welche  der 
Lösung   bedurften,   wurden   Kommissionen   eingeführt.     Di^ 


tant  dans  ragröment  de  sa  vie  qne  dane  la  conduite  de  ses  aiTairea. 
(Pariser  Archiv,  Rassle  1763,  vol.  13.)  Über  die  Ansicht  des  Grafen 
Solms  über  Panin,  siehe  Depesche  vom  30.  Oktober  1764  im  Berl. 
Archiv;  Depesche  des  Ghrafen  Solms  No.  162,  Anh.  III,  6,  7. 

0  L'Impöratrice  se  plaignoit.  il  y  a  quelques  jours,  de  n'avoir 
personne,  qui  fut  vöritablement  en  ^tat  de  Taider.  II  est  vrai  que, 
hors  Mr.  Panin,  qui  a  encore  plutot  Thabitude  d*un  oertain  travail, 
que  de  grandee  lumidres  ou  connoissances,  cette  Princesse  n*a  per- 
Bonne,  qui  puisse  servir  a  ses  vues  d*administration  et  de  grandeur. 
(Par.  Arch.  Russie  1763,  vol.) 

>)  Depesche  vom  25.  November  im  8bomik  XII,  52,  wo  stä^t 
in  this  country  gelesen  werden  muss  in  this  Court  (Lond.  Arcn\ 
Russia,  1762,  No.  8 )    Derselbe  Fehler  steht  bei  Qrimblot  224. 


\ 
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wichtigste  von  ihnen  war  die  Kommission  f&r  das  Eigentum 
der  Kirche. 

Dies  war  anch  eine  jener  Fragen,  die  Peter  der  Grosse 
mit  seiner  mächtigen  Hand  angeregt,  und  die  der  Tod  ihn  zn 
lösen  verhinderte.  Im  Jahre  1701  liess  er  eine  Liste  Yon 
den  Besitztfimem  der  Kirche  anfertigen  und  dieselben  yon 
weltlichen  Personen  verwalten;  der  Greistlichkeit  aber  wurde 
Gtehalt,  Brot  nnd  anderes  za  ihrem  Unterhalte  verabfolgt; 
die  überzähligen  Einkünfte  sollten  zu  Gtott  wohlgefälligen 
Werken  angewandt  werden.  Zwanzig  Jahre  später,  als  der 
hl.  Synod  eingesetzt  wurde,  gab  Peter  das  Eigentum  der 
Kirche  wieder  zur  Verwaltung  an  die  Kirche  zur&ck,  liess  in 
das  Beglffl&ent  nur  die  Verordnung  aufnehmen,  „die  Rechnung 
über  Einnahmen  und  Ausgaben  ordentlich  zu  ffihren  und  Be- 
richt darfiber  abzustatten'^  Er  liess  von  der  Synode  und 
dem  Senat  gemeinschaftlich  einen  „Etat''  ausarbeiten,  an  dem 
er  selbst  eifr^  bis  zu  seinem  Tod  arbeitete,  welcher  diese 
und  so  viele  andere  nfitzliche  Absichten  vereitelte. 

Vierzig  Jahre  ruhte  diese  Frage  unberfthrt,  bis  Peter  in. 
sie  wieder  au&ahm.  Am  21.  März  1762  erliess  er  einen 
ükas,  durch  welchen,  erstens,  ein  Kollegium  der  Oekonomie 
errichtet  wurde,  welches  „die  Besitzungen  der  Synode,  der 
Prälaten,  der  Klöster  und  Kirchen  verwalten  sollte",  und 
zweitens,  verordnete,  dass  jeder  Bauer  einen  Bubel  jährlich 
zahlen,  nnd  das  Land,  welches  er  für  die  Klöster,  Prälaten 
und  Kirchen  bearbeitete,  als  Eigentum  erhalten  sollte.  An 
diesem  21.  Mär£  entschied  sich  das  Schicksal  Peter  DI.; 
dieser  Ukas  brachte  in  der  rechtgläubigen  Greistlichkeit  jene 
Umwälzung  hervor,  welche  die  Staatsumwälzung  vorbereitete. 
Peter  III.  fiel.  Katharina  II.  abolierte  den,  allen  verhassten 
Ukas. 
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„Da  dem  Hause  des  Prälaten  und  dem  Kloster  der 
Grundbesitz  genommen  ist,  werden  wir  vor  Hunger  sterben 
müssen^'  —  schreibt  der  Metropolit  Arsenij  von  Rostow, 
an  den  Grrafen  Bestushew-Rjumin  —  „denn  all'  unser  Korn 
ist  in  den  Kommagazinen  auf  dem  Lande,  und  im  Hause  des 
Prälaten  wurde  nur  gemahlenes  Korn  zum  täglichen  Gebrauch 
aufbewahrt.  Sobald  der  Ukas  ankam,*)  versiegelte  der  Wo- 
jewode  von  Rostow  die  Kommagazine,  machte  ein  Verzeich- 
nis von  dem  Vieh]  und  dem  Fasel,  nahm  alles  unter  sein 
Kommando,  und  liess  mich  mit  der  ganzen  Geistlichkeit  und 
den  weltlichen  Dienern  ohne  Nahrung.  Wir  werden  nicht 
blos  ohne  Nahrung  sein,  wenn  das  gemahlene  Korn  auf  dem 
Trockenboden  verzehrt  ist,  sondern  es  wird  niemand  da  sein, 
um  die  heilige  Liturgie  zu  celebrieren,  denn  wir  alle  werden 
als  Bettler  in  die  Welt  gehen  müssen.  Obgleich  uns  nur  eine 
geringe  Zahl  Pferde  gelassen  ist,  werden  wir  auch  diese  we- 
nigen nicht  ernähren  können.  Es  thut  uns  nicht  leid,  dass 
die  Pferde  mit  den  Stuten  und  kleinen  Füllen  uns  genommen 
sind,  von  einem  Obersten,  der  aus  dem  Kriegskollegium  ge- 
schickt war,  um  sie  nach  Petersburg  zu  bringen;  wir  bedauern, 
dass  das  berühmte  Gestüt  an  einen  anderen  Ort  übergeführt 
und  nicht  an  die  Allerhöchste  Macht  übergegangen,  sondern 
uns  gleichsam  durch  Konfiskation  genommen  ist." 

Bald  nach  ihrer  Thronbesteigung  übergab  Katharina  dem 
Senat  die  Bitte  der  Geistlichkeit  um  Rückerstattung  ihres 
Grundbesitzes.    Am  16.  Juli  bestimmte   der  Senat:   ersteus, 


*)  Am  Bnde  des  Briefes  fUgt  der  Metropolit  hinzu:  »In  Rostow 
ist  der  Hofrat  Peter  Protassjew  Wojewode  —  w&re  es  nicht  mög- 
lich ihn  von  hier  zu  entfernen?*  —  (Staatsarchiv  VI,  399.  Den,  für 
das  Jahr  1862,  No.  16 ;  Tschtenje  1862,  m,  290.)  Im  Staatsarchiv 
werden  interessante  Daten  über  das  Kollegium  der  Oekonomie  auf- 
bewahrt, XVIII,  85. 
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dass  der  Greistlichkeit  ihr  Grnindbesitz  zurftckgegeben  werden 
solle;  zweitens,  dass  ausser  dem  etatmässigen  Betrag  von 
70  Kop.  den  Bauern  noch  ein  Rubel  jährlich  abgefordert 
werden  solle,  von  denen  50  Kop.  zur  Erhaltung  der  Invaliden, 
und  50  Kop.  für  die  Prälaten  der  Klöster  und  Elirchen  be- 
stimmt waren,  denen  die  Bauern  zurfickgegeben  wurden: 
drittens,  dass  die  Bauern  nicht  von  den  Ellosterknechten,  son- 
dern von  Bauemältesten,  die  sie  alljährlich  aus  ihrer  Mitte 
wählten,  verwaltet  werden  sollten. 

In  einer  gemeinsamen  Versammlung  des  Synods  und  des 
Senats  waren  alle  Hochwürdigen  über  den  ersten  und  dritten 
Punkt  einig,  über  den  zweiten  Punkt  aber  gingen  ihre  Mei- 
nungen auseinander.  Seine  Hochwürden  Dmitri  von  Nowgorod 
und  PaUadij  von  Rjasan,  stimmten  dem  Senate  bei,  Afanassij 
von  Twer,  Gedeon  von  Pleskow  und  Benjamin  von  Petersburg 
fanden  ihn  drückend  für  die  Bauern  und  kränkend  flir  die 
Prälaten.  Schliesslich  wurde  beschlossen,  eine  Kommission 
von  geistlichen  und  weltlichen  Personen  einzusetzen,  um  einen 
Etat  für  die  Klöster,  die  Häuser  der  Prälaten  und  die  Se- 
minare aufzustellen.  Katharina  stimmte  der  Kommission  zu, 
wusste  aber  nicht,  wie  es  mit  dem  Grundbesitz  zu  halten  sei, 
und  schrieb  am  8.  August  an  Bestushew: 

„Vater,  Alezei  Petrowitsch!  Ich  bitte,  sehen  Sie  die 
beigefügten  Papiere  durch  und  schreiben  Sie  Ihre  Meinung. 
Es  handelt  sich  darum:  soll  die  Kommission  eingesetzt  werden, 
ehe  die  Dörfer  der  Geistlichkeit  übergeben  werden,  oder  soll 
das  jetzt  geschehen,  und  dann  erst  die  Kommission  zusanmien- 
treten?  In  dem  ersten  Papiere  steht,  dass  sie  abgegeben 
werden  sollen,  und  im  zweiten  Papiere  steht  nur,  dass  sie 
bis  zur  Kommission  in  den  Besitz  der  Geistlichkeit  treten 
sollen.    Bitte,  hilf  mit  Deinem  Bäte.'' 
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Bestoshew  half  und  am  12.  August  wurde  „zur  allge* 
meinen  Kenntnis''  ein  Ukas  blassen,*)  in  welchem  u.  A.  ge- 
sagt  war: 

„Als  Wir  Unserem  Volke  bekannt  machten,  dass  Wir 
nicht  um  Schätze  zu  sammeln  und  zu  Unserer  eigenen  Be* 
reicherung,  sondern  von  der  aufrichtigen  Liebe  zu  Unserem 
Yaterlande  bewogen  wurden,  die  Begienmg  dieses  weiten 
Kelches  zu  äbemehmen,  so  waren  Wir  aufrichtig;  mit  um  so 
grösserer  Zuversicht  können  Wir  sagen,  dass  in  der  Ver- 
waltung der  Sachen  Gottes  Eigennutz  Unserem  Herzen  fr^md 
ist  Wir  haben  weder  die  Absicht,  noch  den  Wunsch,  Uns 
das  Eigentum  der  Kirche  zuzueignen;  Wir  haben  nur  das, 
Uns  Ton  Qott  verliehene  Recht,  Gesetze  ffir  die  beste  An- 
wendung derselben  zur  Ehre  Gottes  und  zum  Nutzen  des 
Vaterlandes  vorzuschreiben.  Darum  beabsichtigen  Wir  unter 
Gottes  Schutz  die  Gr&ndung  eines  mit  den  Kirchengesetzm 
übereinstimmenden  vollendeten  Etats  für  die  Geistlichkeit,  wie 
es  schon  Unser  vielgeliebter  Grossvater,  der  Kaiser  Peter  der 
Grosse  gewollt  hat;  Wir  setzen  eine  besondere,  aus  geist- 
lichen und  weltlichen  Personen  bestehende  Kommission  ein, 
die  unter  Unserer  eigenen  Leitung  stehen  wird«  Bis  die  Ein- 
richtung getroffen  sein  wird  und  in  Kraft  tritt,  befehlen  Wir^ 


*)  Ukase  Katharina's.  92;  P.  8.  Z.  No.  11643.  Dieser  Ukaa  be- 
ginnt mit  einem  ziemlich  scharfen  Ausfall  gegen  die  »unter  der 
vorigen  Regierung  eingeführten  Veranstaltungen  und  Unordnungen/ 
Die  Bntnehung  des  Eigentums  der  Geistlichkeit  wird  eigennUtiigen 
Zwecken  zugeschrieben/  Bs  schien  blos  nötig  zu  sein,  der  Geist- 
üchkeit  ihren  Besitz  zu  nehmen;  an  vorsorgende,  weder  für  die 
Kirche  noch  fUr  die  Geistlichkeit  krankende  M^ssregeln  zur  Er- 
haltung der  Ordnung  wurde  nicht  gedacht*  Daraus  soUte  man 
schUessen,  dass  ausser  Bestushew  auch  Dmitri  Setschenow,  der 
Metropolit  von  Nowgorod,  an  der  Abfassung  des  Ukases  Teil  ge- 
habt hat 
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anf  die   Bitte   des  hl.  Synods,   dem   Senat   und   dem  Synod 
Folgendes : 

1 .  Zur  Erhaltung  der  hochwürdigen  Geistlichen  soll  alles 
unbewegliche  Eigentum  des  Synods,  der  Prälaten- 
häuser, der  Klöster  und  der  Weltgeistlichkeit,  sowie 
die  bewegliche  Habe  der  Geistlichkeit  zur  Verwal- 
tung übergeben  werden  und  zu  diesem  Zwecke  das 
versiegelte  Geld,  Korn  und  anderes  zu  entsiegeln  sein. 

2.  Das  Kollegium  der  Oekonomie  soll  verlassen,  und 
keine  Offiziere  zur  Verwaltung  des  Eigentums  der 
Kirche  gebraucht  werden. 

3.  Wie  vor  der  Einrichtung  der  obenerwähnten  Kom- 
mission, wo  den  Bauern  ein  der  Ordnung  gemäss  fest- 
gesetzter Betrag  auferlegt  war,  befehlen  wir  auch  in 
diesem  Jahre  von  ihnen  den  festgesetzten  Rubel  ein- 
zusammeln, stellen  es  jedoch  den  Prälaten  und  Obrig- 
keiten anheim,  nach  ihrem  Ermessen,  entweder  den 
Eubel  per  Seele  zu  nehmen,  oder,  je  nach  dem  Orte 
und  den  BedürMssen,  die  Bauern  zu  den  notwendigen 
Arbeiten  zu  gebrauchen,  ohne  sie  dann  zu  beschweren ; 
für  das  Geld,  welches  in  den  Dörfern  eingeliefert 
ist,  und  ffir  die  Arbeit,  welche  sie  ausgeführt  haben, 
sollen  die  Bauern  Quittungen  erhalten,  damit  sie  die- 
selben auf  Verlangen  an  dem  betreffenden  Orte  vor- 
zeigen können. 

4.  Alle  bei  den  Häusern  der  Prälaten  und  bei  den 
Klöstern  durch  Geld  und  Korn  eingehenden  Ein- 
künfte sind  von  den  Prälaten  und  von  den  Klöstern 
nach  dem  geistlichen  Reglement  zu  den  allemotwen- 
digsten  Ausgaben  zu  verwenden,  ohne  überflüssigen 
Aufwand,  um  die  Invaliden,  die  sich  in  den  Klöstern 

20 
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befinden  und  die  später  hingeschickt  werden,  zu  unter- 
halten.   Wenn  ein  Ueberschuss   da   ist,  soll  er  auf- 
bewahrt werden,   zu   welchem  Zwecke  Schnurbucher 
für  die  Einnahmen  und  Ausgaben  eingeführt  werden 
sollen,  damit  es  Uns  in  Zukunft  möglich  sein  möchte, 
zu  sehen  und  zu  beurteilen,  wer  für  den  Nutzen  des 
Vaterlandes  und  der  Kirche  sorgt,  und  wer  dieselben 
vernachlässigt. 
5.    Die  Weltgeistlichkeit,   welche  Grundbesitz  hat,    soll 
bis  auf  eine  weitere  Verordnung  von  Uns    ihre  Ein- 
künfte  in  derselben  Weise  verwenden,  jedoch   ohne 
die  Bauern  zu  belasten. 
Drei  Monate  und  mehr  noch  vergingen,    löide  November 
war  das  Beamtenpersonal  der  Kommission  für  J^  Eigentum 
der  Kirche  vollzählig  bestimmt,   und  Katharina   V^erschrieb 
die  Instruktion,*)  an  welcher  sie  viel  gearbeitet  ha^ 

Die  Kommission  bestand  aus  8  Mitgliedern,  voi\*®^^^ 
drei  dem  geistlichen  Stande  angehörten,  —  der  Mitr^^^* 
von  Nowgorod,  Dmitri,  der  Erzbischof  von  St.  Petersbw^» 
Gabriel  und  der  Bischof  von  Perejaslaw,  Sylvester;  und  \ 
weltliche  Mitglieder,  —  der  Senator,  Graf  J.  L.  Woronzow,  \ 
der  Hofmeister,  Fürst  A.  B.  Kurakin,  der  Stallmeister, 
Fürst  S.  W.  Gagarin,  der  Oberprocuror  des  Synods,  A.  S. 
Koslowsky  und  G.  N.  Teplow.  Die  Instruktion,  welche  die 
Kommission  erhielt,  bestand  aus  14  Punkten  und  einer  Ein- 
leitung, welche  einfach  aber  wahr  geschrieben  war. 


*)  Archiv  des  Senat».  Bd.  102,  Bl.  372;  P.  S.  Z.  No.  119/6. 
Depesche  Prasses  vom  19.  Dezember:  Bine  Kommission  ist  nieder- 
gesetzt worden,  um  die  Binkttnfte  der  Geistlichkeit  zu  untersucheij 
und  wegen  ihrer  Guter  ein  convenables  Arrangement  zu  treffen.. 
Dresdner  Archiv,  Bd.  VII,  No.  98. 
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„Der  heilige  Synod  weiss  am  Besten",  sagt  Katharina 
in  der  Einleitung,  „dass  die  Kenntnis  des  Wortes  Gottes  die 
^rste  Grundlage  tttr  die  Wohlfahrt  eines  Volkes  ist,  und  dass 
die  Tugend  aus  dieser  Quelle  entspringt.  Wir  gewahren  aber 
mit  Betrübnis,  dass  das  gemeine  Volk  noch  weit  von  der  ge- 
wünschten Vollkommenheit  ist,  und  dass  selbst  die  Geist- 
lichen, welche  das  Amt  der  Hirten  bekleiden,  nicht  nur  den 
Weg  zur  Aufklärung  des  Volkes  nicht  kennen,  sondern  oft 
selbst  ungebildet  sind,  und  dem  Volke  nicht  selten  durch  das 
schlechte  Beispiel  schaden,  das  sie  ihm  geben." 

Erinnern  wir  daran,  wie  Peter  der  Grosse  schon  dafür 
sorgte,  „vernünftig  erzogene  und  gebildete  Priester  zu  ge- 
winnen". Katharina  fahrt  fort:  „Zu  unserem  Leidwesen 
sehen  Wir,  dass  so  viele  Jahre  vergangen  .sind  und  das  Volk 
immer  noch  in  seinem  Irrtum  verharrt.  Ob  das  von  der 
Schwierigkeit  der  Sache,  oder  von  der  fehlenden  Sorge  dafür 
lerrfihrt,  wollen  Wir  nicht  entscheiden.  Wir  werden  zu- 
frieden sein,  wenn  der  hl.  Synod  sich  jetzt  mit  eifiriger  Pflicht- 
treue vor  Gott  und  Uns  der  Sache  annehmen  wird;  Wir  aber 
wollen  während  dessen  Anordnungen  treffen,  welche  ihm  dieses 
gute  Verhalten  erleichtem  soll." 

Die  Instruktion  legte  der  Kommission  vor  allem  die  Ver- 
pflichtung auf,  „ein  glaubwürdiges  Verzeichnis  aller  Güter, 
Dörfer,  Ländereien  und  Appartinentien  des  Synods,  der 
Klöster,  Prälatenhäuser  etc.,  anzufertigen;  es  wird  ihr  em- 
pfohlen, sich  nicht  auf  die  Mitteilung  geistlicher  Personen  zu 
verlassen,  die  „sich  auf  alle  Weise  bemühen  werden,  die  Ur- 
sachen ihrer  geringen  Einkünfte  zu  vergrössem",  —  sondern 
^das  Verzeichnis  durch  Nebenpersonen  herstellen  zu  lassen." 
Nachdem  sie  die  Einkünfte  an  Geld  und  Korn  festgesetzt, 
soU   die  Kommission    l.  einen  Etat  für  jede  Eparchie,  für 
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einen  anständigen,  ehrenhaften,  kein  Aergernis  erregenden 
Unterhalt  der  Prälatenhäuser,  der  Archimandriten  und  der 
Geistlichkeit  der  Katedralen  aufsetzen;  2.  einen  Plan  fBr 
geistliche  Schulen  einreichen ;  8.  ein  Projekt  zur  Sicherstellung 
der  Armen  und  der  Invaliden  vorstellen. 

Ein  grosser  Teil  der  Instruktion  war  der  Schulfrage  ge- 
widmet. Peter  der  Grosse  schrieb  in  dem  Reglement  der 
Geistlichkeit:  „Man  muss  begreifen,  dass,  wenn  in  der  Ver- 
waltung der  Kirche  das  Licht  der  Lehre  fehlt  die  Ejrche 
sich  nicht  gut  fuhren  kann  und  allerlei  Verwirrung,  viel 
lächerlicher  Aberglaube,  Uneinigkeit  und  unvernünftige  Irr- 
lehi*en  entstehen  mfissen".  Es  wird  aber  bis  jetzt  in  den 
Seminaren  nichts  Ordentliches  gelehrt,  die  Seminaristen  werden 
ihren  Vätern  und  Müttern  „durch  Zwang  genommen^,  und 
zuweilen  „nach  ihren  Stimmen  gewählt,  damit  sie  die  täg- 
lichen Kirchengesänge  auffähren,  was  sie  noch  mehr  von  dem 
geringen  Unterrichte  abzieht". 

Katharina  befiehlt  der  Kommission  an,  Massregeln  zu 
treffen,  dass  ganz  Eussland  mit  zwei  Klassen  geistlicher 
Schulen  bedeckt  würde:  mit  kleinen  Gymnasien  in  den 
Klöstern  und  Schulen,  welche  die  Bedeutung  von  Univer- 
sitäten haben.  In  den  Prälatenhäusem,  bei  den  Schulen  sollen 
Bibliotheken  sein,  „denn  ohne  Lektüre  sind  die  Schulklassen 
unzureichend  für  die  Bildung  der  Studierenden'^  Die  Kom- 
mission soll  „die  Schüler  vollkommen  sicher  stellen  und  lieber 
eine  geringe  Zahl  gut  unterrichteter  Schüler  haben,  als  eine 
grosse  Anzahl  von  Kindern,  welche  von  geringem  Wissen  an- 
gesteckt und  verdorben,  später  Lügen  predigen  und  zum  Aus- 
wurf gehören  würden." 

Ausser  der  materiellen  Sicherstellung  des  Unterhaltes  der 
Geistlichkeit   durch   den  Etat  und  der  moralischen  Hebung 
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dnrch  die  Grründang  von  Gymnasien  und  Schulen  zur  Bildung 
von  Priestern  ist  die  Kommission  verpflichtet,  „einen  Plan  zur 
Versorgung  von  Greisen,  Verwundeten,  Krüppeln  und  mittel- 
losen Personen  anzufertigen,  welche  dem  Vaterlande  gedient 
haben  und  dadurch  unglücklich  geworden  sind,  und  die  man 
Invaliden  nennt''.  Katharina  wünschte,  es  möchte  bei  jedem 
Kloster,  je  nach  den  Einkünften  desselben,  ein  Haus  einge- 
richtet werden,  „in  welchem  Invaliden  ein  ruhiges  Leben 
führten  und  verpflegt  würden,  ohne  von  Sorgen  oder  Arbeit 
belastet  zu  sein''. 

Die  Summen,  welche  nach  allen  diesen  Ausgaben  von 
den  Einkünften  der  Kirchengüter  übrig  bleiben,  solle  die 
Kommission  zu  Pensionen  für  die  Ordenskavaliere  verwenden. 
Daran  aber  soll  die  Kommission  erst  dann  denken,  „wenn  mit 
den  Einkünften  der  Kirche  die  ersten  drei  Bedür&isse  be- 
friedigt sind",  nämlich  der  Unterhalt  der  Geistlichen  nebst 
der  Remonte  der  Kirchen,  die  Gründung  von  Gymnasien  in 
den  Klöstern  und  von  Eparchial-Universitäten,  und  die  Ver- 
sorgung verdienter  Annen. 

Die  Instruktion  schloss  mit  den  Worten:  „Alles  dieses 
«teilen  Wir  nicht  als  Gesetz  hin;  Wir  wünschen  in  Unserem 
Eifer,  in  warmer  Verehrung  Gottes,  und  aus  Liebe  zu  Unserem 
Volke,  das  Eigentum  der  Kirche  zur  Vermehrung  der  Gottes- 
furcht und  zum  Nutzen  des  Volkes,  auf  das  Beste  in  der 
Sache  Unseres  Gottes  anzuwenden.  Wir  suchen  dabei  nicht 
Unseren  eigenen  Vorteil;  nicht  Uns,  sondern  Gott  bestreben 
Wir  Uns,  zu  dienen".  Katharina  stellte  es  der  Kommission 
frei,  „entweder  Unserer  Ansicht  zu  folgen,  oder  zum  Nutzen 
des  Volkes  noch  Gottwohlgefälligeres  zu  finden,  und  Uns  vor- 
zustellen". Die  Frage  war  in  gewissem  Sinne  schon  ent- 
schieden und  der  Kommission  blieb  nur  noch  übrig,  die  Ent- 
scheidung zu  formulieren. 
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In  der  Frage  des  Grundbesitzes  der  Geistlichkeit  waren 
zwei  streitende  Parteien,  —  die  Geistlichkeit  und  der  Bauern- 
stand. Peter  in.  stimmte  für  die  Bauern,  er  befireite  die 
Klosterbauem  und  gab  ihnen  das  Land,  das  sie  bebauten,  zu 
Eigen ;  Katharina  sprach  sich  gegen  die  Bauern  aus ;  sie  schrieb 
dieselben  wieder  den  Klöstern  zu,  —  den  Klöstern,  aber  nicht 
der  Geistlichkeit  —  sie  gab  ihnen  das  Recht,  Leute  zu  be- 
sitzen, hielt  sie  aber  für  unfähig,  ihr  Eigentum  zu  verwalten. 
Diese  Entscheidung  löste  offenbar  die  Frage  nicht,  der  wir 
noch  oft  in  dieser  oder  jener  Form  begegnen  werden,  die  aber 
stets  einen  Protest  der  Geistlichkeit  oder  der  Bauern  ent- 
hält, da  die  Frage  des  Grundbesitzes  der  Geistlichkeit  die 
Interessen  Beider  berührte. 

Im  November  wurde  auch  „die  zeitweilige,  besondere 
Kriegskommission  gegründet".^)  Sie  wurde  auf  den  Wunsch 
des  Militärs  eingerichtet.  „Die  Generäle",  schreibt  Katharina, 
„welche  zur  Krönung  nach  Moskau  kamen,  waren  der  An- 
sicht, dass  eine  Kriegskommission  notwendig  sei,  um  einen 
Etat  fiir  die  ganze  Armee  auszuarbeiten;  ich  stimmte  dem  bei".') 

Katharina  hatte  immer  eine  hohe  Meinung  von  dem 
russischen  Militär.  „Denjenigen,  welche  die  ältere  Geschichte 
Unseres  Vaterlandes  kennen,"  —  schrieb  sie  im  September 
vor  der  Krönung  —  „ist  es  wohlbekannt,  dass  die  russische 
Armee  selbst  damals,  als  die  Aufklärung  ihr  noch  nicht  durch 
militärische  Eegeln  zu  Hülfe  kam,  den  Namen  einer  braven 
Armee  trug;  wenn  man  sie  aber  jetzt  sieht,  wo  zu  ihrer  ange^ 
borenen  Bravour  und  Disziplin  noch  die  militärische  Disziplin 
hinzugetreten  ist,   so  ist  es  unbestritten  und  bewiesen,  dass 


1)  P.  B.  Z.  No.  11707. 

>)  Russ.  Archiv  1865,  483.    Die  Frage  einer  Kriegs-Kommission 
wurde  kurze  Zeit  vor  der  Krönung  entschieden ;  siehe  SbomikVII,  159. 
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die  russischen  Waffen  nur  dort  keinen  Ruhm  ernten,  wo  sie 
die  Hand  nicht  erheben  können.^)  Der  Heldenthaten  des 
russisches  Heeres  in  dem  siebenjährigen  Kriege  erinnerte  sie 
sich  immer  mit  Vergnügen  und  mit  Stolz:  ,,Tm  An&nge  des 
siebenjährigen  Krieges  that  es  wirklich  Not,  die  Armee  besser 
zu  organisieren;  obgleich  viel  dafür  geschah,  blieb  noch  mehr 
zu  thun  übrig.  In  ganz  ungeordneter  Weise  wurde  ganz 
Preussen  eingenommen,  wir  waren  in  Berlin,  nahmen  Colberg 
und  gewannen  drei  grosse  Schlachten,  die  von  Grosshersdorf, 
Palziech  und  Frankfurt".*) 

Die  Einsetzung  der  Kommission  wurde  durch  rein  dienst- 
liche Verhältnisse  erklärt.  Während  der  vorigen  Eegierung 
ist  im  Heere  manche  Ungerechtigkeit  vorgekommen;  es  wurden 
einige  aus  unserem  Dienste  ausgeschlossen,  andere  übergangen 
und  nicht  in  allen  Corps  Beförderungen  vorgenommen,')  welche 
durch  Vakanzen  möglich  waren.  Zur  Beseitigung  dieser  Un- 
gerechtigkeiten wurde  eben  diese  Kommission  eingesetzt.^) 

Nach  den  Worten  Katharina's  wurden  alle  die  besten 
anwesenden   Generäle  gewählt,')  —  zehn   der  höchsten  mili- 


1)    St  Petersburger  Zeitung   fttr   das  Jahr    1762,    Nr.    80   vom 
4.  Oktober;  die  Ukase  Katharinas  III.,  P.  S.  Z.  11088.) 

*)  Russ.  Arth.  186S,  483. 

»)  Sbomik  VII,  161. 

^)  Es  ist  hier  eine  Kommission  niedergesetzt  worden,  welche 
sich  hauptsachlich  mit  besserer,  innerer  Binrichtung  der  Armee  be- 
schäftigt und  die  grosse  Menge  Generals,  die  der  Kaiser  ernannt, 
und  anderer,  deren  dadurch  Tort  geschehen,  worunter  aUein 
47  Obristen  sind,  zu  accomodiren  und  jeden  in  seine  anciennetö 
zurück  zu  setzen  oder  sonst  klaglos  zu  stellen  suchet  Depesche 
Prassers  vom  19.  December  1762.  Im  Dresdner  Archiv,  Band  Vü, 
Nr.  98;  St  Petersburger  Zeitung  fttr  das  Jahr  1762,  No.  80.  Die 
Ukase  Katharinas,  113;  P.  P.  Z.  No.  11668.    Sbomik  VII,  161. 

^)  Die  Mitglieder  der  Kommission  waren:    zwei  Feldmarschftlle 
—  der  Graf  K.  G.  Rasumowsky   und  der  Graf  P.  8.  Ssaltikow,   fOnf 
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tärischen  Würdenträger,  welche  schwerlich  bei  Lösung  der 
Frage  militärischer  Beförderung  der  Parteilichkeit  oder 
der  Rücksicht  auf  Ansehen  der  Person  verdächtigt  werden 
konnten. 

Diese  beide  Kommissionen,  —  diejenige  für  das  Eigen- 
tum der  Kirche  und  die  Ejiegs-Kommission,  spielten  eine 
grosse  Rolle  im  Reiche  durch  das  Interessse,  welches  zwei 
Stände,  die  Geistlichkeit^  und  das  Heer,  an  denselben  hatten. 
Bald  gesellte  sich  eine  dritte  —  die  Kommission  für  die 
Freiheit  des  Adels  zu  ihnen. 

Ganz  zufällig,  ohne  jede  Notwendigkeit  wurde  diese 
Frage  von  dem  Adel  mit  ungeschickter  Hand  von  Peter  m. 
angeregt.  In  dem  Manifeste  vom  18.  Februar  1762  löste 
Peter  III.  nur  einen  Teil  der  Frage,  indem  er  die  Dienst- 
pflicht des  Adels  abänderte.  —  „Der  Adel  kann  den  Dienst 
so  lange  er  will  und  wo  er  will  verrichten."  —  Damit  hatte 
er  den  Adelstand  nicht  befriedigt,  dem  körperliche  Züchti- 
gung und  Konfiskation  des  Eigentums  viel  mchtiger  war 
als  die  obligatorische  Dienstpflicht.*)    In  dem  Manifeste  vom 


volle  Generäle  —  der  Fürst  A.  M.  Galitzin,  der  Graf  Z.  G.  Tscher- 
nischew,  P.  J.  Panin,  der  Fürst  M.  N.  Wolkonsky  und  der  Fürst  W. 
Dolgoruky,  der  General-Feldzeugmeister  A.  Villebois  und  drei  Ge- 
neral-Leutenants  —  W.  S.  Ssuworow,  W.  P.  Lopuchin  und  Berg.  P, 
B.  Z.  No.  11  668;  Russ.  Arch.  1765.  483. 

*)  Les  nobles  recononnaissent  encore  leur  ancien  esclavage  soua 
le  nom  de  la  libertö  accordöe  a  la  noblesse.  Ils  comprennent  que  lors 
qu*on  les  laisse  les  maitres,  de  quitter  le  pays  a  condition,  qu'ils  an 
obtiennent  une  permission  ezpresse,  et  qu'ils  se  repr^sentent  des 
qu*il8  seront  röclamös  sous  peine  de  la  confiscation  de  leurs  biens, 
on  ne  leur  donne  que  ce  qu'ils  avaient  döja  et  si  dösormais  ils  ont 
le  choix,  d'entrer  au  Service  ou  de  vivre  dans  la  retraite,  ils  n*en 
sentent  pas  moins,  que  Tunique  moyen,  d'^viter  l'endignation  de  Tem- 
pereur,  c'est  de  prendre  parti.  Ein  Brief  Brühls  im  Dresdner  Arch. 
Bd.  VII  ohne  Datum  und  ohne  Nummer.    Anhang  IV,  I. 
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18.  Februar  sah  der  Adel  jedoch  den  Anfang,  und  erwartete 
von  Kathaiina  die  Fortsetzung. 

Katharina  war  in  grosser  Verlegenheit.  Sie  war  gegen 
die  nichtobligatorische  Dienstpflicht  des  Adels.  Sie  sah  darin 
ein  Übel  und  zögerte  mit  der  Bestätigung  des  Manifestes 
vom  18.  Februar.  Sie  stand  darin  nicht  allein,  —  viele 
teilteii  ihre  Ansicht  und  hielten  diese  Dispensation  für  ver- 
früht^) Schon  hörte  man  Murren  von  Seiten  des  Adel- 
standes. „Ich  habe  neulich  vergessen  Ihnen  zu  sagen"  — 
schreibt  Katharina  an  Panin  —  „dass  unter  dem  Adel  etwas 
gemurrt  wird  ttber  die  verzögerte  Konfirmation  ihrer  Freiheit; 
es  darf  nidit  vergessen  werden  hier  ,,  einen  Anlauf  zu 
nehmen*^')  Katharina  denkt  auch  jetzt  nicht  an  das  Wesent- 
liche der  Frage,  sie  beabsichtigt  „einen  Anlauft  zu  nehmen, 
die  Augen  abzulenken,  das  „Murren'^  zu  beschwichtigen. 
Solch  ein  Anlauf  war  die  Kommission  fOr  die  Freiheit  des 
Adels.    Er  wurde  feierlich  und  eindringlich  eingeleitet. 

Am  11.  Februar  erschienen  in  den  inneren  Gemächern 
Ihrer  Majestät  als  eingeladene  Personen:  der  Graf  B^stushew- 
Bjumen,  der  Graf  K.  G.  Rasumowsky,  der  Graf  M.  L. 
Woronzow,  der  Fürst  J.  P.  Schachowskoy,  N.  J.  Panin,  der 
Graf  Z.  G.  Tschemischew,  der  Fürst  M.  N.  Wolkonsky,  der 
Graf  G.  G.  Orlow.  Zugegen  war  auch  der  Schriftfährer 
G.  N.  Teplow.     Katharina   trat   in    diese  Versammlung  ein, 


1)  Depesche  Breteuils  vom  28.  Oct.  1762.  La  Czarine  n*a  point 
encore  confirm^  rordonnance  de  Pierre  III.  sur  Tapparence  de  la 
libert^.  Elle  a  promis  de  ratifier  cette  faveur.  Des  gens  seDS^s  ne 
voulaient  point  qu'on  requit  cette  formalit^,  puisqu'elle  prouve  que 
cette  fausse  lueur  de  libert^  est  mdme  priccaire,  mais  la  Czarine  a 
senü  tont  ce  qu^elle  gagnait  pour  eUe  et  pour  ses  successeurs  en 
promettant  de  la  remplir.    Par.  Archiv  Russie,  vol.  71  No.  22. 

=)  Staatsarchiv  X  No.  20;  Sbornik  VII  283. 
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wandte  sich  an  den  Schriftfabrer  und  befahl  ihm,  den  von  ihr 
mitgebrachten,  eigenhändigen  Ukas  zn  lesen. ^)  Teplow  las  laut: 

„Der  gewesene  Kaiser  Peter  III.  gab  dem  wohlgeborenen 
rassischen  Adel  die  Freiheit;  da  aber  dieses  Aktenstück  in 
einigen  Punkten  die  Freiheit  mehr  beschränkt,  als  es  flir  den 
allgemeinen  Nutzen  des  Vaterlandes  und  unseren  Dienst  bei 
der  unveränderten  Lage  des  Reiches  und  der  Erziehung 
der  adeligen  Jugend  jetzt  nötig  ist,  —  so  verordnen  wir, 
dass  die  hier  an  unserem  Hofe  Versammelten  dieses  Akten- 
stuck durchsehen  und  sich  darüber  beraten,  wie  es  zu  ver- 
vollkommnen ist,  damit  der  russische  Adel  durch  besondere 
Eeichsbeschlüsse  für  sich  und  die  Nachkommen  aus  unserer 
Hand  ein  Unterpfand  unseres  monarchischen  Wohlwollens  er- 
halten möchte.  Damit  aber  eine  vernünftige  Politik  die 
Grundlage  von  Allem  sei,  müssen  bei  der  Feststellung  der 
Rechte  und  Freiheiten  des  Adels  Punkte  eingefugt  werden, 
die  seinen  Ehrgeiz  aneifem,  uns  und  unserem  lieben  Vater- 
lande zu  dienen.^' 

Es  'wäre  schwer,  ja  unmöglich  gewesen  einen  ge- 
wandteren „Anlauf*  zu  nehmen:  Das  Manifest  des  Is.  Febr. 
blieb  „unbestätigt",*)    und    dem   Adel    war  der  Vorwand  zu 


1)  Archiv  des  Senates.  Bd.  105,  Bl.  134,  P.  S.  Z.  No  11751; 
Sbornik  VII  232. 

'^)  Nach  der  Vorlesung  des  Ukases,  fügte  Katbarina  feierUch 
mündlich  hinzu,  dass  sie  dem  russischen  Adel  nicht  nur  die  Frei- 
heiten erhalten  würde,  die  ihm  von  Peter  III.  verliehen,  sondern, 
dass  sie  gnädig  und  grossmütig  beabsichtige,  hinzuzufügen,  was 
sie  nach  der  Vorstellung  der  Versammlung  für  die  Brweiterunfr  der 
Freiheit  des  Adels  und  den  Nutzen  des  Vaterlandes  für  nötig  finden 
würde,"  —  aber  diese  schönen  Worte  blieben  Worte,  und  das  Ma- 
nifest des  18.  Februar  ward  nicht  bestätigt.  Das  Protokoll  der  Kom- 
mission, aus  welchem  wir  diese  Worte  entnahmen,  wurde  zur  Zeit 
nicht  veröflrentlicht.    Staatsarch.  X,  No.  20;  Sbornik  VII,  233. 


—     815     — 

„murren'*  genommen  —  ihm  wurde  ein  neues  „Unterpiand 
unseres  monarchischen  Wohlwollens"  versprochen.  Diese» 
Unterpfand  erwartete  der  Adel  bekanntlich  mehr  als  22  Jahre; 
wir  werden  sehen,  was  er  im  Jahre  17 «5  erhielt. 

Man  muss  gestehen,  dass  die  von  Katharina  gewählte 
Form,  komplizierte  Fragen  mit  Hülfe  von  Kommissionen*) 
zu  entscheiden,  welches  auch  die  persönliche  Zusanmien- 
Setzung  der  Kommission  sein  mochte,  zu  welchem  Resul- 
täte  ihre  Arbeit  auch  tührte,  —  Katharina  wälzte  dadurch  einen 
wesentlichen  Teil  der  Verantwortung  von  sich  ab  und  ent- 
ging bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Vorwürfen  und  der 
Unzufriedenheit. 

Katharina  nahm  ihre  Zuflucht  zu  den  Kommissionen, 
selbst  in  den  Fällen,  wo  sie  schon  die  Ansicht  gewisser 
Personen  für  oder  wider  die  Entscheidung  dieser  oder  jener 
wichtigen  Frage  besass.  Als  Panin  der  Kaiserin  die  Ein- 
teilung des  Senats  in  Departements  vorschlug,  las.  sie  die 
Beurteilung  dieser  Frage  dem  General-Feldzeugmeister  Ville- 
bois  vor,  welcher  fand,  dass  die  „Einteilung  des  Senats  in 
verschiedene  Departements   eine  vorzügliche    Einrichtung  sei, 


*)  Depesche  Prasses  vom  10.  December  1762.  Eine  dritte  Kom- 
mission ist  im  geheimen  angestellt  worden,  alle  ein-  und  ausgehenden 
Briefe  aufzumachen  und  zu  perlustriren,  und  besonders  geschiehet 
solches  mit  denen  meinigen,  dahero  ich  so  wenig  als  mögUch,  und 
die  affairen  erlauben,  mit  der  Post  schreibe  oder  in  meinen  Briefen 
nur  dasjenige  einfliessen  lasse,  was  ich  endlich  geschehen  lassen 
kann,  dass  man  es  hier  lese.  Dresd.  Arch.  Bd.  VII,  98.  Diese  Be- 
merkung verdient  keinen  Glauben:  die  Perlustration  geschah  nicht 
durch  die  Kommission  und  war  speciell  tdr  die  Briefe  Prasses  nicht 
nötig;  sie  bestand  immer,  und  die  Briefe  aller  auswärtiger  Minister 
wurden  gelesen.  Graf  Buckingham,  der  erst  im  September  nach 
Petersburg  kam,  schreibt  schon  am  14.  Febr.  1763:  If  I  had  not 
known  before  to  a  certainty,  that  aU  my  letters  were  opened,  ete. 
Sbomik  XII,  70. 
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welche  den  Gang  der  Geschäfte  wesentlich  erleichtern 
würde' V)  und  dennoch  übertrug  sie  es  der  Kommission  für 
die  Freiheit  des  Adels,  die  Frage  yon  der  EinteQung  des 
Senats  in  Departements  zu  beurteilen.^) 

Katharina  übertrug  der  Kommission  sogar,  sich  über  den 
Senat  auszusprechen,  mit  dessen  Thätigkeit  sie  gut  bekannt 
war,  denn  sowohl  in  Petersburg  als  in  Moskau  besuchte  sie 
die  Versammlungen  oft  und  nahm  Teil  an  den  Beschlüssen.') 

Ob  und  wie  der  Senat  in  Departements  eingeteilt  werden 
solle,  ob  diese  Massregel  den  Geschäftsgang  beschleunigen 
würde  —  das  waren  spezielle  Fragen,  deren  Lösung  gewisse 
juristische  Kenntnisse  voraussetzten;  in  diesen  ist  Katharina 
nicht  kompetent  und  sie  überlässt  es  dem  Senat,  sich  über 
dieselben  auszusprechen;  aber  in  allgemeinen,  der  gesunden 
Vernunft  zugänglichen  Fragen,  kümmert  sie  sich  nicht  um 
die  Meinung  Anderer,  sondern  löst  sie  selbst,  klar,  einfach« 
zuweilen  in  schroffer  Weise,  aber  immer  richtig.  So  verfuhr 
sie  auch  dem  Senat  gegenüber.    Eine  Woche   vor  ihrer  Ab- 


1)  Siehe  oben,  Seite  138. 

')  In  dem  Ukas  vom  17.  April  1763  ist  gesagt:  „Wir  haben  der 
Versammlung  verordnet,  zu  raten:  1.  welch*  eine  Auswahl  der  lau- 
fenden Qeschafte  des  Reichs  zu  machen  ist;  2.  wie  viele  and  welche 
Departements  in  dem  Senat  aus  den  Herren  Senatoren  gebildet  wer- 
den sollen;  3.  wie  viele  Senatoreiv  und  andere  Beamte  in  jedem  De- 
partement sein  sollen,  und  welcheh  Ranges;  4.  in  welcher  Reihen- 
folge die  jedem  Departement  zugewiesenen  Geschäfte  vorkommen 
sollen ;  5.  welche  Beziehung  und  Gemeinschaft  die  '  Departements 
unter  sich  haben  sollen;  6.  welche  Macht  ein  jedes  Departement 
haben  soll  und  in  welchen  Fallen  sie  alle  in  voller  Versammlung 
zusammen  kommen  sollen."    Sbornik  VII,  279. 

>)  Depesche  Breteuils  vom  28.  Octbr.  1762.  La  Czarine  assiste 
assez  r^gulierement  auz  assembl^es  du  S6nat  et  y  d^cide  fort  des- 
potiquement  ces  points  les  plus  importans  d'administration  g^n^rale 
ou  d*interdts   particuliers.    Pariser  Archiv,  Rassle,  vol.  71,  No.  22. 
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reise  von  Moskau  nach  Petersburg  schickte  sie,  am  6.  Juni 
1763,  dem  Senat  einen  Ukas  folgenden  Inhalts:*) 

„Herrn  Senatore!" 

,Jch  kann  nicht  behaupten,  dass  Sie  kein  patriotisches 
Interesse  für  Meinen  und  den  allgemeinen  Nutzen  haben, 
.  aber  mit  BeüUbnis  muss  Ich  Ihnen  sagen,  dass  die  Ge- 
schäfte nicht  mit  dem  gewünschten  Erfolge  zum  Abschluss 
kommen.  Wir  haben  uns  veranlasst  gesehen,  die  Gründe 
davon  zu  erforschen  und  haben  gefunden,  dass  der  einzige 
Grund  darin  Hegt,  dass  die  im  Senat  angestellten  Personen 
uneinig  unter  einander  sind.  Sie  können  einander  nicht 
leiden,  feinden  einander  an,  und  teilen  sich  in  Parteien^ 
welche  sich  gegenseitig  Unannehmlichkeiten  zu  bereiten 
suchen;  mit  einem  Worte,  —  sie  bereiten  allen  ver- 
nünftigen, achtbaren  und  das  Gute  anstrebenden  Männern 
unstatthafte  Schwierigkeiten.  Was  ist  die  Folge  davon? 
Nur  Groll  und  Verwirrung,  die  Unseren  und  den  Interessen 
Unserer  Untertanen  schaden.  Ich  glaube,  dass  ein  Jeder, 
der  ein  tadelloses  Gewissen  als  Eichter  über  sich  stellt, 
unbedingt  eingestehen  muss,  dass  Meine  Bemerkung 
richtig  ist.'* 

„Sie  wissen  selbst  sehr  gut,  wie  notwendig  Einigkeit 
nicht  nur  unter  den  höchsten  Beamten  des  Staates,  sondern 
auch  unter  den  mittleren  und  kleinen  Leuten,  für  die  Ver- 
waltung der  Staatsangelegenheiten  ist,  und  wie  schädlich 
und  zerstörend  Verwirrung,  Feindseligkeit  und  Uneinigkeit 
auf  das  Beich  wirken.  Es  muss  auch  noch  erwähnt 
werden,     dass    Verwirrung    und    Uneinigkeit    unter   den 


*)  Archiv  des  Senates.    £d.  106,  Bl.  446;  Büsching  Vn,   247; 
P.  S.  Z.  No.  11845. 
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höchststehenden  Personen  des  Reiches  auch  den  lang- 
mfitigsten  und  gnädigsten  Herrscher  zum  Zorne  reizen 
können;  Ihre  Uneinigkeit  bereitet  Vielen  Unruhe  und  Be- 
schwerde. Nicht  die  geringste  Ursache  Ihrer  Uneinigkeit 
ist,  dass  einige  die  Handlungen  anderer,  selbst  wenn  sie 
gut  sind,  nur  deshalb  tadeln,  weil  sie  nicht  von  ihnen  her- 
rühren, obgleich  sie  selbst  unfähig  sind,  dieselben  auszu- 
fuhren. In  diesem  Falle  muss  man  aber  die  gesunde  Ver- 
nunft walten  lassen,  denn  es  sind  nicht  alle  in  gleicher 
Weise  begabt,  darum  muss  jeder  unter  allen  Umständen 
sich  massigen  und  sich  mit  Anstand  benehmen,  ohne 
Eigensinn  und  unnützes  Geschwätz,  um  dadurch  zu  dem 
gewünschten  Eesoltate  zu  kommen/* 

„Nachdem  Wir  unseren  Willen  und  Unsere  Gedanken 
auseinander  gesetzt,  haben  Wir  zum  Schluss  Unseren 
Worten  noch  hinzuzufügen,  dass  Uns  Nichts  angenehmer 
sein  wird,  als  wenn  Wir  sehen,  dass  die  eingewurzelte 
Verwirrung  und  Feindseligkeit  aufhört,  und  statt  dessen 
zu  Unserem  und  dem  allgemeinen  Tröste  Einigkeit,  Liebe 
und  einmüthiges  Streben  zum  Nutzen  Unseres  geliebten 
Vaterlandes  bei  Urnen  einzieht.  Dazu  wolle  uns  die  Hand 
Gottes  stärken  und  Uns  helfen !'' 


.jg^Mj^i^jfiiyjgiyjgii^^.aij;''^^^ 


xin. 


lerne  sie  noch  die  Macht  und  das  Amt  hatte,  liebte 
Katharina  es,  politische,  auf  die  Staats  -  Verwaltung  Bezug 
habende  Sentenzen  niederzuschreiben,  die  sie  in  Büchern  ge 
lesen,  im  Gespräche  gehört,  die  aus  den  Lebensverhältnissen 
geschöpft,  oder  ihr  vielleicht  selblt  in  den  Sinn  gekommen 
waren,  die  jedoch  immer  von  einer  edlen  Absicht  zeugten.*) 
Der  Wert  solcher  Absichten  ist  bekannt:  sie  sind  selten  in 
Einklang  zu  bringen  mit  den  Forderungen  des  Lebens  und  ge- 
langen fast  niemals  zur  Ausfährung.  Auch  Katharina  legte 
ihnen  als  Kaiserin  keinen  Wert  bei. 

„Seid  so  vorsichtig  wie  möglich"  —  schrieb  Katharina 
einst  —  „dass  Ihr  nicht  Gesetze  erlasst,  die  Ihr  wieder  auf- 
heben müsst:  das  ist  ein  Beweis  Eurer  Unbedachtsamkeit 
und    Schwäche".*)      Solch    eine    Unbedachtsamkeit    bewies 


1)  AHe  diese  Sentenzen,  40  an  der  2ahl,  sind  im  Sbomik,  Vn, 
No.  82  herausgegeben.  Als  Sentenzen  werden  sie  immer  ihren  Reiz 
behalten,  für  die  Charakteristik  Katharinas  nützen  sie  aber  wenig. 
Wir  haben  schon  oft  gesehen  und  werden  noch  sehen,  dass  in  den 
Handlungen  Katharinas    keine  Spur    dieser  Sentenzen  zu  finden  ist. 

»)  Sbornik  VII,  87. 
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Katharina  bei  der  ersten  ernsten  Frage,  welche  vorkam  — 
die  Frage  der  Besitztümer  der  Geistlichkeit.  Der  am 
12.  Angnst  erlassene  Ukas  wurde  durch  die  Instruktion  des 
2i).  November  aufgehoben.  Der  Ukas  und  die  Instruktion 
waren  in  einander  entgegengesetztem  Geiste  abgefasst;  der 
Widerspruch  in  denselben  war  augenfällig:  einmal  sollte  ,,da8 
Kollegium  der  Oekonomie'^  stehen  bleiben,  das  andere  Mal 
sollte  ein  ,,oberstes,  geistliches,  ökonomisches  Kollegium'^  ein- 
gesetzt werden.*) 

Wenn  man  den  Ukas  und  die  Instruktion  liest,  so  kann 
man  sich  leicht  davon  fiberzeugen,  dass  sich  unter  den  Per- 
sonen, welche  sich  zu  jener  Zeit  um  den  Thron  Katharinas 
drängten,  knechtisch  gesinnte  Personen,  die  zu  jedem  Worte 
„Ja^^  zu  sagen  fähig  waren,  und  Sklaven,  die  jeden  Befehl 
ausführten,  aber  keine  Männer  befanden,  die  mit  dem  Geschäfts- 
gang bekannt  gewesen  wären,  kein  administrativer  Kopf  war. 
Zur  Ehre  der  russischen  Geistlichkeit  muss  es  gesagt  werden, 
dass  sich  in  ihrer  Mitte  würdige  Hirten  fanden,  welche  Geist, 
Energie  und  Überzeugung  besassen,  und  fähig  waren,  die  welt- 
liche Macht  zu  beschämen  und  zu  bekämpfen.  An  deren  Spitze 
stand  der  hochwürdige  Mitropolit  von  Bostow,  Arssenij. 

Ein  polnischer  Schjachtitsch  von  Geburt,  ein  Priestersohn 
seiner  Herkunft  nach,  wurde  Alexander  Ivanowitsch  Matzie- 
wits  in  der  Epoche  Peters  des  Grossen  geboren,  und  wuchs 
in  derselben  auf.  Er  verliess  früh  schon  das  heimatliche 
Wladimir- Wolinsk,  besuchte  die  geistlichen  Schulen  in  Lem- 
berg  und  Kiew,  lebte  in  dem  Nowgorod,  Lewerky-Spassky- 
Kloster,  wo  er  als  Mönch  eingekleidet  wurde  und  den  Namen 
Arssenij  annahm.    Im  Jahre  1718  trat  er,  21  Jahre  alt,   in 


*)  Archiv    des    Senates,  Bd.  102,   Bl.  376;  P.  8.  Z.  No.  11716, 
Bd.  XVI,  123. 
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die  Eiew'sclie  geistliche  Akademie  ein,  wo  er  während  8  Jahren 
Philosophie  und  Theologie  studierte. 

Er  war  viel  gereist,  war  in  Tschemigow,  Moskau,  To- 
bolsk  gewesen,  hatte  TJstjug,  Chohnogory  und  das  Ssolowetz- 
ky'sche  Kloster  besucht  und  eine  Expedition  auf  dem  Ob  mit- 
gemacht, welche  einen  Seeweg  nach  Kamtschatka  suchte,  und 
diente  in  Petersburg.  Seine  geistliche  Carrifere  machte  er  ziemlich 
rasch :  er  trug  die  lateinische^Sprache  in  der  Klosterschule  vor, 
war  Prädikator  am  Kiew'schenErzbisthum,  ßeligionslehrer  beim 
adeligen  Land-Korps;  im  Jahre  1740,  erst  44  Jahre  alt,  nahm 
er  das  Prälatenkateder  in  Tobolsk  ein  und  wurde  im  Jahre  1742 
Mitropolit  von  Rostow  und  Mitglied  des  Synods. 

Es  war  ein  bedeutender,  einheitlicher  Charakter.  Indem 
er  sich  dem  Dienste  der  Kirche  widmete,  arbeitete  er  aus- 
schliesslich an  der  Aufrechterhaltung  ihrer  Würde,  die  er 
eifersüchtig  schützte  vor  den  Irrlehren  Andersgläubiger  und 
Sektierer  sowohl  als  vor  Erpressungen  durch  die  weltliche 
Macht.  Im  Ssolowetzky'schen  Kloster  begegnete  er  zufällig 
einem  Sektierer,  wurde  sein  Angeber  und  setzte  eine  ganze 
Schrift  gegen  dessen  „Lügeu^  auf.  In  Tobolsk  fährte  er 
einen  erbitterten  Kampf  gegen  die  sibirische  Administration, 
welche  die  getauften  Tartaren  auf  alle  Weise  bedrückte. 

In  der  Zeit,  wo  ganz  Kussland  Yor  der  Eigenmächtigkeit 
des  andersgläubigen  Biron  zitterte,  verweigerte  er  ihm  den 
Eid  als  Begenten  und  später,  als  er  Mitglied  des  Synods^war, 
huldigte  er  Elisabeth  Petrowna  nicht,  weü  er  sie  nicht  als 
„obersten  Bichter  des  geistlichen  Kollegiums  anerkennen 
woUte«. 

Er  stellte  die  Kirche,  der  er  diente,  hoch,  er  bewahrte 
sie  vor  dem  Eindringen  weltlicher  Elemente,  —  er  stritt  gegen 
das  geistliche  Beglement,  fährte  einen  Kampf  gegen  den  Synod 
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und  träumte  von  einer  Wiederherstellung  des  Patriarchats.^^) 
Dun  waren  der  Oberprokur  des  Synods,  ein  Offizier,  die  offi- 
ziellen Gebete  und  die  Anschauungen  der  Kanzleien  gleich 
widerwärtig.  Alles,  was  in  die  Religion  einen  weltlichen,  ihr 
nicht  zustehenden  Geist  hineintrug,  was  das  geistliche  Leben 
des  Volkes  angriff,  seinem  Glauben  Zwang  anlegte,  begegnete 
in  Arssenij  einem  kühnen  und  mächtigen  Streiter,  der  über- 
zeugt von  der  Reinheit  seiner  Lehre  und  unbeugsam  in  den 
Grundlehren  war,  die  er  bekannte. 

Arssenij  lebte  in  einer  schweren  Zeit  für  die  Kirche.  Er 
wurde  sich  seiner  selbst  bewusst  während  der  Epoche  Peters 
des  Grossen,  als  die  regierende  Macht  anfing,  die  Kirche  zu 
unterjochen  und  unter  der  Ferse  zu  halten,  und  überlebte  die 
Zeiten  Birons,  wo  die  rechtgläubige  Kirche  missachtet  wurde. 
Kaum  war  Elisabeth  Petrowna  gestorben,  als  Peter  in.  sich 
bestrebte,  die  Kirche  und  die  Geistlichkeit  durch  seine  Ver- 
anstaltungen zu  erniedrigen.  Es  erforderte  eine  fanatische 
Pflichttreue,  um  iu  diesem  Kampfe  zu  bestehen,  ohne  schwan- 
kend in  seinen  Ueberzeugungen  zu  werden.  Die  Massregeln 
der  Regierung  nährten  den  Fanatismus.  Arssenij  war  Fana- 
tiker ün  besten  Sinne  des  Wortes,  dem  Sinne,  der  den  Menschen 
vor  völligem  Unglauben  bewahrt. 

Das  Unglück  von  Arssen^j's  ganzem  Leben  bestand  darin, 
dass  er  zu  der  Zeit  lebte,   wo  die  Frage   der  Besitztümer 


*)  Im  Texte  der  Eidesleistung  für  Geistliche  ist  u.  A.  gesagt: 
„Ich  anerkemie  mit  einem  Eide  als  obersten  Biohter  des  geistlichen 
Kollegiums  die  Beherrscherin  des  russischen  Reiches,  unsere  aller- 
gnädigste  Kaiserin/  Indem  Arssenij  nnr  unseren  Herrn  Christus 
als  obersten  Richter  anerkannte,  hatte  er  Recht,  es  überflüssig  su 
finden  noch  einen  anderen,  Christus  gleichstehenden  Richter  einzu- 
setsen/  ArchiT  des  hl.  Synods.  Geh.  Angel.  No.  119,  Blatt  47, 
Tschtenie.    Seite  14,  Bern.  1. 
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der  Kirche  ihrer  Lösung  entgegengiBg.  Es  konnte  nicht  der 
^geringste  Zweifel  darüber  obwalten,  wie  Arsseny  zu  dieser 
Frage  stand.  Für  Leute  von  seinem  Schrot  und  Korn  war 
es  nicht  einmal  eine  Frage:  Besitzungen,  welche  der  Kirche 
durch  freiwillige  Beiträge  gewonnen,  welche  sie  von  Gross- 
fursten  als  Apanagen  erhalten  oder  durch  Kauf  oder  sonst 
auf  gesetzlichem  Wege  an  sich  gebracht  hat,  bildet  ihr  un- 
veräusserliches Eigentum,  sie  kann  nicht  exproprürt  werden,  — 
^was  der  Kirche  gegeben,  ist  Gott  gegeben."  Zu  Arssenij's 
Zeiten  sah  die  regierende  Macht  diese  Frage  von  einem  an- 
deren Standpunkte  an. 

Die  russischen  Fürsten,  Grossfttrsten  und  apanagierten 
Fürsten  opferten  gern  und  eiferten  Andere  an,  der  Kirche 
^bewegliche  und  unbewegliche"  Habe  zu  überlassen.  Das  war 
vorteilhaft  für  die  Fürsten;  freies  ungemessenes  Land  gab 
•es  in  Fülle.  Indem  die  Kirche  Güter,  Dörfer,  Einöden  er- 
hielt, über  die  „weder  Pflug  noch  Sense  gegangen  waren", 
bearbeitete  sie  die  Einöden,  zog  neue  Ansiedler  hin,  legte 
Dörfer  an,  verwaltete  den  Besitz  und  nahm  den  Fürsten  viele 
Sorgen  ab.  Mit  dem  Besitze  der  Kirche  ging  eine  gewisse 
Milderung  der  Sitten  Hand  in  Hand,  es  wurde  Aufklärung 
verbreitet,  Aberglauben  und  Eohheit  ausgerottet. 

Die  Moskowitischen  GrossfBrsten  benutzten  das  Eigen- 
tum der  Kirche  auch  zu  rein  politischen  Zwecken.  Die  Gross- 
fBrsten UeBsen  dem  moskowischen  Mitropoliten  —  Katheder 
ihre  Mitwirkung  angedeihen,  um  in  anderen  Fürstentümern 
Grundbesitz  zu  erwerben  zum  Zwecke  der  Einigung  und  Zu- 
ziehung zu  Moskau.  In  welchem  Fürstentume  sich  auch 
Grundbesitz  des  moskowischen  Mitropoliten  befinden  mochte, 
«r  wurde  von  Moskau  aus  verwaltet  und  befand  sich  unter 
der  Herrschaft  Moskaus,  was   dessen  Macht  wesentlich  ver- 
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Stärkte.  Als  Moskau  die  Ländereien  des  nordöstlichen  Russ- 
lands erworben,  als  die  apanagierten  Fürstentümer  in  dem 
moskomtischen  Staate  aufgingen,  da  erwachte  das  staatliche 
Bewusstsein,  der  Standpunkt  änderte  sich,  und  Moskau  er- 
klärte, die  Kirche  brauche  keinen  Grundbesitz  und  solle  ihn 
dem  Staate  übergeben. 

Bis  zum  Ende  des  XVL  Jahrhunderts  trachtete  die  Kirche 
auf  alle  Weise,  ihren  Grundbesitz  zu  vergrössem;  nach  dem 
XVI.  Jahrhundert  kommen  allerlei  Beschränkungen  in  den 
Mitteln,  der  Ejrche  unbewegliche  Habe  zu  erwerben,  vor. 
Bald  wird  der  Kirche  verboten,  Land  zu  kaufen,  bald  ist  es 
nicht  erlaubt,  ihr  Ländereien  zu  schenken;  mit  einem  Worte: 
„der  Grundbesitz  sollte  nicht  vermehrt  werden'^  Auf  diese 
Weise  hatte  im  Anfange  des  XYII.  Jahrhunderts  der  Grund- 
besitz, über  den  die  Kirche  herrschte,  einen  bestimmten  Um- 
fang gewonnen,  der  sich  nur  vermindern,  nicht  aber  ver- 
grössem  konnte  und  am  Ende  des  Jahrhunderts  begann  das 
Streben,  das  Kirchengut  zum  Vorteil  des  Staates  abzutrennen. 
Peter  der  Grosse  liebte  nicht  zu  scherzen,  aber  auch  er 
widerstand  nicht  ganz  in  der  Frage  der  Säkularisierung  des 
Eigentums  der  Kirche.  Die  ganze  Geistlichkeit  sprach  sich 
gegen  diese  Massregel  aus,  und  an  ihrer  Spitze  sogar  der 
Mitropolit  von  Rostow,  Dmitrij. 

Daniel  Ssawwitsch  Tuptala,  der  als  Mönch  Dmitri  hiess, 
der  Autor  der  dogmatischen  Schrift  „Erforschung  der  Brinsk'- 
schen  Glaubenslehre",  Verfasser  der  „Tschete-Meneti",  der 
berühmte  Redner  und  Freund  des  Volkes,  ernährte  in  dem 
Hungerjahr  1698  den  ganzen  Tschemigow'schen  Kreis.  Er 
war  ein  tadelloser,  makelloser  Mann  reinen  Herzens,  der  zu- 
künftige Heilige,  dessen  Reliquien  unter  der  Regierung  Elisa- 
beths, der  Tochter  Peters  des  Grossen,  erscheinen  sollten,  und 
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erhob  sich  gegen  Peters  ükas  der  Säkularisierung.  ,,Was 
soll  man  davon  reden"  —  schrieb  der  hl.  Dmitri  —  „nicht 
nur,  dass  sie  die  Diener  der  Kirche  nicht  ernähren,  sie  nehmen 
ihnen  sogar  das,  was  ihnen  gegeben  wurde  und  rauben  das 
Eirchengut  Sie  sagen,  dass  es  den  Kirchen,  und  dem  geist- 
lichen Stande  nicht  ansteht,  Besitztümer,  Dörfer  etc.  zu  be- 
sitzen. Darauf  antworte  ich:  würde  es  sich  für  Euch  nicht 
geziemt  haben,  die  Diener  der  Kirche,  welche  für  Euch  beten, 
von  Euren  Besitzungen  zu  erhalten?  ...  Da  aber  der  Geiz 
Eure  Hände  geschlossen  hält.  Eure  Herzen  mit  Begehrlich- 
keit und  Eure  Seelen  mit  Ungunst  erfüllt  sind,  thut  es  den 
Kirchen  und  dem  geistlichen  Stande  Not,  Ländereien  zu  be- 
sitzen. Seht  Ihr,  weshalb  die  Kirche  Grundbesitz  haben  muss? 
Wegen  Eurer  Unmenschlichkeit  und  Unbarmherzigkeit,  wegen 
Eures  Geizes  und  Eurer  Unnachgiebigkeit,  damit  die  Diener 
der  Kirche  nicht  verarmen,  die  Gottesdienste  zur  Ehre  Gottes 
nicht  an  Bedeutung  verlieren,  die  Tempel  Gottes  nicht  ver- 
öden, und  das  Beten  zu  Gott  nicht  in  der  ganzen  Welt 
aufhört."*) 


*)  AuB  der  Zellenchronik,  welche  in  dem  Archiv  der  geist- 
lichen Akademie  in  Moskaa  aufbewahrt  wird:  No.  71,  Bl.  136.  In 
der  Tschtenie  1862,  II,  40.  Der  hL  Dimitri  überführte  Peter  den 
Qrossen  mehr  als  einmal  in  Ausdrücken,  die  für  unser  Ohr  sehr 
scharf  waren.  Beim  Anlasse  der  Ghründung  des  Kloster  Prikas. 
Aus  dem  Prikas  wurde  später  das  Kollegium:  „Wollt  Ihr  die 
Kirchen  berauben?  Fraget  Heliodorus,  den  Schatzmeister  des 
Soleucus,  der  nach  Jerusalem  gekommen  war  um  die  Kirchen  zu  be- 
rauben, und  von  Bngelhftnden  geschlagen  wurde.*"  G^gen  den 
Ukas,  welcher  das  Almosengeben  verbot:  „Denke,  o  Mensch,  wie 
oft  Du  Deinen  Nächsten  erzürnt  hast!  Du  giebst  nicht  nur  selbst 
keine  Almosen,  sondern  verbietest  auch  Anderen,  welche  zu  geben; 
Du  bist  nicht  nur  selbst  unbarmherzig,  sondern  verleitest  auch 
Andere  zur  Unbarmherzigkeit*"  Ebenso  heftig  erhob  sich  der 
hL  Dmitri  gegen  die  Bedrückung  des  MOnchswesens,  gegen  die  Br- 
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Der  Nachfolger  in  der  Eparchie  des  hl.  Dmitri  von  Rostow, 
Arssenij  Maziewitsch^  trat  in  seine  Fassstapfen.  Sein  ,,scharfer 
und  hochüberlegter"  Protest  gegen  die  S&knlarisierung  ver- 
setzte Peter  III.  in  Zorn  und  verwunderte  den  Baron  Goltz.*) 
Als  Katharina  begann,  Peter  III.  nachzuahmen,  trat  Arssenij 
auch  gegen  Katharina  auf,  jetzt  aber  nicht  mehr  allein,  son- 
dern unterstützt  von  den  besten  Vertretern  der  höchsten  geist- 
lichen Würdenträger. 

Schon  unter  der  Eegierung  Elisabeth  Petrowna's  genoBS 
Arssenij  Verdientermassen  die  allgemeine  Achtung  der  Geist- 
lichkeit, welche  auf  ihn  alle  ihre  Hoffimng  für  die  Wahrung 
ihrer  Interessen  setzte:  Als  im  Jahre  1758  in  Petersburg  die 
Frage  der  Säkularisierung  behandelt  wurde  und  die  Geistlich- 
keit einsah,  dass  es  „durchaus  notwendig  sei,  dass  jemand 
nach  Petersburg  käme,  der  umständliche  und  sachkundige  Vor- 
stellungen machen  könne'',  fiel  die  Wahl  auf  Arssenij:  „dort 
wird  man  Sie  statt  des  neuerschienenen  Wunderthäters*)  auf- 
nehmen und  über  Alles  ruhig  anhören;  denn  man  hat  nicht 
nur  hier,  sondern   auch  dort  eine  vortreffliche  Meinung   von 


laabnia,  welche  den  Soldaten  erteilt  wurde,  an  Festtagen  Fleisch 
zu  essen,  und  gegen  die  Assembleen  und  andere  Neuerungen  Peters 
des  Grossen.  Über  den  Militarstand,  den  Peter  der  Ghrosse  so  sehr 
schätzte,  predigte  der  hl.  Dmitri  öffentlich  von  der  Kanzel:  «In 
einem  Augenblicke  des  Zornes  gegen  sein  Volk,  das  von  den^ 
wahren  Gotte  abgefaUen  war,  schlug  Moses,  vom  Berge  herabkommend^ 
die  Gesetzestafeln  in  zwei  Hftlften,  so  dass  auf  der  einen  H&lfte  die 
Verbote  standen,  „nicht,  nicht,  nicht*"  —  und  auf  der  Anderen  die 
Gebote:  „töte,  stiehl,  begehe  Ehebruch.''  An  diese  zweite  H&lfte 
des  Gesetzestafel  halt  sich  jetzt  das  Militär  —  sie  töten,  stehlen 
und  begehen  Ehebruch.**  N.  Barssow,  Arssenij  Maziewitach  Mitro- 
polit  von  Rostow,  in  dem  russischen  Altertum  XV,  734. 

))  Bilbassow  1,  425. 

')  D.  h.  der  heilige  Dmitri. 
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Ihnen/^^)  Für  die  Zeit  der  Erönong  ladet  der  Erzbischof 
Kmtitzky  Arssenij  nach  Moskau  ein:  ,,Wir  bitten  Ew.  Hoch- 
würden nach  Moskau  zu  kommen  und  uns  in  einer  gewissen 
Angelegenheit  zu  helfen/'^)  Der  Mitropolit  yon  Moskau, 
Timotheus,  die  Bischöfe:  Damaskin  von  Rostroma,  Affanassij 
Yon  Twer,  Gedeon  von  Pleskow,  Benjamin  von  Petersburg, 
Ssilwester  von  Perejaslaw  u.  A.  teilten  vollkommen  die  An- 
sicht Arssenij's  über  die  Säkularisation. 

Katharina  kannte  die  Ansichten  Arssenij's,  und  die  Be- 
deutung, die  er  unter  der  Geistlichkeit  besass,  und  Arssenij 
wurde  natürlich  nicht  zur  Krönung  nach  Moskau  eingeladen. 
Für  Arssenij  und  seine  Anhänger  blieb  noch  eine  Hoffiiung: 
die  Ka^erin  sollte  zur  Aufstellung  des  silbernen  Sarges  mit 
den  Reliquien  des  hl.  Dmitri  nach  Rostow  kommen,  dort 
würde  sie  Arssenij  begegnen,  er  würde  den  gewohnten  Ein- 
druck auf  sie  machen  und  persönlichen  Einfluss  gewinnen. 

Diese  bevorstehende  Zusammenkunft  interessierte  die  Geist- 
lichkeit ungemein.  Bei  dieser  Gelegenheit  entspann  sich  ein 
ziemlich  lebhafter  Briefwechsel  zwischen  Arssenij  und  seinen 
Anhängern.  „Ich  habe  gehört^  —  schreibt  Damaskin,  Bischof 
von  Rostow  an  Arssenij  —  „dass  der  Gast')  noch  vor  der 
üeberführung  des  silbernen  Sarges,  der  für  den  Wunder^ 
thäter  gemacht  worden  ist,  die  Reise  zu  Ihnen  aufgeschoben 
hat.  Dass  dieser  Gast  Rostow,  die  Rostow'sche  Kirche  den 
neuerschienenen  Heiligen   und  Ew.  Hochwürden   als  den  eif- 


^)  Aus  dem  Briefe  des  Bischofs  Ambrosius  von  Perejasslaw 
vom  13.  Januar  1758,  im  Archiv  des  hl.  Synods.  Geh.  Angelegen- 
Jieiten  No.  110;  Tschtenie,  1862,  U,  21,  22. 

*)  Brief  vom  15.  JuU  1762,  im  Archiv  des  hL  Synods  No.  119, 
Bl.  2.  —  Russisches  Altertum  XV,  740. 

^)  d.  h.  die  Kaiserin  Katharina. 
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rigsten  Beter  um  himmlische  und  irdische  Güter  besachen 
möchte,  wünsche  ich  Ihnen,  ongeheucheit,  wie  mir  selbst/^ 

Arssenij  schrieb  an  Damaskin:  „Ich  weiss  yon  dem  Sarge 
für  den  Wnnderthäter  Dmitri;  er  wird  jedoch  nach  Moskau 
gebracht,  wo  er  für's  Erste  bleiben  soll;  später  kommt  er 
hoffentlich  nach  Eostow.^'  Ein  gewisser  Jarosslawzew  schrieb 
ans  Petersburg  am  6.  Februar  176 x  an  Arssenij:  „Hier 
spricht  man  voll  Hoffiiung  davon,  dass  Ihre  Majestät  in  Moskau 
den  silbernen  Sarg,  der  für  den  Wnnderthäter  Dmitri  gemacht 
worden  ist,  besichtigt  hat,  und  selbst  nach  Rostow  zu  gehen 
beabsichtigt.  Ich  habe  es  yon  dem  Präsidenten  des  Berg- 
EoUegiums,  Herrn  Schlater,  dem  die  Bestellung  des  Sarges 
fibertragen  war,  gehört;  der  muss  es  wissen/'  Arssen^  ant- 
wortete: „Was  die  Ankunft  Ihrer  Majestät  in  Eostow  an- 
betri£Ft,  so  hoffen  wir  im  Frfihling  oder  im  Sommer  darauf; 
jetzt  in  der  Fastenzeit  ist  es  unbestinunt  und  unwahr- 
scheinlich."*) 

Arsseny  hatte  Recht:  Die  Reise  der  Kaiserin  wurde  auf 
den  Frühling  verschoben  und  er  selbst  war  zum  Teil  die  Ver- 
anlassung dazu.  Am  6.  März  1763  machte  er  eine  „Eingabe"^ 
an  den  Synod,  in  welcher  er  mit  einer  Geradheit,  die  ihm  Ehre 
macht,  und  mit  der  Würde  eines  Erzpriesters,  seine  Ansicht 
über  die  Säkularisierung  aussprach.  Arssenq  hatte  sich  viel 
Mühe  mit  dieser  Eingabe  gegeben,  welche  einen  vollkommenen, 
kirchlich-theologischen  Traktat  ausmacht.  Er  ist  in  einer  ein- 
fachen, ehrlichen  Sprache,  ohne  Rückhalt  oder  Verhüllung  des 
Sinnes  durch  Phrasen  geschrieben,  wie  es  eüiem^Würdenträger 


0  AUe  diese  Briefe  werden  im  Archiv  dea  hl.  Synode  auf be* 
wahrt  No.  119;  .Don"  für  das  Jahr  1864.    No.  39,  Seite  9. 

*)  Arch.  des  hl.  Synods.  Geheime  Angelegenheiten  No.  119,  Bl. 
1—10.  Tschtenie  1862,  II,  25. 
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der  Kirche  zukommt^  und  erinnert  an  die  Predigten  seines 
Vorgangers,  des  hl.Dmitri. 

Diese  Eingabe  ist  ziemlich  umfangreich.  Sie  beginnt  mit 
dem  Hinweis  auf  den  ükas  der  Kaiserin  vom  12.  Augast  1762 : 
Das  Eigentum  der  Kirche  ist  der  Geistlichkeit  zur  Ver- 
waltung übergeben;  die  Einnahmen  sollen  „nach  dem  geist- 
lichen Eeglement  auf  die  allemotwendigsten  Ausgaben,  ohne 
Luxus,  verwandt  werden",  sowie  für  die  Erhaltung  der  In- 
validen. Der  Ueberschuss,  „wenn  einer  da  ist,  soll  aufbewahrt 
werden,  wozu  Schnurbücher  für  Einnahmen  und  Ausgaben  ein- 
geführt werden  sollen,  damit  Ihre  Kaiserl.  Majestät  in  Zu- 
kunft übersehen  könne,  wer  sich  zum  Nutzen  der  Kirche  be- 
müht, und  wer  denselben  vernachlässigt."  Auch  Arssenij  er- 
hielt die  Schnurbücher. 

„Von  dem  hl.  Synod  hat  meine  Wenigkeit  Schnurbücher 
zugeschickt  erhalten.  Diese  Sendung  scheint  mir  demütigend 
für  den  Stand  der  Prälaten  zu  sein;  denn  die  Bücher  werden 
unter  der  Voraussetzung  gehalten,  dass  die  Prälaten  sich  aUe 
wenig  um  den  Vorteil  der  Kirche  kümmern  und  im  Verdachte 
der  Sorglosigkeit  und  Nachlässigkeit  stehen.  Ist  das  bei  der 
Weltlichen  nicht  in  weit  grösserem  Maasse  der  Fall,  was 
man  an  dem  Bau  des  Alexandronew^schen  Klosters  wahr- 
nehmen kann. 

Dieses  Erlöster  wird  nicht  von  Geistlichen,  sondern  von 
Weltlichen  gebaut  und  zwar  nicht  für  das  Geld  des  Klosters, 
sondern  für  das  Geld  des  Kaisers,  und  kann  bis  jetzt  nicht 
zu  Ende  geführt  werden,  weil  sie  sich  nicht  dazu  genötigt 
fühlen.  Den  Prälaten  scheinen  die  Hausbücher  für  Einnahmen 
und  Ausgaben  hinreichend,  welche  in  den  Prälatenhäusem 
und  Klöstern  niemals  gefehlt  haben.  Die  von  dem  hl.  Synod 
den  Prälaten  und  Vorstehern  der  Klöster  wie  an  Handlungs^ 
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diener  geschickten  Bücher  sind  nicht  nnr  für  die  Prälaten 
nnd  Vorsteher  der  Klöster,  sondern  für  die  ganze  Geistlich- 
keit eine  unerträgliche,  nie  dagewesene  Last,  welche  auch  dem 
Worte  und  Gesetze  Gottes  nicht  entspricht.'* 

„Aber  in  Bezug  auf  das  Gesetz  hat  Ihre  Kaiserliche 
Majestät  bei  der  Einnahme  des  russischen  Thrones  in  dem 
Manifeste  vom  6.  Juli  der  gesamten  Nation  bekannt  gemacht^ 
dass  Ihre  Majestät  nicht  ablassen  wolle,  Tag  und 
Nacht  Gott  um  seine  Hülfe  zu  bitten,  das  Szepter 
zur  Erfüllung  des  Gesetzes  der  rechtgläubigen  Kirche 
zu  gebrauchen.  In  dem  geistlichen  Eeglement  steht  aber 
gleich  im  Anfange:  Das  Gesetz  Gottes,  wie  es  in  der  hL 
Scmift  vorliegt,  ist  die  Grundlage  der  Regierung,  und  die 
bürgerlichen  Gesetze  stehen  dem  Worte  Gottes  gleich.  Also 
ist  auch  das  Eeglement,  welches  sich  in  seinen  Bestimmungen 
dem  Worte  Gottes  und  dem  Gesetze  unterordnet,  auch 
in  derselben  Kraft  anzunehmen,  insoweit  es  sich  mit  dem 
Worte  Gottes  und  dem  Gesetz  vereinbaren  lässt;  denn  man 
muss  immer  mehr  auf  das  achten,  was  der  allmächtige  GK)tt 
redet  und  gebietet,  der  die  Machthaber  und  Alles,  was  lebt 
und  atmet  beherrscht,  —  als   auf  die  menschliche  Gewalf 

Dies  war  die  Einleitung.  Zu  dem  Wesen  der  Frage 
übergehend,  setzt  er  vor  Allem  den  zum  Grunde  gelegten 
Gesichtspunkt  über  den  Grundbesitz  der  Kirche  fest. 

„Nachdem  ich  in  der  Kirche  Gottes  die  Gesetze  erforscht, 
die  wir  selbst  befolgen,  habe  ich  gefunden,  dass  die  Kirche 
seit  den  apostolischen  Zeiten  inuner  Grundbesitz  gehabt  hat^ 
welcher  Niemandem  unterworfen  war  als  den  Aposteln  allein 
und  nach  ihnen  den  Prälaten,  deren  alleinigem  Willen  und 
Ermessen  sie  oblagen,  als  G^tt  geschenktes  und  Gott  ge- 
weihtes Eigentum." 
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Diese  Grandlage  bestätigt  Arssen^  darch  eine  Beihe  von 
Beispielen  ans  der  Heiligen  Schrift  und  den  Eirchengesetzen,. 
worans  ersichtlich  ist,  jydh8s  nicht  nnr  die  Bischöfe  in  ihren 
Eparchien,  sondern  auch  die  Aebte  in  ihren  Eldstem  freie 
Macht  über  den  Eirchenbesitz  hatten,  und  darin  blos  unter 
der  Macht  der  Prälaten  standen;  bei  Strafe  aus  der  Kirche 
ausgeschlossen  zu  werden,  darf  Niemand  ihnen  den  Besitz, 
nehmen  und  für  sich  verwenden;  das  Gtoraubte  aber  muss  un- 
verzüglich zurückerstattet  werden."  Thatsächlich  verhält  e& 
sich  jedoch  ganz  anders:  „Jetzt  denkt  Niemand  an  Eück- 
erstattung,  man  will  uns  vielmehr  das  Letzte  nehmen,  wie  es 
schon  unter  der  vorigen  Eegierung  geschah.  Daher  hat,  wie 
es  in  dem  Manifeste  Ihrer  Msyestät  vom  28.  Juni  steht, 
unsere  rechtgläubige  griechische  Kirche  zuerst  die 
Erschütterung  durch  die  Zerstörung  ihrer  kirch- 
lichen Ueberlieierungen  empfunden,  so  dass  unsere 
griechische  Kirche  bereits  der  letzten  Gefahr  aus- 
gesetzt war,  die  alte  Bechtgläubigkeit  Bussland» 
durch  die  Annahme  eines  anderen  Bekenntnisses  ge- 
ändert zu  sehen." 

In  der  Weltgeschichte  war  Julian  der  Abtrünnige  der 
Erste,  welcher  der  Kirche  ihr  Eigentum  nahm.  In  der  rus- 
sischen Geschichte  aber  hat  die  Kirche  „Dicht  nur  unter  den 
gottesfürchtigen  Grossfursten,  sondern  auch  unter  der  Tar- 
tareuherrschaft*)  stets  freien  Grundbesitz  gehabt,  der  von 
den  Prälaten  allein  verwaltet  wurde^.  Arssemjj  bestätigt  das^ 
durch  zwei  Beispiele  aus  der  Geschichte  der  Eostow'schen 
Eparchie:  Zum  Andenken  des  hochwürdigen  Abraham  von 
Bostow  schenkten  die  Grossfürsten   der  Kirche  Dörfer  und 


*)  Gortachakow,  Ueber  den  Grandbesiti  der  Mitropoliten. 
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Ländereien;  Bücher  für  die  Ausgaben  und  Einnahmen  schickten 
sie  der  Kirche  nicht.  Als  Busshind  schon  unter  der  Mon- 
golenherrschatt  stand,  empfing  der  tartarische  Chan  gnädig 
den  Bischof  Kyrill  und  befahl  den  Fürsten  von  Rostow,  der 
Kirche  Dotationen  zu  machen,  und  Arssenij  fugt  weiter  hinzu: 
„und  das  Alles  geschah,  ohne  die  Prälaten  durch  Bücher  für 
Ein-  und  Ausgaben  zu  bedrücken." 

So  standen  die  Sachen  bis  zu  Peter  dem  Grossen.  Nach 
der  Tartarenherrschaft  war  das  Eigentum  der  Eorche  unter 
der  gottesfnrehtigen  russischen  Herrschaft  immer  unnehmbar 
und  wurde  von  den  Vorstehern  der  Elöster  und  den  Prälaten 
für  die  Erhaltung  des  Gotteshauses,  für  unblutige  Opfer,  zum 
Unterhalt  der  Dienerschaft,  der  Armen  und  Waisen  und  in  an- 
deren vorkommenden  Fällen  und  Bedürfnissen  in  den  Prä- 
latenhäusem  und  Klöstern,  die  man  gar  nicht  alle  nennen 
kann,  verwandt. 

Als  Peter  der  Grosse,  ewig  ges^neten  und  werten  An- 
gedenkens bei  Gelegenheit  des  Krieges  mit  Schweden  Mussin- 
Puschkin  den  Auftrag  gab,*)  mit  Zustimmung  der  Klöster  und 
Prälaten  das  Besitztum  derselben,  ohne  sie  zu  kränken,  ein- 
zuziehen, da  zog  Mussin-Puschkin  nicht  allein  die  Besitz- 
tümer der  Klöster  und  Prälaten  ein,  noch  besser:  selbst  die 
Türken  rührten  unsere  Altargelder  nicht  an,  Mussin-Puschkin 
aber  nahm  Alles  fort,  namentlich  die  Trauungsgelder  und  die 
Gaben,  welche  die  Kirche  erhalten  hatte,  und  liess  uns  nur, 
was  wir  für  die  Gedächtnisfeier  der  Verstorbenen  und  die 
Liturgie  der  Prälaten  erhielten,  was  in  den  Eparchien  selten 
oder  gar  nicht  vorkommt  .  .  .  Allein  die  Kirche  und  wir 
armen  Prälaten  sind  es  schon  gewohnt,  Not  zu  leiden,  wenn 


*)  Ivan  AlexandrowitBOh,  dem  Auf  bewahrer  des  Kloater-Piikaae«. 
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OBS  nur  etwas  gelassen  wird  zum  Unterhalte  des  Gottes- 
hauses, der  Prälaturen  und  das  Abhalten  des  Gottes- 
dienstes ,  worüber  nicht  Rechenschaft  abgelegt  wird ,  wie 
auch  der  Türke  nicht  Rechenschaft  giebt  über  das,  was  er 
genommen  hat. 

Aber  jetzt,  wo  selbst  von  dem,  was  zum  Unterhalte  uns 
gelassen  ist,  Rechenschaft  verlangt  wird,  ist  es  uns  zur  Pflicht 
gemacht,  —  womit  kann  da  unsere  arme  Prälatur  verglicheu 
werden?  Da  haben  es  die  Gefangenen  und  die  Armenhäusler 
besser  und  sind  glücklicher  als  wir,  denn  was  man  erhält, 
ist  man  frei  zu  behalten.'' 

„Wehe  uns  armen  Prälaten,  denn  nicht  von  den  Heiden, 
sondern  von  den  unseren,  welche  glauben,  gute  Schafe  der 
Herde  zu  sein,  und  vorgeben  im  Glauben  zu  stehen,  erleiden 
wir  solche  Qual.  Obgleich  wir  unwürdig  und  Gefangene  sind, 
so  bezieht  sich  doch  auch  auf  uns  das  Wort  Christi  im  Evan- 
geüum  .  .  .  wer  Euch  hört,  der  hört  mich,  und  wer  Euch 
verwirft,  der  verwirft  mich  ...  Sie  woUen  lieber  ihre  Hunde 
füttern,  als  die  Priester  der  Kirche  und  die  Mönche  ernähren. 
Sie  wachen  darüber,  dass  bei  den  Kirchen,  Klöstern  und 
Prälatenhäusem  sich  kein  Überfluss  findet,  und  unter  dem 
Verwände  des  Überflusses  nehmen  sie  das  Letzte  in  ihre 
Macht,  sodass  viele  Kirchen  und  Klöster  leer  stehen.  Ob- 
gleich sie  dieselben  in  die  grösste  Armut  versetzt,  sind  sie 
doch  nicht  frei  von  Neid.  Wenn  die  Gründung  von  Kirchen, 
Klöstern  und  Prälatenhäusem  ein  Gott  wohlgefälliges  Werk 
der  Frömmigkeit  ist  —  wie  ist  dann  ihre  Zerstörung  und  der 
Baub  ihres  Eigentums  zu  nennen?^ 

Arssenij  liess  auch  die  hauptsächlichsten  Bestimmungen 
der  Instruktion,  welche  der  Kommission  für  das  Besitztum 
der  Kirche  gegeben  war,  nicht   ohne  seine  Aufinerksamkeit 
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darauf  zu  richten.*)  Besonders  eifert  er  gegen  die  „Einrich- 
tung eines  Etats"  zur  Erhaltung  der  Geistlichkeit.  „Wie  viel 
schlimmer  ist  es,  der  Kirche  das  zu  nehmen,  was  Andere  der  . 
Kirche  im  Glauben  und  in  der  Liebe  gegeben  —  wenn  maa 
auch  nicht  gerade  raubt,  sondern  nur  „Etats"  einfuhrt,  als. 
ob  man  nur  das  Überflüssige  beseitigen  wolle,  —  man  han- 
delt doch  nur  nach  dem  Vorbilde  Judas  Ischariots.  Als 
dieser  Christus  verraten  wollte  und  sah,  dass  die  heiligen 
Frauen  seine  Fiisse  mit  kostbarem  Öle  salbten,  sprach  er: 
^  Warum  ist  diese  kostbare  Salbe  nicht  verkauft  und  das  Geld 
unter  die  Armen  verteilt  worden?"  Was  für  ein  Lob  diesem 
Vorbild  der  Etatmacher  erteilt  wird,  kann  Jeder  im  Evan- 
gelium nachlesen." 

Etats  machen  selbst  die  Bussurmanen  nicht,  welche  in 
Bussland  leben:  „in  ihren  TeufelsMchten  halten  sie  dennoch 
aus  Aberglauben  Mass ;  sie  bereichern  sich  so  viel  wie  möglich 
durch  G^ldauflegen,  machen  aber  keine  Etats  zur  Vermehrung 
ihres  Beichtums." 

In  der  Instruktion  wird  von  der  Kommission  ein  Plan 
für  den  Bau  einer  geistlichen  Akademie  verlangt;  ArsseniJ 
eifert  dagegen:  „Wozu  wird  uns  die  Pflicht  auferlegt,  da»s 
wir  Prälaten  auch  noch  allerlei  Wissenschaften  treiben  sollen, 
namentlich  philosophische,  theologische,  mathematische  und 
astronomische,  uns  ist  nach  dem  Worte  Gottes  dieselbe 
Pflicht  auferlegt,  wie  Christus  den  Aposteln  auferlegte,  als. 
er  sie  aussandte:  „Gehet  hin  und  lehret  alle  Völker  und 
taufet  sie  im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen 
Geistes,"  zur  Befolgung  der  zehn  Gebote.  Diese  Verpflich- 
tung haben  die  Prälaten  auch  in  der  Verfolgung  stets  erfüllt. 


0  Siehe  oben,  Seite  216. 
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Dass  sie  aber  Akademien  errichten  sollten,  ist  niemals  ge- 
wesen; und  wenn  dieses  nicht  gesetzwidrig  wäre,  wovon  sollte 
das  bewerkstelligt  werden,  wenn  den  Prälaten  und  Klöstern 
der  letzte  Unterhalt  genommen  wird/'*) 

Aach  die  Verpflegung  der  Invaliden  anerkennt  Arssen\j 
nicht  für  ganz  gerecht.  „Was  die  Verpflegung  der  Invaliden 
anbetrifft,  so  sollte  dieselbe  in  Wahrheit  und  Gerechtigkeit 
nicht  den  Geistlichen  allein ,  sondern  auch  den  Weltlichen 
auferlegt  sein,  denn  die  Invaliden  haben  der  Gesellschaft  im 
allgemeinen  gedient,  und  nicht  den  Klöstern  allein.  Es 
strömen  auch  ohne  besondere  Bestimmung  schon  so  viele 
Invaliden  auf  Kosten  der  Mönche  zu,  dass  die  Klöster  ihre 
Mönche  nicht  mehr  unterhalten  können.'^ 

Die  Säkularisation  mit  allen  ihren  Folgen  droht  Russland 
nach  der  Überzeugung  Arssenij's  mit  grossem  Unheil.  Schliess- 
lich werden  die  Klöster  und  Prälatenbäuser  verOden,  wenn 
von  den  Prälaten  und  den  Priestern  nicht  bloss,  sondern  auch 
von  den  Miethlingen  Bechenschaft  Aber  jedes  Stück  gefordert 
wird,  während  die  apostolische  Kraft  ihres  Berufes,  welche 
die  Verkörperung  Christi  ist,  und  ihr  Seelenheil,  ihnen  keinen 
Pfennig  wert  ist.  Sind  die  Prälaten,  welche  unausgesetzt 
vor  dem  Throne  Gottes  stehen  und  Gebete  fBr  sich  und  die 
Schwächen  der  Menschen  emporschicken,  schlechter  und  nied- 
riger als  Diejenigen,  welche  bestimmt  sind,  die  Prälaten  zu 
beaufsichtigen,  die  kaum  an  einen  Gott  glauben,  kaum  einmal 


*)  „Weise  wttrden  unsere  Priester  und  Cleriker  werden.  Aber 
es  ist  gefthrlich;  sie  könnten  über  der  Mathematik  und  Astronomie 
und  ähnliche  Weisheitkramerei  unwissend  in  ihrem  eigenen  Berufe 
bleiben  und  einige  könnten  rieh  aus  Hunger  dem  Trünke  ergeben.* 
Aus  einem  Briefe  Damaskins,  BischolT  von  Kostroma,  an  Arssenij, 
Mitr.  von  Rostow.  (Im  Archiv  des  Bynods.  Geh.  Angelegenheiten 
No.  119;  Den.  1864,  No.  39.) 
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zur  Beichte  und  zum  heiligen  Abendmahl  kommen,  und  auch 
das  nicht  aus  eigenem,  freien  Willen,  sondern  auf  gesetzliche 
Verordnung?*) 

„Bewahre   Grott    unsem    Staat    davor,    keine    Prälaten 


*)  Arssenij  hat  vollkommen  Recht.  Im  XYIU.  Jahrhondert,  vom 
Jahre  1716  an,  worden  fortwahrend  Ukase  erlassen,  welche  den 
Rechtgläubigen  vorschrieben,  zur  Beichte  zu  gehen.  (P.  8.  Z.  No. 
2991,  4952,  7226.)  Denen,  welche  nicht  zur  Beichte  gingen,  wurde 
eine  Strafe  auferlegt,  zu  welchem  Zwecke  in  aUen  Kirchengemeinden 
sogenannte  geistliche  Register  oder  „Beichtregister*  eingeführt 
wurden  —  Bticher,  in  welche  diejenigen  eingeschrieben  waren,  welche 
gebeichtet  hatten.  Die  Beichtstrafe  wurde  von  Peter  dem  Grossen 
eingeführi;,  um  bei  der  Abwendung  der  getreuen,  rechtgläubigen 
Unterthanen  von  der  Beichte  und  dem  lil.  Abendmahle"  die  »Zu- 
nahme ketzerischer  Secten  zu  verhüten.*  Die  Beichtstrafen  waren 
genau  bestimmt.  »Diejenigen,  welche  nicht  zur  Beichte  gingen, 
wurden  im  Verhältnis  ihrer  Binnahmen  um  das  Dreifache  gestraft; 
Bauern  um  das  Doppelte  von  der  Steuer  ihres  Frohnlandes,  und  das 
weibliche  Geschlecht,  Witwen  und  Madchen,  um  die  H&lfte  davon 
Im  Jahre  1771  schreibt  Katharina  an  Voltaire:  A  T^gard  des 
billets  de  confession,  nous  eu  ignorons  jusqu'au  nom.  (Sbornik 
Xni,  101.)  Zu  derselben  Zeit  schickt  sie  einen  allerhöchsten  Verweis 
an  Tschitscherin,  den  Gouverneuren  von  Tobolsk  wegen  Nachlässig- 
keit in  der  BinfUhrung  von  Beichtregistern.  Die  Beichtstrafe  war 
nach  der  Art  ihrer  Binsetzung,  ihrer  Bestimmung  und  Eintreibung 
eine  rein  fiskalische,  polizeiliche  Massregel,  welche  zu  schrecklichen 
Missbrauchen  von  Seiten  der  geistlichen  und  weltlichen  Macht  führte. 
Die  Streitigkeiten  dieser  beiden  Machte  tiber  die  Beichtstrafe  nahmen 
Dimensionen  an,  welche  fOr  unsere  Zeit  vollkommen  unverstandlich 
sind.  So.  z.  B.  wollte  der  Gouverneur  Tschitscherin,  nachdem  er  den 
allerhöchsten  Verweis  erhalten,  den  Mitropoliten  Paul  argem,  steckte 
alle  seine  Diener  und  Polizeisoldaten  in  Mönchskutten  und  befahl 
ihnen,  durch  die  Stadt  zu  fahren  und  alle  Schenken  und  unzüchti- 
gen Hauser  zu  besuchen.  Als  Rache  für  diesen  Schimpf  liess  der 
Mitropolit  an  die  Kirchenthtire  das  jüngste  Gericht  und  im 
Vordergrunde  das  Bild  des  Gouverneurs  malen,  der  von  Teufeln 
mit  Haken  in  die  Hölle  gezogen  wird.  (Gurjew,  Die  Beichtstrafe. 
Russischer  Bote  CLVn,  36.)  Der  General-Gouverneur  Purst  A.  A.Wja- 
semsky  erliess  fortwahrend  Vorschriften,  damit  die  Beamten  des 
Senates  ,ihre  Andacht  verrichteten.*    (Russ.  Arch.  1867,  365.) 
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mehr  zu  haben;  das  kann  nicht  anders  geschehen,  als  wenn 
er  von  unserer  alten  apostolischen  Kirche  abfällt:  Zuerst 
kommt  die  Sekte,  welche  zur  Verrichtung  der  Gottesdienste 
entweihte  Priester  braucht  und  dann  kommt  die  Sekte,  welche 
keine  Priester  anerkennt.  Dann  würde  unser  Kaiserstaat 
sich  mit  allen  seinen  Akademien  und  yerschiedenen  Ständen 
spalten,  und  entweder  ein  lutherischer  oder  calvinistischer 
oder  gar  ein  atheistischer  Staat  werden.^' 

Die  Eingabe  schloss  mit  folgenden  Worten:  „Alles  dieses 
habe  ich  geschrieben  und  aus  dem  Worte  Gk)ttes  bewiesen, 
ohne  dass  mich  etwas  Anderes  dazu  getrieben  hätte,  als  der 
Eifer  für  Gott  und  sein  heiliges  Gesetz,  auf  welches  Ihre 
kaiserliche  Majestät,  jetzt  unsere  Allergnädigste,  gottesfürchtige 
Kaiserin  so  oft  in  ihren  Manifesten  und  Allerhöchsten  ükasen 
hingewiesen  hat.  Wo  ich  gefehlt  haben  sollte,  bitte  ich  um 
Vergebung." 

Das  ist  eine  Schrift  voll  Kraft.  Als  sie  im  Rostow'schen 
Konsistorium  abgeschrieben  wurde,  meldete  der  Sekretär  Ivan 
Wolkow  dem  Mitropolit  Arssenü,  dass  eine  solche  Eingabe 
nicht  „mit  der  Ordnung  des  Prikas  übereinstimmte'^  und  der 
Protokollist  Sengon  Schukow  stellte  Sr.  Hochwürden  vor, 
dass  die  „Abfassung  der  Schrift  den  Gesetzen  widerspreche'^ 
In  demselben  Sinne  erklärten  sich  „mehrfach''  der  Sekretär 
Kardowsky  und  der  Archidiakon  Ignatij.  Eine  solche  Kritik 
konnte  Arssenij  natürlich  nur  ärgern;  er  antwortete  ihnen: 
„darum  hätten  sie  sich  nicht  zu  kümmern,  sie  hätten  es  nur 
auszuführen."  um  seinen  Untergebenen  keinen  Zwang  an- 
zuthun,  sandte  Arssenij,  das  Konsistorium  umgehend,  die 
Eingabe  selbst  ab.  Sie  ist  nicht  von  dem  Sekretär  bestätigt, 
nicht  in  das  Buch  eingeschrieben  und  trägt  keine  Nummer; 

22 
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sie  ist  von  Sr.  Hochwürden  direkt  aus  seiner  Zelle  ab- 
geschickt".^) 

Diese  Eingabe,  ohne  Bestätigung  und  ohne  Nummer,  machte 
einen  grossen  Eindruck  auf  den  Synod.  Die  Wahrheit,  die 
nackte,  ungeschminkte  Wahrheit,  trat  den  Mitgliedern  des 
Synods,  die  sie  eben  solche  Erzpriester  waren  wie  Arssenij, 
vor  Augen.  Sie  hatten  an  sich  selbst  diese  Wahrheit  erfahren, 
waren  in  ihr  geboren  und  aufgewachsen;  sie  konnten  nicht 
anders  als  Arssenij  beistimmen.  Er  löste  ihnen  die  Hände; 
indem  er  einen  Protest  einreichte,  gab  er  ihnen  die  Möglich- 
keit, die  Kirchenfrage  nicht  ausschliesslich  vom  Gesichtspunkte 
des  Staates  aus  zu  beurteilen.  Die  Mitglieder  des  Synods  be- 
nutzten es  nicht.  Es  fand  sich  unter  ihnen  kein  einziges  Mitglied, 
das  es  für  möglich  gehalten  hätte,  seine  Überzeugung  offen 
auszusprechen.    Der  Synod  gab  Arssenij  Katharinen  preis. 

Am  12.  März  erhielt  der  Synod  die  Eingabe  Arssenij's, 
am  18.  März  wurde  er  verhört;  der  Synod  bescbloss:  „In 
der  Eingabe  des  Mitropoliten  von  Rostow  vom  6.  März  ist 
Alles,  von  Anfang  bis  zu  Ende,  eine  Beleidigung  Ihrer  kaiser- 
lichen Majestät,  weshalb  er  einem  strengen  urteil  zu  unter- 
werfen ist.  Ohne  Wissen  Ihrer  kaiserlichen  Majestät  wagt 
es  der  heilige  Synod  nicht,  zu  demselben  zu  schreiten  und 
übergiebt  die  Angelegenheit  dem  Ermessen  und  der  unmaass- 
gebUchen  Allerhöchsten  Gnade  Ew.  kaiserlichen  Majestät".') 


1)  Die  Einzelheiten  des  Verhörs,  im  Arch.  des  Synods.  Geh. 
Ang.  No.  119,  Bl.  44,  199. 

3)  Aus  dem  allerunterthanigsten  Berichte  des  Synods.  Im  Archiv 
des  Senats.  Geheime  Angelegenheiten  No.  1539.  Der  Bericht  ist 
von  sechs  „demütigen"  Mitgliedern  des  Senats  unterschrieben: 
Dmitry,  Metropolit  von  Nowgorod;  Timotheus,  Metropolit  von 
Moskau ;  Ghkbriel,  Erzbischof  von  Petersburg;  Gedeon,  Bischof  von 
Pleskow;  Ambrosins,  Kruizkischer,  Erzbischof;  Athanasius,  Bischof 
von  Twer. 
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Am   folgenden  Tage,  den  14.  Mäi*z,  schickte  Katharina  dem 
8ynod*)  folgenden  eigenhändigen  ükas: 

„Allerheiligster  Synod! 

In  dem  Berichte,  den  Sie  mir  gestern  über  die  Ein- 
gabe des  Archievai  Arssenij  von  Rostow  vom  6.  März 
vorgestellt  haben,  in  welchem,  wie  Sie  sagen.  Alles,  vom 
Anfange  bis  zum  Ende  eine  Beleidigung  der  kaiserlichen 
Majestät  ist,  haben  Sie  ihn  der  Yerurteilung  zuständig 
erklärt,  wollen  aber  ohne  mein  Wissen  nicht  zu  demselben 
schreiten  und  weisen  dasselbe  meinem  Ermessen  und  meiner 
Nachsicht  zu.  Ich  hoffe,  dass  der  hl.  Synod  unzweifelhaft 
anerkennt,  dass  die  Macht  aller  gottesfiirchtigen  Monarchen, 
zu  denen  ich  mich  auch  zähle,  und  Ihnen  durch  die  That 
bewiesen  habe,  nicht  für  Einzelne  da  ist,  sondern  im  Allge- 
meinen für  alle  frommen,  wahrhaften  Söhne  des  Vaterlandes 
gewahrt  und  geschützt  werden  muss.  In  dem  mir  von 
Ihnen  zugeschickten  Original  der  Eingabe  des  Archievai 
Arssenjj,  das  ich  Ihnen  zurückschicke,  habe  ich  verkehrte 
und  empörende  Auslegungen  der  heiligen  Schrift,  sowie 
der  heiligen  Bücher  gefunden.  Zur  Wahrung  der  zukünftigen 
Ruhe  meiner  treu  ergebenen  Unterthanen  übergebe  ich  den 
Archievai  Arssenij,  den  Sie  dieses  Verbrechens  für  schuldig 
'  erklären,  zu  gerechtem,  von  den  Gesetzen  festgestelltem 
Gerichte.  Die  Sentenz,  welche  das  Gericht  fällen  wird,  ist 
mir  zur  Bestätigung  vorzulegen,  damit  meine  Nachsicht 
und  Milde  sich  noch  bethätigen  kann. 

Katharina." 


*)  Archiv  des  Synods.  Geheime  Angelegenheiten  No.  119.  Dieser 
ükas  ist  ohne  Datum,  welches  durch  die  Bestimmung  des  Synods 
vom  14.  Mftrz  festgesetzt  wird.  (Blatt  12.)  Den,  1864,  No.  39,  Seite  3. 

22* 
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Nachdem  der  Synod  den  Ukas  gelesen,  beschloss  er,  den 
Archieval  Arssenij  durch  einen  Expressen,  einen  Oberoffizier 
der  Garde  nach  Petersburg  abholen  zu  lassen;  die  Schatz- 
kanuner  aber  und  die  Leute  solle  Se.  Hochwürden  zurück- 
lassen, drei  der  nothwendigsten  Diener  ausgenommen;  die  in 
der  Zelle  Sr.  Hochwürden  sich  vorfindenden  Papiere  solle 
der  Offizier  versiegeln  und  mitnehmen".^)  Zu  diesem  Ober- 
offizier der  Garde  wäMte  das  Kriegskollegium  den  Sekond- 
Lieutnant  des  Sengonow'schen  Regimentes,  Nicolai  Dumowo. 
Es  wurde  ihm  befohlen,  „in  grösster  Eile^'  nach  ßostow  zu 
reisen  und  Arssen^  „ohne  Zeitverlust^'  nach  Moskau  zu 
führen;  bei  der  Ankunft  „in  Moskau  aber  den  Mitropoliten 
direkt  in  das  Simonow'sche  Kloster  zu  bringen,  und  ihn  dort 
unter  der  Aufsicht  eines  Offiziers  und  einer  entsprechenden 
Zahl  von  Soldaten  in  den  Zellen  des  Rentamtes  zurück- 
zulassen/'   Am  14.  März  reiste  Dumowo  nach  Rostow  ab. 

Am  15.  März  unterschrieb  Arsenq  die  zweite  Eingabe 
an  den  Synod, ^  welche  sich  auf  einen,  nach  Arssen^j's 
Meinung  unausführbaren  Ukas  des  Synods  bezog.  Er  enthielt 
die  Mitteilung,  Oberofflziere,  welche  von  der  Kommission  for 
das  Eigentum  der  Kirche  zu  diesem  Zwecke  abgeschickt, 
würden  ein  Verzeichnis  der  Kirchengeräte  der  Altäre  an- 
fertigen. Arssenij  schrieb:  „Dazu  müssen  die  genannten 
Offiziere  den  Altarraum  betreten  und  zuweilen  die  heiligen 
Gefässe  berühren,  was  die  Regeln  und  Gesetze  der  recht- 
gläubigen Kirche  verbieten;  nur  gekrönte  Häupter  sind  bei 
diesem  Verbote  ausgenommen.'' 


^)  Die  Einzelheiten  im  Rapport  des  Synods  vom  14.  Mlkn  1763. 
Im  Arcliiv  des  Synods,  gelieime  Angelegenheiten  No.  1539. 

3)  Arch.   des  hl.   Synods.    Geheime   Angelegenheiten  No.  119^ 
Bl.  31—34;   Tschtenie  1862,  m,  258;  Russisches  Alterthom  XV,  742. 
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Unter  der  Regierung  Elisabeth  Petrowna's  wurden  bereits 
solche  Offiziere  geschickt;  Arssenij  protestierte  schon  damals 
mit  Erfolg  dagegen;*)  er  hoffte  jetzt  umsomehr  auf  Erfolg, 
^als  die  Kirche  sich  nach  dem  unlängst  erfolgten  Schlage  noch 
nicht  erholt  und  zur  Besinnung  gekommen  war.'^  Arssenij 
war  vollkommen  überzeugt,  dass  die  Versetzung  der  Bauern 
auf  Steuern  die  Klöster  zur  Verarmung  führen  würde :  „Wir 
sind  hier  nicht  in  England,  wo  man  mit  Geld  allein  leben 
und  sich  durchschlagen  kann;  dadurch  wird  auch  die  Gottes- 
furcht leiden,  und  in  kurzer  Zeit  spurlos  verschwinden.  Sie 
wird  nur  in  der  Rückerinnerung  und  in  dem  Bedauern  fort- 
leben, dass  ein  so  altes,  gottesfürchtiges  Reich,  welches  in 
der  ganzen  Welt  ruhmvoll  bekannt  ist,  Kirche  und  Gottes- 
furcht ausrotten  sieht,  und  das,  nicht  von  Tartaren  oder  aus- 
wärtigen Feinden,  sondern  von  seinen  eigenen  Leuten,  die 
sich  gottesfürchtige  Söhne  der  Kirche  nennen.** 

Zugleich  mit  dieser  zweiten  Eingabe  sandte  Arssenij  an 
den  hl.  Synod  die  „Bitte  um  seinen  Abschied  aus  der  Rostow'- 
schen  Eparchie  wegen  Krankheit"  ein  —  „um  ein  Gelübde  in 
dem  Spassky-Nowgorod-Sewersk'schen  Kloster  zu  erfüllen." 

Am  folgenden  Tage,  den  16.  März,  wurde  Arssenij  ver- 
haftet, am  17.  kam  er  in  Moskau  an  und  wurde  im  Simonow'- 
schen  Kloster  eingeschlossen.  Der  oberste  Würdenträger 
der  rechtgläubigen  Kirche,  der  Mitropolit,  ist  verhaftet;  im 
ältesten  Heiligtum  Russlands,  im  Simonow'schen  Kloster, 
stehen  an  Thüren  und  Fenstern  der  Zellen  des  Rentamtes 
Soldaten  mit  entblössten  Säbeln,  —  es  schien,  als  sollten  die 
Worte  Arsseny's  über  das  Aufhören  der  Gottesfurcht  sich 
bereits  erfüllen  .  .  . 


*)  „Welche   Angelegenheit  ich   dann  bestritt;   sie  wurde  ab- 
gestellt* 
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Katharina  war  zufrieden  mit  der  Verhaftung  Arssenij's. 
Sie  sah  in  ihm  einen  sehr  ernsten  Gegner.  Es  war  noch 
kein  Jahr  vergangen,  seit  sie  den  Thron  bestiegen,  und 
schon  wagte  niemand  aus  ihrer  Umgegend  ihr  die  Wahrheit 
zu  sagen,  geschweige  denn  eine  so  deutliche,  ungeschminkte 
Wahrheit,  wie  Arssenij  sie  in  seiner  Eingabe  gesprochen. 
Sein  Hinweis  auf  die  Manifeste  vom  28.  Juni  und  6.  Juli  reizten 
Katharina  gerade,  weil  er  selbstverständlich  war;  der  Schloss, 
den  Arssenij  daraus  zog,  kränkte  sie  um  so  empfindlicher^ 
als  er  vollkommen  logisch  war.  Aber  Arsseug  war  verhaftet 
und  Katharina  zufrieden,  was  sich  in  ihrem  Briefe  an  den 
General-Prokureur  Glebow  vom  18.  März  aussprach: 

„Alexander  Ivanowitsch!  In  der  vergangenen  Nacht  ist 
der  Lügner  hergebracht  worden.  Es  soll  ihm  die  Beichte 
abgenommen  werden.  Kommen  Sie  später  zu  mir;  er  wird 
im  Schlosse  sein".^) 

Jetzt  wo  Alle,  selbst  die  Mitglieder  des  Synods  gegen 
ihren  eigenen  Amtsbruder  Arssenij  Partei  nahmen,  wo  Arsseng 
verhaftet  war  und  Katharina  sich  mit  selbstgetälhger  Ironie 
über  ihn  äusserte,  erhob  der  greise  Graf  A.  P.  Bestushew- 
Bjumin  seine  Stimme  zum  Schutze  Arssenij's.  Bestushew 
hatte  erst  am  80.  März  die  Briefe  Arssenij's  vom  10.  und 
15.  März  erhalten,')   denen  die  Kopien  der  beiden  Eingaben 

>)  Den,  1862,  No.  25.  Die  BinzeUieiten  dieser  Berichte  sind  un- 
bekannt Die  Brzfthlung  von  den  frechen  Reden  Aresenijs  an  die 
Kaiserin,  in  Gegenwart  Glebows,  Schesch  Kowsky's  und  des  Grafen 
G.  G.  Orlow  (russische  Denkwürdigkeiten  IV  Senat  22)  verdient 
keinen  Glauben.  J.  W.  Lopuchin,  welcher  1813  dem  Bischof  von 
Kaluga  Jewjenij  viele  Binzelheiten  tiber  Arssenij  mitteilt,  erw&hnt 
der  Beichte  nicht. 

*)  Staatsarchiv  VI,  396.  Unter  dieser  Nummer  werden  im  Archiv 
die  Papiere  »über  den  Metropoliten  Arssenij  Maziewitsch  aufbewahrt, 
welcher    verurteilt   und   unter   dem  Namen  Andrei   der  LOg^er  aU 
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Arssenü's  an  den  Synod  beigefügt  waren.  Das  Schicksal 
Arsseng's  war  schon  allgemein  bekannt;  nichtsdestoweniger 
entschloss  sich  Bestushew,  zur  Verteidigung  des  Verurteilten 
aufgetreten,  der  seinem  Urteil  vom  Gericht  entgegensah. 
Er  schickte  am  31.  März  an  Katharina  einen  Brief,  der 
äusserst  geschickt  und  klug  abgefasst  war:*) 

,,Der  Graf  Bestushew,  welcher  durchaus  in  keiner 
Weise  den  Mitropoliten  yon  Bostow  in  Schutz  nehmen  will, 
erdreistet  sich  aus  blosser  Nächstenliebe  für  den  yerbreche- 
risch  gewordenen  Arssen\j,  die  sklavische  Bitte  auszu- 
sprechen, ihm  monarchische  und  mütterliche  Barmherzigkeit 
in  dem  Urteil  des  Gerichtes,  das  gewiss  ein  hartes  sein 
wird,  angedeihen  zu  lassen,  und  fugt  seine  unmassgebliche 
Meinung  hinzu,  —  ob  Ihre  kaiserliche  Majestät  nicht  ge- 
ruhen würde,  der  Sentenz  in  dem  ofienbaren  Verbrechen, 
welches  keiner  Untersuchung  mehr  bedarf,  rasch  Ihre  Kon- 
firmation zu  geben,  um  dadurch  die  Sache  zu  beendigen, 
verschiedenen  Auslegungen  vorzubeugen  und  das  Gerede, 
welches  schon  im  Publikum  laut  wird,  niederzuschlagen.^* 


Gefangener  in  die  Reval'sche  Festung  geschickt  wurde."  D.  h.  die 
Papiere,  welche  sich  auf  das  Jahr  1767  beziehen;  hier  liegt  auch  der 
Briefwechsel  Arssenijs  mit  Bestushew  und  derjenige  Bestushews  mit 
Katharina,  welcher  sich  auf  das  Jahr  1763  und  die  erste  Verurtheilung 
Arssenijs  beziehen.  Die  Dokumente  darttber  werden  in  dem  Archiv 
des  hl.  Synods  aufbewahrt,  geheime  Angelegenh.  No.  119.  Soomik 
VII,  270.  .Die  Biogpraphie  Arssenij  Maziewitsch*s  ist  ausserordentlich 
interessant;  es  bleibt  einem  zukünftigen  jBiogpraphen  vorbehalten, 
die  Ursache  aufzuklaren,  warum  diese  Briefe  am  30.  Maerz  von  dem 
Kanzleibeamten  Ivan  Krilow  gebracht  worden  sind.*  Von  den  vielen 
Monographien,  die  Arssenij  gewidmet  sind,  hat  keine  ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  diese  Frage  gerichtet,  w&hrend  Arssenij,  wie  es  sich 
erwiesen  hat,  nur  Veranlassung  hatte,  an  den  Gr.  Bestushew  und 
an  den  Beichtvater  der  Kaiserin  Dubiansky  zu  schreiben. 

*)  Staatsarchiv  VI,  399;  Sbornik  VII,  269. 
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Es   scheint  nnmöglich,  vorsichtiger,   weicher   and  zarter 
zu  schreiben.    Katharina  antwortete: 

„Ich  glaube,  es  ist  wohl  unter  keinem  Kaiser  so  viel 
Verwendung  für   einen  Majestätsbeleidiger  vorgekommen, 
wie  jetzt  für  den,  von  dem  ganzen  Synod  verhafteten  Mitro- 
politen   von  Eostow,   und  ich  weiss  nicht,   welche  Ver- 
anlassung ich  gegeben  habe,  an  meiner  Bannherzigkeit  und 
Menschenliebe  zu  zweifeln.   Früher  haute  man  einem  Hoch- 
würden in  weit  geringeren  Fällen  den  Kopf  ab.   Ich  weiss 
nicht,  wie  ich  die  Ruhe  und  Wohlfahrt  des  Volkes  erhalten 
und   befestigen  könnte   (der  Ausübung  und  Wahrung  der 
mir  von  Gott   verliehenen  Macht  gamicht  zu  gedenken), 
wenn  ich  Empörer  ungestraft  liesse".^) 
Am  1.  April  begann   das  Gericht   über  Arsseniy.    Die 
Extra- Versammlungen  des  Synods  fanden  in   der  Nacht  von 
9 — 12  Uhr  statt,   wahrscheinlich,*)   um    „unnütze   Gedanken 
und  Gerede  im  Volke  niederzuschlagen."    Solcher  nächtlicher 
Versammlungen  waren  vier.     In  der   ersten  Versammlung 
wurden  Arssenij   Fragepunkte  vorgelegt,   die   er  folgender- 
massen  beantwortete: 


1)  Staatsarchiv  VI,  399;  Den,  1862,  No.  16;  Tschtenie,  1862,  in, 
192;  SbornikVII,  269.  , Wollen  wir  annehmen,  dasa  Bestuehew  sehr 
wohl  wusate,  dass  Seiner  HochwUrden  der  Kopf  nicht  abgehauen  wurde, 
in  dieser  Unwahrheit  blickte  jedoch  die  Stimmung  der  Kaiserin 
durch  und  Bestashew  antwortete  ihr,  er  hatte  sich  nicht  für  Arssenij 
verwandt  sondern  hatte  nur  gewünscht,  „die  unnützen  Gedanken 
und  das  Gerede  im  Volke  niederzuschlagen.*  Wenn  der  Alte  gesün- 
digt, so  wÄre  es  nur  aus  Eifer  geschehen,  worüber  er  sich  jetzt, 
obgleich  unschuldig,  betrübt."  Katharina  schickte  ihm  seine  Briefe 
zurück  und  schrieb  unten  auf  das  Blatt:  „Ich  bedauere,  dass  Sie 
sich  betrüben:  ich  habe  das  nicht  gewollt.* 

\\  Es  hat  sich  wenigstens  die  Nachricht  erhalten,  dass  am  12.  April, 
wo  dem  Arssenij  sein  ürtheil  verkündigt  wurde,  der  Andrang  des 
Volkes  in  den  Kreuzgewölben  der  Patriarchen-Gemacher  des  Synods 
ein  ausserordentlich  grosser  war."  Russ.  Denkwürdigkeiten  IV,  23. 
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Am  1.  April  des  Jahres  1763  wurde  in  der  Versammlimg 
des  hl.  Synods  der  Mitropolit  Arssenij  von  Rostow  auf  ge- 
prfifte  Frageponkte  verhört,  und  sagte  aus: 

1«  In  seiner  ersten  Eingabe  vom  6.  März  hätte  Seine 
Hochwurden  gamichts  Beleidigendes  für  Ihre  kaiser- 
liche Majestät  zu  sagen  beabsichtigt;  Alles,  was  er 
geschrieben,  hätte  er  seinem  Gewissen  folgend,  im 
Eifer  für  die  Kirche  gesagt,  und  wenn  sich  da  etwas 
Beleidigendes  für  Ihre  Majestät  fände,  so  bäte  er  des- 
halb um  Vergebung  und  ergebe  sich  unterthänigst 
Ihrer  Majestät  auf  Gnade  und  Ungnade. 
12.  Über  Alles,  was  er  in  der  Eingabe  geschrieben,  hätte 
Seine  Hochwflrden  sich  mit  niemand  beraten  oder 
besprochen,  es  sei  yon  ihm  ganz  allein  geschrieben. 

3.  Über  Alles,  was  in  der  genannten  Eingabe  enthalten 
ist,  habe  er  niemand,  weder  schriftlich  noch  mündlich 
eine  Mitteilung  gemacht. 

4.  Dass  Seine  Hochwürden  die  Eingabe  nicht  als  Er- 
widerung auf  ükase,  sondern  als  Vorstellung  abgefasst, 
auf  welche  jene  ükase  erfolgten;  er  habe  gehofft, 
dass  seine  Vorstellung,  wie  andere  auch,  nicht  ver- 
worfen würde  und  Ihrer  Majestät  wenigstens  nicht 
als  Beleidigung  gelten  würde;  da  es  aber  doch  so 
sei,  falle  er  allerunterthänigst  Ihrer  Majestät  zu 
Füssen,  und  bäte  um  Vergebung  und  Gnade. 

„üeber  das  im  laufenden  Jahre  gemachte  ergänzende 
Bitualas  sagte  er,  dass  es  nichts  Beleidigendes  für  Ihre  Maje- 
stät enthielte ;  seine  Hochwürden  hätte  es  aus  alten  Ritualen 
zusammengestellt,  die  er  gesammelt  und  verbessert,  und  nur 
deshalb  aus  jenen  Ritualen  die  Räuber  von  Eirchengut  einge- 
tragen, da  viele  nicht  nur  Klosterland,  sondern  auch  Eorchen- 
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ländereien  wegnehmen  und  nicht  yor  Gericht  gezogen  werden 
könnten.*) 

Am  7.  April  yemrteüten  die  Mitglieder  des  Synods  den 
Metropolit  Arssenij  znm  Yerlnste  der  Würde  eines  Archieyai, 
der  Mönchscaputze  (Klobnk),  nnd  zur  Verbannung  in  ein  ent- 
ferntes Kloster  zu  strenger  Bewachung  und  Entziehung  yon 
Papier  und  Dinte.  In  diesem  Sinne  war  der  Bericht  abgefasst, 
welcher  Katharina  eingehändigt  wurde  und  dem  sie  folgende 
Resolution  beifugte: 

„Diese  Sentenz  nimmt  Arssenij  die  Würde  des  Mitro- 
politen  und  des  Geistlichen;  wenn  es  sich  aber  mit  den 
heiligen  Regeln  und  anderen  Gesetzen  der  Kirche  yerträgt, 
soll  dem  Verbrecher  zur  Erleichterung  der  Busse  und  wegen 
seines  Alters  der  Mönchstitel  bleiben.  Vom  Weltgericht  und 
peinlichen  Verhör  sprechen  wir  ihn  aus  Menschenliebe  frei 
und  befehlen  unserem  Synod,  ihn  in  ein  entferntes  Kloster 


*)  Archiv  des  Synods.  Geh.  Ang.  No.  119,  Bl.  63.  In  die 
Kirchenordnung  der  rechtgläubigen  Kirche  hat  Arssenij  1762 
folgende  gesperrt  gedruckten  Ergänzungen  eingetragen:  1.  Wenn 
in  der  Kirche  Gottes  an  Tempeln  und  hl.  Orten  böse 
Aufwiegler  und  Ratgeber  erstehen,  so  seien  sie  verflucht."  2.  Alle 
diejenigen,  welche  die  heiligen  Kirchen  Gottes  und  die  Klöster  be- 
drücken und  beleidigen,  und  ihnen  den  Besitz  nehmen,  »der  ihnen 
von  Alters  her  von  Wallfahrern  und  gottesfürchtigen 
Monarchen  geschenkt  wordenist  und  dadurch  das  unblutige 
Opfer  und  das  Brlösungswerk  Christi  vernichten",  soUen^ 
wenn  sie  von  solch*  einem  Vorhaben  nicht  abstehen,  sondern  fort- 
fahren, auf  solche  Frevel  zu  sinnen,  verflucht  werden  «wie  Anano- 
nias  nnd  Sapfirus,  die  ärgsten  Feinde  Gottes."  In  der  ge- 
druckten Kirchenordnung,  welche  zu  der  Zelt  in  der  rechtgläubigen 
Kirche  gebraucht  wurde,  sind  diese  Ergänzungen  nicht  vorhanden« 
8en.  1864,  No.  39;  Barssow,  Arssenij  Mazlewitsch.  Im  Russ.  Alter- 
thum  XV,  748. 

N.B.  Bem.  des  Uebers.:  Am  2.  Sonntag  in  den  grossen  Pasten 
vor  Ostern  findet  in  der  Orthodoxen  Kirche  eine  Zeremonie  statt, 
wo  alle  Abtrünnigen  verflucht  werden. 
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unter  yernünftiger  Aufsicht  zu  schicken  mit  der  Verordnung. 

dass  es  ihm  unmöglich  gemacht  werden  soll,  einfache,  schwache 

Leute  schriftlich  oder  mündlich  sni  demoralisieren. '* 

Der  Synod  erklärte  den  Vorsteher  des  Terapontow'schen 

Klosters   in   der   Wologda'schen   Eparchie  für   „vernünftig." 

Katharina  fand  ihn  aber   nicht  yemünftig  genug  und  befahl 

dem  Synod,  Arssen\j  in  das  Nicolajew'sche  Korel'sche  Kloster 

in  der  Archangelschen  Eparchie  zu  schicken. 

Am  14.  April  wurde  der  Metropolit  Arssenij  unter  starker 
Bewachung  in  den  Synod  geführt.  Der  Ober-Sekretär  Osto- 
lopow  verlas  den  Ukas  des  hl.  Synods;  der  Klostergeistliche 
Gabriel,  Sakristan  des  Synods,  nahm  Arssenij  den  Mantel,  die 
Panaghia  (Bild  der  Mutter  Gottes,  das  die  Metropolitane  auf 
der  Brust  tragen),  den  weissen  Klobuk  und  den  Hirtenstab 
ab.  Der  Metropolit  wurde  einfacher  Mönch.  Am  anderen  Tage, 
den  15.  April  wurde  der  Mönch  Arssenij,  bewacht  von  dem. 
Garde-Unteroffizier  Philipp  Mawrin  und  seinem  Kommando  in 
das  Nikolajew'sche  Korel'sche  Kloster  „an  dem  Ausflusse  der 
Dwina",  geschickt.  Dem  Vorsteher  des  Klosters  wurde  in 
einem  besonderen  Ukas'*')  anbefohlen,  den  Mönch  Arssenij 
während  seines  Aufenthaltes  im  Kloster  in  strengstem  Gewahr- 
sam zu  halten  und  ihm  in  keinen  Falle  zu  erlauben,  einfache, 
schwax^he  Leute  weder  schriftlich  noch  mündlich  zu  demoralie- 
siren,  sie  schwankend  zu  machen  und  durch  das  Eeden  über 
sein  Verbrechen  mitleidig  zu  stimmen,  zu  welchem  Zwecke 
ihm  weder  Feder,  Tinte  noch  Papier  zu  gebrauchen  erlaubt 
werden  soll." 

Der  Synod  blieb  dabei  leider  nicht  stehen,  er  fügte  die 
Vorschrift    hinzu,    „dem  Mönche  Arssenij   zur  fortwährenden 


*)  Archiv  des  Synods.    Geheime  Angelegenheiten  No.  119  Bl.  BS* 
Tschtenie  1862,  III,  263. 
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Bewachung"  vier  Soldaten  und  einen  Unteroffizier  „von  den 
verabschiedeten  Invaliden"  hinzustellen ;  er  durfte  nicht  einmal 
„ohne  Wache"  die  „Liturgie  in  der  Kirche"  anhören. 

Am  13.  Mai  wurde  Arssenij  dem  Vorsteher  des  KoreF- 
schen  Klosters  übergeben. 

Zugleich  mit  Arssenij  litten  noch  zwei  Personen  in  dieser 
Angelegenheit:  Damaskin,  Bischof  von  Kostroma,  und  Sil- 
wester,  Bischof  von  Perejasslaw,  erhielten  einen  Verweis  wegen 
ihrer  Beziehungen  zu  Arssenij. 

Und  der  Synod?  Es  wäre  im  höchsten  Grade  traurig  zu 
denken,  dass  die  unwürdige  Haltung  des  Synods  in  der  Sache 
des  Arssemjj  Maziewitsch  ungestraft  geblieben  sein  sollte.  Und 
der  Synod  wurde  von  einer  vollkommen  verdienten,  schweren 
Strafe  ereilt. 

Die  Gefangenschaft  Arssenij*s  löste  Katharinen  die  Hände. 
Als  kluge  Frau  sah  sie,  dass  mit  dem  Synod,  welcher  in  so 
knechtischer  Weise  eines  seiner  Mitglieder  preisgegeben  hatte, 
keine  Zeremonie  zu  machen  war,  und  wandte  sich  an  denselben 
mit  folgender  Rede: 

„Wenn  ich  Sie  frage,  wer  Sie  sind  und  welches  Ihr 
Amt  ist,  werden  Sie  mii*  antworten,  dass  Sie  Staatsmänner 
sind,  welche  unter  Herrschaft  des  Monarchen  und  der  Ge- 
setze des  Evangeliums  stehen  und  berufen  sind,  die  Wahr- 
heiten der  Religion  zu  predigen  und  in  den  Gesetzen  zu 
unterweisen,  welche  der  Sittlichkeit  zur  Richtschnur  dienen 
sollen.  Ihre  Macht  ist  die  Macht  aufgeklärter  Personen, 
welche  in  den  Wahrheiten  der  christlichen  Religion  unter- 
richtet sind.  Alle  sind  überzeugt  davon,  dass  Sie  bei  deren 
Erforschung  die  Rechtlichkeit  und  Unparteilichkeit  beobachtet 
haben,  welche  notwendig  sind,  um  Sie  vor  Irrtümern  zu 
bewahren.    Alle  Ihre  Rechte  und  Pflichten  bestehen  in  der 
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deutlichen  Auslegung  der  Dogmas  unseres  Glaubens,  in  der 
überzeugenden  Erklärung  derselben  durch  Beispiele  und 
nicht  durch  Streitigkeiten.  Sie  haben  sich  nur  damit  abzu- 
geben, die  Menschen  in  ihren  Pflichten  zu  unterweisen,  in 
ihreü  Herzen  die  Tugend  und  den  Wunsch  zu  entflammen, 
immer  ihre  Pfade  zu  gehen,  sie  zu  ermahnen,  mit  zukünftigen 
Strafen  zu  drohen,  in  ihnen  den  Grlauben  und  die  Liebe  zu 
Gott  und  dem  Nächsten  zu  wecken,  die  Herzen  zum  Gebete 
anzueifem  und  endlich  die  Traurigen  und  Unglücklichen  zu 
trösten.  Hire  wesentlichen  Verpflichtungen  bestehen  in  der 
Verwaltung  der  Kirchen,  in  der  Vollziehung  des  hl.  Abend- 
mahls, in  der  Predigt  des  Wortes  Gottes,  im  Schützen  des 
Glaubens,  im  Gebet  und  Entsagung.  Dazu  sind  reiner  Glaube, 
unerschütterliche  Gottesfurcht  und  allgemeine  Nächstenliebe 
erforderlich.  Diese  drei  Tugenden  sind  Pflichten  Ihres  Amtes. 
Ohne  dieselben  wird  entweder  Gott  vergessen  oder  beleidigt. 
Ein  Eeligionslehrer  muss  überzeugen  und  nicht  aufreizen; 
ein  Prediger  muss  rühren  und  nicht  entzücken ;  ein  Priester 
muss  auf  den  Pfad  der  Wahrheit  leiten  und  nicht  zu  Versu- 
chungen Anlass  geben.  Ich  weiss,  dass  Ihr  Amt,  dessen 
Beruf  das  Penken  und  die  Forschung  ist,  durch  Kenntnisse 
bereichert,  die  ich  nicht  von  meinen  anderen  ünterthanen 
erwarten  kann,  welche  nicht  diese  Kenntnisse  und  diese 
Gelehrsamkeit  haben.  Ich  lasse  Ihren  Kenntnissen  Gerechtig- 
keit widerfahren.  Sie  sind  aufgeklärte  Männer.  Woher  kommt 
es  aber,  dass  Sie  gleichgültig  auf  die  unzählbaren  Reichtümer 
sehen,  dieSie  besitzen,nnd  dieihnen  dieMittel  geben,  imUeber- 
flusse  aller  irdischer  Güter  zu  leben,  was  Ihrem  Amte  ganz  zu- 
wider läuft?  Sie  sind  die  Nachfolger  der  Apostel,  denen  Gk)tt 
befohlen  hatte,  den  Menschen  Verachtung  für  den  Reichtum 
einznflössen,  und  die  selbst  sehr  arm  waren.   Ihr  Reich  war 
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nicht  von  dieser  Welt,  —  Verstehen  Sie  mich?  Ich  hörte 
diese  Wahrheit  aus  Ihrem  eigenen  Munde.  Wie  können  Sie, 
wie  erdreisten  Sie  sich,  ohne  die  Pflichten  Ihres  Amtes  zu 
verletzen  und  von  Ihrem  Gewissen  gemahnt  zu  werden,  so 
grosse  Reichtümer ,  so  unbegrenzte  Ländereien  besitzen,  dass 
Ihre  Macht  der  kaiserlichen  Macht  gleichkommt?  Sie  haben 
viele  Untergebene.  Sie  sind  aufgeklärt,  Sie  können  nicht 
anders  als  einsehen,  dass  alle  diese  Besitzungen  dem  Staate 
geraubt  sind;  Sie  können  dieselben  nicht  ohne  Ungerechtig- 
keit besitzen.  Sie  müssen  fühlen,  dass  Sie  vor  allem  Anderen 
Gerechtigkeit  üben  sollen,  und  wenn  Sie  dieselbe  verletzen, 
eine  grössere  Schuld  haben  als  Andere,  weil  Sie  in  den 
Pflichten  Ihres  Amtes  unterrichtet  sind.  Wenn  Sie  den 
Gesetzen  gehorchen,  wenn  Sie  meine  getreusten  Unterthanen 
sind,  so  zögern  Sie  nicht,  dem  Staate  zurückzuerstatten, 
was  Sie  ungerechter  Weise  besitzen".*) 

Eine  beispiellose  Rede.  Weder  früher  noch  später  hat 
der  Synod  jemals  Aehnliches  gehört.  In  dieser  durch  die 
kühnen  Gedanken  glänzenden  und  durch  die  scharfen  Ausdrücke 
effektvollen  Rede  sprach  sich  die  ganze  Katharina  aus,  mit 
ihrer  verwegenen  Sicherheit  der  Unsträflichkeit  und  ihrer  frechen 
Aufrichtigkeit,  welche  durch  Erfolg  genährt  war.  Die  Ar- 
chievaien  waren  nicht  —  Diener  des  Altars,  nicht  geistliche 
Würdenträger,  sondern  „Staatsmänner",  „getreueste  Unter- 
thanen"; für  sie  musste  die  „Gewalt  des  Herrschers"  höher 
stehen  als  das  „Gesetz  des  Evangeliums."  Sie  waren  die 
Nachfolger  der  Apostel,  „denen Gott  geboten  hatte,  den  Menschen 
Verachtung  für  den  Reichtum  einzuflössen."  Sie  hatten  nicht 
darin  gefehlt,  dass  sie  Katharinen  nicht  von  Eigennutz  abge- 


*)  Tschtenie,  1862;  n,  187. 


—     851     — 

halten,  sie  waren  Schuld,  weil  „ihre  Macht  der  kaiserlichen 
Macht  gleichkam'^,  dass  sie  „viele  Untergebene  hatten",  dass 
sie  das  einzige  und  letzte  Gegengewicht  der  weltlichen  Herrsch- 
sucht waren.  Beim  Anhören  dieser  wahrhaft  kaiserlichen  Rede 
voll  ausgesuchten  Vorwurfs  und  unverhttllter  Verachtung  konnten 
die  Mitglieder  desSynods  in  Erinnerung  ihrer  Handlungsweise 
Arsseniij  gegenüber  nur  die  Worte  ihres  Mitbruders,  des  Mitropo- 
liten  von  Moskau,  Timofei^)  wiederholen:  Sic  demerito  digni 
vivendo  pervenimus.  Sie  hatten  Arssenij  knechtisch  der  welt- 
lichen Macht  überliefert,  jetzt  wurden  sie  von  der  weltlichen 
Macht  geknechtet. 

Jetzt  war  die  Frage  des  Kirchenbesitzes  leicht  gelöst. 
Am  12.  Mai  wurde  das  Kollegium  der  Oekonomie  gegründet; 
am  26.  Februar  1754  wurden  die  Besitzthümer  der  Kirche 
säxsuralisiert  und  Etats  für  die  Geistlichkeit  eingeführt.^)  In 
dieser  Beziehung  wurde  die  Earche  eine  Einrichtung  des 
Staates. 

Vom  staatspolitischen  Gesichtspunkte  aus  war  das  ein 
Schritt  von  unberechenbarer  Wichtigkeit  für  die  Geschichte 
der  Entwickelung  des  russischen  Volkes.  Wir  werden  ihm 
im  Jahre  1786  wieder  begegnen;  dann  wurde  die  Umwälzung, 
die  er  hervorbrachte,  endgültig  vollendet.  Dann  wird  sich 
seine  Bedeutung  klar  herausstellen;  aber  auch  jetzt  ist  es 
ersichtlich   ein  Schritt  im  Style  Peters   des   Grossen.    Wie 


1)  Aus  einem  Briefe  an  Arssenij,  Metropolit  von  Rostow.  Im 
Arch.  des  Synods  Geh.  Angel  No.  119;  Barssow  I.  XV,  740, 

*)  P.  S.  F.  No.  11814  —  die  GrQndung  des  KoUegioms  der 
Oekonomie;  No.  11844  » Instmction  an  das  Kollegium  vom  6.  Juni  1763; 
No.  12000  —  die  Binteilmig  aller  geistlichen  SteUen  in  Klassen  und 
Btats;  No.  12060  —  die  Unbergabe  des  kirchlichen  Besitzes  an  die 
Verwaltung  des  KoUegiums;  Arch.  des  Senats  Bd.  109.  Bl.  237,  246, 
349;  Bttsching,  I,  100. 
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Peter  I.  das  mächtige  altmssische  Bojarentum  brach,  inäeai 
er  es  in  einen  schwächlichen,  dienenden  Adel  verwandelte,  so 
brach  Katharina  11.  die  Selbständigkeit  der  rechtglänbigen 
Geistlichkeit,  indem  sie  dieselbe  der  weltlichen  Macht  einver- 
leibte. Zu  den  Archievaien-Ordenskavalieren  werden  unter  den 
Nachfolgern  Katharina's  sich  Ober-Priester  gesellen,  und  die 
Angelegenheiten  der  Kirche  werden  von  Laien  gefuhrt  werden» 


-€^^^6^ 


XIV. 

Im  Mai  des  Jahres  1763  trafen  sich  in  einem  Bojaren- 
banse Moskao's  bei  der  Fürstin  Chilkow  zuföllig  zwei  Frennde, 
welche  eifrige  Theilnehmer  an  der  StaatsumwSlznng  des  28.  Jnni 
g;ewe8eu  waren:  der  für  seine  Schönheit  bekannte  Sekond- 
Bittmeister  der  Garde-KavaUerie  Kammerjunker  Feodor  Ale- 
zandrowitsch  Chitrowo  and  der  Eapitain-Lieutenant  der  Leib- 
garde des  Ismailow'schen  Regiments  Michael  Jeflmowitsch 
Lassnnsky.    Die  Freunde  unterhielten  sich. 

„Hast  Du  auch  von  der  neuen  manage  gehört?"  fragte 
Chitrowo. 

„Welche  manage?"  gab  Lassunsky  die  Frage  zurück. 

„Wie  solltest  Du  es  nicht  gehört  haben!  Ich  will  mit 
Dir  nicht  Politik  treiben:  Die  Klaiaerin  heirathet  Orlow." 

„Ich  habe  auch  von  dem  Gerücht  gehört,  ob  es  aber  wahr 
ist,  weiss  ich  nicht." 

„Was  denkst  Du  dagegen  zu  thon?" 

„Ich  glaube,  daas  ans  nichts  Anderes  Qbrig  bleibt,  als  hin 
zu  gehen,  Ihre  Majestät  zu  bitten,  sie  möchte  es  nicht  thun 
und  die  Gründe  anführen,  die  wir  dafßr  haben  können."! 
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„Wenn  sie  aber  diese  Gründe  nicht  annimmt,  was  sollen 
wir  in  diesem  Falle  thnn?" 

„Dann  bleibt  uns  nichts  Anderes  übrig,  als  ihr  den  Willen 
zu  lassen.  Dagegen  haben  wir  keine  Mittel  und  können  keine 
haben." 

„  Nein,  io  diesem  Falle  müssten  Mittel  und  Wege  gesucht 
werden,  um  sie  davon  abzubringen.  Das  Gerücht  verbreitet 
sich  in  der  Stadt  —  wenn  nur  nichts  Schlimmes  daraus  entsteht." 

„Weder  von  dem  Volke  noch  von  irgend  Jemand  kann 
Schlimmes  entstehen".*) 

Folgende  Gerüchte  verbreiteten  sich  in  Moskau.  Nodi 
war  kein  Jahr  seit  dem  Staatsstreich  des  28.  Juni  vergangen, 
an  welchem  Grigorij  Orlow  zur  Thronbesteigung  Katharina's 
mitwirkte,  als  er  schon  mit  dem  Gedanken  umging,  auf  diesem 
Throne  neben  ihr  Platz  zu  nehmen.  Es  ist  nicht  zu  verwun- 
dem, dass  der  Ehrgeiz  Orlow's  ihn  zu  dieser  „mariage"  ver- 
lockte, —  weder  Bildung  noch  Erziehung  konnten  ihm  ein 
Zügel  sein,  der  ihn  in  diesem  Falle  hätte  zurückhalten  können. 
Er,  der  Katharinen  so  nah  stand,  kannte  sie  so  wenig, 
dass  er  eine  solche  Heirat  möglich  hielt;  er  ahnte  nicht,  dass 
Katharina  selbst  der  erste  Gegner  eines  solchen  Vorschlags 
sein  würde. 

Katharina  sollte  ihre  Zukunft  an  irgend  einen  Orlow 
binden?  Katharina  kannte  und  verstand  Orlow  besser  als 
irgend  jemand.  Er  war  jung  und  hübsch,  kühn  und  beharrlich, 
das  hat  Katharina  seiner  Zeit   an  ihm  zu  schätzen   gewusst. 


*)  Die  Aussage  Lasaunsky's  im  Staatsarchiv  VI,  398.  Die  Aus- 
sage endigt  so:  «Ich  gelobe  vor  Gott  mit  einem  heiUgenBide,  dass, 
was  von  mir  gefrag^t  wurde,  Niemand  zu  sagen.  Dies  bat  geschrieben 
und  mit  eigener  Hand  unterschrieben  Michael  Lassunsky.*"  Die 
Blatter  des  Processes  sind  nicht  bezeichnet. 
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mid  diese  seine  Eigenschaften  auch  in  vollem  Maasse  benutzt; 
aber  sie  gab  nicht  zu,  dass  Orlow  sich  in  Staatsangelegen- 
heiten mischte,  sie  vertraute  ihm  nicht  einen  einzigen  Zweig 
der  Eegierung  an,  und  würde  sich  gewiss  nicht  hinreissen  lassen, 
ihn  zum  Mitregenten  zu  bestimmen,  geschweige  denn  zum  Kaiser, 
und  am  wenigsten  zu  ihrem  Gemahl. 

Orlow  war  beharrlich,  Katharina  wich  ihm  aus,  fand  Hinder- 
nisse auf,  konnte  sich  aber  noch  nicht  entschliessen,  Orlow's, 
alle  drei  Brüder,  durch  eine  direkte  Weigerung  zu  kränken. 
Der  Graf  Grigorij  verwies  sie  auf  die  Ehe  Elisabeth  Petrowna's 
mit  dem  Grafen  A.  G.  Easumowsky;  Katharina  antwortete 
ihm:  „Ich  bezweifle,  dass  die  ausländischen  Nachrichten  über 
eine  Heirath  AlexeiRasumowsky's  mit  der  verstorbenen  Kaiserin 
richtig  sind;  mir  sind  wenigstens  gar  keine  schriftlichen  Beweise 
dafür  bekannt.  Uebrigens  —  Rasumowsky  lebt  —  ich  werde 
hinschicken  und  mich  bei  ihm  selbst  erkundigen,  ob  er  wirklich 
mit  der  Kaiserin  getraut  worden  ist." 

Es  wurde  das  Projekt  eines  Ukases  aufgesetzt,  um  dem 
„mit  der  Kaiserin  getrauten"  Grafen  A.  G.  Rasumowsky  den 
Titel  Kaiserliche  Hoheit  zu  verleihen.  Der  Graf  M.  L.Woronzow 
erhielt  den  Auftrag,  dem  Grafen  Rasumowsky  das  Projekt  vorzu- 
lesen und  von  ihm  die  darauf  bezüglichen  Dokumente  zu  er- 
langen, damit  dem  Aktenstück  die  gesetzliche  Form  gegeben 
werden  könne. 

Der  Graf  Alexei  Grigorjewitsch  Rasumowsky  sass  in 
seinem  Lehnstuhl  am  brennenden  Kamin  und  las  in  der  hl. 
Schrift  „Kiew'scher  Druck  im  Oktav",  als  Woronzow  herein- 
trat und  ihm  die  wahre  Veranlassung  seines  Besuches  mittheilte. 
Rasumowsky  verlangte  das  Projekt  des  Ukases  zu  sehen,  durch- 
lief es  mit  den  Augen,  erhob  sich  langsam  von  seinem  Sessel 
und  trat  langsam  an  eine  Kommode,  auf  welcher  eine  Schatulle 

23* 
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aus  Ebenholz  stand,  die  mit  Silber  beschlagen  und  mit  Perl- 
mutter ausgelegt  war.  Er  nahm  einen  Schlüssel  aus  der 
Kommode,  öfibete  das  Kästchen  und  zog  aus  einem  geheimen 
Fach  Papiere  hervor,  die  in  rosa  Atlas  gewickelt  waren.  Den 
Atlas  legte  er  in  die  Schatulle  zurück,  die  Papiere  aber  las 
er  mit  andächtiger  Aufinerksamkeit  durch.  Das  that  er  alles 
schweigend.  Nachdem  er  die  Papiere  gelesen,  küsste  er  sie^ 
erhob  die  feuchten  Augen  zu  dem  Heiligenschrein,  bekreuzte 
sich,  kehrte  in  sichtbarer  Aufregung  zurück  an  den  Kamin,  an 
welchem  der  Graf  Woronzow  zurückgeblieben  war,  warf  die 
Papiere  in's  Feuer  und  liess  sich  in  seinen  Sessel  nieder.  Nach 
einem  kurzen  Schweigen  sagte  er: 

„Ich  bin  nichts  mehr  gewesen  als  der  getreue  Sklave 
Ihrer  Majestät,  der  verstorbenen  Kaiserin  Elisabeth  Petrowna^ 
die  mich  mit  Wohlthaten,  weit  über  mein  Verdienst,  überschüttet 
hat.  Ich  habe  niemals  vergessen,  aus  welchem  Loose  und  zu 
welcher  Stufe  mich  ihre  Hand  gehoben.  Ich  habe  sie  ange- 
betet als  die  zärtliche  Mutter  von  Millionen  Volkes  und  als 
musterhafte  Christin  und  habe  niemals  gewagt,  mich  auch  nur 
in  Gedanken  bis  zu  Ihrer  kaiserlichen  Majestät  zu  erheben. 
In  Demuth  denke  ich  an  die  Vergangenheit  und  lebe  in  der 
Zukunft  — ,  der  wir  im  Gebete  zu  dem  Allerhalter  nicht  ent- 
gehen. In  Gedanken  küsse  ich  die  mächtigen  Hände  der  jetzt 
regierenden  Monarchin,  unter  deren  Scepter  ich  den  Eest  meiner 
Tage  lebe  und  die  Gaben  derWohlthat  geniesse,  mit  welchen 
mich  der  Thron  überschüttet.  Glauben  Sie  mir,  Graf,  wenn 
das,  wovon  Sie  sprechen,  wirklich  stattgefunden  hätte,  so  wäre 
ich  nicht  so  eitel,  einen  Umstand  anzuerkennen,  welcher  das- 
unvergessliche  Andenken  der  Monarchin,  meiner  Wohlthäterin,. 
trüben  würde.  Sie  sehen,  dass  ich  jetzt  gar  keine  Dokumente 
besitze;  teilen  Sie  das  Alles  der  allergnädigsten  Kaiserin  mit 
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und  möge  sie  mir,  dem  alten  Manne,  der  keine  weltlichen  Ehren 
beansprucht,  ihre  Gnade  nicht  entziehen  ....  Leben  Sie  wohl, 
Durchlaucht.  Alles,  was  zwischen  uns  vorgefallen  ist,  soll  ein 
Geheimnis  bleiben.  Mögen  die  Menschen  reden,  was  sie  wollen; 
mögen  die  Vermessenen  ihre  Hoffnung  auf  eingebildete  Grössen 
setzen,  wir  aber  wollen  nicht  die  Veranlassung  ihrer  Reden  sein." 

Woronzow  theilte  der  Kaiserin  umständlich  seine  Zusammen- 
kunft mit  dem  Grafen  Easumowsky  mit.  Katharina  hörte  seine 
Eijzählung  bis  zu  Ende  an,  warf  einen  „durchdringenden"  Blick 
auf  ihn  und  sagte  ernst:  „Wir  verstehen  einander  —  es  hat 
keine  heimliche  Ehe  gegeben  und  wäre  es  auch  nur  zur  Be- 
schwichtigung des  ängstlichen  Gewissens  gewesen.  Das  Gerede 
darüber  ist  mir  immer  zuwider  gewesen.  Der  würdige  Greis 
ist  mir  zuvorgekommen.  Ich  habe  von  ihm  diese,  dem  Klein- 
russen eigene  Selbstverleugnung  erwartet".*) 

Ausser  Katharina  hatte  das  Streben  Orlow's  nach  „einge- 
bildeter Grösse"  noch  einen  anderen  Gegner,  der  vielleicht 
mächtiger  war,  als  Katharina  selbst  —  die  öffentliche  Meinung. 
Katharina  war  den  Orlow's  Dank  schuldig  für  ihre  Dienst- 
leistungen in  Petersburg,  Peteihof,  Oranienbaum  und  Ropscha; 


*)  Dies  ist  dieErzählung  des  GrafenAlexeiKiriUowitschRasumowsky, 
eines  leiblichen  Neffen  des  Grafen  Alexei  Grigorjewitsch,  mitgeteilt 
von  dem  Grafen  Ssergei  Ssemionowitsch  Uwarow,  dem  Minister  der 
Aufklftrung,  welcher  mit  der  Tochter  des  Grafen  A.  K.  Rasumowsky 
verheirathet  war.  Sie  ist  in  der  Tschtenie  1863,  III.  153,  unter  dem 
Titel :  „Brzfthlung  von  der  Bhe  Elisabeth  Petrowna",  abgedruckt.  Es 
muss  im  Auge  behalten  werden,  dass  die  Thatsache  von  einer  dritten 
Person  erzählt  und  erst  1843  niedergeschrieben  ist.  Nur  die  Grund- 
fabel der  Erzählung  kann  als  unzweifelhaft  angenommen  werden. 
Die  Einzelheiten  der  Umstände  und  die  Reden  der  handelnden 
Personen  haben  übrigens  keine  ernste  Bedeutung,  und  sind  in  einer 
mehr  oder  weniger  wahrscheinlichen  Form  mitgeteilt.  Wassiltschi- 
kow  I,  807. 
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sie  befand  sich  einigermaassen  in  Abhängigkeit  von  ihnen.  Der 
Gedanke  des  Staatsstreichs  röhrte  nicht  von  ihnen  her,  aber 
sie  hatten  zu  dessen  Gelingen  viel  beigetragen.  Jedenfalls 
konnte  Katharina  in  Rücksicht  anf  die  beiden  Brüder  Alexei 
und  Grigory  Orlow  noch  nicht  frei  handeln.  Aber  diese  Orlow's 
waren  gleichfalls  abhängig  von  der  öffentlichen  Meinung,  ohne 
dieselbe  konnten  sie  nichts  thun.  Die  Dienste,  die  sie  Katha- 
rina geleistet,  waren  der  Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung. 
Sie  theilten  dieselbe  und  waren  ihrerseits  das  Werkzeug  der- 
selben. Im  vorliegenden  Falle,  in  der  Frage  der  „mariage" 
hing  alles  von  der  Meinung  der  Hofkreise,  des  Militärs  und 
vorzugsweise  der  Garden  ab. 

Katharina  hatte  sich  in  dem  greisen  Basumowsky  nicht 
geirrt  —  wird  sie  sich  in  der  öffentlichen  Meinung  irren? 
Vom  staatlichen  Gesichtspunkte  aus  war  das  Eingehen  einer 
zweiten  Ehe  keine  Notwendigkeit  für  die  Kaiserin.  Die  Kaiserin 
hatte  einen  Sohn,  den  Grossfursten  Paul  Peti-owitsch.  welcher 
die  Thronfolge  sicherstellte.  Er  war  noch  nicht  neun  Jahre 
alt,  ein  kränkliches  Kind,  das  noch  nicht  „die  Pocken  gehabt 
hatte."  Eine  zweite  Ehe  der  Kaiserin  änderte  an  diesen  Be- 
dingungen nichts  und  verminderte  nur  in  dem  zukünftigen  Kinde 
das  Alter  des  bereits  anerkannten  Thronfblgers  um  zehn  Jahre 
dem  Grossfürsten  Paul  Petrowitsch  gegenüber.  Die  Kirche 
konnte  natürlich  nichts  gegen  eine  zweite  Ehe  Katharina's 
einwenden :  Katharina  war  Witwe  und  besass  nach  den  kano- 
nischen Kegeln  alle  Eechte,  um  eine  zweite  Ehe  einzugehen. 
Weder  staatliche  noch  kirchliche  Erwägungen,  sondern  rein 
gesellschaftliche  Kombinationen  griffen  in  diese  Frage  ein. 

Vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  war  Peter  der 
Grosse  von  dem  alten  Herkommen  abgewichen  und  hatte  Ehe- 
bündnisse mit  auswärtigen  Höfen  vorgezogen.   Der  letzte  Ver- 
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such,  zum  alten  Herkommen  zurückzugehen,  hatte  unter  Peter  11. 
ein  so  tragisches  Ende  genonmien,  dass  die  Folgen  desselben 
noch  immer  fühlbar  waren.  Die  Verhältnisse  waren  freilich 
jetzt  wesentlich  verändert,  die  Stellung  der  Frage  selbst  hatte 
eine  andere  Form  angenonmien;  aber  die  gegenseitige  Eifer- 
sucht der  russischen  Adelsgeschlechter  war  dieselbe  geblieben, 
wenn  sie  sich  nicht  noch  mehr  zugespitzt  hatte.  Genoss  der 
Graf  Orlow,  der  parvenu  aus  der  unbedeutenden  Familie  der 
Orlow's  eine  solche  Bedeutung,  dass  er  die  Mehrzahl  für  sich 
hätte?    War  er  beliebt? 

Es  war  keine  Woche  seit  der  Thronbesteigung  Katharina's 
vergangen,  als  schon  die  Hofintrigen  gegen  einen  der  Haupt- 
theilnehmer  am  28.  Juni  —  gegen  Gregorij  Orlow  ihren  Anfang 
nahmen.^) 

Die  Stellung,  welche  er  einnahm,  konnte  in  der  That  den 
Neid  Einiger,  den  Zorn  Anderer  und  die  Unzufriedenheit  Aller 
erregen,  welche  den  Thron  Katharina's  umstanden.  Das  war 
durchaus  nicht  der  Fall,  weil  er  General-Adjutant  geworden 
war,  —  es  waren  auch  Andere  General- Adjutanten  geworden ; 
nicht  weil  er  zum  wirklichen  Kammerherm  ernannt  war,  — 
solcher  Kammerherren  gab  es  mehrere;  nicht  weil  er  in  den 
Grafenstand  erhoben  worden  war,  auch  Grafen  gab  es  nicht 
wenige  bei  Hofe;  er  wurde  nicht  etwa  deshalb  angefeindet  — 
weil  ihm  ein  besonderer  Einfluss  zugeschrieben  wäre,  —  einen 
Einfluss  auf  die  Angelegenheiten  des  Staates*)  besass  er  nicht; 


1)  Je  D*  ai  point  le  temps  de  m'^tendre  sur  les  intrigaes  et  lea 
cabales  qui  se  manifestent  d^jä  ä  la  nouvelle  cour.  On  y  conspire 
contre  Orlow  et  Ton  pr^pare  en  secret  sa  chöte.  Depesche  B6ranger*8 
vom  16.  Juli  1792.    Pariser  Arch.  Russie,  voL  70  No.  9. 

^)  He  does  not  interfere  in  public  business.  Depesche  Bucking- 
hams  vom  19.  Januar  1763.    Sbornik  XII,  70. 


—     360     — 

er  war  dazu  gamicht  fähig.  Aber  er  besass  das  Herz  Katha- 
rina*s ;  er  war  Nichts,  aber  er  vermochte  Alles.  Früher  waren 
seine  Beziehungen  zu  Katharina  vielen  bekannt  und  beun- 
ruhigten niemand;  jetzt  aber,  wo  Katharina  Selbstherrscherin 
war,  konnte  niemand  die  Grenzen  von  Orlow's  Ehrgeiz  be- 
rechnen. Das  fiirchteten  sie,  das  nahm  viele,  wenn  nicht  alle, 
gegen  Orlow  ein. 

Am  zweiten  Tage  nach  der  Staatsumwälzung  lag  Gregory 
Orlow  in  Peterhof  in  einem  Zimmer  des  Schlosses  mit  ausge- 
strecktem Bein  auf  dem  Sopha,  —  er  hatte  am  Tage  vorher 
sein  Knie  beschädigt  —  und  war  beschäftigt,  grosse  Pakete 
mit  dem  Staatssiegel  zu  öfhen.  Die  Fürstin  Daschkow  trat 
in's  Zimmer  und  war  höchlich  erstaunt:  solche  Pakete  hatte 
sie  oft  bei  ihrem  Onkel,  dem  Kanzler,  gesehen,  und  wusste, 
dass  sie  aus  dem  Bäte  kamen.  „Was  machen  Sie  da?"  — 
„Die  Kaiserin  hat  mir  befohlen,  diese  Pakete  zu  öffnen."  — 
.,Das  bezweifle  ich.  Diese  Pakete  konnten  ruhig  noch  einige 
Tage  versiegelt  bleiben,  bis  die  Kaiserin  die  geeigneten  Per- 
sonen dafür  bestimmt  hätte :  dazu  eignen  sich  weder  Sie  noch  ich." 

Als  die  Fürstin  Daschkow  eine  Stunde  später  durch  das 
Zimmer  ging,  in  welchem  Orlow  lag,  sah  sie  einen  kleinen 
Esstisch  für  drei  Personen  servirt.  Die  Kaiserin  lud  die 
Fürstin  Daschkow  zum  Diner  ein;  der  Tisch  wurde  an  das 
Sopha  geschoben.  Während  des  Mittagessens  bat  Katharina 
die  Fürstin,  sie  Orlow  gegenüber  zu  unterstützen,  welcher  seinen 
Abschied  nehmen  wollte.  „Urteilen  Sie  selbst,  Fürstin,  wie 
undankbar  ich  wäre,  wenn  ich  ihm  erlaubte,  seinen  Abschied 
zu  nehmen".*) 


*)  DSs  ce  moment  je  compris  qu  'Orlow  ^tait  son  amant  et  fos 
d^ol^e,  quand  je  pr^vis,  qu  'eile  ne  saurait  le  cacher,  fdgt  die  Fürstin 
Daschkow  hinzu  (Arch.  des  Fttraten  Woronzow,  XXI,  82.)    Die  erste 


Die  Bitte  um  den  Abschied  am  zweiten  Tage  nach  dem 
Staatsstreich  war  offenbar  die  Folge  eines  kleinen  Zwistes, 
den  unbefriedigte  Eigenliebe  hervorgerufen.  Das  war  von 
Seiten  Orlow's  nicht  so  sehr  eine  Bitte,  als  eine  Drohung. 
Zwei  Monate  später,  im  August,  wiederholte  sich  diese  Drohung, 
aber  in  einer  anderen  Form. 

Kurz  vor  der  Abreise  nach  Moskau  speiste  Katharina  eines 
Tages  in  einem  kleinen  Kreise  ihrer  nächsten  Umgebung.  Bei 
Tisch  kam  das  Gespräch,  wie  es  häufig  geschah,  auf  das  Er- 
eignis des  28.  Juni.  Grigorij  rühmte  sich  seines  Einflusses 
auf  die  Garden  und  sagte,  sich  an  die  Kaiserin  wendend,  dass 
er  sie,  wenn  er  wollte,  in  einem  Monat  vom  Throne  stürzen 
könne.  Der  Hetmann  Rasumowsky  sah,  dass  diese  Prahlerei 
der  Kaiserin  misfiel  und  bemerkte  halb  im  Scherze  und  halb 
im  Ernste:  „Das  kann  wohl  sein;  aber  mein  Freund,  wir  werden 
keinen  Monat  warten,  sondern  Dich  in  14  Tagen  aufgehängt 
haben'*.*) 

Nicht  Grigorij  Orlow  allein,  sondern  auch  alle  seine  Brüder 
benahmen  sich  wie  Emporkömmlinge:  Sie  wurden  hochmütig 
über  ihre  Stellung  am  Hofe   und   sahen   die  Garde-Offiziere, 


Bemerkung  beweist  nur  die  Naivität  der  Pttrstin;  die  zweite,  ganz 
richtige,  war  leicht  zu  machen,  da  die  Fürstin  ihr  Tagebuch  viele 
Jahre  nach  dem  Tode  Katharina's  schrieb. 

*)  Peu  de  jours  avant  le  döpart  de  Petersbourg  la  Czarine  soupoit 
avec  un  petit  nombre  de  personnes;  la  conversation  rouloit  sur 
le  grand  ev^nement,  et  Ton  s'egayoit  aux  d^pens  du  d^funt,  lorsque 
Orlow,  en  adressant  la  parole  a  la  Czarine,  dit,  que  les  gardes 
avoient  tant  d'amiti6  pour  luy  que  s*il  vauloit,  dans  Tespace  d'un 
mois  il  la  d^tronerait.  Le  Hetman  qui  6toit  präsent  ä  ce  discours, 
et  qui  Vit,  combien  11  embarrassoit  la  Souveraine,  r^pondit  avec 
gay6t6:  Cela  se  peut.  mon  ami,  mais  nous  t'aurions  fait  pendre 
avant  quinze  jours/  Depesche  Breteuils  vom  9.  October  1762  im 
Pariser  Archiv  Russie  vol.  72,  No.  59. 
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ihre  früheren  Kameraden^  welche  mit  ihnen  teilgenommen  hatten 
an  der  Umwälzung  des  28.  Juni,  von  oben  herab  an.^)  Gerade 
in  der  Garde  und  am  Hofe  waren  jetzt  viele  gegen  die  Orlow's 
gestimmt.  Selbst  die  Freunde  Grigor\j  Orlow's  wandten  sich 
von  ihm  ab.*)  Katharina  selbst  leistete  dem  Vorschub:  ihre 
Vorliebe  für  Grigorij  Orlow,  die  Auszeichnungen,  mit  denen 
sie  ihn  überhäufte,  beleidigten  viele  Personen,  welche  ihrem 
Stande,  ihrer  Stellung  und  ihrer  Begabung  nach  grösseres 
Anrecht  auf  ihre  Gnade  hatten.*)  Besonders  ihrer  Begabung 
nach,  denn  nach  den  Aeusserungen  von  Personen  der  verschie- 
densten Lebenslagen  und  Anschauungen  war  Grigorij  Orlow 
ein  „beschränkter  Kopf ,  dafür  hielten  ihn  auch  seine  Dienst- 
gefährten, die  Gardeofftziere*)  und  so  wird  er  auch  von  dem 


1)  Der  Kapitän  des  Ismailo waschen  Regiments  Laasunsky  sagt: 
„Die  Orlows  haben  uns  aufgereizt  durch  ihren  Hochmut  Wir 
hofften,  dass  unser  gemeinschaftlicher  Dienst  unsere  Freundschaft 
befestigen  würde,  jetzt  sehen  wir  aber  das  Gegenteil  davon.*'  Staats- 
archiv VI,  398;  Anhang  VI,  5. 

^)  Der  englische  Gesandte  Lord  Buckingham,  welcher  aUe 
russischen  Höflinge  für  „parvenus"  hielt,  sagt  in  seiner  Depesche 
vom  22.  August  1763:  Count  Orlow  is  considered  so  much  as  an 
upstart  in  this  country,  where  there  is  little  eise,  thal  all,  but  his 
own  family,  are  his  enemies.    Sbomik  XH,  125;  Grimblot  230. 

B)  Depesche  Buckinghams  vom  21.  Februar,  26.  März.  16.  und 
23.  Mai  17^3,  im  Sbomik  XII,  81,  89,  100  Die  Lücke  in  der  ersten 
Depesche  ergänzt  Grimblot,  227  In  der  letzten  Depesche  ist  ge- 
sagt: People  of  all  ranks  are  displeased  with  the  g^eat  favour 
shown  to  the  Orlow  family,  and  express  their  dissaüsfaction  much 
more  freUy  than  has  bien  usual  in  this  country.  Depesche  Prassers 
vom  6.  November  1762:  Die  Soldaten  sind  noch  immer  sehr  ausge- 
lassen und  das  Volk  frei  in  Reden.  (Dresdn.  Archiv  Bd.  VH,  No.  59.0 

*)  Staatsarchiv  VI,  398.  Aussage  Chitrowos  vom  27.  Mai  1763. 
^Die  Orlows  suchen  zu  raffen,  und  das  w&re  nicht  der  Fall,  denn 
Grigorij  ist  „dumm**,  das  thut  hauptsächlich  Alexei,  der  ein  grosser 
Schelm  ist« 
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französischen  Gesandten  nach   den  Worten   seiner  Kollegen 
geschildert.^) 

Unter  diesen  Verhältnissen  konnte  Katharina  nicht  daran 
zweifeln,  dass  die  öffentliche  Meinung  sich  gegen  ihre  Ehe 
mit  Grigorij  Orlow  aussprechen  würde.  Aber  wie  sollte  sie 
diese  erfahren?  Als  Grossfflrstin  konnte  sie  leicht  hinschreiben: 
^.Das  einzige  Mittel,  um  zu  erfahren,  ob  es  gut  oder  schlecht 
ist,  was  wir  thun  wollen,  besteht  darin,  das  Gerücht  davon 
auf  den  Märkten  zu  verbreiten  und  zu  befehlen,  genau  darüber 
zu  berichten,  welche  Reden  das  Gerücht  hervorruft".^)  Aber 
die  Kaiserin  konnte  dieses  Mittel  nicht  gebrauchen,  um  zu 
erfahren,  welches  am  Hofe  und  in  der  Garde  die  öffentliche 
Meinung  war.  Als  es  notwendig  war,  in  derselben  Angelegenheit 
der  „manage"  Auskunft  von  dem  greisen  Basumosky  zu  erhalten, 
hatte  Katharina  den  Grafen  M.  L.  Woronzow  zu  ihm  geschickt; 
jetzt  wurde  die  noch  delikatere  Mission,  die  öffentliche  Meinung 
darüber  bei  den  Hof  beamten  und  Garde-Offlzieren  zu  erfahren, 
dem  Grafen  A.  P.  Bestushew-Rjumin  übertragen.') 


^)  Depesche  Breteuils  vom  9.  October  1762:  Mr.  Orlow  est  un 
iort  bei  homme;  11  6tail  amoureux  de  la  Czarine  depuis  plusieurs 
anne^B,  et  je  me  souvlens  qu*un  jour  Elle  me  le  montra  comme  un 
personnage  ridicule;  c*est  au  reste,  dit-on,  une  tr^s  grande  b^te. 
Comme  11  ne  parle  que  le  rosse,  11  ne  me  sera  pas  sit  tot  als^  d*en 
juger.    Pariser  Archiv.  Russie,  vol.  72,  No.  59. 

2)  Sbornik  VII,  87. 

8)  Les  trois  quarts  de  la  ville  disaient,  que  le  comte  Bestushew 
etait  rinstrument  de  Tambition  du  comte  Gregoire  Orlow,  schreibt 
die  Fürstin  Daschkow.  (Archiv  des  Fürsten  Woronzow  XXI,  105. 
Bestushew  stand  den  Orlows  nah,  in  diesem  Falle  aber  war  er  ein 
Werkzeug  in  der  Hand  der  Kaiserin.  Gleich  wie  die  Orlows  die 
Fürstin  Daschkow  sogar  der  Verschwörung  beschuldigten,  so 
schreibt  die  Fürstin  Daschkow  alles  Schlechte  ihren  Feinden,  den 
Orlows  zu. 
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Am  Montag,  den  12.  Mai  reiste  Katharina  nach  Rostow. 
Am  Tage  darauf  fuhr  der  Graf  Bestushew-Rjumin  zu  dem 
Senator  Ivan  Anufriewitsch  Brilkin  und  schlug  ihm  vor,  eine 
Bittschrift  zu  unterschreiben,  in  welcher  die  Geistlichkeit,  der 
Senat,  die  Generalität  und  die  höchsten  Staatsbeamten  den 
Wunsch  aussprachen,  die  Kaiserin  möchte  eine  zweite  Ehe 
eingehen;  als  Hauptmotiv  dafür  wurde  die  Sorge  für  die 
Thronfolge  angeführt,  da  der  Grossfürst  Paul  Petrowitsch 
eine  schwache  Gesundheit  hätte.*) 

*)  Daas  solche  Unterschriften  gesammelt  worden  sind',  und 
namentlich  durch  den  Grafen  Bestushew-Rjumin,  beweist,  den 
Senator  Brilkin  ausgenommen,  auch  Katharina  selbst,  indem  sie  in 
einem  Briefe  an  W.  J.  Ssuworow  sich  auf  das  „bekannte  Projekt 
Alexei  Petrowitscbs-  bezieht.  (Staatsarchiv  VII,  398;  Sbomik  VII, 
293)  Von  diesem  Projekt  spricht  auch  die  Fürstin  Daschkow  um- 
ständlich in  ihrem  „Tagebuche"  (Archiv  des  Fürsten  Woronzow 
XXI,  104),  und  der  französische  Gesandte  Breteuil  in  der  Depesche 
vom  8.  Mai  1763,  (Par.  Archiv  Russie,  vol.  72,  No.  14);  Bestushew- 
Rjumin  erfüllte  in  diesem  Falle  den  Befehl  der  Kaiserin.  Es  ist 
sehr  möglich,  dass  das  Projekt  von  Bestushew  abgefasst  worden 
war,  (un  6crit  de  la  fabrication,  wie  sich  die  Fürstin  Daschkow 
ausdrückt)  aber  auf  Befehl  der  Kaiserin  (avec  le  consentement  de  la 
Czarine)  nach  den  Worten  Breteuils.  Dieses  Projekt  rief  nicht  zur 
Sache  gehöriges,  aber  für  die  Kaiserin  sehr  unangenehmes  Gerede 
über  ihre  Thronbesteigung,  über  die  Brüder  Ivan  Antonowitschs, 
über  die  Nichtswürdigkeit  der  Orlows  heraus,  und  dennoch  wurde 
der  Urheber  des  Projektes  nicht  vor  die  Konmiission  berufen  und 
Ssuworow  war  nicht  einmal  neugierig  genug,  das  Projekt  durch- 
zulesen. Als  Bestushew  ein  Jahr  früher  das  Projekt  abfasste, 
Katharinen  den  Titel  „Mutter  des  Vaterlandes"  beizulegen,  las  er  es 
der  Kaiserin  vor,  und  bat  um  ihre  Zustimmung,  ehe  er  es  dem 
Senat  verlegte  (Staatsarchiv  X,  No.  7,  Sbomik  VII,  157).  Jetzt 
konnte  ein  Projekt,  welches  die  Kaiserin  wesentlich  näher  und 
persönlich  anging,  nicht  ohne  ihren  Willen,  oder  gar  ihr  Wissen, 
abgefasst  und  ausgeführt  werden.  Bestushew  hatte  Feinde,  welche 
nicht  ermangelt  hatten,  ein  solches  Vergehen  seinerseits  zu  benutzen, 
was  sich  auch  in  dem  Gerüchte  aussprach,  man  verlange,  dass  er 
dem  Gerichte  übergeben  würde.  Das  geschah  jedoch  nicht.  Siehe 
die  Depesche  dos  Grafen  Buckingham  vom  23.  Mai  1763;  im  Sbornik 
XII,  106,  Castöra  III,  38. 
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Die  Bittschrift  trug  schon  einige  Unterschriften  von  geist- 
lichen Würdenträgern  und  Senatoren.  Brilkin  las  die  Bitt- 
schrift, las  die  Unterschrift^en  und  versagte  der  Bittschrift 
seine  Unterschrift,  weil  diejenige  älterer  Senatoren  an  der 
Bittschrift  fehlten. 

Der  leibliche  Bruder  des  Senators  Brilkin,  Wassili  Anu- 
friewitsch  Brilkin,  teilte  diese  Sache  dem  Kammerjunker 
Chitrowo,  seinem  Schwager,  mit.  Die  Erzählung  von  den 
Unterschriften,  welche  der  Graf  Restushew-Rjumin  sammelte, 
ging  von  Mund  zu  Mund,  das  Gerücht  wuchs  in  den  Einzel- 
heiten und  wurde  verdreht  im  Wesentlichen.  Das  Stadtgespräch 
ging  nach  der  damaligen  Ausdrucksweise  an  das  „Echo"  über, 
der  eine  sprach  seine  Vermutungen  aus,  welche  ein  Anderer 
schon  als  unzweifelhafte  Thatsachen  wiederholte;  Voraus- 
setzungen, die  ganz  unwahrscheinlich  waren,  persönliche  Ur- 
teile, welche  durch  gamichts  begründet  waren,  einfaches  Ge- 
schwätz und  sogar  Lügen  mischten  sich  in  das  „Echo"  und 
wurden  kommentirt. 

Gerade  zwei  Wochen  nach  der  Abreise  der  Kaiserin  nach 
Rostow,  am  Montag,  den  26.  Mai,  erhielt  der  Senator  W.  J.  Ssu- 
worow  ein  eigenhändiges  Reskript  folgenden  Inhaltes:*) 

„Ganz  geheim. 

Wassili  Ivanowitsch! 

Wenn  Sie  dieses  Reskript  erhalten,  schicken  Sie  nach 
dem  Kammeijunker,  Fürsten  Ivan  Neswitzky,  und  befehlen 
Sie  ihm,  Ihnen  schriftlich  zu  übergeben  oder  in  Ihrer  Gegen- 
wart alles  das  aufzuschreiben,  was  er  von  dem  Eanuner- 
junker  Feodor  Chitrowo  gehört  hat.    Je  nach  der  Wichtig- 


*)  Staatsarchiv  Vü,  398,  Sbornik  VII,  289. 
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keit  Yon  dessen  Aussagen  schicken  Sie  in  der,  Ihrem  Er- 
messen nach  besten  Art  nach  Chitrowo  und  wenn  es  nötig 
ist,  ihn  zu  verhaften,  so  nehmen  Sie  für  die  weitere  Unter- 
suchung dieser  Angelegenheit  den  Fürsten  Michael  Wol- 
chonsky  und  den  Fürsten  Peter  Petrowitsch  Tscherkassky 
zu  Hülfe  und  berichten  Sie  mir  so  oft  wie  möglich. 

Ich  empfehle  Ihnen  in  dieser  Sache  so  vorsichtig  wie 
möglich  zu  Werke  zu  gehen,  weder  die  Stadt  noch  irgend 
jemand  zu  beunruhigen,  aber  Sie  müssen  die  genaue  Wahrheit 
erfahren;  unterscheiden  Sie  das  Wort  von  der  That.  Sie 
werden  am  besten  thun,  Fragepunkte  aufzuschreiben,  vrie  es 
Mher  geschah.  Haben  Sie  Auge  und  Ohr  für  die  Regi- 
menter. Ich  verlasse  mich  auf  Ihren  Eifer  und  Ihre  Er- 
gebenheit. 

Bostow,  den  24.  Mai  1763.  Katharina. 

Ich  komme  bald  zurück.  Ich  lege  einen  ofienen  Brief 
AU  Petor  Semjonowitsch  Ssallikow  bei,  den  Sie  je  nach  Ihrem 
Ermessen  ihm  zu  schicken  oder  bis  zu  meiner  Rückkehr  bei 
sich  zu  behalten  haben. 

Sollten  Sie  ein  Kommando  der  Garde  oder  eines  Feld- 
regimentes bedürfen,  so  können  Sie  dasselbe  durch  die  Ihnen 
anvertraute  Kommission  verlangen." 

Katharina." 

Kaum  hatte  Ssuworow  die  Untersuchung  einleiten  können, 
als  am  selben  Tage,  den  26.  Mai,  ein  zweiter  Kourier  von  der 
Kaiserin  die  von  der  Hand  des  Grafen  Gr.  Gr.  Orlow  geschrie- 
bene Klage  Nesswitzky's  über  Chitrowo  brachte.  Die  Klage 
bestand  in  folgendem: 
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Der  Kaimnerjunker^)  suchte  seinen  Freund  Nesswitzky 
auf  „seine  Seite  hinüberzuziehen"  und  sagte  ihm:  „Die  Kaiserin 
ist  in  das  Woskressensk'sche  Kloster  gereist,  damit  der  alte 
Teufel  Bestushew  die  geplante  Angelegenheit  besser  ausführen 
könne:  er  hat  eine  Bittschrift  über  das  Eingehen  einer  zweiten 
Ehe  Katharina's  und  zwar  mit  Grigorij  Orlow  aufgesetzt; 
diese  Bittschrift  ist  schon  von  einigen  geistlichen  Personen 
und  einigen  Senatoren  unterschrieben  worden."  Als  Panin^ 
von  dieser  Bittschrift  erfuhr,  wandte  er  sich  mit  der  Frage 
an  die  Kaiserin,  ob  diese  Sammlung   von  Unterschriften   mit 


^)  Staatsarchiv  VI,  398.  Weder  die  Klage  Nesswit2sky'8  an 
G.  G.  Orlow,  noch  der  Bericht  W.  J.  Ssuworows  haben  sich 
erhalten.  Es  findet  sich  nur  die  Abschrift  G.  G.  Orlow^s  der  Klage, 
nach  den  Worten  Baskakows  und  Tschertkows,  welche  in  dem 
Sbomik  VII,  290  abgedruckt  ist. 

')  Diese  ganze  Episode  der  Besprechungen  N.  J.  Panins  mit 
der  Kaiserin  über  dieses  Projekt  wird  von  der  Fürstin  Daschkow 
ihrem  Onkel,  dem  Grafen  M.  L.  Woronzow  zugeschrieben  (Archiv 
des  Fürsten  Woronzow  XXI,  105),  wobei  sie  umständUch  erzahlt,  wie 
dieses  ganze  unsinnige  Projekt  durch  das  heldenmütige  Benehmen 
ihres  Onkels,  des  Kanzlers,  vernichtet  wurde.  (Quand  lo  comte 
Bestoujeff  vlnt  avec  cet  6crit  chez  le  Grand- Chancelier,  mon  oncle 
cette  foUe  et  dangereuse  id^e  fut  annulee  pour  toujours.)  Diese 
anziehenden  Einzelheiten  beweisen  indessen  nicht  die  Richtigkeit 
der  Erzählung  selbst,  die  voUer  Fehler  ist,  so  dass  die  Erhebung 
G.  G.  Orlows  in  den  Fürstenstand  in  das  Jahr  1763  (p.  107)  statt  in 
das  Jahr  1762  verlegt  ist  Cast^ra  geseUt  nach  den  Worten  des 
Barons  Breteuil  (Par.  Archiv  Russie,  vol.  72,  No.  14)  zu  Panin  und 
Woronzow  auch  noch  Rasumowsky  (Cast^ra  11,  40).  Uebrigens 
war  zu  den  Besprechungen  mit  der  Kaiserin  —  ob  es  nun  Panin, 
Rasumowsky,  Woronzow  oder  alle  drei  waren  —  gar  keine  Zeit. 
Wenn  diese  Besprechungen  wirklich  stattgefunden  haben,  so  konnte 
das  nur  vor  der  Abreise  Katharinas  nach  Rostow  gewesen  sein,  und 
in  diesem  Fall  war  jeder  weitere  Schritt  Bestushews  undenkbar; 
Bestushew  war  jedoch  erst  nach  der  Abreise  Katharinas  bei  Brilkin. 
Die  Untersuchung  bietet  keine  donn^es  für  die  Lösung  dieser  Frage. 
Katharina  schrieb  an  Ssuworow,  es  wäre  nothwendig,  „Chitrowo  zu 
fragen,  wer  ihm  gesagt,    dass  ich  mit  Panin  über  eine  Heirath   ge- 
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ihrer  Erlaubnis  geschähe.  Obgleich  die  Kaiserin  seine  Frage  mit 
„nein"  beantwortete,  sah  Panin  ihrem  Gesicht  das  ,ja"  an. 
Da  lud  Panin  den  Grafen  A.  G.  Rasumowsky  und  den 
Grafen  Z.  G.  Tschernischew  zu  sich  ein,  teilte  ihnen  seine 
Befüixhtungen  in  Bezug  auf  die  Bittschrift  mit  und  die  drei 
beschlossen,  die  Bittschrift  zu  vernichten.  Sie  luden  Eepnin, 
Rosslawlew,  Lassunsky,  Passeck,  Teplow,  Barjatinsky,  die 
Karew's,  Chowansky's,  Kihewsky  ein  und  stellten  alle  zu- 
sammen fest,  ,,dass  diese  Sache  nicht  gut  und  dem  Yaterlande 
schädlich  sei",  dass  ,  jeder  Patriot  dafür  wirken  und  verhindern 
müsste,  dass  die  Orlow's  sich  der  Kaiserin  bemächtigten", 
dass  Grigory  „ein  Dummkopf  sei  und  Alexei  dahinterstecke, 
der  sei  ein  Schlaukopf  und  habe  das  alles  angezettelt/'  Chitrowo 
fügte  nach  den  Worten  der  Klage  hinzu,  „dass  sie  in  ihrer 
Versammlung  beschlossen  hätten,  die  Kaiserin  zu  bitten,  sie 
möchte,  wenn  sie  sich  wieder  verheiraten  wolle,  einen  der 
beiden  Brüder  Ivan  Antonowitsch*s  wählen*)  und   wenn   die 


sprochen  und  was  ich  ihm  erwidert  hätte."  Aus  dem  Process  ist 
jedoch  nicht  ersichtlich,  dass  diese  Frage  vom  Gerichte  vorgelegt 
worden  war.  Das  war  wahrscheinlich  nur  ein  Gerücht,  das  Nikolai 
Rosslawlew  Chitrowo  mitgetheilt  hatte.  (Staatsarch  IV,  398;  An- 
hang VI,  5.) 

*)  Einen  der  Brader,  nicht  Ivan  Antonowitsch  selbst,  von  dem 
niemals  die  Rede  gewesen  ist.  Nicht  lange  hernach,  als  Katharina 
den  Thron  bestiegen  hatte,  thaten  einige  Personen  der  Kaiserin  den 
unsinnigen  Vorschlag,  dass  sie  sich  mit  dem  Prinzen  Ivan  vermählen 
möchte  .  .  .  selbst  der  Synod  woUte  der  Kaiserin  diese  Vermahlung 
anrathen  (Büsching  IV,  532).  Das  war  wahrscheinlich  der  Wiederhall 
der  dunklen  Gerüchte,  welche  über  den  Process  Arssenij  Maziewitschs 
im  Umlaufe  waren,  welcher  im  Jahre  1767  unter  Anderem  für  die 
Worte  vor  Gericht  gezogen  wurde:  »Es  wftre  besser,  wenn  ihre 
Majestät  Ivan  Antonowitsch  heirathete,  dann  kttme  ihr  auch  der 
Thron  zu.**  Ihre  Majestät  ist  ihm  nicht  nahe  verwandt;  die  Verwandt- 
schaft steht  im  6.  Gliede.  Da  würde  auch  der  Synod  die  Heirath  ge- 
statten. (Staatsarch.  VI,  399.    Tschtenie  1862,  III,  265.) 
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Kaiserin  nicht  darein  willigte,  sollten  die  Orlow's  noch  vor  der 
Bfickkehr  der  Kaiserin  getötet  werden'^  die  Orlow's  sollten 
so  schnell  wie  möglich  vernichtet  werden.  Nach  der  Aussage 
Nesswitzky's  war  Chitrowo  von  der  Fürstin  Daschkow  in 
diese  Yerschwöning  hineingezogen;  der  General-Prokoror 
Olebow  habe  Geldmittel  zugesagt;  Chitrowo  hätte  schon 
,,einige  Offiziere  für  die  Verschwörung  gewonnen'^ 

Dieser  Schrift  fügte  Katharina  eigenhändig  hinzu: 

„Wassilij  Ivanowitsch! 

Alles  dieses  diene  Ihnen  zur  Nachricht.  Lassen  Sie 
den  Fürsten  Nesswitzky  frei,  und  behandeln  Sie  diese  Sache 
so  geheim  wie  möglich.  Wenn  Sie  es  für  notwendig  er- 
achten Chitrowo  zu  verhaften,  so  bestellen  Sie  ihm  die 
Wache  nicht  von  der  Garde-Kavallerie,  sondern  von  einem 
anderen  Begiment.^ 

Am  27.  Mai  wurde  der  Kammeijonker  Chitrowo  ver- 
haftet.  Er  benahm  sich  dabei  vollkommen  würdevoll;  ver- 
heimlichte nichts^  und  leugnete  als  moralisch  -  rechtlicher 
Mann  gamichts.  Er  nannte,  und  fährt  fort,  eine  Ehe  der 
Kaiserin  mit  Orlow,  ein  Unglück  für  das  Beich  zu  nennen, 
für  dessen  Verhinderung  er  zu  jedem  Opfer  bereit  sei.'*')  Als 
Alexei  Orlow  während  des  Verhörs  zufällig  ins  2iimmer  kam, 


*)  Die  Daschkow  sagt  in  ihrem  «Tagebuche*:  Chitroif  n*a  rien 
niö;  mdme  aveebeaacoup  defiert^  11  röpondit,  qu'il  seralt  le  premier, 
h  plonger  Bon  ep^e  dans  le  sein  de  Gregoire  (Orloif)  et  subir  lui  — 
möme  lamort,  piatot,  que  d*emporter  avec  lui  Fid^e  humiliante,  que 
cette  rövolution  n'avait  servi,  qu*a  cette  dangereuse  öl^vation  de 
Qregoire.  (AtcIl  des  PQrsten  Woronzow  XXI,  107.)  Die  englische 
Ueberaetzung  des  »Tagebuchs"*  der  Fürstin  Daschkow  ist  sehr  nach- 
lässig gemacht.  Aus  Chitrow  ist  Bletroff  gemacht^  welcher  selbst  in 
die  rassische  historische  Ldteratur  Obergegangen  ist:  „Biner  der  Ver- 
schwörer, ein  gewisser  Bletroff."  (Russisches  Archiv,  1873,  I,  36.) 

24 
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entschnldigte  er  sich  bei  ihm  wegen  seines  Ausspruchs  über 
die  Notwendigkeit,  ihn  so  wie  seine  Brüder  zu  töten,  wenn 
die  Frage  dieser  „Manage''  nicht  aufgegeben  würde. 

Ssuworow  fertigte  jeden  Tag  einen  Kurier  mit  den  Be- 
richten über  den  Gang  der  Angelegenheiten  an  Katharina  ab, 
und  legte  die  Aussagen  im  Originale  bei.  Aus  diesen  Papieren 
ersah  Katharina  unter  Anderem,  dass  der  Kammeijunker 
Bshewsky  ausgesagt,  Chitrowo  hätte  verbreitet,  Katharina 
sei  anfangs  einverstanden  gewesen,  nur  Regentin  zu  sein. 
Chitrowo  wurde  mit  Rshewsky  konfrontiert  und  bestätigte 
seine  Aussage.*)  „Dass  die  Kaiserin  den  Thron  in  der  Ab- 
sicht bestiegen  hat,  bloss  Begentin  zu  sein,  und  dieses  dem 
Grafen  Panin  erklärte,  habe  ich  aus  folgenden  Gründen  ge- 
sagt: Als  ich  eines  Tages,  noch  unter  der  Begierung  des 
verstorbenen  Kaisers  auf  Wache  stand,  sprach  ich  mit 
Alexei  Grigorjewitsch  Orlow  über  die  Ordnung  der  Thron- 
folge der  Kaiserin;  Alexei  Orlow  erzählte  mir,  Panin 
habe  eine  Schrift  aufgesetzt,  nach  welcher  die  Kaiserin 
Begentin  würde,  womit  sie  sich  einverstanden  erklärt.  Als  die 
Kaiserin  am  Tage  der  Thronbesteigung  in  das  Ismailow'sche 
Begiment  kam  und  den  anwesenden  Kapitänen  Basslowlew 
und  Lassunsky  von  dieser  Unterschrift  sagte,  erklärten  die- 
selben, dass  sie  damit  nicht  einverstanden  seien  und  wünschten 
Katharina  Glück  zur  selbstherrschenden  Kaiserin,  worauf  sie 
den  Soldaten  befahlen,  Eurrah  zu  rufen.  In  dem  Verhör 
habe  ich  dieses  Umstandes  nicht  erwähnt,  weil  er  mir  nicht 
einfiel." 

Für  Chitrowo  bestand  die  Hauptfrage  in  der  ,,Mariage", 
die  Einzelheiten  in   der  Thronbesteigung  und  der  Untergang 


*)  Staataarchiv  VI,  398;  Anhang  VI,  4. 
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der  Orlows,  waren  fttr  ihn  vollkommen  Nebenumstände;  fttr 
Katharina  —  war  es  umgekehrt.  Die  Untersuclmng  hatte 
erwiesen,  dass  alle  gegen  ihre  Ehe  mit  Grigorij  Orlow  waren, 
—  beide  Bosslawles,  Nikolai  und  Alexander,  der  Senator 
Brilkin,  der  Fürst  Nesswitzky,  Eshewsky,  Babarikin,  der 
Fürst  Golitzin,  der  Graf  Mussin- Puschkin,  der  Fürst  Schac- 
howskoy  —  alle,  welche  zur  Untersuchung  vorgeladen  waren. 
Die  Mission  Bestushew-Rjumins  war  beendet  und  mit  Erfolg 
gekrönt;  aber  auf  dem  Wege  zur  Lösung  der  Frage  hatten 
sich  neue  Verhältnisse  offenbart,  die,  wenngleich  nebensächlich 
fiir  den  vorliegenden  Fall,  für  Katharina  wesentlicher  waren 
als  der  ursprüngliche  Zweck.  Am  31.  Mai  schreibt  Katharina 
an  Ssuworow,  dass  das  der  „Hauptgegenstand  der  Unter- 
suchung"^) sein  müsse:  erstens  die  Untersuchung  des  garstigen 
Projektes,  den  Grafen  Alexei  Orlow  zu  töten;  und  zweitens 
die  Aufklärung  des  Gerüchtes  über  die  Regentschaft. 

Katharina  liebte  die  Pünktlichkeit.  Ssuworow  verhörte 
Chitrowo  noch  einmal  und  zwar  nach  Fragepunkten.  Hier 
ein  Auszug^)  aus  den  beiden  Fragen,  welche  für  Katharina 
die  wichtigsten  waren: 

Fragepunkte   des    Kammer-      Antworten  des  Kammerjun- 
junkers  Feodor  Chitrowo:  kers  Feodor  Chitrowo: 

Brster  Punkt.  Auf  den  ersten  Punkt: 
„Als  im  Hause  des  Genera  s  „Als  am  27.  dieses  Monats 
Ssuworow  der  Graf  Alexei  Grigor-  im  Hause  des  Generals  Ssuworow 
je  witsch  in  das  Zimmer  trat,  in  der  Graf  Alexei  Grigoije  witsch 
welchem  der  General  Ssuworow  Orlow  in  das  Zimmer  trat,  in 
Dich  vorhörte,  hast  Du  Dich  vor  welchem  der  General  Ssuworow 
ihm  entschuldigt  Worin  hast  mich  verhörte,  habe  ich  ihm  ge- 
Du  Dich  ihm  gegenüber  schuldig  sagt,  dass  ich  mich  ihm  gegen- 
bekannt?"  tlber  in  dem  Sinne  schuldig  fühle, 

dass  ich  mit  dem  Fürsten  Ness- 


1)  Ibid.  Sbomik  VH,  292. 

«)  Staatsarchiv  VI,  398,  Bl.  23  und  24. 

24' 
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witzky  und  mit  Itohewsky  davon 
gesprochen  habe,  ihn,  den  Grafen 
Alexei  Grigorje witsch  Orlow  und 
seine  Brüder  zu  vernichten;  «ine 
vorbedachte  Absicht  habe  ich 
dabei  nicht  gehabt;  die  Worte 
gingen  ohne  Vorsatz  von  mir 
allein  aus,  und  ich  habe  mich 
mit  niemand  darüber  besprochen.'^ 

Auf  den  fünften  Punkt. 

„Über  die  Schrift,  welche  Panin 
aufgesetzt,  na>  h  welcher  die  Kai- 
serin Regentin  sein  solle,  und 
dass  sie  sich  damit  einverstanden 
erklärt,  habe  ich  nur  von  dem 
Grafen  Alexei  Grigorje  witsch  und 
sonst  von  niemand  gehört  und 
auch  mit  niemand  darüber  ge- 
redet." 


Fünfter  Punkt. 

„Im  Verhöre  vom  28.  Mai  hast 
Du  nusgesagt,  dass  Du  von  dem 
Grafen  Alexei  Grigoije  witsch 
Orlow  gehört,  dass  Panin  eine 
Schrift  in  dem  Sinne  aufgesetzt, 
dass  die  Kaiserin  Regentin  sein 
solle  und  die  Kaiserin  sich  damit 
einverstanden  erkl&rt  u.  s.  w. 

Wer  hat  Dir  ausser  dem  Grafen 
Alexei  Grigorjewitsch  noch  davon 
gesagt,  und  mit  wem  hast  Du 
darüber  gesprochen?" 


Worüber  der  Kammerjunker  Chitrowo  auch  befragt 
werden  mochte,  seine  Antworten  waren  immer  klar,  bestimmt 
und  wahr.  Er  war  nicht  gegen  eine  Heirat  überhaupt:  „wena 
die  Kaiserin  es  für  notwendig  erachtet,  eine  zweite  Ehe  zu 
schliessen,  kann  sie  einen  regierenden  Fürsten  oder  einen 
Fürsten  von  Geblüt  wählen,"  erklärte  Chitrowo;  er  war 
gegen  eine  Heirat  mit  Orlow,  gegen  diese  stimmten  aber  alle. 
Chitrowo  verhehlte  es  nicht  und  verbarg  es  nicht  einmal  vor 
Alexei  Orlow,  dass  er  ihn  für  den  Hauptanstifter  dieses 
gefährlichen  Vorhabens  hielt  und  bereit  war,  ihn  zu  erschlagen, 
um  die  Kaiserin  und  das  Vaterland  vor  diesem  Unheil  zu 
bewahren.  Nicht  Chitrowo  allein,  ganz  Moskau  war  derselben 
Ansicht:  „Passeck  und  Baijatinsky"  —  schreibt  Katharina 
—  „sind  bei  den  Orlows  gewesen  und  haben  ihnen  gesagt» 
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es  ginge  in  der  Stadt  das  Gerücht,  man  wolle  die  Orlows 
töten  und  mich  entthronen;  and  als  ich  sie  fragte,  von  wem 
sie  dieses  Gerücht  gehört,  sagten  sie,  sie  hätten  es  von  einem 
Sergeanten,  dieser  von  einem  Grenadier  und  der  Grenadier 
von  einem  unbekannten  Hausknecht  gehört.  ^^ 

Chitrowo  teilte  seinen  Dienstgenossen  eine  Episode  von 
der  Thronbesteigung  mit,  und  verhehlte  nicht,  dass  diese,  für 
Katharina  so  unangenehme  Episode  ihm  ebenfalls  von  Alexei 
Grigoijewitsch  Orlow  erzählt  worden  war.  „Es  ist  unmöglich, 
dass  er  es  nicht  zu  irgend  einem  Zwecke  ersonnen  haben 
sollte"  —  schreibt  Katharina  —  „ich  hätte  Panin  versprochen, 
nur  Regentin  zu  sein;  es  kann  nicht  sein,  dass  er  diese  Lüge, 
wie  er  es  angiebt,  von  Alexei  Grigorij  Orlow  gehört".*)  Es 
erwies  sich  aber,  dass  Chitrowo  auch  in  diesem  Falle  die 
Wahrheit  gesagt  hatte.  Der  Fürst  Nesswitzky  hatte  an- 
gegeben, dass  „Chitrowo  von  der  Fürstin  Daschkow"  in  die 
Verschwörung  hineingezogen  worden;  Chitrowo  sagte  aus, 
„dass  er  von  keiner  Verschwörung  wisse,  und  mit  der  Fürstin 
Daschkow  niemals  über  diesen  Gegenstand  gesprochen  habe." 
Die  Fürstin  Daschkow  bestätigte  den  Hinweis  des  Angeklagten 
auf  rie.^ 

Sobald  Katharina  die  Angabe  des  Fürsten  Nesswitzky 
gelesen,  schrieb  sie  unter  Anderem  an  Ssuworow:  „Schreiben 
Sie  Alles   genau  hin,  damit  es   ohne  Parteilichkeit  in  aller 


1)  Staatearchiv  VI,  398;  Sbomik  VII,  294.  Die  ErzÄhlung  von 
dem  Attentate  auf  Grögoiij  Grigoijewitsch  Oriow  im  Palais  selbst  ist 
durch  nichte  bestätigt.    Cast^ra  II,  43. 

*»  Ibid.  Sbornik  VII,  293. 

«)  Archiv  des  Fürsten  Woronzow  XXI,  108.  Die  Fürstin  Dasch- 
kow warde  am  12.  Mai  von  einem  Sohne  entbunden  und  hat  natür- 
lich niemand  empfangen  können. 
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Form  dem  Gerichte  vorgezeigt  werden  könne".*)  Wer  Katha- 
rina kannte,  konnte  nicht  bezweifehi,  dass  die  Angelegenheit 
Chitrowos  dem  Urteile  des  Senates  vorgelegt  werden  würde, 
gleichwie  der  Prozess  der  Gnrjews  und  Chruschtschows.  Als 
Grossfurstin  verurteilte  Katharina  selbst  eine  Kommission, 
welche  ihre  Freunde  verschickte  und  verbannte:  „Ich  weiss 
es  nicht,  aber  mir  scheint"  —  schrieb  Katharina  im  Jahre 
1758  —  „dass  ich  mein  Leben  lang  eine  Abneigung  gegen 
die  Einsetzung  besonderer  Kommissionen  für  die  Verurteilung 
Schuldiger  haben  werde,  besonders  wenn  diese  Kommission 
geheim  bleiben  soll.  Warum  sollen  Prozesse  nicht  dem  Ge- 
richte [übergeben  werden,  in  dessen  Ressort  sie  gehören? 
Dich  fem  halten  und  Richter  bestellen  heisst,  dass  Gesetz 
und  Gerechtigkeit  gegen  Dich  sind.  Verbrechen  und  die 
Untersuchung  derselben  müssen  immer  öffentlich  gemacht 
werden,  damit  die  Gesellschaft,  welche  unparteiisch  urteilt, 
die  Wahrheit  erkennen|könne.  In  der  Theorie  ist  das  sehr 
richtig,  sehr  human  und  auch  sehr  hübsch;  aber  das  Leben 
ist  nicht  die  Theorie.  Ssuworow,  der  Fürst  Wolkonsky  und 
der  Fürst  Tscherkassky,  aus  denen  die  Kommission  besteht, 
handeln  nach  der  Angabe  Katharinas:  sie  verhören  Diejenigen, 
welche  sie  bezeichnet,  und  stellen  die  Fragen,  welche  sie 
vorschreibt;  und  der  Senat?  Der  Senat  wird  Bestushew  vor^ 
laden,  wird  Alexei  Orlow  verhören,  wird  von  Panin  Auskunft 
verlangen,  und  kann  ein^Urteil  fällen,  welches  den  Ansichten 
dritter  Personen  vollkommen  entgegengesetzt  ist.  Die  Frage 
der  Ehre  tritt  auf  den  zweiten  Plan  zurück;  in  den  Vorder- 
grund tritt  die  Episode  der  Thronbesteigung,  während  diese 
selbst  für  niemand  und  in  keinem  einzigen  ihrer  Teile  in  Form 


*)  Staatsarchiv  VI,  398.    Sbomik  VII,  293. 
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einer  Frage  dargestellt  werden  sollte.  Der  Prozess  des 
Kammerjimkers  Chitrowo  ist  gerade  der  Art,  dass  die  Gesell- 
schaft, „welche  immer  unparteiisch  urteilt*',  nichts  von  ihm 
hören  soll. 

Der  Prozess  wurde  ohne  Gericht,  auf  administrativem 
Wege  beendigt.*) 

Chitrowo  wurde  auf  sein  Landgut  Tro'itzkoje  im  Orlowsk'- 
schen  Kreise,  welches  ihm  für  seine  Mitwirkung  bei  der 
Thronbesteigung  Katharinas  verliehen  worden  war,  verbannt; 
Rosslawlew,  der  die  Gespräche  Katharina's  mit  Panin  mit- 
geteilt hatte  —  wurde  in  die  Festung  St.  Elisabetii  verschickt.^) 

Katharina  bemühte  sich,  dass  nicht  nur  die  Kommission, 
sondern  auch   der  Prozess  Chitrowo's  „geheim"  bliebe.    In 


^)  Peodor  Chitrowo  war  ein  wohlhabender  Mann.  Br,  sein  Bruder 
und  seine  Schwester  erhielten  von  ihrem  Vater  387  Seelen,  die  in 
5  Kreisen  lagen,  a)  im  Kreise  Alexandrowsk  die  Besitzung  Domnina 
—  mit  212  Seelen;  b)  im  Epifansk'schen  Kreise  das  Gut  Chmelewo 
mit  —  60  Seelen;  c)  im  Galitzk'schen  —  60  Seelen;  d)  im  Kreise 
Kineschma  —  25  Seelen;  und  e)  30  Werst  von  Moskau,  das  Landgut 
Tschagalajew  mit  30  Seelen.  Ptlr  den  28.  Juni  wurden  ihm  persön- 
lich 800  Seelen  geschenkt:  a)  im  Kaschinsk'schen  Kreise  —  411  Seelen 
und  b)  im  Orlowsk'schen  Kreise  das  Gut  Trolzkoje  —  389  Seelen. 
Hierher  wurde  er  verbannt,  ohne  das  Recht,  den  Ort  zu  verlassen. 
Im  Jahre  1770  richtete  er  an  Katharina  die  allerunterthänigste  Bitte, 
ihn  aus  der  »Gefangenschaft"  zu  befreien  und  ihm  die  Gnade  zu  er- 
weisen, ihn  „von  jedem  Dienste  zu  dispensiren."    Staatsarchiv  VI,  398. 

2)  Nikolai  Rosslawlew  schreibt  am  12.  August  1763  aus  der 
Festung  St.  Elisabeth  an  Belagin :  „Herr  und  Bruder  Ivan  Perfiliewitsch! 
Wenn  du  dem  ärmsten  und  unglücklichsten  Menschen  helfen  willst, 
Bruder,  so  bitte  ich  dich,  bewirke  aus  Menschenliebe,  dass  ich  von 
hier  fortgeführt  werde,  um  wenigstens  Moskau  naher  zu  sterben.  Ich 
bin  sehr  krank,  speie  Blut  und  kann  das  Bett  nicht  verlassen;  ich 
bin  ohne  ärztliche  Hülfe,  denn  der  Arzt  hier  taugt  nichts;  meine 
Frau  ist  auch  krank  und  dazu  schwanger.*  (Moskau,  Archiv  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten;  Ssolowiew  XXV,  875.)  So  bittet  Ross- 
lawlew sich  die  Strafe  als  Gnade  aus,  zu  welcher  der  Hauptschuldige 
Chitrowo  verurteilt  war. 
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ihren  Briefen  an  den  obersten  Untersuchungsrichter  W.  J. 
Ssuworow  empfiehlt  sie  ihm,  ,,yorsichtig  zu  Werke  zu  gehen, 
weder  die  Stadt  noch  sonst  jemand  zu  beunruhigen'';  den 
Mitgliedern  der  Kommisaion,  dem  Fürsten  Wolkonsky  und 
dem  Fürsten  Tscherkassky,  lässt  sie  die  strengsten  mttndlichen 
Versprechungen  abnehmen,  „das  Geheimnis  in  dieser,  ihnen 
anvertrauten  Angelegenheit  zu  bewahren'';  sie  lässt  sich  er- 
kundigen, ob  die  Verhaftung  Chitrowos  die  Neugierigen  be- 
schäftigt, oder  ob  dieselbe  in  der  Stadt  noch  nicht  bekannt 
ist".^) 

In  der  Stadt  wusste  man  sehr  gut  davon.  Ganz  Moskau 
sprach  von  nichts  Anderem,  als  von  der  Verhaftung  Chitrowos, 
und  alle  Schuld  wurde  den  Orlows  zugeschrieben.  Am  Tage 
nach  der  Verhaftung  sagte  der  Grossvater  Chitrowos  zu 
W.  P.  Bestushew-Rjumin:  „Erbarmen  Sie  sich,  Durchlaucht, 
was  haben  denn  die  Oriows  tür  Macht,  dass  Kammeijunker 
verschwinden  können".*)  Als  die  Angelegenheit  ganz  been- 
digt und  die  für  schuldig  Erklärten  weggeschickt  waren,  liess 
Katharina  alle  auf  diesen  Prozess  bezüglichen  Papiere  ver- 
siegeln und  schrieb  eigenhändig  auf  das  Couvert:  „Nicht 
ohne  besonderen  Befehl  zu  öflEnen".') 

Es  half  nichts.  Moskau  konnte  nicht  ruhig  verdauen, 
„dass  Kammeijunker  verloren  gehen  können".  Gerüchte, 
Beurteilungen,  Geschwätz  war  im  Umlauf.  Niemand  kannte 
die  Schuld   der  Verhafteten,  jeder   sprach   seine   Gedanken, 


V  Staatsarchiv  VI,  398.  Sbornik  VII,  289,  293. 

«)  Staatsarchiv  VI,  398;  Anhang  VI,  5,  13,  ÜI. 

®)  Das  Couvert  mit  der  Aufschrift:  „Genaue  Untersuchung  Peodor 
Chitrowos  und  seiner  Gefährten''  wird  in  dem  Staatsarchiv  aufbewahrt; 
No.  VI,  398.  Es  wurde  zwei  Mal  geöffnet:  einmal  von  Katharina 
selbst  am  16.  Juni  1790,  und  dann  von  dem  Kaiser  Nikolai  Pawlo  witsch 
am  16.  November  1830. 
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Yermutungen  und  Erfindungen  aus.  Gerade  durch  dies  Ge- 
heimnis wurde  ein  ganz  entgegengesetztes  Ziel  erreicht;  man 
interessierte  sich  noch  mehr  für  die  Sache,  bauschte  sie  nach 
Möglichkeit  auf,  vergrösserte  die  Anzahl  der  Verhafteten, 
setzte  Unzufriedenheit  der  in  Moskau  zur&ckgebUebenen  Garden 
hinzu,  flocht  die  Verbannung  der  Fürstin  Daschkow  und  die 
Ungnade  des  Grafen  Bestushew  mit  hinein  u.  s.  w.^)  Aus 
einer  Fliege  wurde  ein  Elephant  gemacht. 

Dem  musste  ein  Ende  gemacht  werden.  In  jetziger  Zeit 
ist  es  nicht  schwer,  eine  Unwahrheit  niederzuschlagen,  es 
wird  leicht  durch  die  Veröffentlichung  der  thatsächlichen 
Wahrheit  in  den  Zeitungen;  im  yorigen  Jahrhunderte  nahm 
man  aber  zu  einer  sehr  originellen  Massregel  seine  Zuflucht, 
welche  von  Peter  dem  Grossen  eingeflihrt  wurde  und  mehr- 
nuQs  in  ähnlichen  aussergewöhnlichen  Fällen  in  Anwendung 
gebracht  worden  war. 

Am  4.  Juni  hörte  man  an  yerschiedenen  Punkten  Moskaus 
Trommelschlag.  Das  Volk  warf  all  seine  Arbeit  fort,  und 
stürzte  auf  den  bekannten  Ruf  dahin.  Die  Trommeln  ver- 
stummten und  der  Sekretär  des  Senates  verlas  das  Manifest 
über  das  Verbot  „unstatthafter  Reden  und  Beurteilungen  von 
Regierung8angelegenheiten*^^)    Unter  Anderem  las  er: 


^)  Depesche  des  Grafen  Buckiagham  vom  17.  und  28.  Juni  1863 
im  Sbomik  XII,  116,  112,  113. 

')  P.  S.  J.  No.  11,  843.  Katharina  nannte  dieses  ActenstQck  ein- 
facher und  richtiger  „das  Manifest  des  Schweigens."  Am  2.  Juni 
schrieb  sie  an  den  Generalprokuror  Glebow:  „Alexander  I^anowitsch! 
Werden  Sie  das  Manifest  des  Schweigens  mit  Trommelschlag  bekannt 
machen  oder  herumschicken ?**  <  Sbomik  VII,  205.)  Im  Protokoll  des 
Senats  steht  darüber:  „Gedruckte  Exemplare  sind  hier  in  der  Stadt 
zur  allgemeinen  Kenntniss  des  Volkes  mit  Trommelschlag  bekannt 
gemacht  und  zur  nöthigen  Ausführung  mit  dem  Ukas  an  alle  Behör- 
den geschickt,  um  in  den  Gouvernements,  den  Provinzen  und  Städten 
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„Es  ist  Unser  Wunsch  und  Willen,  dass  all  und  jeder 
von  Unseren  getreuen  Unterthanen  einzig  ihrem  Amte  und 
Berufe  obliegen  und  sich  dessen  enthalten  sollen,  unschickliche 
und  dreiste  Gerüchte  zu  verbreiten.  Aber  gegen  Unser  &- 
warten  und  zu  Unserer  grossen  Betrübnis  und  Unzufrieden- 
heit hören  wir,  dass  sich  Leute  mit  verderbten  Gedanken 
und  Sitten  finden,  welche  nicht  an  das  allgemeine  Beste  und 
an  die  Ruhe  denken,  sondern  angesteckt  von  sonderbaren 
Ideen  über  Dinge,  die  sie  gamichts  angehen  und  von  denen 
sie  keine  richtigen  Kenntnisse  haben,  sich  dennoch  bemühen, 
andere  Schwachköpfe  mit  diesen  Ideen  anzustecken.  Sie  gehen 
in  ihrer  Schwäche  und  in  ihrem  unvernünftigen  Bestreben 
sogar  so  weit,  dass  sie  mit  ihren  Auseinandersetzungen  nicht 
nur  die  bürgerlichen  Rechte,  die  Regierung,  und  die  Ukase, 
welche  Wir  herausgeben,  sondern  auch  die  göttlichen  Gesetze 
berühren,  und  ahnen  nicht,  welche  Gefahren  und  Beurteilungen 
solche  I  Klügeleien  hervorrufen.  Obgleich  solche  schädliche 
Beurteilungen  eigentlich  Strafe  verdienen,  denn  sie  schaden 
Unserer  und  der  aUgemeinen  Ruhe;  so  wollen  Wir  in 
diesem  Falle  mit  ganzer  Strenge  verfahren,  bei  Unserer 
angeborenen  Menschenliebe,  alle,  welche  durch  diese 
unruhigen  Gedanken  angesteckt  sind,  mütterlich  ermahnen, 
sich  aller  unnützen  Reden  zu  enthalten,  welche  die  Rohe 
stören,  allein  in  ihrem  Berufe  zu  leben,  Müssigang,  Händel- 
sucht und  Rohheit  zu  fliehen  und  in  nützlicher  Arbeit  für  sich 
und  den  Nächsten  zu  leben.  Wenn  aber  diese  Unsere  mütter- 
liche Ermahnung  keine  Wirkung  auf  die  verderbten  Herzen 
ausübt  und  dieselben   nicht  auf  den  Weg   des  Guten  zurück- 


bekannt gemacht  zu  werden;  es  ist  auch  Befehl  gegeben,  dieselben 
sowohl  in  russischen  als  in  deutschen  Zeitungen  zu  veröffentlichen. 
(Arch.  des  Senats,  Bd.  116,  Bl.  427.) 
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führt ;  dann  wisse  ein  jeder  dieser  rohen  Menschen,  dass  Wir 
mit  der  ganzen  Strenge  der  Gesetze  verfahren  werden;  die 
Verbrecher  werden  dann  unbedingt  die  ganze  Schwere  Unseres 
Zornes  empfinden,  als  Störer  der  Buhe  und  Verächter  Unseres 
allerhöchsten  Willens." 

Wird  das  Manifest  des  Schweigens,  Schweigen  erzwingen? 
Es  wurde  nicht  in  Moskau  allein  veröffentlicht,  wo  jedes 
Gerede  doch  einen  gewissen  Grund  hatte,  sondern  auch  in 
allen  anderen  Städten  und  Kreisen  des  Eeiches,  wo  man 
nichts  von  dem  hörte,  was  vorging  und  keinen  Begriff  von 
Chitrowo  oder  sonst  Etwas  hatte.  In  der  Provinz  erfuhr  man 
aus  dem  Manifeste  bloss,  dass  das  Reden  über  Regierungs- 
oder Staatsangelegenheiten  die  Kaiserin  beunruhigte.  Durch 
dieses  Manifest  erhielten  die  dumpfen  Gerüchte  über  die 
Staatsumwälzung  des  28.  Juni  und  den  frühzeitigen  Tod 
Peter  III.  gleichsam  eine  offizielle  Bestätigung.  Die  An- 
drohung der  Strafe  konnte  die  Zungen  natürlich  einiger- 
massen  im  Zaume  halten,  sie  beunruhigte  aber  und  weckte 
aufregende  Gedanken,  Katharina  selbst  schrieb  um  diese 
Zeit:  „Wie  immer  nach  einer  so  grossen  Staatsumwälzung, 
sind  die  Gemüter  in  grosser  Erregung."*)  Konnte  solch  ein 
Manifest  beruhigen?  Man  kann  wohl  schweigen,  aber  kann 
man  sich  der  Gedanken  erwehren? 

Katharina  überzeugte  sich  bald  von  dem  Gegenteile. 


*)  Les  esprits  ^toient  comme  toujours  apr^s  un  aussi  grand  ^vd- 
nement,  dans  la  plus  grande  fermentation.    Russ.  Arch.  1885,  491. 


XV. 


Im  Jahre  1699  besachte  Peter  der  Grosse  Mitau, 
reiste  durch  Kurland  in  den  Hafen  von  Libau,  bestieg  ein 
Schiff  und  reiste  über  das  Meer.  Kurland  hatte  Peter  den 
Grossen  entzückt.  Jetzt  verstand  er,  weshalb  Polen  und 
Preussen  begehrliche  Blicke  nach  diesem  Winkel  am 
baltischen  Meere  warfen.  In  einer  Ausdehnung  von  mehr 
als  300  Werst  vom  Meere  umspült,  im  Besitze  von  Häfen 
wie  libau  und  Windau,  bewässert  von  einem  tiefen  Strome 
wie  die  Düna,  mit  hundertjährigen  Eichenwäldern  bedeckt, 
konnte  Kurland  wohl  den  politischen  Appetit  Peters  des 
Grossen  erregen;  er  suchte  denselben  zu  beschwichtigen, 
indem  er  bald  dem  Herzoge  Geld  auf  das  Pfand  seiner 
Ländereien  lieh,  bald  seine  Nichte  mit  dem  Herzog 
von  Kurland  vermählte.  Er  starb,  als  er  eben  den  Ge- 
danken über  die  grosse  Bedeutung  Kurlands  für  die  Be- 
festigung Russlands  am  baltischen  Meere  hingeworfen  hatte. 
Der  Gedanke  Peter  I.  wurde  von  Katharina  II.  verstanden. 
Hundert  Jahre  später  im  Jahre  1795,  ein  Jahr  vor  ihrem 
Tode,  vereinigte  sie  Kurland  mit  Russland. 
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Lange  vor  der  Staatsumwälznng,  noch  bei  Lebenszeiten 
der  Kaiserin  Elisabeth  Petrowna,  sah  Katharina  mit  Schrecken^ 
welchen  Fehler  ihre  Tante  beging,  indem  sie  einwilligte,  den 
Prinzen  Karl  von  Sachsen,  Sohn  des  Königs  von  Polen,  als 
Herzog  von  Kurland  anzuerkennen.  Folgendes  schrieb  die 
Grossfiirstin  Katharina  Alexejewna  bei  diesem  Anlasse: 

„Jedes  Ding  hat  zwei  Seiten  und  man  kann  nur  eines 
von  Beiden  wählen  —  Gerechtigkeit  oder  Ungerechtigkeit. 
Der  Eigennutz  neigt  gewöhnlich  zur  Ungerechtigkeit.  In  der 
Sache  von  Kurland  verlangte  die  Gerechtigkeit,  den  Kindern 
Birons  zurückzugeben,  was  ihnen  nach  göttlichem  und  natür- 
lichem Gesetze  gehörte.  Wollte  man  eigennützig  handeln 
(was  ungerecht  gewesen  wäre,  ich  gestehe  es),  so  musste 
man  Kurland  wie  früher  ohne  Herzog  lassen,  dasselbe  von 
der  Macht  Polens  befreien  und  es  mit  Bussland  vereinigen. 
Wird  man  es  wohl  glauben,  dass  ein  dritter  Ausweg  ge- 
funden und  eine  vollkommen  uneigennützige  Ungerechtigkeit 
begangen  wurde?  Kurland  wurde  dem  Prinzen  Karl  von 
Sachsen  gegeben!  Dadurch  wurde  die  Macht  des  Königs 
von  Polen  verstärkt,  der  danach  strebte,  die  Freiheit  der 
polnischen  Bepublik  zu  vernichten«  War  denn  wirklich  ein 
despotischer  Nachbar  vorteilhafter  für  Bussland,  als  die 
glückliche  polnische  Anarchie,  in  welcher  wir  schalteten? 
Wollte  man  ungerecht  sein,  so  musste  es  wenigstens  um  de» 
eigenen  Vorteils  willen  sein,  in  der  Sache  von  Kurland  finde 
ich,  je  mehr  ich  darüber  nachdenke,  um  so  weniger  gesunden 
Menschenverstand."*) 

„Kurland  mit  Bussland  zu  vereinigen"  —  war  der  Lieb- 
lingsgedanke  Katharinas.     Das,    wovon    Peter   der    Grosse 


•)  Sbornlk  VU,  91. 
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Dur  träumte,  machte  sie  zur  Hauptaufgabe  ihrer  Politik. 
Durch  die  für  Bussland  so  nachteilige  Politik  Peter  Ilf. 
musste  sie  die  Lösung  dieser  Aufgabe  für  lange  Zeit  hinaus- 
schieben. 

Die  Bestimmung  des  Prinzen  Karl  zum  Herzog  von 
Kurland  rief  in  der  polnischen  Republik  gleich  wie  in  dem 
Herzogtum  Kurland  Unzufriedenheit  hervor. 

Prinz  Karl  hatte  als  Katholik  nicht  das  Recht,  den 
Herzogsstuhl  einzunehmen,  —  nach  den  Grundgesetzen  Kur- 
lands musste  der  Herzog  Protestant  sein,  richtiger,  der 
Augsburgischen  Konfession  angehören.  Die  Kurländische 
Ritterschaft  hatte  ihn  gewählt,  in  Folge  der  Erklärung  der 
russischen  Regierung,  die  bis  dahin  schuldige  Zahlung  von 
den  Ländereien  des  Herzogs  streichen  zu  wollen,  im  Falle 
die  Wahl  zu  Gunsten  des  Prinzen  Karl  ausfallen  würde.  Die 
Verschuldung  Kurlands,  dessen  materielle  Abhängigkeit  von 
Russland,  veranlassten  viele,  aber  durchaus  nicht  alle,  sich 
für  den  Prinzen  Karl  zu  erklären;  das  zeigte  sich  in  den 
Vertragsartikeln,  in  den  pacta  conventa,  welche  zur  Bedin. 
gung  seiner  Wahl  gestellt  wurden. 

Durch  diese  „Vertragsartikel*'  verpflichtete  Kurland  den 
katholischen  Prinzen  im  Herzogtum  weder  Kirchen  noch  Kapellen 
zu  bauen,  der  katholischen  Geistlichkeit  nichtzu  gestatten,  Proces- 
sionen  abzuhalten  und  endlich,  den  Thronfolger  in  der  Augsburgi- 
schen Konfession  zu  erziehen.  Die  Wahl  des  Prinzen  Karl  be- 
wahrte die  Reichslande  vor  Sequester,  die  „Vertragsartikel" 
gestatteten  dem  Prinzen  aber  nicht,  mit  diesen  Ländereien  zu 
schalten  wie  er  es  wollte:  er  durfte  sie  nicht  nach  seinem 
Ermessen  in  Arende  geben  und  er  durfte  in  Kurland,  selbst 
von  Privatpersonen,  nicht  Land  kaufen.  Diese  Bedingungen 
des  Vertrages  waren  sehr  bedrückend,   schwer  und  fast  un- 
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möglich ;  der  Prinz  zögerte,  diese  Yertragsartikel  zu  unter- 
schreiben und  die  Kurländer  verweigerten  ihm  den  Eid 
der  Treue. 

Die  Verstärkung  der  sächsischen  Dynastie  lag  gar  nicht 
im  Interesse  der  polnischen  Regierung.  Nach  der  Konsti- 
tution der  polnischen  Republik  waren  der  König  von  Polen 
und  die  Regierung,  zwei  yerschiedene  Grössen,  die  sich 
nicht  selten  feindlich  gegenüber  standen.  Dass  der  Kurfürst 
von  Sachsen  zu  gleicher  Zeit  auch  König  von  Polen  war, 
—  diese  Zufälligkeit  wurde  durchaus  nicht  von  allen  Polen 
als  ein  Glttck  angesehen.  Der  polnische  Senat  sprach  sich 
gegen  die  Wahl  des  Sohnes  des  Polenkönigs  zum  Herzog 
von  Kurland  aus,  und  der  Kanzler  von  Litthauen  weigerte 
sich,  dem  Diplom  der  Herzogswürde  des  Prinzen  Karl  sein 
Siegel  aufzudrücken,  ohne  welches  das  Diplom  keine  gesetz- 
liche Gültigkeit  hatte. 

Vier  Jahre  hindurch,  von  1758 — 1762  rechnete  sich 
Prinz  Karl  als  Herzog  von  Kurland,  war  es  aber  nicht:  er 
hatte  die  pacta  conventa  nicht  unterschrieben  und  die  Kur- 
länder hatten  ihm  den  Eid  der  Treue  nicht  geleistet.  Mit 
der  Thronbesteigung  Peter  HI.  trat  eine  scharfe  Verände- 
rung in  der  russischen  Politik  ein.  Der  russische  Gesandte 
in  Mitau  K.  M.  Simolin,  welchem  von  Elisabeth  Petrowna 
vorgeschrieben  worden  war,  „den  Prinzen  Karl  von  Sachsen 
zu  unterstützen  und  die  Kurländische  Ritterschaft  zu  be- 
wegen, sich  seiner  Macht  zn  unterwerfen",  erhielt  jetzt  ein 
ministerielles  Reskript  aus  Petersburg,  in  welchem  wörtlich 
gesagt  war:  „Erklären  Sie  in  Mitau  der  Regierung,  den 
Landständen,  und  überhaupt  allen,  dass  wir  niemals  zugeben 
können,  dass  ein  katholischer  Prinz,  den  fundamentalen 
Statuten   der  Landstände  entgegen,    den  Herzogtitel  tragen 


I 
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könne^^  Was  können  wir  nicht  zugeben?  Wem  wollen 
wir  den  Herzogsstnhl  zusprechen? 

Durch  das  Urteil  des  8.  April  1741  wurde  über  den 
yygewesenen  Eegenten  Biron  die  Todesstrafe  durch  Vier- 
teilung  verhängt  und  all  seine  bewegliche  und  unbewegliche 
Habe  konfisziert.  Der  Eegent  des  russischen  Reiches  war 
zu  gleicher  Zeit  Herzog  von  Kurland;  durch  die  Todesstrafe 
des  Begenten  wäre  auch  der  Herzog  von  der  Erde  ver- 
schwunden. Aber  das  urteil  wurde  gemildert:  der  Begent 
wurde  nach  Sibirien  verschickt  und  Biron  behielt  in  Pelim 
und  in  Jaroslaw  die  Rechte  des  Herzogs,  die  ihm  nicht  ge- 
nommen worden  waren. 

Im  Jahre  1742  befreite  ihn  Elisabeth  Petrowna  aus 
Sibirien  und  erlaubte  ihm,  in  Jaroslaw  zu  leben.  Im  Jahre 
1762  berief  ihn  Peter  UI.  nach  Petersburg,  wo  er  als 
Herzog  von  Kurland  erschien.  Es  wurde  Biron  aber  nicht 
gestattet,  nach  Mitau  zu  gehen,  und  es  wurde  ihm  der  Vor- 
schlag gemacht,  seine  Rechte  auf  Kurland  dem  Prinzen 
Georg  Ludwig  von  Holstein,  „Unserem  geliebten  Oheim'*  zu 
überlassen.  Der  Vorschlag  war  ein  Befehl,  und  Biron  ent- 
schloss  sich,  die  Herzogskrone,  die  er  nicht  besass,  gegen  die 
Rückgabe  seines  Privateigentums  und  die  Streichung  der  auf 
demselben  lastenden  Schulden  einzutauschen. 

Auf  diese  Weise  trat  der  Prinz  Georg  von  Holstein  ala 
Kandidat  der  russischen  Regierung  für  den  Herzogstuhl  von 
Kurland  auf. 

Der  Favorit  des  Kaisers,  General-Lieutnant  Gudowitsch, 
musste  nach  Kurland  reisen,  um  die  Kurländer  zur  Aufnahme 
des  russischen  Kandidaten  zu  bestimmen.  In  der  Instruktion 
Gudowitsch's  wurde  ihm  vorgeschrieben,  den  Kurländem  klar 
zu  machen,  dass  Prinz   Karl,  als  Katholik,  niemals   Herzog 
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von  Kurland  werden  könne,  um  so  mehr  als  ihr  einzig  gesetz- 
licher Herzog  Ernst  Johann,  d.  h.  Biron,  seine  Yolle  Freiheit 
wiedererlangt  habe,  und  in  seine  Rechte  treten  müsse;  den 
„wohlgesinnten"  Kurländem  sollte  Gudowitsch  eröfihen,  dass 
Biron  seine  Rechte  auf  Kurland  zu  Gunsten  des  Prinzen 
Georg  aufgegeben  habe. 

Der  Instruktion  war  noch  hinzugefugt:  „Wenn  Sie  Yon 
Seiten  der  Kurländer  oder  des  polnischen  Hofes  und  der 
Republik  Gefahr  befürchten,  so  können  Sie  all  und  Jedem 
die  Hoffnung  auf  unsere  und  des  Königs  von  Preussen  Pro- 
tektion geben  und  im  Falle  es  nötig  ist,  können  Sie  dieses 
formell  erklaren.  Für  den-  Gipfelpunkt  Ihrer  Kunst  und 
Ihrer  Dienstleistungen  würden  wir  es  aber  ansehen,  wenn 
es  Ihnen  gelingen  sollte,  es  dahin  zu  bringen,  dass  das  Fürsten- 
tum Kurland  und  Semgallen,  das  da  frei  und  nur  yon  Polen 
abhängig  ist,  übrigens  weder  Schutz  noch  Recht  und  nicht 
die  geringste  Hülfe  von  Polen  hat,  sich  mit  seinem  Herzog 
unter  unsren  Schutz  stellen  wollte,  unter  der  Garantie 
seiner  königlichen  Hoheit  des  Königs  von  Preussen. 
Die  Bedingungen  könnten  Sie  nach  ihrem  Wunsche  stellen.*) 

Indem  Peter  lU.  Kurland  auf  diese  Weise  von  der  Ab- 
hängigkeit yon  Polen  befreite,  welches  zu  schwach  war,  um 
Schutz,  Hülfe  und  Recht  zu  gewähren,  und  Peter  lU.  Kurland 
unter  das  Protektorat  und  die  Garantie  Preussens  stellte, 
bereitete  er  Russland  noch  ernstere  Schwierigkeiten,  die  um 
so  viel  ernster  waren,  als  das  sich  autbauende  Preussen  stärker 
war,  als  das  zerfaUende  Polen.  Prinz  Georg  von  Holstein, 
Protestant  und  General  in  preussischen  Diensten,  würde  sich 


*)  Moskau,    Arch.  des  Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten; Kurland  1762;  Instruktion  vom  2.  Mai,  No.  16,  BL  82. 
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nat&rlich  Preussen  mehr  als  Russland  zuneigen.  Prenssen 
ist  nicht  Polen :  der  König  von  Preussen  würde  es  verstehen, 
dem  Herzogtume  ,,Schutz,  Recht  und  Hülfe'^  gegen  die  Be- 
drückung durch  Russland  angedeihen  zu  lassen,  sich  stützend 
auf  den  Traktat  des  russisch-preussi sehen  Bundes  vom  8.  Juli 
1762.*) 


*)  P.  S.  Z.  No.  11566  Hier  sind  die  geheimen  Punkte  nicht  ge- 
druckt Führen  wir  den  geheimen,  auf  Kurland  bezOgUchen  Punkt 
an:  „Seine  kaiserliche  Majestät  von  Russland  und  seine  königliche 
Majestät  von  Preussen  haben  über  die  benachbarten  Herzogtümer 
von  Kurland  und  SemgaUen  zu  wachen,  damit  ihnen  immer  und  zu 
allen  Zeiten  ihre  Statuten,  Freiheiten  und  Privilegien  in  weltUchen 
und  religiösen  Angelegenheiten  in  alter  Form  unter  ihrem  eigenen 
Herzog  erhalten  bleiben,  so  wie  die  Rechte,  welche  ihnen  bei  der 
Unterwerfung  unter  die  Krone  Polens  durch  den  König  und  die  pol- 
nische Republik  zugestanden  sind,  unangetastet  gewahrt  werden, 
damit  den  benachbarten  Machten  niemals  zum  Vorwurf  gemacht  wer- 
den könnte,  Veränderungen  zum  Nachteil  dieser  Freiheit  unter- 
nommen zu  haben.  Deshalb  haben  die  beiden  kaiserlichen  und  könig^- 
Uchen  Majestäten  sich  unter  sich  verpflichtet,  vereint  über  die  oben- 
genannten Herzogtümer  zu  wachen  und  ihnen  ihre  von  Alters  her 
feststehenden  Rechte  und  Freiheiten  zu  schützen  und  zu  erhalten. 
Da  Seine  königliche  Hoheit  der  Prinz  Karl  von  Sachsen  sich  geweigert 
hat,  den  von  den  Ständen  der  Herzogtümer  aufgesetzten  Vertrag 
zu  unterschreiben,  haben  die  Statuten  in  der  alten  Form,  die  Frei- 
heiten und  Privilegien  der  Herzogtümer  sowohl  in  weltlicher,  als 
in  reUgiöser  Beziehung  keine  Sicherheit  mehr,  und  Seine  Durchlaucht, 
der  Herzog  Ernst  Johann  von  Kurland  tritt  in  Folge  dieser  Weigerung 
in  seine  früheren  Rechte  an  das  Herzogtum  Kurland  wieder  ein. 
In  Rücksicht  auf  die  vielen  Gnadenbezeugungen,  welche  von  seiner 
Migestät  dem  Kaiser  von  Russland  ihm  und  seiner  ganzen  Familie 
erwiesen,  hat  er  aber  aus  Dankbarkeit  allen  seinen  Rechten  auf  Kur- 
land und  SemgaUen  entsagt  zu  Gunsten  Seiner  Hoheit  des  Herzogs 
Georg  Ludwig  von  Holstein-Gottorp  und  dessen  Nachkommen.  Wenn 
Seine  Hoheit  von  den  kurl&ndischen  Standen  zum  Herzog  erwählt 
würde,  so  wollten  Seine  kaiserliche  Majestät  von  Russland  und  Seine 
königUche  Majestät  von  Preussen  ihm  in  Allem  Nachsicht  erweisen; 
sie  sind  überein  gekommen  und  haben  sich  verpflichtet,  der  that- 
sächlichen  Wahl  Seiner  Hoheit  zum  Herzog  von  Kurland  und  SemgaUen 
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Preussen  würde  mit  Leichtigkeit  in  Kurland  das  Centram 
seiner  Anspräche  auf  die  Ostseeprovinzen,  anch  auf  Lief  land 
und  Esthland  bilden.  In  diesem  Falle  erscheint  Peter  III. 
wirklich  als  das  „böse  Prinzip"  Russlands,*) 

Zum  Glück  wurde  das  Schutz-  und  Trutz -Bündniss, 
welches  am  8.  Juni  von  dem  Grafen  Woronzow  und  dem 
Baron  Goltz  unterschrieben  war,  nach  der  Entthronung  Peterlll. 
nicht  ratificiert.  Gleich  nach  der  Thronbesteigung  befahl 
Katharina  dem  Kollegium  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
die  „Ratifikationen  nicht  auszutauschen'^^  Am  2.  Juli,  den 
fünften  Tag  nach  der  Staatsumwälzung,  berichtete  das  Kolle- 
gium Katharinen:    „In   Mitau  ist  dem  Minister  Simolin  be- 


nicht  binderlich  zu  sein,  sondern  dieselbe  hingegen  in  jeder  Weise 
zu  befördern  und  besonders  die  Erlangung  der  Investitur  zur  Wahl 
Beiner  Hoheit,  von  der  polnischen  Republik  zu  beschleunigen.  Seine 
kaiserliche  Majestät  erklärt,  dass  sofort  Anordnungen  getroffen  wer- 
den sollen,  um  dem  Herzog  Bmst  Johann  seine  frtUier  gekaufte  Graf- 
schaft Wartenburg  in  seinen  Besitz  zu  geben. **  Moskau'sches  Archiv, 
Min.  der  ausw.  Angel.;  Kurland  1762,  No.  32,  Bl.  5.    Martens  V,  403, 

^)  Nachdem  der  Autor  die  «Frage  des  Herzogthums  Kurland" 
speziell  studiert  hat,  ist  er  zu  dem  Schlüsse  gekommen:  „unsere  Politik 
in  der  curltodischen  Frage  während  der  kurzen  Regierung  Peter  IH. 
musste  entweder  die  Orstseeprovinzen  zu  der  moralischen  Unter- 
werfung an  Preussen,  oder  zu  der  Bildung  einer  besonderen  deutschen 
Herrschaft  führen.**  Schtschebalsky,  302.  Dieses  Resultat  der  kur- 
ländischen  Politik  Peter  III.  erklärt  A.  Mossolow  fftr  unbezweifelbar, 
und  fügt  hinzu:  „Der  Weisheit  und  Consequenz  Katharina's,  welche 
es  verstand,  die  begehrlichen  Blicke  Friedrich  II.  auf  die  polnischen 
Ländereien  abzulenken,  haben  wir  es  zu  verdanken,  dass  wir  Preussen 
rechtzeitig  zuvorkamen,  und  mit  der  Binverleibung  Kurlands  zu  Russ- 
land jenes  Ueberge wicht  auf  das  Baltische  Meei^  erhielten,  welches 
das  kleine  Herzogtum  derjenigen  der  beiden  benachbarten  Mächte 
gewähren  musste,  welche  sich  zuerst  in  demselben  festsetzte."  Kur- 
land unter  der  Regierung  Katharina  IL  1795.  Im  russischen  Boten 
LXXXVII,  39. 

2)  Siehe  oben  Seite  101. 
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lohlen  worden,  auf  alle  Einkäiifte  des  Herzogs  Beschlag  zu 
legen,  sich  allen  seinen  Anordnungen  zu  widersetzen,  die 
Eurländer  wider  ihn  aufzuwiegehi  und  dieselben  zu  Gunsten 
des  Prinzen  Georg  zu  stünmen,  welchem  Biron  alle  seine 
Kechte  formell  übertragen,  wofür  ihm  andere  Vorteile  in  Aus- 
sicht gestellt  sind.  Simolin  hat  schon  begonnen,  nach  diesem 
Ukas  zu  handeln,  unter  dem  Vorwande  der  Wiedereinsetzung 
Birons,  wodurch  die  Angelegenheiten  in  die  grösste  Verwir- 
rung geraten  sind,  da  sein  Name  bisher  allein  gegolten  hat. 
Es  wird  um  Resolution  für  weitere  Handlung  gebeten.  Katha- 
rinas Eesolution  lautete:  „Simolin  soll  von  den  früheren 
Instruktionen  absehen  und  unter  der  Hand  die  Partei  Birons 
mehr  begünstigen  als  die  Anderen.'' ') 

Die  Aufgabe  war  nicht  schwer:  Biron  war  in  Russland 
nicht  geliebt,  in  Kurland  aber  lebte  er  in  gutem  Andenken. 
Da  war  es  leicht  zu  „favorisieren".  Weit  schwerer  war  es, 
nach  dem  Ausspruche  Panins  den  Prinzen  Karl  aus  Mitau 
hinauszutreiben  und  Biron  einzusetzen.^) 

Im  Jahre  1739  wurde  Biron  als  Herzog  Ernst  Johann 
zum  Herzog  von  Kurland  erwählt  und  bestätigt.  Er  erhielt 
das  königliche  Diplom  von  seinem  Souverain,  dem  Könige  yon 
Polen.  Von  der  polnischen  Republik  bestimmte  Kommissare 
vereinbarten  sich  mit  ihm  in  Bezug  auf  die  feudalen  Bedin- 
gungen. Er  erhielt  die  Investitur,  das  Diplom  mit  den  Siegeln 
der  Krone  der  polnischen  Republik  und  des  Grossfurstentums 
Litthauen  versehen.  Als  Biron  als  Regent  des  russischen 
Reiches  nach  Pelim  und  später  nach  Jaroslaw  verschickt 
v(rurde,  verwandte   sich   der  polnische  Hof  mehr  als   einmal 


1)  Siehe  oben  Seite  102. 

')  Staatsarchiv  XI,  567;  Sbomik  XLVni,  415. 
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fBr  seine  Räckkehr,  indem  er  ihn  als  Herzog  von  Kurland 
anerkannte^)  und  hervorhob,  dass  er  als  in  rassischen  Diensten 
stehend  vemrteilt  worden  war,  aber  nicht  als  Inhaber  des 
polnischen  Lehens. 

Auf  die  Verwendung  Kurlands  und  Polens  für  seine 
Rückkehr  aus  der  Verbannung  befahl  Elisabeth  Petrowna, 
„formell  zu  erklären,  der  Herzog  Biron  und  seine  Familie 
könnten  aus  wichtigen  Staatsgründen  niemals  Russland  ver- 
lassen^.^ Indem  sie  ihn  Herzog  titulierte,  anerkannte  die 
russische  Regierung  gewissermassen,  dass  Biron  auch  in  der 
Verbannung  seine  Rechte  auf  Kurland  behalten,  in  Jaroslaw 
lebend  dieselben  aber  nicht  benutzen  könne.')  Auf  diesem 
Standpunkte  blieb  die  Frage  bis  zu  dem  Jahre  1758,  wo  der 
russische  Hof  selbst,  an  Stelle  Birons  den  Prinzen  Karl  von 
Sachsen  empfahl,  und  denselben  durch  einen  feierlichen  Akt 
als  Hierzog  von   Kurland   anerkannte.*)    Prinz  Karl  wurde 


^)  80  ist  z.  B.  ia  der  Bestimmung  des  Senatas-ConsiUums  1750 
gesasrt;  „Seine  Königliche  Hoheit  stellt  in  Berücksichtigung  der  Bitte 
des  Senats,  gleichwie  aus  eigenem  WohlwoUen  fQr  den  AUerdurch- 
lauchtigsten  Prinzen  Ernst  Johann,  Herzog  von  Kurland  und  Fttrsten 
von  Semgallen,  dem  russischen  Hofe  den  Vorschlag,  ihm  die  Freiheit 
zu  geben."  Sbomik  XLIII,  430.  Solche  Verwendungen  waren  mehrere, 
nicht  nur  von  selten  des  polnischen  Hofes,  sondern  auch  von  den 
kurlandischen  Landstanden,  welche  sogar  im  Jahre  1754  ihren  Depu- 
tierten von  Heiking  nach  Petersburg  schickten.  Richter  V,  147. 
Cmse,  II,  27. 

«)  Sbomik  XLVHI,  167. 

^  Ernst  Johann  hatte  nicht  als  Herzog  gegen  seinen  Oberlehns- 
herm,  sondern  höchstens  als  russischer  Beamter  gegen  Russland 
gefehlt.  Seine  Verbannung  nach  Sibirien  beraubte  ihn  daher  auch 
nicht  der  herzoglichen  WUrde,  sondern  machte  ihm  nur  die  persön- 
liche FOhrung  der  Regierung  seines  Herzogtums  unmögUch. 
Richter  V,  140. 

^)  Die  Ansicht  des  Kollegiums  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
über  diese  .verwickelte"  Sache.    Sbomik  XLVHI,  167. 
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nicht  einig  mit  den  Kurländern,  lebte  aber  in  llitan  im  herzog- 
lichen Schlosse  nnd  er  mnsste  erst  ans  „Mitan  yertrieben'^ 
werden,  ehe  Biron  dort  „eingesetzt"  werden  konnte. 

Die  Knrländer  erkannten  Karl  nicht  als  ihren  Herzog 
an  Dnd  Eatharinen  passte  er  ebenfalls  gamicht.  Ein  Sohn 
des  Königs  von  Polen  anf  dem  kurländischen  Throne  konnte 
ihr  nur  Schwierigkeiten  in  Bezug  auf  Polen  sowohl  als  in 
Bezug  anf  Kurland  bereiten.  „Man  muss  es  für  eine  unzweifel- 
hafte Wahrheit  annehmen"  —  heisst  es  in  einem  Berichte 
des  Kollegiums  der  auswärtigen  Angelegenheiten  —  „dass  es 
viel  mehr  in  den  hiesigen  Interessen  liegt,  in  so  naher  Nach- 
barschaft von  Bussland  einen  Herzog  zu  haben,  der  in  eigener 
Person  weder  sehr  vornehm,  noch  mit  den  grossen  Höfen 
verwandt,  sondern  seiner  Stellung  nach  von  unserem  Lande 
abhängig  ist."*)    Und  ein  solcher  war  Biron. 

Am  4.  August  17G2  fibergab  Katharina  Biron  die  „Schen- 
kungs-  und  Abtretungs-Akte",  in  welcher  sie  sich  verpflichtete, 
ihm  zur  Wiedereinsetzung  in  seine  Herzogtümer  von  Kurland 
und  Semgallen,  die  ihm  genommen  waren,  behfilflich  za  sein 
und  seine  Allodial-  und  Kitterguter  vom  Sequester  zu  befreien 
und  ihm  zurfickzugeben.  An  demselben  Tage  unterschrieb 
Biron  ein  besonderes  Aktenstück,  in  welchem  er  sich  ver- 
pflichtete: 

a)  Die  freie,  ungehinderte  Ausübung  des  russisch-griechi- 
schen Bekenntnisses  in  Mitau  zu  gestatten  und  die 
griechischen  Klöster  und  Kirchen,  die  sich  im  Herzog- 
tum befinden,  sowie  die  Geistlichkeit  zu  schützen. 

b)  Den  russischen  Kaufleuten  keinerlei  Hindemisse  in 
den    Weg    zu   legen    oder   Abgaben    aufzueriegen, 


*)  Sbomik  XLVHI,  166. 
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« 

sondern    denselben   Wohlgeneigtheit   und    Hülfe   zu 
erweisen. 

c)  Die  russische  Post,  welche  früher  über  Riga,  Mitau 
und  Memel  ging,  wieder  herzustellen. 

d)  Weder  mittelbar  noch  unmittelbar  in  Verbindung  zu 
treten  mit  den  Ländern,  welche  Russland  feindlich 
gegenüberstehen,  Korn  und  andere  Erzeugnisse  nicht 
in  die  JSSfen  und  Plätze  dieser  Länder  auszuführen, 
und  die  Anlage  von  russischen  Magazinen,  je  nachdem 
die  Verhältnisse  es  erfordern,  zu  gestatten. 

e)  Dem  russischen  Heere  freien,  ungehinderten  Durch- 
marsch zu  gewähren  und  demselben,  wenn  nötig, 
Quartier  zu  geben. 

f)  Die  russischen  Galeeren  und  andere  Fahrzeuge  frei 
und  ungehindert  in  die  kurländischen  Häfen  einlaufen 
zu  lassen,  und  ihnen  alles  Notwendige  zu  liefern. 

g)  Die  in  dem  Herzogtum  verliehenen  Arenden  zu  er- 
halten und  denjenigen  Vorschub  zu  leisten^  welche 
auch  in  Zukunft  vom  russischen  Hofe  zu  Arenden 
vorgestellt  werden.*) 

Bis  dahin  begnügte  sich  Katharina  mit  diesen  Vorteilen 
und  hatte  gewiss  das  Recht,  einem  ihrer  nächststehenden  Be- 
rater in  den  Angelegenheiten  Kurlands,^)  dem  Grafen  Kaiser- 


1)  Moskau,  Archiv  des  Ministeriums  der  ausw&rtigen  Angelegen- 
legenheiten.    Kurland  1762  No.  1  und  2;   Sbomik  XLVIU  52,  S.  99. 

*)  Depesche  Prasse's  vom  10.  August  1762.  Dresden.  Archiv 
Bd.  Vn  ad  No.  66.  Katharina  hatte  grosse  Achtung  fOr  den  Grafen 
KaiserUngk  und  schätaste  seine  Kenntnisse  und  seine  Erfahrung  hoch. 
Sie  war  sehr  offen  gegen  ihn  und  wandte  sieb  oft  an  ihn  um  seinen 
Rat.  Je  vous  fait  cette  lettre  —  schreibt  sie  —  pour  sa^oir  votre 
avis,  und  fQgt  lünzu:  Je  vous  dirai  tout  net,  que  mon  but  est  d'dtre 
li^s  d'amitiö  avec  toutes  les  puissances  et  m^me  jusqua  la  d^fen- 
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lingk  zu  schreiben:  „Meine  Absichten  sind  weit  dayon 
entfernt,  Besitz  von  Kurland  zu  ergreifen.  Ich  habe  durch- 
aus keine  Neigung  zu  Eroberungen.  Ich  habe  Völker  genug, 
die  ich  verpflichtet  bin,  glücklich  zu  machen,  und  dieses  kleine 
Stückchen  TSrie  kann  zu  deren  Beglückung,  die  ich  mir  zum 
Ziel    gesteckt,    nicht   beitragen.      Nachdem    ich    aber    die 


eive,  afin  de  pouvoir  toujoun  me  ranger  du  c6t6  du  plus  appressö 
et  6tre  par  \h  TArbitre  de  rBorope;  je  vous  prie  de  me  dire,  ei  je 
me  trompe  et  cela  tree  librement  (Ssolowiew  XXV,  361  Anhang  7; 
vergL  auch  Sbornik  XLVni,  177).  In  der  kurlandischen  Frage  spielte 
der  Graf  Kaiserllngk  eine  grosse  Rolle  (Sbornik  XLVm,  123,  173. 
280);  nicht  nur  als  russischer  Gesandter  in  Warschau;  Prasse  irrt 
sich  jedoch,  wenn  er  Kaiserlingk  alles  zuschreibt.  An  der  Wieder- 
herstellung Birons  nahm  auch  der  Graf  Bestushew-Rjumin,  der  einst 
mit  Biron  zur  Rechenschaft  gezogen  war,  grossen  Teil.  (Tschtenie 
1862,  I,  78.)  In  der  Depesche  Buckinghams  vom  6.  August  1762  ist 
gesagt:  The  Duke  of  Kurland  told  me  the  other  day,  in  great  con- 
fidence,  that  he  had  assurances  both  from  the  Bmpress  and  Bestouaheff- 
that  he  should  be  reinstated  in  his  Duchy.  (Sbornik  Xn,  35.)  Auch 
Jaroslawzew  stellt  Bestushew  als  den  hauptsächlichsten  Anhänger 
Birons  hin;  Brief  vom  27.  Februar  1763:  „Sobald  der  Graf  Bestushew- 
Rjumin  ankam,  neigte  sich  die  Angelegenheit  auf  seine  Seite  und 
fand  bald  ihren  Abschluss."  (Arch.  des  Synods,  geh.  Angel.  No.  119; 
Den,  1864,  No.  89.)  Kurz  vor  der  Krönung  am  16.  Sept  1762  be- 
stätigte Katharina  in  der  kurlandischen  Angelegenheit  die  ihr  gleich- 
zeitig von  dem  Grafen  Bestushew-Rjumin  und  von  dem  Grafen 
Kaiserlingk  vorgelegte  Ansicht.  (Sbornik  XLVIII,  123.)  Es  hat  sich  ein 
Zettel  Katharinas  vom  12.  Aug.  1762  erhalten:  „Vftterchen  Alexei 
Petrowitsch!  Lassen  Sie  den  Herzog  von  Kurland  wissen,  dass  ich 
ihn  heute  nicht  sehen  kann:  ich  habe  Halsschmerzen  und  Schnupfen 
und  will  nicht  hinausgehen,  um  mich  nicht  noch  mehr  zu  erkalten.* 
(Sbornik  VH,  436.)  Solche  Beziehungen  beweisen,  wie  auch  Biron 
und  Bestushew  sich  standen.  Von  Bestushew  verlangt  Katharina 
Benachrichtigung  darüber  „wie  weit  die  Angelegenheit  des  Herzogs 
gediehen  ist*  (Ibid,  138.),  woraus  man  schliessen  möchte,  dass  die 
kurl&ndische  Angelegenheit  vorzugsweise  dem  Grafen  Bestushew 
Übertragen  war.  Biron  und  Bestushew-Rjumin  waren  durch  per- 
sönliche Freundschaft  mit  einander  verbunden.  In  einem  Briefe  aus 
der  Verbannung  vom   16.  Juni  1743   schreibt  Biron   an  Bestushew: 
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gerechte  und  darum  ehrenhafte  Sache  in  meine  Hand  ge- 
nommen, will  ich  sie  mit  der  Festigkeit,  die  mir  Gott  yer- 
liehen,  unterstützen.^) 

Selbst  Personen,  welche  Russland  und  um  so  weniger 
noch  Eatharinen  wohlwollten,  mussten  ihr  die  Anerkennung 
widerfahren  lassen,  „dass  die  Kaiserin  ihre  Handlungsweise 
in  der  kurländischen  Angelegenheit  auf  Recht  und  Gerechtig- 
keit begründet  hat".«) 


„Ich  kenne  Bie,  Durchlaucht,  und  Sie  kennen  mich.*  (Rubb.  Arch. 
1867,  472.)  Moskau.  Im  Archiv  dea  Minleteriums  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  ist  ein  Brief  Bestushews  aufbewahrt,  20.  August 
1762,  in  welchem  er  Katharina  bittet,  der  Herzogin  allergnadigst  den 
Orden  der  hl.  Katharina  zu  verleihen,  um  dadurch  den  Kredit  des 
Herzogs  bei  dem  Könige  und  der  polnischen  Republik  zu  erhöhen.'' 
(Sbomik  XXV,  373.)  Zwei  Tage  spater,  als  Biron  und  seine  Familie 
sich  von  der  Kaiserin  verabschiedeten,  legte  Katharina  der  Herzogen 
das  Band  des  Katharina-Ordens  um.  (St.  Petersburger  Zeitung  fUr 
das  Jahr  1762,  No.  70,  vom  20.  August).  In  der  Depesche  Breteuils 
vom  28.  October  1762  ist  gesagt:  Mr.  Bestushew  est  absolument 
d^vouö  a  Biron.   (Pariser  Archiv.  Russie,  vol.  71,  No.  22;  Anhang  n,  8.) 

1)  Staatsarchiv  V,  104;  Sbomik  XLVHI,  293. 

*)  Im  Briefe  des  Marquis  dePolmy  an  Breteuil  vom  10.  Oct.  1762: 
Dans  Faffaire  de  Kourlande.  quelqu*en  soit  rissue,  on  pourra  dire, 
que  Fimp^ratrice  a  cm  fonder  sa  conduite  sur  des  raisons  d*equit^ 
et  de  justice  et  m^mes  de  formes,  du  molns  a-t-on  pu  lui  pressenter 
ainsi  la  cause  de  Biron.  (Dresdn  Arch.,  vol.  VII.  Beilage  zum  Re- 
script  des  Ghrafen  BrQhl  an  Prasse,  vom  20.  October.)  Der  Brief 
Polmy*s  wurde  aufgerissen  und  eine  Copie  desselben  wird  in  dem 
Staatsarchiv  aufbewahrt;  sie  ist  in  dem  Sbornik  XL VIII,  178,  abge- 
druckt, aber  falsch  gelesen.  Auf  der  Seite  170  hat  die  Phrase: 
J*aurais  bien  voulu,  Monsieur,  vous  6pargner  la  perte  d*un  paquet, 
keinen  Sinn.  Das  Fehlen  einer  ganzen  Zeile  voraussetzend :  la  perte 
du  temps  n^cessaire  pour  l'^tude  d*un  paquet  —  l*at  der 
Uebersetzer  die  Stelle  im  Russischen  so  wiedergegeben:  „Ich  wQnschte, 
ich  könnte  ihnen  den  Zeitverlust  ersparen,  der  nothwendig  ist,  um 
sich  mit  dem  langen  Brief  und  den  beigelegten  zwei  Copien  bekannt 
zu  machen^  die  Sie  vielleicht  auch  in  Moskau  hatten  bekommen 
können;"  wodurch  dennoch  kein  Sinn  in  die  Phrase  kommt,  da  die 
in  Moskau  erhaltenen  Dokumente  eben  so  viel  Zeit  erfordert  hatten, 
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Der  Herzogsstuhl  Kurlands  war  indessen  von  dem  Prinzen 
Karl  von  Sachsen  eingenommen.  Als  derselbe  Biron  zurück- 
gegeben wurde,  empfahl  man  dem  Prinzen  Karl,  Mitau  zu 
verlassen.  Der  Prinz  Karl  blieb.  Es  entspann  sich  eine 
lebhafte  Korrespondenz  zwischen  Simolin  in  Mitau,  Braun  in 
Riga  und  Rshitschewsky  in  Warschau. 

Katharina  blieb  fest  bei  ihrem  Entschlüsse  und  erklärte 
überall  feierlich:  „wir  müssen  den  Herzog  Ernst  Johann  als 
thatsächlichen  Herzog  von  Kurland  und  Semgallen  anerkennen; 
denn  wenn  auch  staatliche  Gründe  da  waren,  um  derenwegen 
er  verbannt  wurde,  so  konnten  diese  ihm  nicht  die  Rechte 
auf  seine  Besitzungen  rauben,  welche  ihm  von  der  polnischen 
Republik  und  dem  Könige  von  Polen  selbst  verliehen  und 
feierlich  bestätigt  worden;  sie  sind  ihm  erhalten  geblieben, 
wenngleich  er  hier  nicht  die  Möglichkeit  hatte,  dieselben  zu 
benutzen."*) 

Dieser  Bestimmung  zu  Folge  wurde  Simolin  vorgeschrieben, 
„sowohl  dem  Regenten  in  Mitau,  als  der  Rittersdiaft;  und 
den  Landständen  in  schicklicher  Weise  zu  erklären",  dass  er 
nicht  von  dem  Prinzen  Karl,  sondern  von  dem  „alten  Herzog 


um  sich  mit  ihnen  bekannt  7U  machen.  Alles  erklärt  sich  durch  das 
ungeschickte  Lesen  des  Textes:  in  dem  bezeichneten  Satze  ist  la 
perte  statt  le  port  —  Postgeld  gelesen.  Als  Katharina  diesen  auf- 
gegriffenen Brief  nach  Warschan  an  den  Grafen  Kaiserlingk  schickte, 
schrieb  ihm  Katharina  unter  Anderem:  Vous  feres  de  cette  lettre 
tous  les  usages  que  vous  jugerez  k  propos.  (Sbomik  XLVIII,  177.) 
Diese  Phrase  ist  in  der  russischen  Uebersetzung  ausgelassen. 

*)  Rescript  des  Residenten  in  Warschau  Rshitschewsky,  vom 
19.  Sept  1762  im  Bbomik  XLVIII,  131.  In  dem  Rescript  ist  geaagt: 
«Von  diesem  unserem  WiUen  benachrichtigen  wir  Sie  heute,  damit 
Sie,  wenn  sich  die  Gelegenheit  bietet,  unsere  Ansicht  kennen  und 
aussprechen." 
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Ernst  Johann  accreditiert  worden  sei."^)  Obgleich  Katharina 
ihren  Beschluss  für  yollkommen  gerecht  hielt,  musste  sie  sich 
doch  gestehen,  dass  der  König  von  Polen  August  UI.  sich 
gekränkt  fühlen  musste,')  seinen  Sohn  auf  diese  Weise  vom 
Throne  stossen  zu  sehen. 

Und  August  fühlte  sich  gekränkt  und  protestierte  gegen 
die  kurländischen  Prätensionen  Katharinens,  stiess  aber  auf 
hartnäckigen  Widerstand.  Als  Souverain  des  pohlischen  Lehens 
verlangte  er,  Biron  solle  als  sein  Yasalle  ihm  unverzüglich 
seine  Ansprüche  einreichen,  —  auf  dieses  Verlangen  wurde 
gamicht  geantwortet,  unter  dem  Vorwande,  das  Papier  sei 
in  dem  Ghur-sächsischen  Ministerium  ausgefertigt,  welchem 
Kurland  nicht  untergeordnet  war,  statt  im  polnischen  Mini- 
sterium, wie  es  sich  gehörte. 

Als  König  von  Polen  berief  er  den  polnischen  Landtag 
zusammen,  als  den  kompetentesten  Richter  in  dem  Prozess 
mit  Kurland;  Katharina  befahl,  den  Landtag  „auf  jeden  Fall^ 
zu  sprengen  —  und  er  wurde  gesprengt.')    August  III.  ver- 


')  Rescript  an  den  Minister  Simolin  in  Mitau,  vom  17.  Oct.  1762, 
im  Sbornik  XL VIII,  155 

3)  Ibid,  82.  Rescript  an  Rshitschewsky  vom  19.  Aug.  1762. 

^  In  dem  Rescript  vom  20.  Aug.  1762  wird  Rshitschewsky  vor- 
geschrieben, den  Landtag  zu  sprengen,  «was  es  auch  kosten  möge, 
Jedoch  unter  einem  schickUchen  Vorwande,  bei  dem  wir  nicht  be- 
teiligt sind."  (Bbomik  XLVIII.  100.)  Da  dem  polnischen  Landtage 
die  entscheidende  Stimme  in  Bezug  auf  Kurland,  einem  polnischen 
Lehen  zustand,  so  wurde  die  Nachricht  von  der  Sprengung  des  Land- 
tags in  Petersburg  mit  Freuden  aufgenommen:  Je  ne  dois  pas  neg- 
liger  de  vous  informer  de  Timpatience  marquöe  avec  la  quelle  Ton 
attend  cette  demidre  nouvelle  de  la  rupture  de  la  Didte  Polonaise  . . . 
Les  ministres  id  viennent  de  recevoir  la  nouveUe  importante  quo 
k  Varsovie  la  Didte  de  Polo£^e  est  rompue.  Tout  le  monde  en 
paroit  fort  satisfait  Depesche  Breteuils  vom  28.  Sept.  1762.  Im 
Pariser  Archiv,  Russie  vol.  71,  No.  22.    Anhang  II,  8. 
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sammelte  den  Senat  und  die  Minister  in  der  Voraossetzong, 
ein  Senatus  Consiliom  zn  Gunsten  seines  Sohnes  za  erhalten, 
—  der  Anh&nger  kusslands,  Fürst  M.  Tschartorisky  gab 
seine  Meinung  ab,  in  welcher  er  bewies,  dass  der  Prinz  Karl 
auf  ungesetzliche  Weise  zum  Herzog  von  Kurland  gemacht 
worden  sei.^) 

Katharina  handelte  mit  Festigkeit,  Konsequenz  und  Energie. 
Prinz  Karl  beabsichtigte,  unter  dem  Vorwande,  Katharinen 
zu  ihrer  Thronbesteigung  Glück  zu  wtbischen  —  persönlich 
nach  Petersburg  zu  kommen;  es  wurde  ihm  zu  wissen  gegeben, 
er  möge  sich  „nicht  bemühen,  ehe  er  erfahren,  ob  seine  An- 
wesenheit hier  angenehm  wäre^.^  Der  liefländische  Kammer- 
herr Borch  kam  aus  Warschau  behufs  Besprechungen;  er  er- 
hielt die  Weisung,  Moskau  binnen  48  Stunden  zu  verlassen.^ 
Prinz  Karl  liess  eine  Broschüre  drucken:  „Memoire  sor  les 
affaires  de  Kourlande'S  —  Katharina  befahl,  dieselbe  in  Mitau 
und  Riga  öffentlich  zu  verbrennen.*) 

Am  22.  August  17  h2  bedankte  sich  Biron  in  einer  öffent- 


^)  Die  Ansicht  des  Fürsten  Michael  Tschartoiitsky  entzückte 
Katharina  und  sie  schrieb  eigenhändig  auf  die,  von  dem  Grafen 
Kaiseriingk  erhaltene  Uebersetzung:  „In  allen  hiesigen  und  Peters- 
burger Zeitungen  zu  veröffentlichen. **  (Sbomik,  XLVIII,  428.)  Der 
Hof  befand  sich  zu  der  Zeit  in  Moskau. 

<)  Achtzehntes  Jahrhundert.  I,  405.    Sbomik  XL VIII,  35. 

^  „Ich  befehle  ihm,  in  48  Stunden  von  hier  fortzufahren,  widrigen- 
falls werde  ich  Befehl  geben,  ihn  abzuführen*  schrieb  Katharina  dem 
Kanzler.  Borch  wurde  eine  „d^claration  verbale"  gemacht,  in  welcher 
u.  A  stand:  Llmpöratrice  veut  que  M.  de  Borch  part  de  cette  resi- 
dence  dans  le  terme  de  deuz  fois  24  heures.  (Sbomik  XLVni,  308,  400.) 

^)  Resolution  auf  Depesche  an  Simolin:  .Dieses  Memoire**  soU  in 
Mitau  und  Riga  Öffentlich  verbrannt  werden,  als  beleidigend  für  mich, 
für  die  polnische  Republik  und  den  Herzog  von  Kurland.  (Sbomik 
XLVin,  388.) 
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liehen  Audienz  bei  Katharinen  für  aUe  ihm  erwiesene  Gnade  ^) 
und  reiste  am  23.  mit  seiner  Familie,  der  Herzogin  nnd  seinen 
zwei  Söhnen,  Peter  und  Karl,  nach  Biga  ab. 

Die  Anwesenheit  Birons  in  Biga,  so  nahe  bei  Mitan, 
förderte  die  Lösung  der  Frage  nicht.  Der  kurländische  Adel 
kam  nach  Riga,  um  Biron  zu  begrässen,  während  Prinz  Karl 
nach  wie  vor  in  Mitau  auf  dem  Herzogsstuhle  thronte.^   Der 


^)  Kniend  sagte  Biron  unter  Anderem  in  seiner  Rede:  ,»Ihre 
kaiserliche  Majestät  haben  geruht,  die  Bande  zu  lösen,  welche  bis 
jetzt  mein  hartes  Schicksal  waren;  Sie  befreien  diejenigen,  welche 
nicht  durch  Sie  der  Freiheit  beraubt  wurden;  Sie  beglücken  diejeni- 
gen, welche  niemals  durch  Sie  betrübt  worden;  Sie  machen  diejenigen 
glückselig,  deren  Unglück  Ihnen  stets  Kummer  bereitete."  (St.  Peters- 
burger Zeitung  für  1761,  No.  70  vom  30.  Aug.)  Biron  konnte  nicht 
vergessen  haben,  dass  er  von  Peter  III.  und  nicht  von  Katharina  be- 
freit worden  war;  und  doch  sagt  er  in  der  sehr  kurzen  Rede  zwei 
Mal,  dass  er  Katharinen  die  Freiheit  verdankt.  Biron  hat  vieUeicht 
die  Rede  nur  gesprochen,  die  nicht  von  ihm  aufgesetzt  war. 

')  Im  Jahre  1768  wurde  der  Prinz  Karl  von  Kurland  auf  Befehl 
des  Königs  von  Frankreich,  Ludwig  XV,  in  Paris  verhaftet  und  in 
der  BastiUe  eingeschlossen.  Bei  seiner  Verhaftung  durch  den  Polizei- 
Officier  Bugeant  und  bei  seinem  Verhör  durch  den  Polizeiminister 
de  Sartine  suchte  er  zu  beweisen,  dass  er  Teil  genommen  hatte  an 
der  Staatsum walzung  des  28.  Juni  1762.  Bei  seiner  Verhaftung  drang 
er  darauf,  aus  einem  PortefeuiUe,  auf  welches  der  Kommissär  sein 
Siegel  gedrückt  hatte,  ein  kleines  Packet  mit  einem  weissen  Pulver, 
das  er  für  Medizin  ausgab,  herausnehmen  zu  dürfen.  Dem  widersetzte 
sich  aber  Bngeaut,  „denn  es  war  bekannt,  dass  der  Prinz  ein  geheimes 
Pulver  bei  sich  hatte,  um  mit  Tinte  Geschriebenes  auszunehmen  und 
zerrissene  oder  zerschnittene  Papierschnitzel  wieder  zusammen  zu 
kleben.  Davon  wurde  er  thats&chlich  in  Gegenwart  der  Kaiserin 
überführt,  welche  das  Pulver  bei  sich  behielt*'  In  dem  ProtokoU 
des  Verhörs,  welches  de  Sartine  leitete,  steht  unter  Anderem:  »Dae 
Geheinmiss  der  Bestandteile  und  der  Zubereitung  der  Tinte,  welche 
auf  dem  Papiere  ganz  unsichtbar  wurde,  hatte  der  Prinz  Karl  Bmst 
von  Kurland  von  einem  gewissen  ItaUener  Casanova  erhalten.  Fol- 
gende interessante  Anekdote  ist  der  Beachtung  werth.  Aus  derselben 
geht  hervor,  dass  die  Kaiserin  von  Rnssland,  selbst,  wenn  sie  die 
wahre  Ursache  der  Verhaftung  des  Prinzen  erfahren,  nicht  sehrver- 
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Skandal  nahm  ungebührliche  Maasse  an.  Panin  hatte  offen- 
bar Recht.  „Wollte  man  Biron  auf  den  Herzogsstuhl  setzen, 
so  musste  vorerst  Prinz  Karl  aus  Mitau  vertrieben  werden". 
Jetzt  begann  man  damit.  Dem  Riga'schen  General- 
Gronvemeur  wurde  vorgeschrieben,  ein  ganzes  Bataillon  „nebst 

wundert  sein  konnte,  da  sie  seltMit  «oter  sehr  kritischen  Verhaltniaacii 
mit  Brfolg  diese  gefährlichen  Talente  des  8olnfia  eines  königlichen 
Vaters  geQbt  hatte.  Die  Kaiserin  hatte  bei  Lebzeiten  ihre»  Gamahls 
Peter  III,  an  seinem  Hofe  ihr  ergebene  Leute,  welche  ihr,  wenn  der 
Hof  sieb  in  Oranienbaum  befand,  getreulich  von  allem  berichteten, 
was  dort  vorging.  So  war  sie  auch  davon  unterrichtet  worden,  dasa 
es  einem  Offizier,  dessen  Signalement  ihr  gegeben  wurde,  gelungen 
war,  dem  Kaiser  einen  anonymen  Brief  in  die  Hände  zu  spielen,  in 
welchem  er  von  Petersburg  aus  benachrichtigt  wurde,  dass  sich'eine 
Verschwörung  gegen  ihn  vorbereitete.  Nach  einer,  für  die  Kaiserin 
so  ernsten  Warnung,  Hess  sie  den  bezeichneten  Offizier  beobachten ; 
nach  einigen  Tagen  erwies  es  sich,  dass  dem  Offizier  ein  zweiter 
Brief  auf  den  Namen  des  Kaisers  zur  Uebergabe  anvertraut  worden 
war.  Der  Offizier  wurde  mit  den  Depeschen,  die  er  bei  sich  hatte, 
auf  der  Fahrt  aufgegriffen;  die  Depeschen  wurden  nur  um  wenige 
Stunden  aufgehalten,  und  hier  war  es.  wo  die  Kaiserin  die  gefähr- 
liche Kunst  des  ausländischen  Prinzen  benutzte.  Er,  der  eingeweiht 
in  das  Geheimniss  des  sich  vorbereitenden  Unternehmens  war.  öffnete 
den  aufgegriffenen  Brief,  ohne  das  Siegel  zu  berühren.  Seiner  Be- 
schreibung nach  geschah  dieses  auf  folgende  Weise:  Er  schnitt  mit 
einem  M  esser  die  eine  Seite  des  Kouverts  auf;  der  Brief  wurde  heraus- 
genommen und  durch  einen  anderen  ersetzt,  welcher  in  Ausdrücken 
abgefasst  war,  die  berechnet  waren,  die  Gefahr  abzulenken,  welche 
Allen  unvermeidlich  drohte;  die  von  dem  Prinzen  nachgebildete  Hand- 
schrift und  die  ausserordentliche  Geschicklichkeit,  mit  welcher  er  es 
verstand,  mit  Hülfe  des  weissen  Pulvers  und  leichten  Reibens  auf 
dem  Tische  die  zerschnittenen  Teile  des  Kouvertes  wieder  zu  ver- 
einigen, gewannen  ihm  das  Lob  und  die  Dankbarkeit  der  Kaiserin. 
In  Betracht  dieses  Resultates  wollte  die  Kaiserin  den  Rest  des  Pul- 
vers nicht  in  fremden  Händen  lassen.«  Journal  des  revolutions  de 
rEurope,  X,  139  et  143.  Merkwürdige  in  der  Bastille  gefundene  In- 
quisitionsakten, Protokolle  und  andere  wichtige  Papiere.  Leipzig 
1790  S.  287;  Russisches  Altertum,  L,  129.  Heibig,  Günstlinge,  125. 
Ravaisson-MoUien,  Archives  de  la  Bastille  IX,  87.  Das  waren  die 
Aussagen    des  Prinzen  Karl.    Kann   man  ihnen  Glauben   schenken? 
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einem  tScfttigwi  irWiAMiffiTirr"  nach  Mitau  zu  schicken  und 
Simolin  zur  Verfttgung  zu  stellen,  da  mSgfkhm  Weise  „in 
Kurland  Unordnungen  yorkommen  könnten^^  Simolin  legte 
Sequester  auf  alle  Branchen  der  Einnahmen  des  Herzogs,  die 
Landgüter   der  Anhänger  Karls   erhielten  militärische   Ein- 


Prinz Karl  wurde  im  Jahre  1728  geboren  und  wuchs  als  Prinz  von 
Geblüt  auf;  mit  9  Jahren  war  er  Kammerherr,   (russisches  Altertum, 
VII,  66 )  und  mit  12  Jahren  Ordenscavalier  des  hL  Andreas  des  Brst- 
berufenen;    bei  dem  Sturze  des  Vaters  verlor  er  wie  sein  ältester 
Bruder  Peter,    alles.    Als   er  unter  Peter  lU.   aus  der  Verbannung 
zurückkehrte,  wurde  er  zum  General-Major,  Chef  des  Wologda' sehen 
Infanterieregiments  und  zum  Ordenscavalier  des  hl.  Alexander-Newsky 
gemacht    Es  ist  kaum  glaublich,  dass  Prinz  Karl,   der  zu  einer  Fa- 
milie gehörte,   welche  von  Peter  IIL  mit  Gnadenbezeugungen  über- 
häuft war,  in  das  «sich  vorbereitende  Unternehmen   eingeweiht  ge- 
wesen sein  soUte,   und  es  ist  ganz  unmöglich  anzunehmen,    dass  er 
sich  gerade  in  dem  Augenblicke  bei  der  Kaiserin  in  Peterhof  befand 
als  eine  Fälschung  der  anonymen  Denunciation   nöthig  wurde.    Ab- 
gesehen davon,  dass  die  Fälschung  der  Handsdirift  eines  anonymen 
Briefes  eine  L&cherUchkeit  ist,  besass  Prinz  Karl  im  Jahre  1762  das 
wunderthatige  Pulver  noch  gar  nicht  Das  „Geheimniss  der  Bereitung 
dieser  Tinte"    erhielt  er  erst  im  Jahre  1764  von  Casanova,    den  er 
damals  zum  ersten  Male  in  Riga  sah.     Prin^  Karl  verliess  Russland 
erst  im  Jalire  1765.    Katharina  belohnte  alle  ihr  treu  ergebenen  Per- 
sonen, besonders  diejenigen,    welche  in  irgend  einer  Weise   an  dem 
Umsturz   des  28.  Juni  Teil    genommen  hatten;   selbst  Zimmermann, 
der  ihr  Reitstunden  gegeben  hatte,    wurde  bald  nach   dem  Marsch 
nach  Peterhof  zum  Ober-Bereiter   beim  BtaUhof  gemacht,   mit  dem 
Range    eines  Obersten   der  Armee.  (Ukas    der  Stallhof-Kanzlei   vom 
11.  Juli  1762  im  Arch.  des  Senats  Bd.  176,  Bl.  35.)    Prinz  Karl  aber, 
welcher  „die  unvermeidliche  Gefahr,    welche   der  Kaiserin   drohte,'' 
von  ihr  abgewandt  hat,  ist  in  den  Listen  der  Belohnten  nirgends  zu 
finden.    Als  Katharina  im  Jahre  1764  in  Mitau  war,   verlieh  sie  dem 
Prinzen  Peter  den  Orden  des  hl.  Andreas,   dem  Prinzen  Karl  jedoch 
nichts.    Im  Jahre  1765   hält  ihn  N.  J.  Panin  nur  fQr  einen  „Schelm 
und  muthwilligen  Burschen *"  (Powschin,  479),    im  Jahre  1786  war  er 
schon  ein  ausgesprochener  Taugenichts.    Br  macht  Billette  der  eng- 
Uschen  Bank  und   des   römischen  Lombards   nach,    schrieb   falsche 
Wechsel  und  führte  eine  Räuberbande  an.    Am  26.  Febr.  1768  schreibt 
der  Graf  K.  G.  Rasumowsky  an  J.  J.  Schuwalow:  „Dieser  Knabe  ist 
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quartienmg,  alle  herzoglichen  Arenden  wurden  emgezogen 
und  sogar  die  Zufuhr  des  Proviantes  fSr  den  Prinzen,  aas 
Mitau,  abgeschnitten.^) 

Diese  Massregeln  erwiesen  sich  als  praktisch.  Selbst  der 
Wojewede  Plater  und  der  Kastellan  Lipsky,  welche  der  könig- 
liche Vater  dem  Prinzen  Karl  aus  Warschau  als  Kom- 
missare zugeschickt  hatte,  erklärten  ein  längeres  Verbleiben 
des  Prinzen  in  Mitau  für  unmöglich.  In  der  Relation  vom 
17.  April  1768  meldet  Simolin  der  Kaiserin,  Prinz  Karl  habe 
Mitau  verlassen.*) 

Gestern,  am  16.  April,  früh  Morgens,  hat  Prinz  E^arl 
mit  seinem  ganzen  Hofe  diese  Stadt  verlassen  und  ist  nach 
Warschau  abgereist.  Zur  Wahrung  seiner  Interessen  sind 
auf  königlichen  Befehl  die  Senatoren  Plater  und  Lipsky  hier- 
geblieben. 


ein  vollkommener  Giacksritter;  er  hat  schon  so  viel  verschwendet 
und  so  viele  seiner  SteUung  unwfirdlge  Handlungen  begangen,  dass 
er  jetzt  wegen  falscher  Wechsel  in  der  BastiUe  residirt.  Bs  heiast, 
der  Vater  habe  sich  von  ihm  und  seinen  Schulden  losgesagt,  wie 
ein  Täufling  sich  vom  Satan  und  dessen  Werken  lossagt/  (Wassil- 
tschikow  I,  340.  Im  Gefängnisse,  verschuldet,  einer  ganzen  Reihe 
von  Fälschungen  angeklagt,  war  Prinz  Karl,  von  dem  sich  sein  Vater 
selbst  lossagte,  natürlich  bereit,  im  Verhör  alles  Mögliche  auszusagen, 
wenn  er  dadurch  den  Untersuchungsrichter  milder  für  sich  stimmen 
konnte.  Man  kann  dem  ausgemachten  Spitzbuben  durchaus  kein  Ver- 
trauen schenken  in  dem,  was  er  Über  die  Dienstleistung  erz&hlt,  die 
er  Katharinen  erwiesen.  (Russisches  Altertum,  LVII,  747.) 

1)  Depesche  BreteuUs  vom  28.  Oct  1762.  L'affaire  de  Courlande 
est  dans  la  m^me  position.  Biron  se  Üent  ^  Riga  ou  la  noblesoe  Cour- 
landoise  vient  en  foule  luy  marquer  respect  et  empressement  Mr. 
le  prince  Charles  reste  avec  constance  a  Mitau.  (Pariser  Archiv, 
Russie,  vol.  71,  No.  22.) 

')  Achtzehntes  Jahrhundert  I,  407;  Sbonük  XLVIII,  250,  302,  372; 
Richter  V,  170;  Cmse  II,  31. 
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Vorgestern  Abend  soupierte  Seine  Hoheit  bei  der  Starostin 
Korff  mit  den  Anhängern  seiner  Partei;  der  Adel  war 
yon  seinen  Gütern  zur  Stadt  gekommen  und  zählte  an  18  Per- 
sonen. Hier  nahm  er  Abschied  yon  ihnen,  versicherte  sie 
seiner  baldigen  Rückkehr  und  ermahnte  sie,  ihm  treu  zu 
bleiben. 

Der  Kastellan  lipsky  hat  noch  yor  der  Abreise  des 
Prinzen  Karl  im  fürstlichen  Saale  eine  Wache  seiner  polni- 
schen Kayallerie  eingesetzt,  ist  in  die  unteren  Bäume  ein- 
gezogen, und  hat  die  oberen  Käume  Seiner  Hoheit  yerschlossen 
und  mit  seinem  Siegel  yersehen. 

Sobald  der  Prinz  die  Stadt  yerlassen,  hielt  ich  es  für 
angemessen,  in  Bezug  auf  den  Herzog  Ernst  Johann  eine 
Wache  Ew.  kaiserl.  Majestät  aufzustellen  und  das  Schloss 
für  denselben  einzunehmen.  Ich  übertrug  diesen  Auftrag  dem 
Oberstlieutnant  Schröder  mit  folgender  Instruktion:  wenn  er 
den  Kastellan  Lipsky  und  polnische  Soldaten  dort  fände,  solle 
er  ihm  seine  Verwunderung  darüber  aussprechen,  und  ihn 
fragen,  mit  welchem  Eechte  er  das  Haus  besetzt,  welches 
bekanntlich  dem  regierenden  Herzog  Ernst  Johann  gehört, 
und  ob  ihm  die  Anzeige,  welche  Ew.  kaiserl.  Hoheit  dem  Prinzen 
darüber  gemacht,  bekannt  sei;  hierauf  sollte  er  ihn  höflich 
ersuchen,  sich  in  eine  andere  Wohnung  zu  begeben. 

Der  Oberstlieutnant  fand  die  Pforte  yerschlossen;  als  ihm 
dieselbe  auf  sein  Verlangen  geöffnet  wurde  und  er  dem 
Kastellan  begegnete,  machte  er  ihm  die  obige  Mitteilung. 
Der  Kastellan  antwortete  ihm,  er  hätte  das  Haus  auf  einen 
besonderen  königlichen  TJkas  eingenommen  und  hätte  dasselbe 
zu  hüten  bis  zur  Bückkehr  Seiner  Hoheit  des  Prinzen  Karl' 
die  bald  erfolgen  werde;  bis  dahin  hätte  er  auf  königliche 
Ordre  seinen  Auftrag  in  demselben  auszuführen. 

26 
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Nachdem  ich  von  dem  Oberstlieutnaot  darüber  Rapport 
erhalten,  gab  ich  Befehl,  ihm  za  erklären,  dass  seine  Kom- 
mission nicht  beachtet  werden  könne,  nnd  hier  nicht  Platz 
habe,  dass  Ew.  kaiserl.  Majestät  nicht  beabsichtigen,  einen 
anderen  Herzog  anzuerkennen,  als  den  alten,  Seine  Durch- 
laucht den  Herzog  Ernst  Johann;  ich  hoffte  daher,  dass  er 
einsieht,  dass  ihm  das  erwähnte  Haus  nicht  bleiben  könne 
und  dass  er  sich  geneigt  finden  würde,  mit  seiner  Wache 
abzuziehen. 

Endlich  entschloss  er  sich  dazu,  yerliess  zugleich  mit 
seiner  Wache  das  Haus  und  zog  in  seine  frühere  Wohnung 
zurück;  so  ist  denn  ohne  Lärm  und  Zwang  unsere  Wache 
daselbst  eingezogen  und  befindet  sich  jetzt  daselbst. 

Da  die  oberen  Gemächer  aber  von  dem  Prinzen  Karl 
versiegelt  sind,  hat  der  Herzog  für  gut  befunden,  nach  hiesigem 
Gebrauche  den  öffentlichen  Notarius  mit  seinem  Hofinarschall 
und  dem  Oberstlieutnant  Schröder  hinzuschicken,  um  die  Siegel 
abzunehmen  und  die  Zimmer  zu  besichtigen,  damit  sie  nicht 
mehr  geschlossen  würden.  Sie  haben  sie  in  der  That  be- 
sichtigt und  fanden  sie  alle  vollkommen  leer,  von  dem  Prinzen, 
nach  der  Ansicht  des  Advokaten,  nur  versiegelt,  um  dadurch 
zu  beweisen,  dass  er  das  Haus  nicht  gutwillig  hergegeben 
und  seine  Kechte  auf  dasselbe  immer  geltend  machen  kann. 

Dem  Hause  gegenüber  ist  noch  ein  anderes,  in  welchem 
die  Hofleute  des  Prinzen  Karl  lebten.  Als  aber  der  Wojewode 
Platner  mit  seinen  Polen  herkam,  nahm  er  dieses  Haus  filr 
sich  ein,  gleich  wie  der  Kastellan  lipsky  ein  drittes  Haus 
bezog,  welche  Häuser  alle  dem  Herzog  gehören;  er  kann  sich 
ohne  dieselben  nicht  behelfen,  will  überdies  auch  nicht  zu- 
geben, dass  der  Prinz  Karl  hier  Besitz  hat;  auf  Verlangen 
Seiner  Durchlaucht  habe  ich   es   notwendig  gefunden,    den 
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OberstUeutnant  hinzuschicken  und  ihn  daran  zu  erinnern,  dass 
Ihre  kaiserl.  Majestät  alle  Einkaufte  des  Landes  dem  gesetz« 
liehen  Herzog  Ernst  Johann  übermittelt.  Dazu  gehörten  auch 
alle  herzoglichen  Häuser,  welche  sie  auch  sein  mögen;  ich 
hoffte  also,  dass  sie  sich  nicht  weigern  würden,  die  Häuser, 
in  denen  sie  wohnten,  zu  verlassen,  da  der  Herzog  dieselben 
nicht  entbehren  könne.  Der  Kastellan  Lipsky  erklärte  sich 
sofort  dazu  bereit,  der  Wojewode  Platner  jedoch  berief  sich 
auf  den  königlichen  Ukas,  welcher  ihm  befahl,  gerade  in 
diesem  Hause  die  Eückkehi*  des  Prinzen  Karl  zu  erwarten, 
wollte  erst  Seiner  Hoheit  berichten  und  dessen  Eesolution 
erwarten.  Heute  schickten  die  beiden  Senatoren  ihren  Sekretär 
zu  mir,  mit  der  Bitte,  ich  möchte  ihnen  gestatten,  bis  zu 
weiterer  königlicher  Ordre  in  den  genannten  Häusern  wohnen 
zu  bleiben.  Ich  antwortete  darauf,  sie  möchten  lieber  ab- 
reisen, da  sie  doch  wohl  schon  bemerkt  hätten,  dass  ihre  An- 
wesenheit hierselbst  überflüssig  sei,  und  dass  sie  auch  in 
Zukunft  bei  der  Ungerechtigkeit  ihrer  Sache  nichts  erreichen 
würden.  Derselbe  Sekretär  kam  darauf  noch  einmal  zuräck 
und  teilte  mir  mit,  dass  der  Wojewode  beabsichtige,  das  Haus 
zu  räumen  und  eine  andere  Wohnung  zu  suchen. 

„So  ist  denn  der  Herzog  in  dieser  Angelegenheit  befriedigt 
und  kann  seiner  Stellung  gemäss  ohne  Beschränkung  und 
Hindernis  hier  leben.  ^' 

„Der  Wojewode  Platner  hat  mich  bitten  lassen,  dass 
unsere  Wachen  ihm,  als  dem  Inhaber  des  Alexander-,  Newsky- 
nnd  des  Weissen  Adlerordens,  Front  machen  möchten,  worauf 
ich  natürlich  erwiderte,  dasb  ihm  diese  Ehre  erwiesen  werden 
würde."*) 

*)  Moskau,  Archiv  des  Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten.   Kurland  1763.  Sbornik  XLVIII,  474/ 

26* 
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„Von  Anfang  bis  zu  Ende  approbiert,"  schrieb 
Katharina  eigenhändig  unter  diese  Relation  Simolins.  Ans 
dieser  Resolution  spricht  die  innere  Zufriedenheit  über  das 
erreichte  Ziel.  Die  Hauptsache  war  gethan:  Karl  war  ver- 
trieben und  Biron  eingesetzt.  Die  kurländische  Frage  war 
unwiderruflich  entschieden.  Bald  nach  der  Abreise  Karls 
aus  Mitau  charakterisierte  Katharina  die  Lage  der  kurlän- 
dischen  Sache  folgendermassen:  „Da  diese  Sache  nun  end- 
gültig entschieden  ist,  so  wollen  wir  nicht  zugeben,  dass  sie^ 
unter  welchem  Vorwande  es  auch  sei,  wieder  aufgenonnnen 
wird."*) 

Dies  war  der  grosse  Erfolg  Katharinas  in  Angelegen- 
heiten der  äusseren  Politik,  ein  Erfolg,  der  sich  vor  Allem 
aus  der  geschickten  Ausführung  eines  Projektes  erklärt, 
welches  auf  die  Zukunft  und  vielleicht  auf  eine  ferne  Zukunft 
berechnet  war.  Das  Projekt  war  an  sich  nicht  sehr  riskant, 
in  Katharinas  Lage  aber  doch  ziemlich  kühn.  Kaum  hatte 
sie  den  Thron  bestiegen,  so  benutzte  sie  die  Kräfte  und  die 
Lage  Russlands,  um  einen  Mann  zu  erheben,  der  in  Russland 
die  schwersten  Erinnerungen  zurückgelassen  hatte.  Der  Fluch^ 
der  auf  dem  Namen  Biron  ruhte,  hielt  sie  nicht  auf.  Sie 
berechnete  ganz  richtig,  die  Entfernung  Birons  aus  Russland 
würde  ihr  eher  als  ein  Dienst  angerechnet  werden,  als  dass 
man  sie  dafür  beurteilte,  und  dass  die  rassische  G^ellschaft 
sich  nicht  so  sehr  für  das  Schicksal  Birons  interessierte,  um 
irgend  einem  kurländischen  Inddent  ernste  Aufmerksamkeit 
zu  schenken. 

Noch  richtiger  erwies  sich  ihre  Berechnung  in  Bezug  auf 
ihre  Nachbarn.    Zwei  ihrer  Nachbarn  waren  bei  der  korlän- 


*)  Bbornik  XLVm,  612. 
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dischen  Angelegenheit  interessiert  —  Polen  und  Preussen, 
wenngleich  weder  der  eine  noch  der  andere  Staat  besondere 
Gründe  hatte,  den  Prinzen  Karl  unter  seinen  Schutz  zu  nehmen ; 
Friedrich  n.  liebte  ihn  als  Sachsen  nicht,  und  den  Polen  war 
er  yerhasst  als  Sohn  ihres  Königs.  Sachsen,  selbst  August  III. 
nicht  ausgenommen,  war  es  nicht  um  Kurland  zu  thnn:  um 
diese  Zeit  wurde  das  Facit  des  siebenjährigen  Krieges  ge- 
zogen, und  Sachsen  konnte  nicht  anders  als  Wert  legen  auf 
die  Stimme  der  Kaiserin  von  ßussland  in  der  wichtigen  Frage 
der  Entschädigung  für  die  Unkosten,  welche  dem  Kurfürsten- 
tum aus  dem  Kriege  erwachsen.  Das  übrige  Europa  inter- 
essierte sich  gamicht  dafür,  wer  in  einem  polnischen  Lehen 
am  Ufer  des  baltischen  Meeres  herrschte. 

Weder  Polen  noch  Preussen,  geschweige  denn  Europa, 
ahnten,  dass  durch  diesen  Erfolg  Katharinas  in  der  kurländi- 
schen  Frage  der  Grund  zu  dem  russischen  Einfluss  gelegt 
wurde,  der  viele,  viele  Jahre  später,  das  polnische  Lehen  in 
ein  russisches  Gouvernement  verwandelte. 

Katharina  wünschte  das  nicht  und  strebte  nicht  danach. 
Gleich  Peter  dem  Grossen  begriff  sie  vollkommen  die  staat- 
liche Bedeutung  Kurlands  ^für  das  Reich  und  verbesserte 
gleich  nach  ihrer  Thronbesteigung  den  Fehler  ihres  Vor- 
gängers; es  war  für  sie  sehr  wichtig,  auf  dem  Herzogsstuhle 
Kurlands  einen  selbstgestellten  Kandidaten,  „unseren  eigenen 
Herzog",  zu  haben.*)  Aber  gleich  Peter  dem  Grossen  be- 
trachtete sie  die  Frage  von  Kurland  nicht  vom  engen,  nationa- 
listischen, sondern  vom  weiteren  staatlichen  Gesichtspunkte, 
und  darum   Hess  sie   der  Ritterschaft  und   den  Landständen 


*)  Aus   einem    eigenhändigen   Billet    des  Vice-Kanzlers   A   M. 
Goützin  vom  12.  Aug.  1762,  im  Sbomik  XLVni,  148. 
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feierlich  erklären,  „dass  wir  sie  unter  unser  besonderes  Pro- 
tektorat nehmen,  folglich  auch  ihren  Glauben,  ihre  Eechte, 
Freiheiten  und  Privilegien,  auf  dem  Grunde,  wie  dieselben 
zur  Zeit  von  Kurlands  Unterwerfung  waren  ^)  und  von  den 
Königen  von  Polen  eidlich  bestätigt  sind  —  schützen  und 
erhalten  wollen  und  durchaus  keine  Veränderung  zu  ihrem 
Nachteil  zulassen  werden".*)  Und  das  waren  nicht  etwa 
leere  Versprechungen.  Kurland  hat  es,  selbst  nach  der  Ver- 
einigung mit  Russland  im  Jahre  1795,  an  sich  selbst  erfahren^ 
bis  zu  welchem  Grade  Katharina  seine  Gesetze,  Bechte  und 
Privilegien  achtete. 

Die  Beziehungen  Katharinas  zu  den  Ostseeprovinzen 
zeichneten  sich  durch  jene  staatliche  Weisheit  aus,  welche 
wesentlich  zu  dem  Euhme  ihrer  Eegierung  beigetragen  hat. 
Liefland,  Esthland  und  Kurland  erschienen  ihr  als  ein  Muster 
zur  Nachahmung  und  nicht  als  Autgabe  zur  Russifizierung; 
sie  strebte  mehr  danach,  die  russischen  Gouvernements  zur 
Höhe  der  Ostseeprovinzen  zu  erheben,  als  die  Ostseeprovinzen 
zu  den  russischen  Gouvernements  herabzusetzen.  Die  höhere 
Kultur  der  Ostseeprovinzen  zog  sie  an,  und  ihre  selbststän> 
dige  Entwickelung   schreckte  sie  nicht;   sie  trug  selbst  zu 

derselben  bei,   eingedenk    dessen,    dass    sie  unzertrennliche 

* 

Teile  des  russischen  Reiches  waren,  und  k&mpfte  eifrig  da- 
gegen, sie  als  „fremdländische'^  Provinzen  anzusehen.  Diese 
Ansicht  ging  damals  nicht  von  den  angrenzenden  Ländern, 


1)  Kurland  wurde  ein  Lehen  der  polnischen  Krone  durch  eine 
besondere  Konvention  der  Unterwerfung  (pactis  subjectionis),  was  im 
vorigen  Jahrhundert  mit  dem  russischen  Ausdruck  «Unterwerfung" 
wiedergegeben  wurde,  welcher  auch  in  aUen  offideUen  Aktenstücken 
gebraucht  wurde.  Moskau,  Archiv  der  auswärtigen  Angelegenheiten. 
Kurland  1762,  No.  4,  Blatt  02,  190. 

«)  Sbomik  XLVm,  155. 
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sondern  von  dem  Beiche  aus,  und  Eatharina  schrieb:  „das 
kann  man  doch  gewiss  eine  Dummheit  nennen".^) 

Zur  Zeit  der  Krönung  kam  Baron  Carl  von  Schulz  als 
Abgesandter  der  liefländischen  Bitterschaft  und  der  Land- 
stände nach  Moskau  und  bat  um  die  Bestätigung  ihrer  Privi* 
legien,  Bechte  und  Freiheiten.  Auf  die  von  dem  Abgesandten 
überreichte  Bittschrift  schrieb  Katharina  folgende  Besolution : 
„Diese  Bittschrift  schicke  ich  an  den  Senat,  damit  es  dem- 
selben bekannt  werde,  dass  ich  von  alldem,  was  unsere  Vor- 
fahren der  liefländischen  Bitterschaft  und  den  Landständen 
gewährt  haben,  ihnen  nichts  zu  nehmen  beabsichtige. ''^)  Diese 
Bittschrift  lag  unbeweglich  3  Monate  im  Senat. 

Am  18.  December  erschien  Katharina  selbst  im  Senat 
und  schreibt  in  einem  Briefe  an  den  General-Feldzeugmeister 
Villebois  Folgendes  über  diese  Versammlung:  „Am  ver- 
gangenen Freitag  kam  ich  in  den  Senat  und  fragte,  wie  es 
mit  der  Bestätigung  der  liefländischen  Privilegien  stände. 
Man  antwortete  mir,  dass  der  Senat  eine  Kopie  der  Privi- 
legien erwarte,  die  in  einem  grossen  Buche  gesammelt  seien 
und  in  Petersburg  geblieben  wären;  da  ergriff  ich  das  Wort 
und  sagte  diesen  Herren:  ,Sie  müssen  wissen,  dass  ich  nicht 
gesonnen  bin,  die  Privilegien  und  das  Übrige,  was  Sie  be- 
sitzen, zu  verletzen;  ich  wünsche,  dass  Jeder  in  Frieden  lebt, 
und  wenn  die  Liefländer  zufrieden  mit  ihren  Gesetzen  und 
Privilegien  sind,  so  wünsche  ich  nicht,  und  werde  nicht  zu- 
geben, dass  dieselben  verletzt  werden.'  Ich  befahl  sofort, 
einen  Bestätigungsakt  au£susetzen  und  mir  denselben  morgen 
am  Tage  zur  Unterschrift  vorzulegen.'' 


1)  Sbornik  VII,  384. 

S)  Archiv  des  Senats,  Bd.  107,  BL  419;  Anhang  I,  41. 
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Eatharina  gesteht,  dass  weder  sie  selbst  noch  die  Sena- 
toren wnssten,  wo?  in  diese  Privilegien,  Rechte  and  Freiheiten 
bestanden,  ob  es  die  gewöhnlichen  Rechte,  oder  bestimmte 
Gesetze  waren.  Die  Liefländer  aber  hielten  diese  ihre  anto- 
nomischen  Besonderheiten  for  nothwendig  und  Katharina  hält 
sie  heilig  nnd  stellt  die  Wohlfahrt  einer  ganzen  Provinz  hoher 
als  alles  Übrige.^) 

Katharina  interessiei-te  sich  für  die  Ostseeprovinzen, 
wünschte  sich  näher  mit  denselben  bekannt  zu  machen  nnd 
bescbloss,  sie  zu  bereisen,  am  Liefland,  Esthland  und  womöglich 
aach  Karland  selbst  kennen  zu  lernen.  Im  Herbste  des 
Jahres  1763  schrieb  sie  an  den  Oberprokureur  Glebow :  ^Ich 
beabsichtige  im  Frühling  zu  Wasser  nach  Reval  and  Baltes- 
pord  zu  reisen,  und  von  da  zu  Lande  nach  Riga  zu  gehen; 
von  Riga  will  ich  über  Smolensk,  Pleskow,  Weliki-Luki  und 
Narva  zurückreisen.  Schicken  Sie  also  einen  verständigen 
Mann,  um  die  dortigen  Fahrstrassen  und  die  etwa  2  Werst 
vom  Wege  gelegenen  Landgüter  za  besichtigen,  und,  wo  keine 
sind,  sollen  mit  möglichst  wenig  Kosten  Hütten  als  Absteige- 
quartiere tür  mich  gebaut  werden."*)  Ln  Frühling  wurde  die 
Marschroute   wesentlich   verändert,   Katharina  bereiste   fast 


^)  II  faut  cependant  en  confiance,  que  je  Vous  dise  qu'en  honneur 
ni  moi  ni  persoime  ne  sais,  ce  que  je  confirmerai,  si  cela  est  utile 
aux  pays,  si  ce  sont  des  moeurs  ou  des  coutumes  ou  de  loix,  mais 
j'ai  cru  que  le  repos  d*une  Province  enüöre  ^tait  pröförable  a  tout 
le  reste.  (Blum,  I,  436.)  Bin  Brief  ohne  Datum;  doch  wird  dasselbe 
durch  das  Aktenstück  bestimmt,  welches  am  19.  December  unter- 
schrieben ist,  1762.  (P.  8.  Z.  No.  11727.;  Da  in  dem  Briefe  an  Ville- 
bois  gesagt  ist,  das  Papier  solle  der  Kaiserin  morgen  vorgelegt 
werden  (qu'on  doit  me  montrer  demain),  ist  er  wahrscheinUch  am 
18.  December  geschrieben  worden. 

»)  Archiv  des  Senats,  Bd.  107,  Bl.  305;  Anhang  I,  40. 
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ausschliesslich  nur  die  baltischen  Provinzen  und  zwar  nicht 
zu  Wasser,  sondern  zu  Lande. 

Trotzdem  die  Kaiserin  wünschte,  es  möchte  von  diesem 
Vorhaben  „nicht  viel  gesprochen"*)  werden,  verbreitete  sich 
doch  das  Gerücht  von  dem  beabsichtigten  Besuche  der  balti- 
schen Provinzen  durch  Kathsirina,  und  bald  gelangte  es  auch 
in  die  Ostseeprovinzen.  Die  Liefländer  und  Esthländer  be- 
schlossen, die  Reise  zu  einem  Triumphzuge  zu  gestalten,  und 
thaten  wirklich  Alles,  um  einen  guten  Eindruck  auf  Katharina 
hervorzubringen.  Linerhalb  der  Grenzen  Lieflands  und  Esth- 
lands  brauchten  keine  „Hütten"  gebaut  zu  werden.  —  Katharina 
stieg  in  den  Schlössern  der  Barone  und  auf  den  Landgütern 
der  reichen  Besitzer  ab,  und  fiberall  fand  sie  Wohlleben  und 
Komfort,  welcher  von  der  Wohlfahrt  des  Landes  zeugte. 
Die  Ostseeprovinzen  fühlten  sich  gekränkt,  als  sie  erfuhren, 
dass  für  die  Beise  der  Kaiserin  Begimentspferde  vorbereitet 
waren  und  nicht  ihre  Pferde  gebraucht  würden.^)  Eine  Fahrt 
legte  Katharina  in  einer  viersitzigen  Kalesche  zurück,  vor 
welche  sich  statt  der  Pferde  Schnellläufer  gespannt  hatten.') 

In  den  Städten  und  auf  den  Gütern,  an  allen  Buhe- 
punkten streuten  die  Damen  der  Kaiserin  Blumen  auf  den 
Weg;  eine  Eskorte  von  Edelleuten  des  Ortes  bewillkommte 
und  begleitete  sie;  Kanonenschüsse,  Feuerwerke,  Bälle,  Mas- 
keraden, Triumphpforten  überall,  festliche  Oden  —  ein  voll- 
kommen kaiserlicher  Empfang.  „Hier  macht  mein  Besuch 
Freude,"  schreibt  Katharina.  —  „Sie  wissen  nicht,  was  sie 
ersinnen  sollen,  um  mir  ihre  Zufriedenheit  auszudrücken."*) 


1)  Ibid. 

«)  Sbomik  VH,  361. 

^  Kammerfourier- Journal  für  1764,  291. 

*)  Sbomik  VIT,  362. 
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Katharina  brachte  mehr  als  einen  Monat  in  den  Balti- 
schen Provinzen  zu .*)  Sie  besuchte  RevaJ,  Baltisport,  Pemau, 
und  Biga.  Von  Biga  aus  fuhr  ^ie  auf  einige  Stunden  nach 
Mitau  zu  „ihrem  Herzog"  und  trug  die  Ueberzeugung  davon, 
dass  die  inneren  Einrichtungen  der  Ostseeprovinzen  in  vieler 
Beziehung  bei  der  Beorganisation  der  Einrichtungen  in  den 
Provinzen  Busslands  zum  Muster  dienen  sollten.  Dochmusste 
sich  Katharina  mit  einem  allgemeinen  Ueberblick  begnügen. 
Auf  solchen  Beisen  sieht  man  nur,  was  gezeigt  wird  und 
sieht  das  nicht,  was  verborgen  wird.  Dieser  allgemeine  Ueber- 
blick fiel  aber  unbedingt  zum  Vorteil  des  wohlgeordneten 
Landes  aus.  Landgüter  wie  „Lagin",  dem  Grafen  K.  E.  Sievers 
gehörig,  „Kolk"  des  Grafen  Stenbock,  „Kosch",  ein  Bennen- 
kampf  sches  Gut,  „Burtnik",  dem  Grafen  V.  A.  Bumjanzow 
gehörig  und  „Gross  Stropp",  Vietinghof  gehörig,  zeigten  eine 
Häuslichkeit    der  örtlichen   Landwirte,   wie  Eüatharina  es  in 


*)  Die  Reise  der  Kaiserin  Katharina  nach  Riga.  (Staatsarchiv, 
98.)  Auf  dieser  Reise  wurden  im  Ganzen  1,186  Werst  zorflckgelegt 
Der  Train  der  Kaiserin  und  ihrer  Suite  bestand  aus  56  Bquipagen, 
welche  277  Pferde  brauchten.  Die  Küche  und  die  Dienerschaft  brauchte 
16  Bquipagen  und  65  Pferde.  (BL  8  und  9.)  Da  die  Kaiserin  in  Riga 
der  Ritterschaft  und  den  Landstanden  Diners  geben  wollte,  wurde 
ein  Conditor  Rabeck  mit  seinen  Gehülfen  und  allen  möglichen  Vor^ 
rathen  voraus  nach  Riga  geschickt  (Hilfsarchiv,  Carton  5340,  No.  14.) 
Journal  der  allerhöchsten  Reise  der  Kaiserin  Katharina  11.  nach  Narwa, 
Reval,  Riga,  Mitau  und  zurück  nach  Petersburg  vom  20.  Juni  bis 
zum  25.  Juli.  (Journal  der  Kammer-Fourire  für  1764.  Depesche  des 
Grafen  Sacken  vom  27.  Juli.)  Le  tiens  de  quelqu*un,  qui  est  ordi* 
nairement  tr^s  bien  inform^,  que  Sa  Maj.  Imp.  a  apport^  pendant  le 
temps  de  son  voyage  en  Livonie  plusieurs  de  ses  partisans  aflidös,  i 
se  saisir  de  la  personne  de  Monseigneur  le  Grand  Duc  et  a  Tamener 
promptement  auprös  d'BUe,  d^s  que  la  moindre  ^teincelle  de  quelque 
Boul^vement  vint  k  Delator  a  St.  Petersbourg  et  qu*on  a  tenu  les 
chevaux  n^cessaires  a  un  pareil  transport  pr6cepit6  tout  prdts,  et 
cela  dös  le  jour  m6me  du  döpart  de  Tlmpöratrice.  (Dresd.  Archiv, 
1764,  Bd.  I,  No.  62.) 
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den    rassischen    Gouvernements    während   ihrer   vorjährigen 
Reise  nach  Jaroslaw  nicht  gefunden  hatte. 

Als  Katharina  in  Reval  bei  dem  Besuche  des  Bitter- 
hauses von  dem  Hauptmann  IJhich  mit  einem  silbernen 
Scepter  begrüsst  wurde,  als  in  Pemau  der  Obervogt  Wissel 
sie  mit  einer,  in  der  Typographie  des  Ortes  gedruckten  Ode 
empfing,  als  Biron  in  Mitau  zum  Andenken  an  den  Besuch 
der  Kaiserin  geprägte  Münzen  unter  das  Volk  warf,  als 
Katharina  endlich  die  Maskerade  in  Riga  besuchte,  erkannte 
sie,  wie  sehr  originell  und  eigenartig  die  Kultur  in  den 
Baltischen  Provinzen  war,  und  wie  viel  höher  sie  in  jeder 
Beziehung  stand,  als  die  Kultur  in  Russland. 

In  Reval  besuchte  Katharina  das  Lager  des  Grafen  Ru- 
mianzow,  welches  einen  sehr  günstigen  Kindruck  hervor- 
brachte,^) und  von  dem  Leuchtturme  aus  sah  sie  einer  See- 
schlacht der  Flotte  zu,  während  ihr  der  Admiral  Poljansky 
die  Bewegungen  der  Schiffe  erklärte.  In  Reval  bestieg  Kar 
tharina  die  Yacht  der  „hl.  Märtyrerin  Katharina''  und  setzte 
ihre  Reise  durch  die  Nacht  fort,  nach  Baltisport,  wo  der 
Schöpfer  des  Ortes,  Graf  Münnich,  ihr  die  Einrichtung  des 
Hafens  von  Rogerwick  zeigte  und  den  schrecklichen  „Hafen- 
damm",    die   Zwangsarbeit  jener  Zeit.*)    In  einem  Briefe  an 


^)  Depesche  des  Grafen  Sacken  vom  20.  Juli :  Qaellequea  lettrea 
particuli^res  portent,  que  Tarm^e  Russe  dans  ces  quartiers  \k  n'avoit 
pr^dsement  pas  fait  öclater  beaueoup  de  Joie  a  rarrivöe  de  rimpöratrice 
et  qne  m6me  eile  avoit  faite  percer  de  la  mauvaise  volont^  contre 
cette  princesse.  (Dresdn.  Arch.  1764,  Bd.  I  No.  60.) 

')  Bolotow  I,  341.  Katharina  sah  die  so  harte,  zwecklos«^  Qa* 
leerenarbeit:  „es  brauchte  nur  eine  Stande  lang  ein  starker  Starm 
zu  wehen,  so  war  die  Arbeit  von  5  Jahren  zerstört  und  weggespOlf 
Katharina  hatte  frOher  sich  fttr  den  Bau  eines  Hafens  in  Baltisport 
interessirt,  nach  persönlicher  Besichtigung  Überzeugte  sie  sich  jedoch 
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Panin  sprach  sie  ihre  Eindrücke  aus:  Bei  meiner  Ruckkehr 
werde  ich  Ihnen   von  den  Schrecken  Baltisports  erzählen.**^) 

In  Biga  hielt  sich  Katharina  eine  ganze  Woche  auf, 
und  unterhielt  sich  viel  und  über  alles  mit  dem  alten  Brami, 
den  sie  hoch  achtete,  speiste  ganz  einfach  mit  ihm  und  erwies 
ihm  bei  jeder  Gelegenheit  besondere  Ehre.  Mit  Braun  besich- 
tigte sie  die  hydraulischen  Arbeiten  zur  Regulirung  der  Düna, 
besuchte  selbst  die  Inseln  Podorek  und  Selekos  und  erkannte 
die  Wichtigkeit  dieser  Arbeiten  nicht  blos  für  Biga,  sondern 
für  den  Handel  ganz  Russlands.^ 

Hier  in  Riga  hörte  Katharina  die  traurige  G-eschichte 
der  unglücklichen  Julie  Mengden,  entsetzte  sich  über  die 
moralischen  Qualen,  die  sie  in  der  Verbannung  ausgestanden. 


von  dessen  ganzUcher  Untauglichkeit;  im  Jahre  1765  wurde  deshalb 
eine  besondere  Kommission  eingesetzt  und  im  Jahre  1768  hörten  die 
Arbeiten  ganz  auf.  Arch.  des  Senats,  Bd.  107,  Bl.  358;  Bd.  114, 
Bl.  52;  Bd.  125,  Bl.  464.  Büsching  XVI,  477,  478;  P.  S.  Z.  N.  N.  11910, 
12:^84,  13200;  Sbomik  X,  50,  428;  Tschtenie  1863,  II,  66. 

^)  Quand  je  reviendrai,    je   vous   dirai   des   horreurs   du  Port 
Baltique.  Sbornik  VII,  363. 

')  Die  Mündung  der  Düna  beunruhigte  die  Riga'sche  Kaufmann- 
schaft lange  schon.  Bald  nach  der  Thronbesteigung  Katharina's  er- 
schien ein  Ukas,  in  welchem  Braun  vorgeschrieben  wurde:  die  Ab- 
graben der  Rigenser  an  Katharina  „für  die  Befestigung  der  Ufer  und 
den  Bau  von  Bollwerken  zu  verwenden,  um  den  Lauf  des  Flusses  zu 
regeln  und  dadurch  den  Kauffartheischiffen  den  Weg  frei  zu  machen, 
wodurch  der  Kauftnannschaft  und  dem  Handel  Riga's  grosser  Vor- 
theil  erwachsen  wird".  (Arch.  des  Senats  102,  Bl.  197;  P.  S.  Z.  No. 
11660.)  Die  Hauptarbeiten  an  der  Püna  wurden  von  einem  Ingenieur 
Weissmann  geleitet,  dem  Katharina  selbst  empfahl,  die  D&mme  so 
fest  wie  möglich  zu  machen.  Sie  nannte  ihn  „einen  neuen  Vauban* 
(ich  vorbehalte  mir  dem  neuen  Vauban  ein  Stück  Arbeit  vorzuschlagen, 
wobei  er  sich  wird  völlig  zeigen  können)  und  sparte  kein  Geld  für 
diese  grosse  Sache  („ich  scheue  die  grossen  Kosten  nicht **)  Im 
Herbste  1767  erst  wurden  diese  Arbeiten  beendigt.  Sbornik  X,  9,  49» 
90,  91,  290;  XIII,  4,  11;  XLII,  295,  422;  Russ.  Arch.  1871,  1406. 
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und  konnte  nur  ausrufen:  cela  fait  fr6mir.^)  Hier  empfing 
Katharina  den  Edelmann  Georg  Tumow,  den  Abgesandten 
der  polnischen  Dissidenten,  welche  die  russische  Kaiserin 
flehentlich  baten,  ihren  Glaubensgenossen  in  Polen  zu  Hülfe 
zu  kommen,  und  den  Abgesandten  des  Fürsten  Massalsky, 
Bischof  von  Wilna,  einen  gewissen  Sandra,  durch  welchen 
Katharina  dem  Bischof  eine  Zusammenkunft  in  Mitau  be- 
stimmte, wo  sie  den  18.  Juli  zubrachte.^) 

Von  Riga  nach  Mitau  sind  45  Werst.  Auf  diesem  Wege 
wurde  Katharina  „auf  jeder  Meile  von  Karabinern,  Küras- 
sieren oder  einer  Eskadron  Soldaten  eskortiert.^'  Auf  halbem 
Wege  kamen  ihr  die  Söhne  Birons,  der  Erbprinz  Peter  und 
Prinz  Karl  von  Kurland  entgegen;  sie  trugen  rothe  Uniformen 
und  hatten  ein  grosses  Gefolge  mitgenommen.  Vor  der  Stadt 
war  ein  Triumphbogen  errichtet,  an  welchem  ein  mit  8  Pferden 
bespanntes  Kabriolet  die  Kaiserin  aufnahm.  Der  Herzog  em- 
pfing sie  vor  der  Thüre  des  Hauses  und  wollte  niederknien, 
wurde  jedoch  von  Katharina  daran  verhindert*) 

In  Mitau  stellte  der  Herzog  der  Kaiserin  die  Eitterschaft 
und   die  Landstände  vor,  trank  auf  das  Wohl  seiner  Wohl- 


1)  Heibig,  Günstlinge,  145;  Rassisches  Alterthum,  L,  147. 

')  Brief  des  Grafen  Plemming  vom  25.  August,  aus  Dresden,  an 
den  Grafen  Sacken:  Je  dois  vous  dire  que  rimp^ratiice,  ne  s'est 
rendue  k  Mitau  que  sur  le  vives  instances  de  Mr.  d*Orlow,  gagne 
parBiron,  et  sous  la  condition  expresse,  de  n*y  voir  aucun  Polonois 
except^  le  Grand  Gön^ral  Massalsky  et  son  fils,  l'Bvdque  de  Vilna. 
Ce  demier  a  seul  profite  de  Texeption.  (Dresdner  Archiv,  1764, 
Bd.  I  No.  24.) 

*)  Brief  des  Grafen  Plemming  vom  25.  August:  La  r^ception, 
que  Biron  a  falte  a  Tlmp^ratrice,  est  plus  rampante  que  magnifique. 
On  n'avait  point  vu  encore  un  due  pr6tendu  d*un  6tat  assei  consi- 
d^rable  et  trop  vieuz  pour  Jouer  le  galant,  fsire  röcuyer  devant  le 
carosse  d*une  souveraine  ötrangdre.  (Dresdner  Archiv  1764,  Bd.  I, 
No.  24.)  Richter  V,  178. 
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thäterin,  warf  Geld  und  Medaillen,  die  zum  Andenken  ihres 
Besuches  geprägt  worden  waren,  unter  das  Volk.  In  der 
zweiten  Stunde  der  Nacht  erst  kehrte  Katharina  nach  Riga 
zurück  und  schrieb  N.  J.  Panin:  „Der  Herzog  hat  mich  mit 
Pracht  empfangen  und  zu  meinem  Besuch  geprägte  Medaillen 
unter  das  Volk  geworfen.  Nach  dem  Mittagessen  bin  ich 
wieder  abgereist,  obgleich  sie  mich  dringend  baten,  dort  zu 
übernachten;  allein  ich  sagte,  ich  hätte  versprochen  zum 
Zapfenstreich,  mit  dem  sie  warten  sollten,  wieder  da  zu  sein. 
Das  Volk  erwartete  meine  Rückkunft  aus  Mitau  bis  1  ühr 
Nachts;  als  sie  meinen  Wagen  sahen,  begleiteten  sie  mich 
mit  Vivatrufen  bis  zum  Hause.  Je  vous  6cris  ceci  pour  yous 
montrer,  que  les  Livoniens  commencent  ä  avoir  desinfluences 
de  lenrs  conquörants.^) 

Am  Abend  des  i5.  Juli  reiste  Eatharina  von  Riga  ab, 
direct  nach  Petersburg.  Sie  hatte  7  Tage  in  Riga  zugebracht. 
Am  9.  Juli,  um  9  Uhr  Morgens  war  sie  dort  angekommen 
und  wurde  von  J.  J.  Braun,  Innokentij,  dem  Bischof  von 
Pleskow  und  Riga,  dem  Herzog  Ernst  Johann  von  Kurland 
nebst  seiner  Gemahlin  und  von  der  Ritterschaft,  Bürgerschaft 
und  Generalität  empfangen.  Ein  Kourier  war  soeben  ange- 
kommen.^   Nach    der  gewöhnlichen  Vorstellung  beschäftigte 


1)  „Ich  schreibe  das,  um  Ihnen  zu  beweisen,  dass  die  Liefiflnder 
anfangen  den  Binfluss  ihrer  Beeieger  zu  empfinden."  Die  Liebe  und 
BrKebenheit  der  Lieflftnder  für  die  Vertreter  der  russischen  Dynastie 
—  darin  sah  Katharina  den  russischen  Binfluss;  einen  solchen  nur 
konnte  sie  verstehen.    Staatsarchiv  VI,  400,  Th.  I;  Sbornik  VII,  368L 

')  L*Imparatrice  6toit  alors  k  Riga  dans  une  impatience  que, 
malgrö  sa  profonde  distiniulation,  eile  ne  pouvoit  enti^rement  cacher. 
BUe  eomptoit  les  jours  ecbulös  depuis  T^poque  on  Bfirowitsoh  avoit. 
6t4  de  garde  et  inqui^te  d'un  retard,  dont  eile  ne  pauvoit  deviner 
la  cimse,  eile  se  levoit  fröquemment  la  nuit,  et  demandoit  s*il  n'^toit 
pas  arrivö  un  courrier.    (Castöra,  II,  90.)    Der  Autor  zeigt  auch  die 
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sich  Katharina  mit  der  Durchsicht  der  Papiere,  welche  der 
Koorier  flberbracht  hatte,  schrieb  Briefe  und  sandte  den 
Eourier  sofort  zurück  nach  Petersburg.  Braun  und  P.  J.  Panin 
wurden  in  das  Eabinet  der  Kaiserin  gerufen.  Es  fand  eine 
lange  Beratung  statt,  nach  welcher  Eatharina  nebst  anderen 
Briefen  an  N.  J.  Panin  schrieb:  ,,Ihr  Bruder,  der  Adjutant 
bei  Mirowitsch  gewesen  ist,  sagt,  dass  er  ein  Lügner,  ein 
unverschämter  Mensch  und  ein  grosser  Feigling  ist'^^)  Am 
folgenden  Tage,  am  10.  Juli,  kam  ein  zweiter  Courier,  der 
Oberst  Easchkin,  in  Biga  angesprengt,  machte  der  Kaiserin 
eine  lange  Meldung,  in  welcher  der  Name  lyan  Antonowitsch's 
vorkam  und  von  der  Festung  Schlusselburg  die  Bede  war. 
Easchkin  reiste  am  selben  Tage  zurück  nach  Petersburg  und 
nahm  wieder  einen  Brief  an  N.  J.  Panin  mit,  in  dem  Katha- 
rina schrieb:  „Ich  eile  jetzt  mehr  als  früher  mit  der  Bfick- 
kehr  nach  Petersburg,  um  diese  Angelegenheit  schnell  zu 
beendigen  und  dadurch  fernere  „unsinnige  Gerächte''  nieder- 
zuschlagen''.^ 

Welche  Angelegenheit?   Was  für  „unsinnige  Gerüchte?" 
Was  war  in  Schlüsselburg  geschehen? 


QueUe  dieser  Nachricht  an:  Ces  faits  ont  ötöplusieurs  fois  confinnöa 
par  le  g^n^ral  Braun  (p.  91.)  Sowohl  die  Nachricht  als  auch  die  Hin- 
Weisung  auf  Braun  sind  Brfindung^en:  Katharina  kam  am  Morgen  in 
Riga  an,  als  der  Kourier  mit  der  Nachricht  von  dem  Aufstande  in 
Schlflsselburg  schon  da  war,  —  sie  konnte  ihn  weder  erwarten,  noch 
in  der  Nacht,  aufstehen,  um  sich  zu  erkundigen  ob  er  gekommen  sei. 
Die  so  ungeduldige  Erwartung  des  Kouriers,  welcher  die  Nachricht 
von  der  Ermordung  Ivan  Antonowitschs  bringen  sollte,  war  bestimmt, 
als  ein  Argument  der  Fabel  zu  dienen,  als  sei  Mirowitsch  nur  ein 
Wericzeug  in  dem  hinterlistigen  Plane  Katharinas  gewesen. 

1)  Staatsarchiv  VI,  400,  I.  Theil;  Sbomik  VII,  373. 

»)  Staatsarchiv  VI.  I   Th   400;  Sbornik  VH,  366. 


SVI. 

xLatharina  II.  bestieg  den  Thron  in  einer  für  Rasslanä 
schweren  Zeit.  Die  Kaiserin  war  sich  der  schwierigen  Lage 
des  Reiches  ToUkommen  bewusst  und  beschrieb  sie  selbst  in 
lebhaften,  hellen  Farben: 

„Bei  meiner  Thronbesteigung"  —  sehrieb  Katbarina  — 
„befand  sich  das  Aeicb  in  folgendem  Znstande.  Der  be- 
lastende Krieg  mit  Prenssen  war  durch  einen  Frieden  been- 
digt, welcher  Russland  gar  keinen  anderen  Vorteil  brachte, 
als  Ruhe.  Am  3».  Juni  1762  war  das  Heer  noch  im  Aus- 
lände und  hatte  im  achten  Monat  schon  kein  Gehalt  em- 
pfangen. Die  Flotte  war  vernachlässigt,  die  Armee  in  Ver- 
wirmng,  die  Festungen  stürzten  zusammen.  DasStaats-Komptoir 
hatte  17  Millionen  Schulden.  Die  Finanzlage  fliSsst«  kein 
Yertranen  ein.  Kein  einziger  Mensch  im  Reiche  kannte  den 
Betrag  der  Einkünfte  des  Reiches  oder  wusste  auch  nur,  wie 
dieselOen  Messen.  Das  Staatsbudget  war  nicht  genau  bestimmt 
Fast  alle  Zweige  des  Handels  waren  an  Prirat^rsonen  Ter- 
pachtet.  An  SOu  OOO  Bergwerks-  und  Klosterbauem  waren 
in  offener  Empörung  j  die  Bauern  der  G-utsbesitz^  Tersagten 
an  vielen  Orten  den  Oehorsam  nnd  die  Zahlung  derStanenu 
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Die  Gerechtigkeit  wurde  Öffentlich  versteigert.  Harte  Foltern 
und  Strafen  für  kleine  Vergehen,  wie  für  schwere  Verbrechen 
verbitterten  die  Gemüter.  Ueberall  brachte  das  Volk  Klagen 
ein,  über  Wucher,  Bestechlichkeit,  Bedrückungen  und  Unge- 
rechtigkeiten. Die  politischen  Verhältnisse  waren  überdies 
noch  der  Art,  dass  um  den  Kameyal  der  Einbruch  der  Tar- 
taren in  die  Ukraine  erwartet  wurde." 

Dieses  mit  breiten  Strichen,  in  allgemeinen  Zügen  hin- 
geworfene Bild  ist  ziemlich  richtig;  aber  es  ist  nicht  voll- 
ständig —  das  Wesentlichste,  die  Hauptsache  fehlte  in  dem- 
selben. Der  politische  Horizont  war  in  der  That  von  Wolken 
umzogen;  aber  es  waren  nicht  die  Tartaren,  welche  weder 
um  den  Karneval,  noch  später  in  die  Ukraine  einbrachen. 
Die  Tartaren  waren  Kussland  längst  bekannt  und  mehr  als 
einmal  geschlagen  worden  —  die  Tartaren  schreckten  Buss- 
land nicht. 

Ein  anderer  noch  nicht  dagewesener  und  für  Bussland 
wichtiger  Umstand  verwirrte  die  Gemüter  und  brachte  die 
Gedanken  der  Bussen  ins  Schwanken.  Bussland  war  wohl 
schon  in  den  Fall  gekommen,  ohne  Herrscher  zu  sein,  aber 
es  war  noch  niemals  vorgekommen,  dass.in  russischen  Landen 
zu  gleicher  Zeit  drei  Kaiser  lebten.  Als  Katharina  zur  Kai- 
serin proklamiert  wurde,  lebten  in  guter  Gesundheit  noch 
zwei  Kaiser,  zwei  Bepräsentanten  der  Selbstherrschaft  — 
sie  war  bereits  die  dritte:  es  lebte  noch  Peter  HI.  Feodoro- 
witsch,  der  Kaiser  von  gestern,  es  lebte  Ivan  HI.  Antono- 
witsch,  der  in  Windeln  zum  Herrscher  gekrönte.  Peter  war 
freilich  in  Bopscha  und  Ivan  in  Schlüsselburg  eingeschlossen, 
Katharina  allein  war  frei  und  lebte  in  der  Hauptstadt;  aber 
sie   war   doch    die   dritte    in  der  Zahl   derjenigen,   die  als 

27 
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Kaiser   anerkannt,    denen   der   Eid  der  Treue  geleistet,  und 
deren  Namen  auf  Münzen  geprägt  worden. 

Woher  dieser  Ueberfluss  an  Selbstherrschern?  Was  be- 
deutete er?  Was  versprach  er  dem  Volke?  Die  Russen  trugen 
den  einfachen  starken  Vorwurf  Xenia  Ivanowna's  in  lebhaftem 
Andenken;  sie  fand,  alle  seien  „schwachherzig  geworden, 
hingen  mit  der  Seele  an  den  früheren  Herrschern  und  dienten 
nicht  „ehrlich".  Würde  jetzt  „ehrlich"  gedient  werden?  — 
das  war  es,  was  Katharina  beunruhigte.  Freilich  hatte 
Petersburg  die  neue  Kaiserin  mit  Begeisterung  wülkonunen 
geheissen;  aber  Petersburg  war  ja  nicht  Russland.  Zudem 
hatte  Petersburg  Ivan  Antonowitsch  und  Peter  HI.  ebenso 
willkommen  geheissen.  Nein,  nicht  an  die  Tartaren  dachte 
Katharina  bei  ihrer  Thronbesteigung,  und  nicht  die  Ukraine 
beunruhigte  sie. 

Am  28.  Juni  1763  wurde  bestinmit,  Peter  III.  in  Schlfissel- 
burg  einzuschliessen.  Im  Trubel  der  Staatsumwälzung  über- 
legte man  nicht,  dass  Schlüsselburg,  in  welcher  Festung 
bereits  Ivan  Antonowitsch  gefangen  sass,  dadurch  gleichsam 
zu  einer  Niederlage  für  Kronprätendenten,  ein  Depot  gewesener 
Kaiser  würde.  Am  folgenden  Tage  erst,  am  29.  Juni,  fiel 
ihnen  das  ein,  und  ein  Ukas  aus  Peterhof  befahl,  den  „namen- 
losen Arrestanten"  nach  Keksholm  überzuführen.*) 


*)  Staatsarchiv  VI.,  350,  3.  Th.  Im  Archiv  des  Senats  werden 
Akten  über  Branntweinsendungen  an  die  geheime  Kommission  in 
Ranenburg  aufbewahrt:  Die  Braunschweig*sche  Familie  war  längst 
schon  in  Chobnagor,  aber  der  Branntwein  wurde  immer  noch  nach 
Ranenburg  gesandt  Vom  Jahre  1744  bis  zum  Jahre  1760  sind  in 
die  geheime  Konmiission  nach  Ranenburg  417  Eimer  Doppelbrannt- 
wein, 70  Eimer  einfacher  Branntwein,  8992  Eimer  Bier  und  654  Eimer 
Halbbier  geschickt  Wer  das  alles  verbraucht,  war  aus  den  Akten 
nicht  zu  ersehen.    Branntwein  und  Bier   wurde   vom   Major  Korff 
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Dieser  „namenlose  Arrestant"  war  Ivan  Antonowitsch, 
der  schon  im  22.  Jahre  stand.  Er  wusste  nicht,  wohin  er 
geführt  wurde,  wusste  nicht,  von  wo  er  dorthin  gebracht 
worden  war,  und  wo  er  sich  befand.  Zwölf  Jahre  lang,  von, 
1744  bis  1756  hatte  er  in  Cholmogori  innerhalb  derselben 
Mauern  mit  der  Braunschweig'schen  Familie,  einige  Sashen 
von  seinem  Vater  entfernt,  zugebracht,  ohne  es  zu  wissen. 

Im  Jahre  1756  wurde  Ivan  ITE.  heimlich,  in  dunkler 
Nacht,  voon  einem  Sergeanten  der  Leibkompagnie  Ssawin  von 
Cholmogori  weggeführt,  mit  dem  Befehle,  ihn  auf  heimliche 
Weise  nach  Schlüsselburg  zu  schaffen.  Der  Oberst  Windomsky, 
Oberaufseher  der  Braunschweig'schen  Familie,  erhielt  Befehl, 
„die  übrigen  Arrestanten  wie  früher,  noch  strenger  zu  halten, 
und  die  Wache  zu  verstärken,  damit  die  Entfernung 
des  einen  Arrestanten  unbemerkt  bliebe.  Dem  Kommando, 
welches  darum  wusste,  sollte  auf  das  Strengste  angesagt 
werden,  niemand  davon  zu  sagen.  In  unser  Eabinet  soll  wie 
Irüher,  auch  nach  der  Entfernung  des  Arrestanten  rapportirt 
werden,  dass  er  sich  unter  Ihrer  Aufsicht  befindet.*' 

Durch  diese  falschen  Rapporte  wollte  man  die  Spur 
Ivan  in.  verwischen,  damit  niemand  in  Russland  wusste,  wo 
sich  der  entthronte  Kaiser  befand.  Nach  Ranenburg  wird 
Branntwein  und  Bier  für  Arrestanten  geschickt,  die  sich  in 
Cholmogori  befinden;  aus  Cholmogori  wird  über  Arrestanten 
Rapport  abgestattet,  welche  sich  in  Schlüsselburg  befinden. 
Dieser  naive  Einfäll  führte  zu  nichts ;  diejenigen,  denen  daran 
lag,   wussten   sehr  gut,   wo  Ivan  Antonowitsch  gefangen  ge- 


vom  Leib-Garde-Kavallerie-Regiment  geliefert,  auf  eine  Ordre  vom 
6.  Januar  1746:  „Wenn  aus  der  Festung  Ranenburg  Getränke  ver- 
langt werden,  sollen  sie  ohne  Aufenthalt  geliefert  werden."  Arch. 
des  Senats.    Geh.  Anz.  1297,  Bl.  3  und  5. 

27* 
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halten  wnrde.  Selbst  Awdotja  Michailowna  Eirow,  die  Tochter 
eines  Possadsky,  welche  im  Archangel'schen  Gonvemement 
Vorräte  ffir  den  allerhöchsten  Hof  einkaufte,  wnsste,  dass 
„Prinz  Johann^'  aus  Cholmogori  weggeführt  worden  war.  Sie 
hatte  es  von  einem  Offizier  der  geheimen  Commission  gehört, 
dem  sie  in  einer  Herberge  in  der  Nähe  yon  Chohnogoh  be- 
gegnete. Die  Eirow  plauderte  diese  Neuigkeit  auf  dem  ganzen 
Wege  Yon  Archangel  nach  Petersbui^  aus  und  wurde  in 
Petersburg  verhaftet.  Sie  wurde  von  dem  „Meister  der  ge- 
heimen Angelegenheiten,"  dem  Grafen  A.  J.  Schnwalow  va*- 
hört.  Awdoljja  Eirow  sagte  unter  Anderem  aus:  „die  namen- 
losen Arrestanten  seien  unbekleidet,  barfuss  und  hungerten; 
die  Lagen  in  ihren  Zimmern  seien  so  schlecht,  dass  sie  ein- 
stürzen und  die  Arrestanten  verschütten  könnten,  und  der 
Oberaufseher,  der  Oberst  Windomsky,  sei  stets  betrunken 
und  verursache  grosse  Unordnungen."*) 

In  Schlfisselburg  wurde  Ivan  Antonowitsch  dem  Kapitän 
der  Garde,  Schubin,  übergeben.  In  der  Instruktion,  welche 
der  Kapitän  Schubin  von  dem  Grafen  A.  Schnwalow  erhielt, 
wurde  ihm  unter  anderem  vorgeschrieben,  dem  Arrestanten 
nicht  zu  sagen^  wo  er  sei,  ob  nah  oder  weit  von  Moskau 
oder  Petersburg;  er  solle  es  nicht  wissen.  Sie  und  Ihr  Eom- 
mando  sollen  denen,  welche  zu  den  Arrestanten  Zulass  er- 
halten, durchaus  nicht  sagen,  wer  er  ist,  ob  alt  oder  jung, 
ob  Russe  oder  Ausländer  —  es  steht  Todesstrafe  darauf." 

Ivan  in.  sah  niemand,  und  niemand  sah  Ivan  m.  „Sie 
selbst  und  der  Fähndrich  Wlassjew  vom  Ingermanland'schen 
Infanterie-Kegimente  sollen  bei  dem  Arrestanten  sein;  wenn 
Sie  es  nötig  finden,  so  hat  auch  der  Sergeant  Luka  Tschekin 


*)  AuB  dem  Verhör  des  Prozesses  «von  dem  Madehen  Awdotga 
Kirow**.    Btaatsarehiv  VI,  340. 
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Erlaubnis,  in  der  Kaserne  zu  sein;  ausser  Ihnen  und  dem 
Fähndrich  soll  niemand  die  Kaserne  betreten,  und  der 
Arrestant  soll  die  Kaserne  nicht  verlassen,  damit  er  von 
niemand  gesehen  würde.  Wenn  jemand  behu&  Beinigung;  der 
Kaserne  Einlass  erhält,  muss  sich  der  Arrestant  hinter  einem 
Schirme  befinden,  damit  ihn  niemand  sehen  könne/' ^) 

Im  Jahre  1757  erkrankte  Schubin;  seine  Stelle  wurde 
von  dem  Fähndrich  Ovzin  des  Preobrashensk'schen  Regimentes 
eingenommen.  Seine  Instruktion  enthielt  den  Befehl,  niemand 
in  die  Festung  hineinzulassen,  und  wenn  ein  General  oder 
selbst  der  Feldmarschall  es  verlangte;  ebenso  solle  auch 
niemand  in  die  Zinmier  von  Kamowitsch,  des  Kammerdieners 
Peter  Feodorowitsch's  hereingelassen  werden;')  da  niemand 
ohne  einen  ükas  der  geheimen  Kanzlei  eingelassen  werden 
dürfe." 

So  verbrachte  Ivan  Antonowitsch  1 2  Jahre  in  Cholmogori 
und  6  Jahre  in  Schlösselburg  —  entsetzliche  Jahre  der  Ein- 
zelhaft, während  der  ganzen  Begierung  Elisabeth  Petrowna's. 
Er  erfuhr  an  sich  die  ganze  Boheit  der  Sitten  jener  Zeit, 
besonders  von  den  Personen,  welche  zu  Oberaufsehem  und 
Gefängniswärtern  bestimmt  waren.  Er  war  „unbekleidet,  baiv 
fuss,  hungerte"  und  litt  durch  die  Trunkenheit  des  Aufsehers, 
„der  allerlei  Unordnungen  verursachte".  Aber  alles  dieses 
geschah  wenigstens  gegen  die  Instruktion,  es  waren  Miss- 
bräuche, die  geheim  gehalten  wurden  und  deshalb  schon 
nicht  häufig  vorkommen  konnten.  Allein  mit  der  Thi^nbe- 
steigung  Peter  III.,  welcher  roh  und  grausam  war,  nahmen  diese 
Schrecken  gewissermassen  einen  gesetzlichen  Charakter  an.  Der- 


1)  Staatsarchiv  VI  350,  Th.  3. 
*)  Staatsarchiv  I,  3. 
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selbe  Graf  A.  J.  Schuwalow  fügte  der  Instruktion  des  Fürsten 
Tschurmantejew,  welcher  an  die  Stelle  von  Owzin  trat,  hinzu: 
,,Wenn  der  Arrestant  die  Ordnung  nicht  beobachtet^  sich 
widersetzt  oder  unschickliche  Reden  fuhrt,  so  legen  Sie  ihn  an 
die  Eette,  bis  er  gehorcht,  und  wenn  er  es  auch  dann  nicht 
thut,  soll  er  mit  dem  Stocke  oder  mit  der  Peitsche,  je  nach 
Ihrem  Ermessen,  Schläge  erhalten."^) 

Kaum  hatte  Peter  III.  den  Thron  bestiegen,  als  er  am 
1.  Januar  1762  seinerseits  in  einem  ükas  an  den  Grafen 
Schuwalow  hinzufügte:  „Wenn  sich  gegen  Erwarten  jemand 
erdreisten  sollte,  Urnen  den  Arrestanten  nehmen  zu  wollen, 
so  widersetzen  Sie  sich  soviel  als  mögUch  und  geben  Sie  den- 
selben  nicht  lebend  aus  der  Hand.'^^)  Zum  Glflcke  für  Ivan 
Antonowitsch  regierte  Peter  m.  nur  3  Monate  und  nach 
den  Rapporten  der  geheimen  Kommission  aus  Schlüsselbuj^ 
hat  in  diesem  halben  Jahre  niemand  den  Versuch  gemacht-, 
den  Arrestanten  „fortzunehmen'',  so  dass  keine  Notwendigkeit 
vorlag  zu  Ketten,  Stock  und  Peitsche  und  zu  den  äussersten 
Massregeln  zu  greifen. 

Am  Tage  nach  der  Thronbesteigung  Katharinas  erhielt 
der  General- Major  Ssawin,  welcher  an  die  Stelle  des  Ffirsten 
Tschurmantejew  getreten  war,  folgenden  Ukas  vom  -29.  Juni 
aus  Peterhof:    „Nach   Empfang   dieses,    womöglich  noch  an 


1)  Staatsarchiv  VI,  350,  Bd.  3. 

*)  Ukas  an  den  Fürsten  Tschurmantejen  vom  Leib-Garde- 
Preobrashenski'schen  Regiment,  dem  damals  der  »namenlose  Ge- 
fangene* anvertraut  war.  Staatsarchiv  VI,  350,  Bd.  4.  Erklären, 
geschweige  denn  rechtfertigen  l&sst  sich  das  nicht  durch  den  Hin- 
weis Friedrich  IL  darauf,  dass  Jvan  Antonowitsch  ein  Nebenbuhler 
Peter  m.  war.  Bis  zum  1.  Januar  1762  hatte  Peter  in.  noch  keinen 
einzigen  Brief  von  dem  König  von  Freussen  erhalten;  Jvan  Antono- 
witsch geschah  nicht  frflher  als  im  MArz  1762  zum  ersten  Male  Er- 
wähnung. 
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demselben  oder  doch  wenigstens  am  folgenden  Tage,  haben 
Sie  den  „namenlosen  Gefangenen"  unter  Ihrer  Aufsicht  selbst 
aus  Schlüsselburg  nach  Keksholm  zu  bringen.*)  Der  ükas 
wurde  nach  dem  allerunterthänigsten  Eapporte  NiMta  Ssawins 
auf  folgende  Weise  pünktlich  ausgeführt. 

Am  30.  Juni  um  12  Uhr  Nachts  begab  sich  Ssawin  mit 
dem  Gefangenen,  dem  Qnartiermeister  und  8  Soldaten  in 
einem  kleinen  verdeckten  Boote  und  zwei  Scherbooten  über 
den  Ladoga-See  nach  Kekshohn.  „Kaum  waren  wir  etwa 
7  Werst  in  den  See  hineingefahren,  als  sich  ein  Unwetter 
erhob' ^  und  Ssawin  von  dem  Kommandanten  der  Festung 
Schlüsselburg  noch  drei  Soldaten  verlangte.  „Am  anderen 
Tage,  den  1.  Juli  um  B  Uhr  Nachmittags  erhob  sich  ein 
noch  heftigerer  Stuim  wie  der  Ifrühere,  von  Regen  begleitet; 
das  Boot  wurde  so  heftig  auf  einen  Stein  geworfen,  dass  es 
nur  mit  grosser  Mühe  gelang,  das  Ufer  bis  auf  6  Sashen  zu 
erreichen.  Hier  mussten  wir  ins  Wasser  steigen,  den  Gefan- 
genen mit  verbundenem  Kopfe  ans  Land  tragen  und  so 
4  Werst  bis  zu  dem  Dorfe  Morja  gehen,  damit  der  Gefan- 
gene von  niemand  gesehen  würde.'^  Das  alles  geschah  30  Werst 
von  Schlüsselburg.  Beide  Scherboote  waren  an  Steinen  zer- 
schellt, das  kleine  Boot  stark  beschädigt  und  ganz  untaug- 
lich. Drei  Tage  lang  wurde  das  Boot  ausgebessert,  aber  ohne 
Erfolg.  Am  4.  Juli  benachrichtigte  Ssawin  Berednikow, 
„damit  er  unverzüglich  eine  Galeotte  oder  ein  anderes  unge- 
fährliches Fahrzeug  schickte.*'  Berednikow  schickte  „am 
9.  Juli  eine  „Galeotte",  auf  welcher  wir  um  10  Uhr  Abends 
in  See  gingen.  Am  folgenden  Tage,  den  8.  Juli,  erhob  sich 
um    1  Uhr  Mittags   ein   conträrer  Wind,  in  welchem  es  un- 


*)  Staatsarchiv  VI,  350,  8.  4;  Anhang  I,  2. 
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möglich  war,  weder  zu  lavieren,  noch  zu  bugsieren.  Unweit 
der  Mflndnng  des  Woksa-Flusses  standen  wir  bis  zum  andern 
Tage  vor  Anker  und  fingen  dann  nm  8  ühr  Abends  an  za 
bugsieren.''  Am  10.  Juli  nm  7  TThr  frtth  erreichten  sie  Keks< 
holm.  Ssawin  und  der  Kommandant  Schnee  suchten  in  der 
ganzen  Stadt  ein  Unterkommen  für  Ivan  Antonowitsch,  und 
fanden  es  endlich  auch  beim  Hofe  des  Kommandanten.  Nach- 
dem dasselbe  gereinigt,  wurde  der  Gefangene  in  einer  ge- 
schlossenen Equipage  mit  verbundenen  Augen  dorthin  gebracht. 
Ssawin  liess  das  Haus  mit  einem  Zaune  umgeben,  stellte 
Wachtposten  aus,  gab  dem  Premier-Major  Andree  Schichaijow, 
dem  Kapitän  Ivan  Uwarow  und  Leo  Batjuschkow  Yerhal- 
tungsmassregeln,  schrieb  dem  Kommandanten  Schnee  vor,  der 
geheimen  Kommission  jeden  Vorschub  zu  leisten  und  alles 
geheim  zu  halten''.^)  Am  11.  Juli  begab  er  sich  nach  Peters- 
burg zurück. 

In  Petersburg  waren  unterdessen  grosse  Yeränderungen 
vorgegangen.  —  Peter  IH.  war  seit  dem  6.  Juli  nicht  mehr. 
Am  10.  Juli  erhielt  der  General-Major  Ssawin  einen  neuen 
Befehl:  „der  von  Ihnen  aus  Schlfisselburg  weggebrachte 
„namenlose  Arrestant^*  soll  wieder  nach  Schlfisselburg  zurück- 
geführt werden".*) 

Mit  der  Austührung  dieses  Ukases  wurde  nicht  geeilt. 
Wie  es  in  einem  Rapport  an  N.  J.  Panin  verzeichnet  steht, 


1)  Allerunterthanigster  Rapport  Bsawins  im  Staatsarchiv  VI, 
350,  Bd.  3.  BOBching  VI,  532;  Castöra  I,  311.  Heibig,  Biographie, 
II,  70.  Die  Voraussetzung  Hr.  Brückners,  als  meine  Cast^ra,  Keks- 
holm liege  naher  von  Petersburg  als  Schlüsselburg,  erklärt  sich 
aus  der  schlechten  deutschen  Uebersetzung,  welche  Brückner  be- 
nutzte. Cast^ra  sagt  ganz  richtig:  la  forteresse  Keksholm,  beaucoup 
plus  ^loign^e. 

*)  Staatsarchiv  VI,  350,  Bd.  4;  Anhang  I,  5. 
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der  jetzt  Chef  der  geheimen  Eommission  war,  verliess  Ssawin 
am  6.  August  erst  Kekshohn.  Am  14.  Aogast  nm  4  Uhr 
Morgens  kam  der  „namenlose  Gefangene'^  in  Mnrsinka  an, 
„wo  Ew.  hohe  ExzeUenz  erwartet  wurde/'  nnd  erst  am 
28.  Augost  wurde  Ivan  Antonowitsch  von  Neuem  in  die 
Festung  Schlässelburg  eingeschlossen. 

Zwischen  diesem  14.  und  28.  August,  an  einem  dieser 
9  Tage  —  an  welchem,  ist  nicht  bekannt,  hat  Katharina 
Ivan  Antonowitsch  gesehen  und  gesprochen.^)  Die  Eindrücke, 
welche  die  Kaiserin  von  dieser  Zusammenkunft  empfing,  hat 
sie  der  Welt  leider  zu  einer  Zeit  und  unter  umständen  mit- 
geteilt, welche  geeignet  sind,  die  Olaubwflrdigkeit  derselben 
wesentlich  zu  vermindern.  In  dem  Manifeste  vom  17.  August 
1764,  welcher  bei  Gelegenheit  der  Einsetzung  des  „Gerichtes 
über  den  RebeUen  Mirowitsch  veröffentlicht  wurde,"  sagt 
Katharina  unter  anderem:  „Wir  haben  an  ihm  ausser  dem 
sowohl  fBr  ihn  als  ftir  andere  beschwerlichen  Stottern,  das 
seine  Sprache  fast  unverständlich  macht.  Schwachsinnigkeit 
und  Mangel  an  menschlichem  Verstände  gefunden.^  War  das 
wirklich  so? 

Ivan  ni.  war  28  Jahre  alt,  als  Katharina  ihn  sah.  Er 
war  von  mittlerem  Wüchse»  schwach  gebaut,  aber  gesund,  so 
weit  ein  Mensch  gesund  sein  kann,  welcher  sein  ganzes  Leben 
eingeschlossen,  ohne  Luft  und  Bewegung  zubringt.^  Es  wäre 


^)  „Um  eben  diese  Zeit  war  auch  die  Kaiserin  neugierig,  ihn 
zu  sehen;  ich  weiss  aber  weder  wo  sie  ihn  gesehen  hat,  noch  was 
bei  dieser  Gelegenheit  vorgefallen  ist*    Büsching,  VI,  532. 

>)  Er  hatte  eine  sehr  feine  Haut,  weil  er  beständig  in  dem  Ge- 
fängnis eingeschlossen  war  und  nicht  an  die  freie  Luft  kam.  Als 
der  Bart  bei  ihm  hervorkam,  liess  er  ihn  wachsen  und  machte  viel 
daraus.  (BQsching  VI,  530.)  II  avait  une  belle  taille,  une  figure  trds 
interessante,  des  cheveux  süperbes  et  la  voix  de  la  plus  grande 
douceur.)    Cast^ra  I,  302;  II,  79. 
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nicht  zu  verwundern,  wenn  er  unter  diesen  Verhältnissen  von 
schwacher  Gesundheit  oder  gar  kränklich  gewesen  wäre;  aber 
in  den  Rapporten  der  zu  seiner  Aufsicht  bestellten  Leute 
findet  sich  stets  die  stereotype  Phrase:  „der  Arrestant  ist 
gesund;"  es  wird  kein  einziges  Mal  krankhafter  Erschei- 
nungen oder  physischer  Mängel  Erwähnung  gethan.  Erst  nach 
dem  Tode  Ivan  ni.  sagten  seine  Mörder,  der  Kapitän 
Wlassjew  und  der  Lieutnant  Tschekin  aus,  er  hätte  gestottert : 
„Er  brachte  die  Worte  nicht  nur  mit  Schwierigkeit  und  sehr 
unverständlich  hervor,  wodurch  es  Fremden  fast  gar  nicht 
möglich  und  auch  uns,  (Se  wir  immer  um  ihn  waren,  sehr 
schwer  war,  ihn  zu  verstehen;  er  war  auch  noch  genötigt,  um 
diese  unverständlichen  Worte  hervorzubringen,  sein  Kinn  mit 
der  Hand  zu  stützen  und  heraufzuheben,  ohne  das  er  selbst 
die  unverständlichsten  Worte  nicht  hervorstammeln  konnte."*) 


*)  Alle  Untersuchungsakten  in  dem  Prozesse  Mirowitschs  wer- 
den in  dem  Staatsarchiv  VI,  400,  in  vier  Packeten  in  gp-osser  Ord- 
nung aufbewahrt  Die  Aussagen  Wlassjews  und  Tschekins  in  dem 
von  dem  General-Lieutenant  Weymam  geleiteten  Verhör  sind  im 
Original  und  in  der  Kopie  aufbewahrt,  welche  gemacht  wurde,  um 
der  Kaiserin  vorgelegt  zu  werden.  Weder  in  den  Aussagen  Wlass- 
jews (Bl.  187)  noch  in  denen  Tschekins  (B.  194)  findet  sich  ein  Wort 
über  das  Stottern  und  die  Schwachsinnigkeit  Jvan  AntonowitschB. 
Das  erklärt  sich  aus  dem  Umstand,  dass  diese  Aussagen  aus  dem 
Prozess  ttber  den  Aufstand  Mirowitschs  und  nicht  aus  der  Unter- 
suchung des  Mordes  Jvan  III.  stammen.  Hans  von  Weymam  fasste 
die  ihm  anvertraute  Untersuchung  ernst  Das  Verbrechen  Mirowitschs 
wurde  von  ihm  in  musterhafter  Weise  erforscht,  die  g^nze  Unter- 
suchung mit  geschickter  Hand,  unparteiisch  und  mit  peinlicher  Ge- 
wissenhaftigkeit geführt.  Was  die  äussere  Seite  anbetrifft,  so  läset 
diese  gerichtliche  Untersuchung  nichts  zu  wünschen  übrig:  alle 
Papiere,  auch  diejenigen,  welche  sich  auf  unwesentliche  Fragen  be- 
ziehen, sind  bezeichnet,  numeriert,  unterschrieben  und  bestätigt. 
Aus  diesem  gp-ossen  Prozess,  welcher  mehrere  hundert  Bogen  be- 
trägt, ist  von  Wevmam,  dem  Untersuchungsrichter  selbst,  ein  um- 
ständlicher „Extrakt**  mit  Hinweisung  auf  die  Seitenzahl  der  Akten 
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Das  Stottern  ist  ein  hervortretendes,  bemerkbares  Ge- 
brechen, besonders  in  dem  Grade,  wie  es  in  den  Aussagen 
der  beiden  Offiziere  beschrieben  ist,  welche  8  Jahre  lang  um 
Ivan  Antonowitsch  gewesen  waren.  In  seiner  Umgebung 
befanden  sich  jedoch  auch  noch  andere  Personen:  Korff, 
Schubin,  Owzin,  Müller,  welche  häufig  mit  Ivan  in  Be- 
ziehung kamen,  haben  kein  Stottern  an  ihm  bemerkt.  Selbst 
in  März  1762,  als  der  Kaiser  Peter  III.  Ivan  in  den  Kase- 
matten von  Schlüsselburg  besuchte,  haben  weder  Peter  noch 
einer  von  den  ihn  begleitenden  Personen  —  weder  Korff, 
der  Ivan  kannte,  seit  er  ein  kleines  Kind  war,  noch  Narisch- 
kin,  noch  Ungem-Sternberg  oder  Wolkow  —  dieses  Ge- 
brechen an  ihm  bemerkt.*) 

Da  fttr  Wlassjew  und  Tschekin  und  selbst  Katharina, 
wie  es  scheint  keine  Notwendigkeit  vorlag,  den  Ermordeten 
zu  verleumden,  so  muss  man  voraussetzen,  dass  dieses  Ge- 
brechen, wenn  es  wirklich  vorhanden  war,  in  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens,  vielleicht  plötzlich,  etwa  durch  einen 
Schreck  entstanden  war;  allein  diese  Voraussetzung  wird 
durch  die  vorhandenen  Bapporte  aus  den  Jahren  1762 — 1764 
widerlegt;  die  Rapporte  wurden  pünktlich  alle  vier- 
zehn Tage  eingesandt  und  enthalten  nichts  dergleichen. 


fttr  die  Kaiserin  zusammengestellt  (Anhang  VII,  6.)  Sowohl 
in  dem  Prozess  selbst,  als  auch  in  dem  Extrakt  findet  sich  nicht  ein 
einziges  Papier  ttber  den  Wahnsinn  und  das  Stottern  Jvan  Antono- 
witachs.  Diese  Behauptung  wurde  erst  nach  der  Untersuchung  und 
in  einer  Form  laut,  welche  vollkommenes  Misstrauen  einflösst  (Siehe 
unten,  Forschungen,  III:  ^Attestat  des  Wahnsinns/) 

*)  Der  Generalpolizeimeister,  Baron  Korff,  der  sich  in  dem  Ge- 
folge des  Kaisers  befand,  hat  BQsching  die  Einzelheiten  von  dessen 
Besuch  bei  Jvan  III.  mitgeteilt,  und  Büsching  erwähnt  mit  keinem 
Worte  des  Stottems.  Büsching  VI,  571:  Ich  habe  alle  Umstände  von 
dem  Besuche  aus  dem  Munde  des  Generals  von  Korff  gehOrt 
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Ungleich  viel  wichtiger  and  wesentlich  interessanter  ist 
die  Frage  der  geistigen  Fähigkeiten  Ivan  m.  Und  in 
diesem  Falle  bestätigen  die  Of&adere  Wlassjew  und  Tschekin 
vollkommen  den  Aussprach  der  Kaiserin.  Als  Zeugen  in  dem 
Verhör  sagten  sie  aus:  „Während  8  Jahren  haben  wir  ihn 
keinen  einzigen  Augenblick  im  vollen  Besitz  seines  Ver- 
standes gesehen/' 

Die  Umgebung,  in  welcher  Ivan  Antonowitsch  aufwuchs 
und  sich  entwickelte,  giebt  freilich  nicht  das  Recht,  eine  be- 
sondere, geistige  Begabung  bei  ihm  zu  erwarten.  Wie  das 
Himmelreich,  so  bedürfen  auch  die  geistigen  Fähigkeiten 
der  Erziehung,  der  Bildung  und  aller  jener  Einflfisse  der 
geistigen  Atmosphäre,  in  welcher  der  Mensch  aufwächst. 
Was  hat  das  Schicksal  in  dieser  Beziehung  Ivan  Antono- 
witsch gegeben? 

Seit  seinem  vierten  Jahre  seinem  Vater,  seiner  Mutter 
und  den  Verwandten  entrissen,  war  er  Gefangenwärtem 
flberliefert.  Zwanzig  Jahre  lang  wurde  an  ihm  der  erste*  in 
Bussland  gemachte  Versuch  des  unmenschlichen  Systems  der 
Einzelhaft  in  Anwendung  gebracht.  Er  sah  niemand,  nie- 
mand unterhielt  sich  mit  ihm,  es  war  verboten,  auf  seine 
Fragen  Antwort  zu  geben.  Im  März  1762,  als  Peter  III, 
den  Gefangenen  in  Schlüsselburg  besuchte,  war  der  22  jährige 
Ivan  unfähig,  klar  zu  denken  und  deutlich  zu  sprechen,  er 
war  schwachsinnig.'*') 


*)  Am  22.  März  1762  erhielt  der  Kapit&n  des  Leib-Garde  Preo- 
brashenski^schen  Regiments,  der  PQrst  Tschurmantejew  den  geheimen 
Befehl:  »Sie  haben  zu  dem  Gefangenen  sofort  unsem  Generala4ja- 
tanten,  Baron  Ungern,  und  den  Kapitän  Owzin  einzulassen,  sowia 
alle  diejenigen,  welche  Baron  Ungern  einzulassen  befehlen  wird. 
(Staatsarchiv  VI,   350,  4.)    Bfit  dem  Baron  Ungem-Stemberg  kamen 
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Das  ist  nicht  za  verwundern  und  vollkommen  wahr- 
scheinlich, giebt  aber  noch  nicht  das  Recht,  zu  schliessen, 
dass  es  ihm  an  ,,Vemunft  und  Menschenverstand'^  gebrach. 
Katharina,  welche  Ivan  Antonowitsch  vielleicht  nur  wenige 
Minuten  gesehen,  konnte  sich  natürlich  irren,  aber  Wlassjew 
und  Tschekin,  welche  8  Jahre  mit  ihm  in  derselben  Kaserne 
gelebt,  deren  Dienstpflicht  darin  bestand,  ihn  zu  beobachten, 
und  die  es  notgedrungen  thaten? 

Die  Aussage  Wlassjews  und  Tschekins,  der  beiden 
Offiziere,  die  Ivan  gemordet,  die  also  parteiische  Zungen 
waren,  ist  in  einer  so  entschiedenen  Form  ausgesprochen, 
dass  sie  kein  Vertrauen  einflösst.  Im  Laufe  von  8  Jahren 
haben  sie  „keinen  einzigen  Moment''  bemerkt,  „wo  Ivan  nicht 
wahnsinnig  gewesen  wäre''.  Das  ist  an  sich  schon  unwahr- 
scheinlich und  beweist  ihren  Mangel  an  Verständnis,  solche 
Kranke  zu  beobachten.  Es  haben  sich  Rapporte  von  Per- 
sonen erhalten,  welche  Ivan  zu  gleicher  Zeit  mit  ihnen  und 
auch  durch  Jahre  beobachteten.      Diese  Rapporte  geben  die 


nach  SchlQsselburg  und  besuchten  Jvan  Antonowitsch:  Peter  in., 
KorH;  Narischkin  und  wahrscheinlich  Melgunow  und  Wolkow..  Es 
ist  begreiflich,  dass  die  Nachrichten  über  Jvan  III.  nicht  mehr  ein 
Geheimnis  bleiben  konnten;  die  Eindrucke,  welche  diese  Personen 
von  der  Zusammenkunft  in  Schlfisselburg  empfangen  hatten,  drangen 
in  die  Gesellschaft,  wenigstens  in  die  höheren  Kreise  derselben. 
Der  englische  Gesandte,  Keith,  eine  Persönlichkeit,  die  Peter  nahe 
stand,  schreibt  in  der  Depesche  vom  16.  April:  «Der  Kaiser  hat 
Jvan  ni.  g^ehen  und  hat  in  ihm  einen  erwachsenen,  aber  schwach- 
sinnigen Mann  gefunden.*  (Raumer  11,  509.)  Der  Engländer  brauchte 
den  Ausdruck  imbecility,  aber  nicht  madnees,  nicht  einmal  foUy.  Der 
Nachfolger  Keiths,  Graf  Budringham,  teilt  sogar  mit,  Peter  IIL  hatte 
gefunden,  die  Unterhaltung  Jvan  Antonowitschs  wäre  nicht  nur  ver- 
standig, sondern  sogar  lebhaft  gewesen.'  (Sbomik  Xn,  174.)  Dem 
widerspricht  Jedoch  die  Aussage  KorfTs :  «DerPrinc  redete  verwirrt.* 
(Bfisching  VI,  531.) 
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Möglichkeit,  die  Aussagen  Wlassjews  und  Tschekins  zu 
kontroliren.  Führen  wir  eine  Reihe  von  autheutischen  Aus- 
zügen aus  Berichten  Owzins'*')  in  Bezug  auf  die  geistigen 
Fähigkeiten  Ivan  Antono witschs  an: 

Den  29.  Mai  1759.  „Ueber  den  Arrestanten  berichte 
ich  Ew.  hochgräflichen  Durchlaucht,  dass  er  gesund  ist;  ob- 
gleich an  ihm  keine  Zeichen  von  Krankheit  sichtbar  sind,  ist 
er  etwas  verwirrten  Geistes  und  behauptet,  dass  man  ihn 
durch  Flüstern,  Blasen  und  Ausströmen  von  Feuer  und 
B^uch  aus  dem  Munde  behext;  wenn  einer  sich  im  Bette 
umwendet,  oder  einen  Fuss  über  den  Anderen  legt,  so  ärgert 
es  ihn,  und  er  behauptet,  es  würde  über  ihm  geflüstert,  um 
ihn  zu  behexen.  Eines  Tages  kam  er  zu  dem  Second- 
Lieutenant,  um  ihn  zuschlagen;  er  sagte  mir,  ich  möchte  ihn 
beruhigen,  wenn  ich  es  nicht  thäte,  würde  er  schlagen. 
Wenn  ich  ihn  zu  besänftigen  suche,  nennt  er  auch  mich 
einen  Ketzer." 

Den  17.  Juni.  Ew.  hochgräflichen  Durchlaucht  be- 
richte ich,  dass  der  Arrestant  gesund  ist;   aus  seinen  Hand- 


*)  Staatsarchiv  VI,  350,  Th.  II.  Ein  ganzes  Packet  von  Berich- 
ten an  den  Grafen  A.  J.  Schuwalow  und  seine  Korrespondenz  mit 
Owzin  und  dem  Kommandanten  von  Schlüsselburg,  Berednikow.  Die 
nach  Schlüsselburg  adressirten  Papiere  Schuwalows  sind  wohl  er- 
halten^ die  aus  Schlflsselburg  gekommenen  ßerichte  Berednikows 
und  Owzins  sind  verschimmelt.  Den  Bericht  Michael  Owzins  vom 
16.  August  1758  kann  man  nicht  mehr  entziffern  —  das  Papier  h&ngt 
in  Stücken  und  die  Tinte  ist  verblichen;  ebenso  ist  es  mit  seinem 
Berichte  vom  3.  October  desselben  Jahres.  Es  sind  noch  viele  andere 
verschimmelt,  deren  Entziffera  sehr  beschwerlich  ist.  Darum  kann, 
man  sich  nicht  für  die  unbedingte  Richtigkeit  des  Gelesenen  ver- 
bürgen, —  es  muss  Vieles  erraten  und  aus  dem  Zusammenhang  des 
Satzes  erraten  werden.  Einige  Auszüge  aus  diesen  Rapporten  sind 
bei  Ssolowiew  XXII.  147  abgedruckt;  XXIV,  30;  Der  innere  Zustand 
des  rassischen  Reiches,  Moskau  1830,  I,  555. 


—     481     — 

lüngeD  kann  ich  aber  ebengrowenig  wie  froher  verstehen,  ob 
er  verwirrten  Geistes  ist,  oder  sich  nur  so  anstellt.  Am  10.' 
dieses  Monats  wurde  er  zornig,  weil  ich  ihm  keine  Scheere 
gab,  sagte,  ich  sei  grob  gegen  ihn  und  schrie  dem  Second- 
Lieutenant  zu:  „wie  wagst  Da  Schwein  mit  mir  zu  reden?" 
Beim  Mittagessen  verdreht  er  den  Mund  und  den  Kopf  und 
fälirt  mit  dem  Löffel  auf  mich  und  die  Anderen  los.  Ich 
furchte,  mich  zu  versündigen,  wenn  ich  nicht  mitteile,  dass 
er  ven-fickt  geworden  ist,  und  zweifle  dennoch  sehr  daran, 
weil  er  über  alles  Uebrige  ganz  ordentlich  spricht/^ 

Den  4.  Juli.  „Auf  Befehl  Ew.  hochgräflichen  Durch- 
laucht habe  ich  den  Arrestanten  gefragt,  wer  er  sei:  er 
nannte  sich  einen  Prinzen.  Ich  sagte  ihm,  er  solle  solch 
einen  Unsinn  nicht  denken  und  diese  Lüge  in  Zukunft 
nicht  aussprechen.  Er  ist  jetzt  offenbar  im  Geiste  unklarer 
als  früher.  Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  Furcht  vor  ihm 
zu  haben.  Auf  meinen  Zuspruch  ruft  er:  „wie  wagst  Du, 
mich  anzuschreien  —  ich  bin  der  Kaiserliche  Prinz  v.  Russ- 
land, ich  bin  Euer  Kaiser." 

Den  7.  August.  „Bei  dem  Arrestanten  ist  ausser 
Geistesverwirrung  keine  Krankheit  sichtbar.  Ueber  seine 
Person  lügt  er  keinen  Unsinn  mehr,  aber  in  seinem  Benehmen 
ist  er  immer  so,  wie  ich  Ew.  hochgräflichen  Durchlaucht  be- 
richtet: wenn  ich  in  seiner  Gegenwart  Lärm  mache,  oder  ihm 
sonst  etwas  nicht  gefällt,  schimpft  er.'^ 

Den  18.  September.  „Der  Arrestant  ist  im  Vergleich 
zu  früher  etwas  ruhiger.  Ich  habe  die  Offiziere  oft  vermahnt, 
ihn  nicht  zu  necken.''*) 


*)  Owxin  hat  schon  im  Juli  1759  Schuwalow  mitgeteilt  dass  die 
Offiziere  Wlassjew  und  Tschekin  den  Arrestanten  durch  ihre  Necke- 
reien reizen.    »Ich  vermute  —  schreibt  er  —  dass  sie  den  unglttck- 
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Den  27.  November.  ,ylch  berichte  aUemnterthftnigst, 
dass  der  Arrestant  ruhig  nnd  gehorsam  ist;  er  macht  gar 
keinen  Unsinn  und  seine  Yerrftcktheit  zeigt  sich  blos  in  der 
einen  Ketzerei,  dass  er  von  den  Offizieren  sagt,  sie  gingen 
nm  ihn  herum,  flüsterten  und  behexten  ihn  dadurch.  Aber 
er  thut  in  seiner  Verrttcktheit  nichts  Ungebührliches  und 
verursacht  keine  Unordnung.^' 

Den  25.  Dezember.    „Der  Arrestant  ist  gesund.^' 

Den  19.  April  1760.  „Der  Arrestant  ist  gesund,  zu- 
weilen jedoch  unruhig,  woran  immer  die  Offiziere  schuld  sind, 
die  ihn  necken." 

Der  Hauptgrund,  aus  welchem  Owzin  den  Schluss  zieht, 
Ivan  Antonowitsch  sei  wahnsinnig,  ist  besonders  interessant. 
Der  Arrestant  behauptet,  ein  „Prinz",  des  hiesigen  Reiches 
Kaiser  zu  sein!  Was  Owzin  für  das  Himgespinnst  eines 
Wahnsinnigen  hielt,  war  für  Ivan  III.  unwiderlegliche 
Wahrheit,  die  er  nach  seinen  Worten  „von  seinem  Vater" 
und  von  den  Soldaten  gehört".*)  Eine  Nebenursache  war  der 
unruhige  Zustand  Ivans.  Wie  äusserte  sich  dieser?  Er 
beantwortet  irgend  eine  Grobheit  Wlassjews  mit  Schimpf- 
worten. „Wie  wagst  Du  Schwein  mit  mir  zu  sprechen?" 
Er  schlägt  sich,  fasst  Owzin  am  Aermel,  so  dass  er  ihm  den 
Schafspelz  zerreisst;  während  des  Mittagessens  droht  er 
ihm  mit  dem  Löffel.  Owzin  weist  ganz  richtig  auf  eine  der 
Ursachen  dieser  Unruhe  Ivans  hin :  Wlassjew  und  Tschekin, 
welche  zu   seiner  Aufsicht   bestellt  sind,    reizen  ihn  durch 


liehen   Arrestanten   mit  Absieht  reizen.*'     Im  Augast   erftihr  Graf 
Sehuwalow  mit  Bestimmtheit,  dass  die  Offiziere  sich  unwürdig  be- 
tragen und  befahl,  sie  »zu  warnen.*  Owzin  antwortet  darauf  in  dem 
angefahrten  Bericht  vom  18.  Septbr. 
*)  BUsehing  VI,  531. 
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Neckereien.  Kann  man  auf  Qmnd  solcher  Angaben  Ivan 
Antonowitsch  für  wahnsinnig  erklären?  Er  hat  mehr  als 
einmal  versucht,  die  Offiziere  zu  schlagen  —  ein  sicheres 
Zeichen,  dass  er  bei  vollem  Verstände  war. 

Wenn  Ivan  IQ.  Vernunft  und  Menschenverstand  fehlte, 
was  soll  man  dann  von  Bine  Mengden  sagen?*)  eine  der- 
jenigen, welche  für  die  Braunschweig'sche  Familie  gelitten 
hat?  Ivan  Antonowitsch  drohte  nur  mit  dem  Löffel,  Eine 
aber  warf  die  Soldaten  mit  „Tellern,  Messern  und  Gabeln^ 
und  „goss  der  sie  bedienenden  Frau  Suppe  über  den  Kopf. 
Ivan  „versuchte  nur  die  Offiziere  zu  schlagen*',  die  ihn 
„neckten**,  Bine  aber  „gab  einem  Offizier  eine  Ohrfeige  und 
fasste  ihn  bei  den  Haaren,  so  dass  man  sie  kaum  losreissen 
konnte.**  Bine  Mengden  wurde  indessen  nur  2Vs  Jahre  auf 
„unmenschliche  Weise**  gefangen  gehalten,  Ivan  Antonowitsch 
aber  —  20  Jahre.  Aber  Ivan  III.  kam  ein  rettender  Vor- 
zug zu  Hülfe,  den  Bine  Mengden  nicht  genoss:  er  kam  im 
Gefängniss,    schon   in    dieser    „unmenschlichen**  Umgebung, 


*)  Am  Hofe  Anna  Leopoldownas  lebten  drei  Schwestern,  Baro- 
nessen von  Mengden  —  Juliane,  Jacobine  und  Maria.  Die  vierte 
Schwester,  Aurora,  heiratete  den  Grafen  Lestocq,  und  die  fUnfte. 
Anna  Dorothea,  heiratete  den  Oberhofineister,  Grafen  Münich,  den 
Sohn  des  General-Feldmarschalls.  Sie  waren  die  Töchter  des  Barons 
Magnus  Gustav,  schwedischen  Oberst-Ldeutenants  und  liefl&ndischen 
Landmarschalls.  Von  den  drei  Frftnlein  stand  Juliane  in  besonderer 
Gimst,  1719—1786-,  sie  trug  den  Titel  Staatsfraulein.  Die  Regentin 
sorgte  selbst  fUr  ihre  Verheiratung  mit  dem  chur-sEchsischen  Ge- 
sandten, Grafen  Lynar,  Jacobine  Mengden,  die  ins  Gefängnis  kam, 
wird  in  allen  offiziellen  Papieren  jener  Zeit  mit  dem  abgekürzten 
Namen  Bine  genannt.  Graf  Lynar  nahm  im  Jahre  1741  Brillanten 
und  30,000  Rbl.  Geld,  welche  Julianen  gehörten,  mit,  und  vergass,  sie 
zurück  zu  geben.  Darfiber  entspann  sich  im  Jahre  1764  eine  inter« 
eesante  Korrespondenz,  welche  im  Dresdner  Archiv,  1764,  Bd.  L  No. 
24,  S.  99,  aufbewahrt  wird. 

28 
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zum  bewossten  Leben,  er  wuchs  in  ihr  auf,  so  dass  dieselbe 
auf  seinen  geistigen  Organismus  nicht  die  zerstörende  Wirkung 
haben  konnte,  die  sie  auf  einen  Organismus  hervorbringen 
muss,  der  sich  unter  anderen  Verhältnissen  entwickelt  hat. 
lyan  in.  erhielt  gar  keinen  Unterricht.  Der  ehrliche 
Müller  erbarmte  sich  des  Kindes  und  lehrte  ihm  in  Cholmo- 
gori  das  russische  Alphabet.  Er  las  Bücher  geistlichen  In- 
haltes. In  Schlüsselburg  stützte  er,  während  seiner  Streitig- 
keiten mit  Owzin,  seine  Beweise  auf  das  Eyangelium,  die 
Apostel,  die  Legenden  der  Heiligen  und  andere  Bücher.'*') 
Das  Lesen  dieser  Bücher,  noch  mehr  seine  Gtespräche  mit 
den  Soldaten  in  Cholmogori,  bildeten  in  ihm  den  Glauben  an 
Hexenmeister,  an  Verzauberung  durch  Flüstern  und  durch 
bösen  Blick  aus,  wie  denn  auch  viele  „bekannte  Persönlich- 
keiten'' in  Cholmogori  und  viele  Andere  aus  Dummheit  daran 
glauben. 

Er  hatte  ein  gutes  Gedächtniss;  wenn  er  die  geistlichen 
Bücher  las,  konnte  er  sagen,  an  welcher  Stelle,  und  in  dem 
Leben  welches  Heiligen  diese  oder  jene  Thatsache  ange- 
führt war.  Er  hatte  ein  gutes  Herz  —  er  erinnerte  sich 
mit  Dankbarkeit  Eorffs,  der  ihn  menschlich  behandelte. 
Seiner  Entwicketung  nach  war  Ivan  IH.  mit  24  Jahren 
ein  vollkommenes  Kind,  ein  reizbares,  nervöses  Ejnd.  „Er 
war  von  heftiger  Gemütsart,  wild  und  hitzig,  konnte  keinen 
Widerspruch   ertragen"  —  allein   wahnsinnig  war  er  nicht. 

Das  wusste  Katharina  sehr  wohl.  Weniger  als  irgend 
jemand  hielt   sie   den   Schlüsselburg'schen   „namenlosen  Ge- 


*)  Nach  ausländischen  Quellen  hat  Jvan  III.  daa  Alphabet  von 
seinen  Eltern  gelernt,  aber  bei  seinem  Aufseher  Müller  angefangen 
zu  lesen.  Jvan,  21;  Büsching,  529;  Cast6ra  I,  306;  Saidem,  17; 
Heibig.  Biographie  II,  45. 
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fangenen'*  für  wahnsinnig.  Einige  Jahre,  ehe  sie  Ivan  An- 
tonowitsch  zum  ersten  und  zum  letzten  Male  sah,  bestätigte 
sie  am  8.  August  eine  Vorlage  des  Senates  aber  die  Er- 
richtung von  „Tollhäusern  "^)  zur  Bewahrung  von  Geistes- 
kranken; auch  später  verhielt  sich  Katharina  sehr  human 
den  geistig  Gestörten  gegenüber,  selbst  wenn  sie  der  Maje- 
stätsbeleidigung angeklagt  waren.')  Ivan  Antonowitsch 
namentlich  sah  sie  aber  anders  an,  als  einen  Geisteskranken. 
Mit  der  Thronbesteigung  Katharinas  wurde  das  Per- 
sonal der  Aufseher  des  unglücklichen  Ivan  III.  ganz  ver- 
ändert. Die  Leitung  der  sogenannten  „geheimen  Commission'' 
ging  in  die  Hand  N.  J.  Panins  über,  als  eines  Mannes, 
welcher  das  volle  Vertrauen  der  Kaiserin  genoss.  Zu  Auf- 
sehern, die  in  derselben  Kaserne  mit  ihm  lebten,  wurden 
Wlassjew  und  Tschekin  bestimmt,  gerade  die  Offiziere, 
welche,  nach  den  Berichten  Owzins,  den  Arrestanten 
„reizten^'  und  den  „namenlosen  Gefangenen  neckten/'  Am 
3.  August  wurden  dem  Kommandanten  von  Schlüsselburg, 
natürlich  mit  Wissen  Katharinas,  neue  Instruktionen  gegeben. 
Ausserden,  bei  solchen  Gelegenheiten  üblichen  Ermahnungen, 
enthielten  diese  Instruktionen  des  Kommandanten  Berednikow 
wirklich  „neue  Züge".') 


^)  Von  den  Besitzungen  der  ToUhauser  für  Wahnsinnige.  Ukas 
Katharinas  81,  P.  S.  Z.  No.  11647.  TolUiaoB,  Irrenhaus:  Haus  fOr 
Geisteskranke  und  Idioten. 

*)  Der  Kaufmann  Matjuschin  äusserte  sich  bei  dem  Gouverneur 
in  frechen  Ausdrücken  über  Katharina.  Es  wurde  ihm  der  Prozess 
gemacht.  Mit  dem  Wunsche,  den  Kaufmann  zu  retten,  äusserte  der 
Arzt  Zweifel  an  seinem  Verstände.  In  dem  Ukas  Katharinas  vom 
12.  November  1791:  „Br  soll  bei  der,  bei  seiner  Geistesstörung 
nötigen  Aufsicht  bis  zu  seiner  Heilung  in  dem  Irrenhause  bleiben.* 
Russisches  Archiv  1872,  558.  Siehe  den  Ukas  vom  2.  Dezember. 
Ibid,  561. 

8)  Staatsarchiv  VI,  350.     Anhang  VII,  1,  2. 

28* 
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Der  Kommandant  von  Schlüsselbarg,  Berednikow,  wnsste 
nicht,  wer  der  „namenlose  Gefangene"  war,  welcher  dort  lebte. 
Er  konnte  es  natürlich  yermaten,  da  er  gehört  hatte,  der 
„Prinz  Johann"  sei  aus  Cholmogori  weggeführt,  und  der 
„namenlose  Gefangene"  bald  darauf  nach  Schlüsselbui^  kam. 
Da  lyan  III.  am  30.  Juni  nach  Kekshohn  gebracht  worden 
war,  und  erst  nach  2  Monaten,  am  23.  August,  nach 
Schlüsselburg  zurückkehrte,  so  ist  in  der  Instruktion 
Berednikow's  von  einem  „gewissen  namenlosen,  in  der 
Festung  neu  angekommenen  Arrestanten"  die  Bede.  Um 
irre  zu  fähren,  war  hinzugefügt:  „Obgleich  der  Arrestant 
nicht  besonders  wichtig  sei,  müsse  er  eine  Zeitlang  geheim 
gehalten  werden;  er  sei  ausschliesslich  der  Aufsicht  des 
Kapitäns  Wlassjew  und  des  Lieutenants  Tschekin  fibergeben, 
und  gehört  nicht  in  Ihr  Kessort." 

Dem  Kommandanten  war  nur  die  Sorge  für  den  Haus- 
halt der  „geheimen  Kommission"  und  die  Aufsicht  über  die 
äussere  Wache  übertragen.*) 

In  der  Instruktion  Berednikow's  spricht  sich  die  ver- 
änderte Ansicht  der  neuen  Regierung  über  Ivan  Antonowitsch 
nur  in  einem  Punkte  aus:  „Der  Gamisonsarzt  ist  zu  den 
Of&deren  (Wlassjew  und  Tschekin)  zuzulassen,  doch  sollen 
sie  getrennt  von  dem  Arrestanten  liegen,  so  dass  der  Arzt 
denselben  durchaus  nicht  sieht.  Sollte  aber  der  Arrestant 
(Ivan  m.)  krank  befallen,  soll  kein  Arzt  zu  ihm  gelassen 
werden,  ohne  mir  vorher  Anzeige  zu  machen."     Berednikow 


*)  In  der  Festung  selbst  befand  sich  noch  eine  andere,  innere 
Wache,  speziell  fUr  die  geheime  Kommission,  welche  Wlassjew  und 
Tschekin  unterstellt  war.  Ihre  Zusammensetzung  ist  aus  dem  Ukas 
des  Kriegskollegiums  vom  30.  Juli  1762  zu  ersehen.  Arch.  des  Senats. 
Kopie  des  aUerhöchsten  Befehls,  B.  176,  Bl.  107,  Anhang  V,  9. 
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konnte  natürlich  voraussetzen,  dass  zu  dem  erkrankten  wenn 
auch  ,,nicht  sehr  wichtigen"  Arrestanten  ein  Arzt  yom  Hofe, 
nach  Panins  Wahl,  gesandt  werden  wurde.  Der  Sinn  dieses 
Punktes  wird  yollkommen  klar  durch  die  Instruktion,  welche 
Wlassjew  und  Tschekin  erhielten:  „Wenn  der  Arrestant 
gefährlich  krank  ^d  und  keine  Hoffiiung  auf  AVieder- 
herstellung  mehr  ist,  soU  ein  Priester  gerufen  werden,  um 
dem  Arrestanten  die  Beichte  abzunehmen  und  ihm  das  hl. 
Abendmahl  zu  reichen."  Die  Frage  des  Arztes  und  der 
Behandlung  wird  garnicht  berührt. 

Ganz  neu  erscheint  in  der  Instruktion  der  Aufseher 
der  kaum  yethehlte  Wunsch  der  Begierung,  sich  Ivan  IIL 
durch  die  Mönchsweihe  zu  entledigen.  „Die  G-espräche  mit 
dem  Arrestanten  sollen  darauf  gerichtet  sein,  in  ihm  die 
Neigung  flir  den  geistlichen  Stand,  d.  h.  für  das  Mönchs- 
wesen zu  wecken;  dann  muss  er  seinen  Namen  verändern 
und  wird  Gerwasij,  statt  Grigorij  heissen.  Es  muss  ihm  er- 
klärt werden,  dass  er  von  Gott  für  das  Mönchstum  bestimmt 
ist,  dass  sein  ganzes  Leben  sich  so  gestaltet  hat,  dass  er 
eilen  sollte,  um  die  Einkleidung  zum  Mönche  zu  bitten. 
Wenn  er  es  wünscht,  können  Sie  Schritte  dafür  thun;  da- 
durch würde  die  Einsamkeit,  in  welcher  er  lebt,  erträglicher 
und  fi^rderlicher  fUr  sein  Seelenheil  werden.  Man  muss  ihm 
erklären,  dass  er  zu  diesem  Zwecke  ein  sanftes,  stilles 
nicht  heftiges  Betragen  gegen  Sie  und  alle,  die  ihn  umgeben, 
sowie  einen  festen  Glauben  an  Gott  und  einen  aufrichtigen, 
nicht  etwa  scheinheiligen  Wunsch,  Gott  zu  dienen,  haben 
muss,  denn  Gott  nimmt  ungehorsame,  trotzige^  zänkische 
Männer,  die  sich  nicht  in  Wort  und  That  beherrschen,  nicht 
in  den  Mönchsstand  auf.  Diese  Ermahnungen  müsst  Ihr  ihm 
beide,  und  jeder  einzeln,   täglich  wiederholen,   mir  berichten, 
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wie  er  dieselben  aufnimmt,  und  mir  seine  eigenen  Worte 
wiedergeben." 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Einkleidung 
Ivan  Antonowitschs  in  den  Möncbsstand  die  einfachste  Lösung 
der  Frage  Ivan  III.  als  Prätendent  des  Thrones,  erschien; 
man  muss  sich  jedoch  verwundern,  dass  zwei  Infanterie- 
Offiziere  der  Armee,  die  roh,  ungebildet  und  vollkommen  un- 
fähig waren,  als  Missionäre  für  das  Mönchswesen  zu  wirken, 
mit  diesem  Auftrage  betraut  wurden. 

Solange  Ivan  III.  lebte,  blieb  er  immer  eine  Drohung 
f&r  Katharina,  es  blieb  immer  möglich,  dass  er  die  un- 
zufriedenen aufregte  und  sogar  die  Yeranlassuftg  zu  ernsten 
Unruhen  werden  konnte.  Es  gab  in  diesem  Falle  nur  zwei 
Auswege  fär  die  Regierung  —  der  Eintritt  als  Mönch  in 
ein  Kloster,  oder  der  Tod.  Katharina  wurde  von  dem  einen 
wie  von  dem  anderen  Gedanken  beunruhigt. 

Als  Peter  III.  den  Thron  bestieg,  schrieb  er  dem 
Fürsten  Tschumantejew  in  einem  geheimen  Ukase  vor,  „den 
Arrestanten  nicht  lebend  aus  der  Hand  zu  geben. '^  Katharina 
setzte  den  beiden  Offizieren  Wlassjew  und  Tschekin  die 
Punkte  auf  das  „J'': 

„Wenn  wider  alles  Erwarten  jemand  mit  einem  Kom- 
mando oder  allein  kommen  sollte,  um  den  Arrestanten  weg- 
zufOhren,  ohne  einen  eigenhändig  von  Ihrer  Mcgestät  der 
Kaiserin  unterschriebenen  Befehl,  oder  einen  schriftlichen  Be- 
fehl von  mir*)  vorzuweisen,   so  ist  das   ein  Betrug  oder  ein 


*)  D.  h.  N.  J.  Panin.  Peter  m.  unterschrieb  eigenhändig  den 
Ukae,  welcher  gebot,  Jvan  Antonowitsch  nicht  lebend  aus  den  Hän- 
den zu  geben;  die  Instruktion,  welche  vorschreibt,  ihn  zu  töten,  ist 
nicht  von  Katharina,  sondern  von  Panin  unterschrieben.  Katharina 
hat  nur  den  Ukas  vom  3.  August  1762  an  Wlassjew  und  Tschekin 
unterschrieben;  in  demselben  ist  aber  deutlich  ausgesprochen,  das« 
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feindlicher  Angriff,  und  der  Arrestant  darf  niemandem  abge- 
geben werden.  Sollte  aber  die  feindliche  Macht  so  stark 
sein,  dass  man  sich  nicht  anders  retten  kann,  muss  der 
Arrestant  getötet,  und  durchaus  nicht  lebend  in  andere 
Hände  gegeben  werden.  Wenn  es  irgend  möglich  ist,  sollen 
die  Angreifer,  oder  doch  wenigstens  einige  von  ihnen  er- 
grifien,  in  strengem  Gewahrsam  gehalten  und  mir  sofort 
durch  einen  Eilboten  Nachricht  gegeben  werden.'^ 

Unter  gewissen  Bedingungen  wurde  Ivan  Antonowitsch 
mit  äusserster  Vorsicht  erlaubt,  einen  Priester  zu  sehen; 
aber  ein  Arzt  wurde  ihm  unbedingt  und  unter  keinen  um- 
ständen gestattet.  Ivan  III.  sollte  eines  natürlichen  Todes 
bussfertig  —  aber  ohne  ärztliche  Behandlung  sterben.  Die 
Frage  eines  gewaltsamen  Todes  war  der  Entscheidung  zweier 
Offiziere  überlassen,  welche  persönliches  Interesse  an  seinem 
möglichst  raschen  Ende  hatten.  Solche  Anordnungen  sind 
ein  deutlicher  Beweis  dafür,  dass  Katharina  ihn  durchaus 
nicht  ohne  „Vernunft  und  Menschenverstand''  hielt.  Wäre 
Ivan  Antonowitsch  wirklich  geisteskrank  gewesen,  hätte 
Katharina  sich  bei  der  persönlichen  Zusammenkunft  über- 
zeugt, dass  er  wahnsinnig  sei,  dann  hätte  sie  das  in  ganz  Russ- 
land bekannt  gemacht  und  hätte  Massregeln  getroffen,  welche 
ihr  gefühlvolles,  menschenliebendes  Herz  in  ein  helles  Licht 
stellten.  Der  geisteskranke  Ivan  III.  hörte  auf,  eine  Drohung 
für  sie  zu  sein,  und  seine  Ermordung  wurde  überflüssig. 


sie  »alle  Verordnangen  und  Instruktionen,  die  Sie  in  meinem 
Namen  erhalten,''  ausxnfUhren  hatten.  (Anhang  VII,  2.  Caetera 
n,  82.)  Depesche  des  Grafen  Sacken  vom  14.  August:  L*Imp6ratrice 
a  declar^e  vendredi  demier  en  plein  s6nat,  qu*elle  n*avMt  fait  que 
confirm^e  les  ordres  donnös  sous  le  r^ne  pr6c6dent  aux  officiers 
anxqnels  la  garde  de  ce  prince  avoit  6t4  confi^e.  (Dresd.  Archiv 
1764.  vol.  I,  No.  67.) 


I 
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Nachdem  Katharina  die  Leitung  der  „geheimen  Kom- 
mission''  N.  J.  Panin  Übertragen  und  die  von  ihm  angesetzte 
Instruktion  für  die  Gefangenwärter  gnt  geheissen  hatte, 
denen  Ivan  Antonowitsch  übergeben  war,  berohigte  sie  sich, 
aber  nicht  auf  lange.  Bald  nach  der  Krönung  yerbr^tete 
sich  unter  betrunkenen  Offizieren  das  Gerede  von  der  Not- 
wer.digkeit,  die  Regierung  „Ivanuschka's*'  wieder  herzustellen. 
Auf  Grund  der  Absicht,  lyan  Antonowitsch  auf  den  Thron 
zu  erheben,  hatte  am  28.  Oktober  1762  die  „Execution" 
Chruschtschows  und  Gurjews  stattgefunden,  und  am  17.  Nov. 
sendet  Katharina  den  General-Major  Bibikow  nach  Cholmo- 
gori  mit  einem  Briefe  und  Auftrage  an  den  Prinzen  Anton 
Ulrich  von  Brauschweig,  Vater  Ivan  HL 

In  der  geheimen  Instruktion,  die  Bibikow  erhielt,  war 
u.  A.  gesagt:  „unsere  Absicht  bei  Ihrer  Sendung  besteht 
in  Folgendem:  in  unserer  Menschenfreundlichkeit  wünschen 
wir  den  Prinzen  aus  der  langen  Gefangenschaft  zu  befreien, 
können  aber  noch  nicht  dazu  schreiten,  ehe  Wir  die  ge- 
eigneten Massregeln  getroffen,  um  die  staatlichen  Gründe 
mit  seiner  Befreiung  zu  vereinbaren;  darum  sollen  Sie  ihm 
bei  der  üebergabe  des  Briefes  mündlich  erklären,  dass  Wir 
ihn  allein  jetzt  zu  befreien  und  in  seine  Heimat  zu  entlassen 
gedenken,  seine  Kinder  jedoch  noch  hier  zurück  behalten. 
Wir  können  dieselben  aus  staatlichen  Gründen,  die  er  ver- 
nunftgemäss  begreifen  wird,  nicht  freilassen,  ehe  die  Ange* 
legenheiten  des  Reiches  sich  nicht  in  der  Ordnung  befestigt 
haben,  in  welcher  dieselben  sich  jetzt  zur  Wohlfahrt  unseres 
Landes  befinden' ^*) 

*)  Bibikow,  27;  SbomikVII,  183,  2,  3.  In  der  ersten  Instniktion 
Bibikows  erh&lt  er  den  Auftrag,  „den  von  uns  erhaltenen  Brief  ein- 
subandigen."  Die  Briefe  Katharina  11.  an  Anton  Ulrich  haben  eich 
nicht  erhalten,  oder  sind  noch  nicht  veröffentlicht. 
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Diese  Mission  Bibikows  missgläckte  Tollkommen:  Anton 
Ulrich  entsagte  einer  blos  persönlichen  Freiheit;  er  zog  es 
vor,  die  Gefangenschaft  seiner  EJnder  zn  teilen,  und  Bibikow 
fiel  in  Ungnade.^) 

Die  Gerfichte  ttber  Ivan  Antonowitsch  weckten  in 
Katharina  die  Erinnerung  an  Anton  Ulrich;  das  Gerede  fiber 
den  Sohn  erinnerte  sie  an  den  Vater.  Als  aber  ein  halbes 
Jahr  später  in  Moskau  von  der  Möglichkeit  gesprochen 
wurde,  Katharina  könne  einen  der  Brüder  Ivans  heiraten, 
da  dachte  sie  an  niemand  mehr.  Ivan  Antonowitsch  lebte 
unter  doppelter  Bewachung,  und  konnte  nicht  lebend  aus  den 
Kasematten  herauskommen.  Wlassjew  und  Tschekin  sandten 
Fanin  zwei  Mal  im  Monat  Berichte  ttber  den  Gefangenen; 
aber  diese  Rapporte  waren  so  einförmig  und  stereotyp- 
farblos, dass  sie  nicht  nur  Katharinen,  sondern  auch  Panin 
langweilten.^ 

Sie  langweilten  auch  die  Gefängnissw&rter.  Noch  war 
kein  Jahr  nach  der  Thronbesteigung  vergangen,  als  Wlassjew 
und  Tschekin  anfingen,  um  ihren  Abschied  zu  bitten.  Die 
Beaufsichtigung   Ivan   Antonowitschs    war    ihnen   sehr  be- 


^)  Bs  geht  das  Gerücht,  als  h&tte  er  sich  mit  grossen  Lobes- 
erhebungen über  die  Prinzessin  Katharina  Antonowna  geäussert,  und 
dadurch  die  Ungnade  der  Kaiserin  auf  sich  gezogen.  Bantisch  Ka- 
mensky  I,  174. 

^)  Nur  ein  einziges  Mal,  am  17.  Septbr.  1762,  berichtet  Wlass- 
jew, dass  er  infolge  der  Instruktion  dem  „Arrestanten*  vorgeechlagen 
habe,  sich  dem  geistlichen  Standet  zu  widmen  und  in  ein  Kloster  zu 
gehen,  womit  er  sich  einverstanden  erklärt  habe.  (Staatsarchiv  VI, 
350,  Bd.  3.)  Alle  weiteren  Berichte  sind  schablonenm&ssig  abgefasst: 
„Der  Arrestant  hat  keine  Gespräche  geführt  und  keine  Unordnung 
verursacht"  Zuweilen  ist  an  Stelle  des  Ausdrucks  „geführt*,  das 
Wort  ^gehabt*  gebraucht.  (Ibid,  Bd.  5.)  Der  Rapport  vom  11.  Januar 
1763,  welcher  aus  der  Schablone  hervortritt,  wird  in  den  „Forschun- 
gen", m,  mitgeteilt.    „Attestat  des  Wahnsinns." 
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schwerlich:  den  InstroktioDeii  gemäss  durften  sie  nirgends 
hingehen;  es  war  ihnen  verboten,  mit  ihren  Verwandten 
Briefe  zu  wechsebi  und  sich  mit  Bekannten  zu  unterhalten. 
Auf  die  erste  Bitte,  sich  ihrer  zu  „erbarmen'^  antwortete 
Panin  mit  folgendem  Briefe: 

„Wohlgeborene  Herren,  Kapitän  Wlassjew  und 

Lieutenant  Tschekin/' 

„Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  Sie  in  Ihrer  Stellung 
langjährige  Beschwerde,  von  der  Ihnen  auferlegten  Pflicht 
empfinden;  aber  ich  erinnere  mich  auch,  dass  Ihnen  ein 
baldiges  Ende  Ihrer  Mission  versprochen  ist.  Geduldigen 
Sie  sich  noch  ein  wenig  und  seien  Sie  versichert,  dass 
Ihre  Dienste  nicht  vergessen  werden.  Ich  versichere  Sie, 
dass  Ihre  Mission  bald  zu  Ende  sein,  und  Sie  nicht  ohne 
Belohnung  bleiben  werden/' 

„Ihr,  Ihnen  stets  wohlwollender  Diener 

N.  Panin.** 
Den  10.  August  17b3. 

Vier  Monate  später,  am  29.  November,  schreiben  Wlass- 
jew und  Tschekin  noch  einmal  an  Panin,  dass  ihre  „Kräfte 
Zu  Ende  sind**  und  bitten  ihn  um  Jesu  Ohristii  willen,  sie 
aus  Schlüsselburg  zu  befreien.  Panin  schreibt  ihnen  wieder 
am  28.  Dezember,  überredet  sie  noch  auszuhalten,  schickt 
jedem  von  ihnen  tausend  Rubel  und  fügt  hinzu:  „Die  Ent- 
scheidung Ihrer  Bitte  kann  sich  nicht  länger  als  bis  zu  den 
ersten  Sommermonaten  hinausziehen.*) 


*)  Beide  Briefe  N.  J.  Panins  sind  im  Staatsarchiv  VI,  350,  Bd.  V 
aufbewahrt 
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Streng  genommen  hörten  die  Reden  und  Gerüchte  über 
Ivan  Antonowitsch  niemals  auf;  aber  im  Frühling  des 
Jahres  1764  entstanden  in  Petersburg  Gerüchte  über  eine 
bevorstehende  Katastrophe. 

Diese  Gerüchte  waren  so  häufig  und  anhaltend,  dass  sie 
wohl  zu  ernsten  Massnahmen  Veranlassung  geben  konnten, 
deren  übrigens  nicht  erwähnt  wird.^)  Diese  Gerüchte  er- 
klären sich  aus  dem  Umstände,  dass  die  bevorstehende  Reise 
der  Kaiserin  nach  Liefland  allgemein  bekannt  wurde,  und 
Katharinas  Abwesenheit  von  Petersburg  alle  üntemehmungen, 
die  gegen  sie  gerichtet  waren,  wesentlich  erleichtem  musste. 
Um  die  Mitte  April,  von  Ostern  an,  wurden  die  unterge- 
schobenen Briefe,  in  denen  je  länger  je  deutlicher  von  einer 
Katastrophe  gesprochen  wurde,  immer  häufiger. 

„Das  alles  ist  verachtungswürdig^',  sagte  Katharina,  in- 
dem sie  diese  namenlosen  Angaben  N.  J.  Panin  übergab, 
der  „seit  dem  lu.  Dezember  des  vergangenen  Jahres  mit 
den  geheimen  Angelegenheiten  betraut  war.''  Am  20.  Juni, 
dem  Tage  der  Abreise  Katharinas,  wurde  auf  der  Strasse 
ein  anonymer  Brief  aufgehoben,')  der  wieder  auf  die  Festung 
Schlüsselburg  und  die  Befreiung  Ivan  DI.  hinwies. 


1)  Siehe  oben,  8.  201,  Band  2. 

*)  Staatsarchiv  VI,  400,  Bd.  2,  Bl.  244.  In  diesem  anonymen 
Briefe  stand:  „Sobald  durch  Gottes  Willen  Jvan  den  Thron  erhalt, 
erhalten  Münich,  Ostermann  und  Biron  den  Abschied."  In  einem 
anderen  anonymen  Briefe  ist  gesagt:  „Die  Zeit  des  Aofstandes  rQckt 
heran, *"  und  weiter:  „Der  Graf  Sachar  Tschemischew  wird  gevierteilt, 
Afexei  Rasumowsky  und  Grigorij  Orlow  gleichfalls,  das  wird  Andere 
abhalten,  die  Rechte  und  Gesetze  froherer  Herrscher  zu  Übertreten. 
Die  Kaiserin  wird  in  ihr  Vaterland  zurückgeschickt  und  der  gute, 
unschuldige  Kaiser  Jvan  Antonowitsch  wird  auf  den  Thron  gesetzt* 
(Staatsarchiv  VI,  400,  Bd.  11,  Anhang  zu  No.  8.)  In  dem  Bericht  an 
die  Kaiserin  vom  2.  Juli  1764  teilt  W.  J.  Ssuworow  ihr  mit:  „Am 
30.  Juni  hat  der  Sergeant  MaUgin  vom  Ismailow'schen  Regiment  mir 
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Katharina  übergab  den  Brief  dem  Forsten  Wjasemsky*) 
und  masste  nach  Riga. 

Die  ersten  Sommermonate  waren  gekommen  und  yor&ber, 
die  Kaiserin  war  schon  nach  Liefland  gereist,  und  für 
Wlassjew  nnd  Tschekin  war  noch  immer  nichts  ent- 
schieden   


gesagt,  der  Sergeant  Morosow  desselben  Regiments  habe  ihm  mitge- 
teilt, »es  würde  noch  eine  Kommission  eingesetzt,  durch  welche  ein 
Offizier  unseres  Regiments  leiden  könnte.*  Ich  war  bei  einem  Kauf- 
mann, der  mir  sagte:  „Gekr&nkt  haben  sie  Jvan  Antono  witsch." 
(Staatsarchiv  VI,  350,  Th.  3,  BL  2.) 

*)  Sbomik  VII,  349.  Die  geheimen  Angelegenheiten  waren  N. 
J.  Panin  und  A.  J.  Glebow,  als  Qeneral-Procureur,  anvertraut;  sla 
Glebow  fiel,  wurde  der  General-Quartiermeister,  FOrst  A.  A.  Wja- 
sewski,  der  zukünftige  Greneral-Procureur,  an  seine  Stelle  bestimmt 


xvn. 

Die  Schlacht  von  Poltawa  entschied  das  Schicksal  der 
Ukraine.  Kleinrossland  wurde  ein  onzertrenniicher  Teil  von 
Enssland.  Im  Jahre  1709  flohen  mit  Maseppa  die  letzten, 
ernsten  Vertreter  des  Separatismus.')  Ein  solcher  war  auch 
Feodor  Mirowitsch,  General-Essanl  anter  Orlik,  der  Sohn  des 
Perejaslaw'schen  Obersten  Ivan  Bfirowitsch.*) 

1)  Die  kleinrusaische  Emigration  beunruhigt«  die  Regierung 
schon  unter  der  Herrschaft  Elisabeth  Petrowna's.  Die  Absicht  der 
Baporoger  Kosaken,  sich  von  Russlsnd  ioszusagen,  war  die  baupt- 
BBchUcliste  Furcht  der  Emigranten.  Schon  im  Jahre  1757  mueste 
der  Hetman,  Qnt  K.  Q.  Rasumowsky,  dem  Grafen  M.  L.  Woronzow 
sctireiben:  .Diese  Nachrichten  wecken  Hiastrauen  in  dieser  Gegend, 
obgleich  andererseits  keine  einzige  Seele  eine  so  gottlose  Uelnung 
hegt"  Br  schlng  vor,  zwei  oder  drei  dieser  Hallnnken  (Nachimo«s^ 
und  Mirowitsch),  die  von  Alteta  her  in  der  Krim  lebten,  zu  ver- 
nichten. Sie  waren  von  den  froheren  Anrichten  angesteckt,  dachten 
nnd  achrieben  in  veralteter  Weise  und  vergassen,  daaa  dl«  tUcroine 
seit  der  Zeit,  man  kann  wohl  sagen,  wiedergeboren  war,  nicht  mehr 
dieselbe  Regierung,  dieselbe  Verwaltung,  Ja  nicht  einmal  mehr  die- 
selben Leute  hatte,  folglich  bei  Ihnen  auch  nicht  mehr  dieselben 
Gedanken  vorherrschten.  Waasiltachikow,  I,  210.  8.  lUrkewitsefa  IV, 
3^.    Kiew'sches  Altertum  I,  108. 

>)  Archiv  des  SenaU.  Geh.  Ang.  No.  216.  Dieser  Proxesa 
.über  die  Rückkehr  der  Kinder  des  Perejaalaw'achen  Obersten  Ivan 
Hirowitsch  ans  der  VerbannuDg*  ist  sehr  wldiüg  mr  Brid&mng  der 
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Im  Jahre  1712  schrieb  der  Kanzler,  Graf  Gawril  Ivano- 
witsch  Grolowkin  an  den  Hetman  von  Kleinrassland,  Ivan 
Skoropadsky,  dass  Peter  I.  dnrch  einen  ükas  befohlen  habe: 
„Die  verräterischen  Verwandten,  Frauen  und  Kinder  derjeni- 
gen, welche  zur  entgegengesetzten  Partei  gehörten  und  sich 
bei  dem  Könige  von  Schweden  befanden,  aus  Kleinrussland 
nach  Moskau  zu  schicken."  Eraft  dieses  ükases  kamen  alle 
Mirowitschs  nach  Moskau,  unter  ihnen  auch  zwei  Söhne  des 
„VeiTäters",  Jakob  und  Peter,  welche  nach  der  Flucht  ihres 


verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  den  Mitgliedern  der  ziem- 
lich zahlreichen  Familie  Miro  witsch.  Bei  einer  Nachforschung  in  der 
kleinrussischen  Expedition  hat  es  sich  erwiesen,  dass  im  Jahre  1712 
neun  Mirowitsch  nach  Moskau  gesandt  wurden:  »die  alte  Frau  des 
Obersten  Ivan  Mirowitsch,  Pelageia  Sachaijewna,  fünf  ihrer  Söhne 
(Semjon,  Jacob,  Dmitri  Ivan,  Wassili),  die  Schwiegertochter  (Frau 
Semjons  -  Helene)  und  ein  Grosssohn  und  eine  Qrosstochter  (Kinder 
Sem  Jons-  Qrijorij  und  Uljana).  Der  Prozess  begann  im  Jahre  1749, 
wo  das  Kriegskollegium  einen  Rapport  des  Generals  Bismarck  er- 
hielt, es  sei  in  der  Krim  ein  gewisser  Ivan  Mirowitsch  unter  dem  Namen 
eines  Polen  erschienen,  der  aus  russischen  Diensten  desertirt  sei. 
Im  Jahre  1715  gab  der  Sohn  der  „Alten'',  Wassili  Ivano witsch,  dem 
kriegsgefangenen  Schweden  Erik  bei  dem  Austausch  der  Gefangenen 
in  Stockholm  den  Auftrag,  dass  sein  Bruder  Feodor  Ivanowitsch,  der 
„bei  den  Schweden"  war,  nicht  nach  Russland  zurückkehren  möchte, 
da  er  selbst  beabsichtige,  nach  Schweden  zu  fliehen.  Dies  wurde 
bekannt,  und  im  Jahre  1716  wurde  Wassili  Ivano  witsch  zur  Zwangs- 
arbeit nach  Sibirien  verschickt  und  die  flrigen  Mirowitsch  -^  lebens- 
länglich nach  Tobolsk  verbannt  Im  Jahre  1732  wurden  auch  die 
Söhne  Feodor  Ivanowitsch's,  Peter  und  Jacob,  nach  Tobolsk  geschickt. 
In  Sibirien  vermehrte  sich  die  Familie  Miro  witsch  bedeutend.  In 
den  40er  Jahren  erhielten  alle  Mirowitsch  Erlaubnis,  in  folgender 
Ordnung  Sibirien  zu  verlassen:  1742  wurden  die  Kinder  Feodor 
Mirowitschs  der  Aufsicht  enthoben  —  Peter  wurde  zum  Wojewoden 
nach  Jeniseisk  bestimmt  und  auf  Verlangen  des  sibirischen  Prikaa 
nach  Moskau  berufen;  Jacob  wurde  Wojewode  in  Kusnetzk,  wo  er 
bald  starb;  im  Jahre  1743  kam  Grigorij  Semj  onowitsch  zurQck;  1744 
Pelageia  Sachaijewna  und  Dmitri  Ivanowitsch;  in  Gluchow  nahm 
man  von  ihr  Unterschrift  und  Pfand,  „dass  sie   nicht  in*s  Ausland 
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Vaters  bei  ihrem  Onkel,  dem  berfihmten  Paul  Polubotka  im 
Tschemigow'schen  Gouvernement  lebten.  Die  Brüder  lebten 
einig  zusammen  und  trennten  sich  nie;  sie  darbten  zusammen 
in  Moskau  und  litten  zusammen  in  Petersburg. 

Womit  sie  sich  in  dieser  Zeit  durchschlugen,  ist  unbe- 
kannt. Sie  besuchten  dazwischen  die  Akademie  „der  Wissen- 
schaften wegen  ^,  gaben  aber  den  Besuch  derselben  aus  Mangel 
an  Mitteln  auf.  Sie  waren  einst  reich  gewesen  und  hatten 
zu  den  „Paus  in  der  Ukraine"  gehört;  jetzt  waren  sie  bettel- 
arm. Sie  waren  in  die  Acht  erklärt,  alle  ihre  Besitzungen 
waren  konfisciert  und  ihr  Vater  —  ein  Verräter.  Im  Jahre  172ft 
wurde  Peter  Mirowitsch  Sekretär  der  Kaiserin  Elisabeth  Pe- 
trowna.*)  Als  er  mit  der  Czesarewna  nach  Moskau  ging,  nahm 
er  seinen  Bruder  mit.  Dieser  Jakob  Mirowitsch  diente  als 
Sekretär  bei  dem  polnischen  Gresandten,  Grafen  Patozky,  reiste 
heimlich  nach  Polen  und  kehrte  wieder  nach  Moskau  zurück, 
wo  er  1781  die  Kaufmannsfrau  Akischew  heiratete.  1732 
wurden  beide  Brüder  nach  Sibirien  geschickt:  Jakob  für  eine 


gehen  und  mit  ihrem  Sohne  Peodor  Mirowitsch,  welcher  als  Ver- 
rater mit  Maseppa  nach  Schweden  gegangen,  so  wie  mit  niemand 
Anderem  im  Auslande  in  Korrespondenz  treten  wUrde".  Im  Jahre 
1747  kam  Stepan  Wassilie witsch  zurUck,  der  einen  Revers  ausstellen 
musste,  ,dass  er  nicht  ins  Ausland  gehen  würde".  Ob  die  übrigen 
Söhne  der  »Alten".  Jacob  und  Ivan,  „aus  Sibirien  zurückgekehrt, 
und  wo  sie  lebten  oder  starben,  war  dem  Senate  nicht  bekannt". 
Auch  über  diese,  Jacob  und  Ivan,  fanden  sich  spater  in  der  sibirischen 
Gouvemementskanzlei  Nachrichten :  „Jacob  Ivanowitsch  wurde  wäh- 
rend seiner  Anwesenheit  in  Tjumen  1730  von  den  Possadski  Matwei 
Golowkow  totgeschlagen;  Ivan  Ivanowitsch  im  Jahre  1723  auf  Ver- 
langen Hm.  Hennins  zur  Arbeit  auf  der  Fabrik  nach  Kathir6noslaw 
berufen;  im  Jahre  1728  wurde  er  Kapit&n-Lieutenant  und  im  Jahre 
1730  mit  Bisen  nach  Moskau  und  Petersburg  geschickt,  von  wo  er 
nicht  zurückkehrte  Br  ist  es  eben,  der  in  die  Krim  entfloh,  wo  er 
durch  seine  Anwesenheit  den  General  Bismarck  beunruhigte. 

*)  Die  Aufzeichnungen  Markowitschs,  I  268. 


—     448     — 

heimliche  Reise  nach  Polen  und  Peter  tar  eine  Reise  nach 
Kleinnissland,  was  allen  Mirowitsch'  verboten  war. 

In  Sibirien,  es  ist  nicht  sicher  wo,  aber  wahrscheinlich 
in  Tobolsk  wnrde  Jakob  Feodorowitsch  Mirowitsch  ein  Sohn 
geboren,  Wassili.  Dort  in  Tobolsk  lebte  damals  die  ganze 
Familie  des  Perejaslaw'schen  Obersten  Ivan  Mirowitsch  —  die 
,,alte"  Pelageia  Sachaijewna  mit  ihren  Söhnen,  die  sich  immer 
noch  zu  den  Schweden  hingezogen  ffthlen  und  mit  ihren  Qe- 
danken  über  die  polnische  Grenze  schweifen,  —  und  mit  ihren 
Grosskindem,  welche  in  Sibirien  geboren,  weder  die  Schweden, 
noch  die  Polen  kennen.  In  einer  kleinrussischen  Familie  ange- 
wachsen, hatten  sie  die  patriotische  liebe  für  Kleinrussland, 
für  das  herrliche  Leben  in  der  Ukraine  mit  der  Muttermilch 
eingesogen;  sie  hatten  viel  gehört  von  den  Reichtümern  der 
Mirowitsch,  von  den  unabsehbaren  Ländereien  derselben,  welche 
alle  von  der  russischen  Krone  konflscirt  waren.  1742  wurden 
Jakob  und  Peter  aus  Sibirien  zurückberufen,  mit  dem  Befehl, 
ihnen  Stellen  zu  geben.  Jakob  wurde  Wojewode  in  Kusnetzk, 
wo  er  bald  darauf  starb  und  sein  Sohn,  Wassili  Ssawelitsch, 
erschien  in  Petersburg,  um  zu  „dienen^'  und  trat  zuerst  in's 
Narwa'sche  und  dann  in  das  Smolensk'sche  Regiment. 

Ohne  Verbindungen,  ohne  Mittel,  ohne  Bildung,  lebte  der 
junge  Mirowitsch  äusserst  kümmerlich  in  Petersburg.  Man 
traute  ihm  nicht  —  seine  Verwandten  beunruhigten  immer  noch 
die  russische  Regierung:  bald  schrieb  Bismarck  von  denlntriguen 
des  „Polen"  in  der  Krim,  bald  zeigte  Gross  aus  Warschau 
die  Ränke  Feodor  Mirowitsch's  an.*)  Der  Enkel  musste  für 
die  Sünden  des  Grossvaters  büssen.  Man  hatte  ihm  alles  ge- 
nommen, ausser  seinem  Familiennamen,  und  für  diesen  rächte 
man  sich  an  ihm. 


*)  Russisches  Archiv,  1863,  478. 
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Und  er  konnte  reich  sein:  Die  j^alte''  Pelageia  Sachar- 
jewna  erzählte  ihm,  der  Oberst  lyan  hätte  ßussland  treu  ge- 
dient, war  aber  im  Jahre  1706  in  dem  polnischen  Städtchen 
Ljachowitschi  von  den  Schweden  gefangen  genonunen  nnd  sei 
dort  gestorben,  und  dass  ihre  Besitzungen  ungerechter  Weise 
konfisziert  worden  seien;  sie  hatte  auch  einen  Prozess  im  Senate 
eingeleitet,  war  aber  vor  der  Entscheidung  desselben  gestorben« 
Der  junge  Mirowitsch  ging  in  den  Senat,  bat,  —  erreichte 
aber  nichts.  Dort  wollte  man  nicht  einmal  mit  ihm  sprechen. 
Seine  Schwestern  schrieben  aus  Moskau  und  baten  um  Hülfe, 
während  er  hungernd  in  den  Strassen*  Petersburgs  umherirrte, 
nicht  wusste,  wo  er  seinen  Kopf  hinlegen  sollte  und  von 
der  gewesenen  Grösse  und  dem  Reichtum  der  Mirowitsch 
träumte  .... 

Bei  der  Thronbesteigung  Katharina's  war  er  22  Jahre  alt» 
Unter  seinen  Augen  wurde  der  Staatsstreich  am  28.  Juni  ausge- 
führt —  er  wurde  leicht,  rasch  und  theatralisch  ausgeführt. 
Gestern  noch  wichtige,  ganz  unbedeutende  Leute,  waren  heute 
einflussreiche  „Persönlichkeiten'^  betitelte  Würdenträger.  In 
dem  Empfangszimmer  und  in  dem  Kabinet  Peter  Ivanowitsch 
Panins,  bei  dem  er  eine  Zeit  lang  Adjutant  war,  hörte  Miro- 
witsch unglaubliche  Details  der  „glücklichen'^  Staatsumwälzung. 
In  seiner  Gegenwart  wurden  Episoden  ungewöhnlicher  Ver- 
änderungen in  den  Schicksalen  einiger  Offiziere  erzählt,  Fami- 
lien genannt,  welche  an  einem  und   demselben  Tage  Bang, 

Titel,  Ländereien  und  Geld  erhalten und  Mirowitsch 

besass  ausser  Schulden  nur  drei  in  Moskau  hungernde  Schwestern 
und  im  Senate  einen  hofibungslosen  Prozess  mit  der  Krone  um 
die  Bückgabe  der  Besitzungen  seines  „unglücklichen,  Schaden 
stiftenden  Vorfahren". 

Der  Kleinrusse  Mirowitsch  begab  sich  zu  seinem  Lands- 

29 
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manne,  dem  allmächtigen  Hetman  K.  G.  Basumowsky  und  bat, 
ihm  die  Bückgabe  auch  nur  eines  Theiles  der  Besitzungen 
seines  Grossvaters  zu  verschaffen.  Der  Hetman  hörte  den 
jungen  Mirowitsch  an,  überlegte  eine  Weile  und  sagte;  „Todte 
kehren  nicht  zurück  aus  dem  Grabe.  Junger  Mann,  —  bahne 
Dir  selbst  den  Weg.  Versuche  es  Anderen  nachzuahmea, 
ergreife  Fortuna  beim  Schöpfe  und  Du  wirst  ein  eben  solcher 
Pan  werden,  wie  die  Anderen."^)    Mirowitsch  sann  über  die 

einfachen  Worte  des  Hetmans  nach 

Wie  sollte  er  sich  den  Weg  bahnen?  Dazu  waren  Kennt- 
nisse nötig  —  die  besass  er  nicht.  Es  wäre  freilich  „auch 
ohne  Kenntnisse'^  möglich,  aber  er  hatte  weder  Verbindungen 
noch  eine  Stütze.  Er  besass  nichts  im  TJeberfluss,  als  Ehrgeiz. 
Es  kränkt  ihn,  dass  er,  Unterlieutenant  in  der  Armee,  keinen 
Zugang  in  die  inneren  Gemächer  der  Kaiserin  hat;  er  kann 
es  nicht  ertragen,  dass  die  Stabsoffiziere  ihn,  der  aus  dem  ruhm- 
reichen Geschlechte  der  Mirowitsch  stammt,  eben  so  behandeln 
wie  jeden  anderen  Offizier,  der  keinen  persönlichen  Adel  hat. 
Die  Vergangenheit  peinigt  ihn,  die  Gegenwart  drückt  ihn, 
er  sucht  ebien  Ausweg  und  findet  keinen.  Es  giebt  kein 
Opfer,  das  er  nicht  bringen  würde,  um  aus  seiner  peinlichen 
Lage  herauszukommen.  Er  gab  das  Bauchen  auf,  spielte  nicht 
mehr  Karten  und  that  das  Gelübde  eine  Kirche  zu  bauen, 
wenn  er  die  Besitzungen  in  Kleinrussland  erhielte,  die  ihm 
sehr  gelobt  worden  waren.')    Er  verlor  den  Prozess  im  Senat 


1)  RuBsiBches  Archiv  1863,  478. 

S)  Staatsarchiv  VI,  400,  Th.  ü.  Von  18  eigenhändigen  Auf- 
zeichnungen Mirowitsch^s  haben  sich  folgende  erhalten:  No.  11  —  auf 
einem  Briefe  der  Mutter,  die  sich  weigert,  seine  Schulden,  40  RbL^ 
zu  zahlen,  auf  der  Seite  die  Bitte,  der  wunderthfttige,  hl.  Nikolai 
mochte  sein  Gelübde  annehmen,  von  dem  Jahre  1761  an  bis  au  seinem 
Tode  nicht  zu  rauchen,  zu  schnupfen   und  nicht  Karten  zu  spielen. 
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—  er  wandte  sich  an'  die  Kaiserin.  Zweimal  reichte  er  eine 
Bittschrift  ein  —  zweimal  wurde  der  Bittsteller*)  abgewiesen, 
der  damals  TJnterlieutnant  in  dem  Smolensk'schen  Infanterie- 
ßegimente  war.^) 

Dieses  Regiment  stand  in  der  Vorstadt  von  Schlüssel- 
bnrg.  Die  Kompagnien  desselben  bezogen  wochenweise  die 
Wache  in  der  Festung.  Auch  Mirowitsch  hielt  dort  Wache. 
Sonderbare  Festung :  in  der  Festung  noch  eine  zweite  Festung 
mit  Kasematten,  die  eine  besondere  Wache  hatten,  welche 
niemals  abgelöst  wurde.  Wer  wurde  in  diesen  Kasematten 
bewacht?  Was  war  das  für  ein  „namenloser  Gefangener?^ 
Warum  wurde  „No.  1"')  so  geheimnisvoll  umgeben?  Im 
Oktober  1768  verplauderte  sich  ein  verabschiedeter  Trommler 


„Jetzt  bin  ich  22  Jahre  alt,  —  von  meinem  25.  Jahre  an  will  ich 
aach  massig  Branntwein  trinken;**  No.  14  —  auf  einem  Plickchen 
Papier:  „keine  teuflischen  T&nze  zu  führen;*"  No.  15  —  auf  einem 
anderen  Stückchen  Papier  das  Versprechen  an  den  hL  Wunderthater 
Nikolai,  »nicht  Karten  zu  spielen**.  Dasselbe  auf  der  Rückseite 
wiederholt  und  das  Datum  hinzugefügt,  17.  Juli  1763. 

1)  Die  Bittschrift  Mirowitschs  war  in  dem  Ressort  Teplows. 
Auf  den  Bericht  Teplows  vom  5.  Februar  setzte  Katharina  die  Re- 
solution: „Ist  zur  Durchsicht  in  den  Senat  zu  schicken.**  Auf  den 
Bericht  vom  13.  April  schrieb  Katharina:  „Nach  dem  Inhalte  dieser 
Bittschrift  haben  die  BittsteUer  kein  Recht,  der  Senat  soll  daher 
abschlägig  antworten;**  auf  die  zweite  Bittschrift  vom  9.  Juni:  „Man 
soll  sich  mit  der  vorhergehenden  Resulntion  begnügen.*^  Staatsarch. 
X,  452;  Kaschpirew  I,  307.  Mirowitsch  erwähnt  in  der  Bittschrift 
seines  Onkels,  des  Kosaken-Generals  Feodor  Mirowitsch,  schweigt 
aber  über  das  Verbrechen  seines  Grossvaters. 

^  Bei  der  Haussuchung  wurde  bei  Mirowitsch  ein  deutscher 
Kalender  gefunden,  in  welchem  Mirowitsch  seine  Dienstliste  ver- 
zeichnet hatte:  Den  11.  Juni  1753  —  Korporal;  den  15.  Juli  — 
Kapitttndarms;  den  1.  Januar  1756  —  Sergeant;  den  4.  Dezember 
1760  —  Fähndrich;  den  1.  Oktober  1763  —  Seconde  -  Lieutenant 
Staatsarchiv  VI,  400,  Th.  II,  No.  7. 

«)  Büsching  VI,  533. 

29» 
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der  Scblüsselborger  Garnison  „dem  Herrn  Second-Lientnant'^: 
Der  namenlose  Gefangene  No.  1  war  der  gewesene  Kaiser 
lyan  in.  Antonowitsch. 

Wie  ein  Blitz  in  der  Nacht  wirkte  diese  Nachricht  auf 
Mirowitsch:  Hier  war  also  „lyannschka'S  den  das  Geracht 
bald  Katharinen  zum  Gemahl  bestimmte,  bald  Kaiser  nannte^ 
er  lebte  nicht  nur,  er  lebte  hier,  von  Mirowitsch  bewacht! 
Das  war  die  Fortuna  des  Hetmans,  man  hatte  sie  nur  beim 
Schöpfe  zu  ergreifen,  um  Pan  zu  werden.  Mirowitsch  wfirde 
Ivan  befreien,  ihn  auf  den  Thron  setzen  —  und  alle  Schulden 
waren  bezahlt,  er  war  reich,  konnte  wieder  Karten  spielen, 
war  in  Ehren;  gelang  der  Versuch  nicht  —  er  hatte  nichts 
zu  verlieren,  er  war  auch  jetzt  ein  verlorener  Mensch. 

Wie  ein  Nagel  setzte  sich  dieser  Gedanke  in  Mirowitsch's 
Kopfe  fest  Das  schwere  Unternehmen  schien  ihm  leicht: 
mit  Hülfe  seines  Kommandos  Ivan  zu  befi'eien,  ihn  nach 
Petersburg  zu  bringen,  als  Kaiser  zu  proklamieren  und  von 
dem  „dankbaren^  Kaiser  Titel,  Bang,  Ländereien,  Geld  — 
hauptsächlich  Geld  zu  erhalten,  wie  es  unlängst  noch  die- 
jenigen Personen  von  der  dankbaren  Kaiserin  erhalten 
hatten,  welche  ihr  in  einer  weit  schwierigeren  Sache  ge- 
holfen hatten. 

Vom  Oktober  bis  zum  April,  ein  halbes  Jahr  lang, 
wurde  Mirowitsch  unabweislich  von  dem  verlockenden  Ge- 
danken verfolgt,  durch  irgend  einen  „desperaten  und  unver- 
nünftigen  coup'',*)    Fortuna   beim  Schöpfe   zu  ergreifen  und 


*)  Staatsarchiv  VI,  400.  Wir  begründen  unsere  BrzAhlang  anf 
einem  „Extrakt"  aus  der  gerichtlichen  Untersuchung  des  Aufstandes 
Mirowitschs,  als  auf  die  hauptsachlichste  QueUe.  (Anhang  VII,  b.) 
Bin  Extrakt  ist  —  kein  Anklageakt;  er  ist  —  eine  systematische 
Darlegung  des  ganzen  Aufstandes.  begründet  auf  die  Original-Aus- 
sagen der  Personen,  welche  in  irgend  einer  Weise  teil  an  demselben 
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das  hier  in  Schlüsselburg.  Je  mehr  er  über  sein  Vorhaben 
nachdachte,  desto  aasfahrbarer  erschien  es  ihm.  Ein  Mensch 
ohne  jede  Bildung,  mit  ganz  undisziplinirtem  Geiste  und 
raubgierigen  Neigungen,  fiberlegte  Mirowitsch  nicht  so  sehr 
die  Schwierigkeiten  des  beabsichtigten  Staatsstreiches,  als  er 
seine  Phantasie  mit  den  materiellen  Vorteilen  reizte,  die  er 
sich  von  der  erfolgreichen  Ausfährung  seines  Vorhabens 
versprach. 

Sich   selbst  täuschend,   lebte  er  sich,   wie  ein  Hazard« 


nehmen.  Ober  den  Aufstand  Blirowitacbs  haben  sich  viele  Nach- 
richten erhalten.  Dieses  Breignis  hat  grossen  Eindnick  auf  die  Qe- 
mttter  der  Zeitgenossen  gemacht.  Jeder  der  auswärtigen  Minister,  die 
damals  in  Petersburg  anwesend  waren,  hielt  es  fOr  seine  Pflicht,  seine 
Regierung  so  umständlich  wie  möglich  von  der  Empörung  in  Schlüssel- 
burg zu  benachrichtigen,  und  sie  teilten  Einzelheiten  mit,  welche 
ihnen,  dem  Wesen  der  Sache  nach,  nicht  bekannt  sein  konnten.  In 
der  Stadt  verbreiteten  sich  die  verschiedenartigsten  Gerüchte;  die 
Strassen  waren  voll  abenteuerUcher  Geschichten,  die  mehr  oder  we- 
niger erfunden  waren.  Es  hiess  sogar,  der  ganze  Aufstand  wäre 
nichts  als  eine  Komödie,  welche  mit  Wissen  Katharinas  als  Epilog 
—  zu  der  Ermordung  Ivan  III.,  der  Katharinen  verhasst  war,  abge- 
spielt würde  (Depesche  Böranger's  vom  7.  August  1764.  Par.  Arch. 
Turquie  vol.  XI,  SuppL;  Depesche  des  Grafen  Sacken,  vom  20.  Juli 
im  Dresdn.  Arch.  1764,  Bd  I,  No.  60.)  Die  Regierung  fand  es  not- 
wendig, fernere  , unsinnige  Gerüchte  niederzuschlagen".  (-Staatsarch. 
VI,  400,  Th  I.  Sbomik  VII,  366.)  und  beeilte  sich,  am  17.  August  ein 
Manifest  zu  veröffentlichen,  in  welchem  der  Aufstand  ziemlich  aus- 
führlich dargelegt  war,  welcher  am  9.  September  „mit  dem  Tode  Ivan 
Antonowitschs"  endete,  und  brachte  die  Sentenz  für  die  bösen  Tbaten 
Mirowitschs  und  seiner  Mitschuldigen.  Auf  diese  Weise  bildete  sich 
ein  umfangreiches  Material  zweierlei  Art,  ein  offizielles  und  ein 
spezielles,  die  in  vieler  Beziehung  verschieden  waren  und  sich  in 
manchem  widersprachen.  Welchem  von  beiden  soU  man  glauben? 
Privatpersonen  konnten  die  Wahrheit  nicht  wissen;  die  Regierung 
war  bei  der  Entstellung  oder  doch  bei  der  Verheimlichung  einiger 
Einzelheiten  der  Katastrophe  interessiert.  Der  von  Weymam  sehr 
gewissenhaft  zusammengestellte  Extrakt  giebt  die  Möglichkeit,  die 
Fakta  mit  den  Worten  der  handelnden  Personen  zu  erz&hlen. 
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Spieler,  allmählich  so  in  den  Gedanken  an  die  Möglichkeit 
hinein,  mit  einem  einzigen  Schlage  „qoitt^  zn  werden,  dass 
er  im  April  1764  beschloss,  mit  dem  Handeln  zu  beginnen. 
Weshalb,  wusste  er  selbst  nicht:  am  1.  April  erinnerte  er 
sich  der  Worte  des  verabschiedeten  Trommlers  über  „No.  1" 
nnd  beschloss,  „all  seine  Kraft,  seinen  Verstand  und  seine 
Gredanken  darauf  zu  richten,  Ivan  Antonowitsch  aus  der 
Festung  von  Schlüsselburg  zu  befreien,  ihn  nach  Petersburg 
*zu  föhren  und  ihn  auf  den  Thron  Russlands  zu  setzen.^ 

Der  leichtsinnige  und  zugleich  eigensinnige  Mirowitsch 
glaubte,  es  würde  nicht  schwer  sein,  Ivan  Antonowitsch  auf 
den  Thron  zu  setzen,  hielt  aber  seine  Befreiung  mit  einigen 
Schwierigkeiten  verbunden.  Allein  war  es  uiynöglich;  er 
muste  einen  „treuen,  zuverlässigen  und  zu  allem  fähigen  6e- 
fährten^'  haben.  Ein  solcher  schien  ihm  sein  langjähriger,  ihm 
im  Charakter  sehr  ähnlicher  Freund  ApoUon  üschakow, 
lieutnant  im  Grosslutzk'schen  Regimente,  zu  sein.  Am  8. 
oder  9.  Mai  begab  sich  Mirowitsch  zuXJschakow,  der  gerade 
auf  der  Hauptwache  an  der  Isaaksbrttcke  zur  Wache  war, 
und  teilte  ihm  seine  Absicht  zuerst  in  Andeutungen,  dann 
offener  und  gerade  heraus,  mit. 

üschakow  war  anfangs  entsetzt;  als  er  sich  aber  über- 
zeugte, dass  Mirowitsch  nicht  scherzte  und  ihm  „nicht  aus 
Arglist  und  Heuchelei  das  Vertrauen  schenkte,^'  da  gestander, 
bereits  von  der  Gefangenschaft  Ivan  Antonowitsch's  in  Schlüssel- 
burg gehört  zu  haben  und  stimmte  seinem  Vorhaben  bei.  Sie  ver- 
pflichteten sich  sogleich  zu  gegenseitiger  Hülfe  und  begaben 
sich  am  13.  Mai,  „um  sich  recht  zu  stärken,^'  in  die  Kirche 
der  Easan'schen  Mutter  Gottes,  wo  sie  ftir  sich,  wie  für 
Verstorbene,  den  Akathistos,  einen  Kirchengesang  zu  Ehren 
Christi,  der  Jungfrau  Maria  und  der  Heiligen,  und  eine  Seelen- 
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messe  abhalten  Hessen.  Erst  nachdem  sie  ans  der  Kirche 
kamen,  gingen  sie  ,,an  die  nähere  Veranstaltong  ihres  Vor- 
habens nnd  überlegten  die  Massregeln,  Mittel  nnd  Wege  zu 
dessen  Ansffihrang/' 

Sie  vereinigten  sich  dahin,  erstens,  niemals  und  nie- 
mandem ihr  Vorhaben  zu  entdecken  nnd  keine  anderen  TeQ- 
nehmer  zu  werben;  zweitens,  ihr  Vorhaben  am  zweiten 
oder  dritten  Tage  nach  der  Abreise  der  Kaiserin  nach 
Liefland  auszuführen,  keinesfalls  später  als  8  Tage  nach 
derselben:  drittens  sollte  die  Ausführung  in  folgendem 
bestehen : 

An  dem  festgesetzten  Tage,  wo  Mirowitsch  die  Wache 
in  der  Festung  Schlfisselburg  haben  würde,  sollte  Uschakow 
genau  um  Mittemacht  mit  einer  Schaluppe  an  dem  Landungs- 
platz anlegen;  von  der  Schildwache  angerufen,  sollte  er  ant- 
worten: „Ein  Courier  von  der  Kaiserin,"  und  im  Namen  der 
Ordonnanz  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin,  des  Oberstlieutenants 
Arssenjew,  dem  wachehabenden  Offizier  Mirowitsch  einen 
vorher  aufgesetzten  Befehl  der  Kaiserin  über  die  Befreiung 
Ivan  Antonowitsch's  einzuhändigen,  „indem  er  Miene  machte, 
ihn  nicht  zu  kennen."  Sobald  Mirowitsch  den  ükas  erhalten, 
sollte  er  „im  selben  Augenblicke  und  ohne  zu  zögern,'^  den- 
selben dem  ganzen  Kommando  vorlesen,  aus  dem  Kommando 
8  Mann  wählen,  und  mit  deren  Hülfe  den  Kommandanten 
der  Festung  „verhaften  und  an  die  Kette^  legen.  Uschakow 
aber  sollte  zu  den  Ivan  Antonowitsch  beaufsichtigenden  Offi- 
zieren gehen  und  ihoen  erklären,  er  sei  mit  einem  Ukas  Ihrer 
Majestät  der  Kaiserin  zu  dem  wachehabenden  Offizier  ge- 
schickt, „welcher  sogleich  kommen  würde."  Sobald  Mirowitsch, 
nachdem  er  den  Kommandanten  verhaftet,  sich  mit  Uschakow 
vereinigt,   sollte  jenen  Offizieren  befohlen  werden,   „sich  fort 
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zu  machen".  Nachdem  sie  Ivan  Antonowitsch  durch  seine 
Befreiung  von  der  Wache  in  ihrer  Grewalt  hätten,  sollten  sie 
sogleich  eine  der  Schaluppen  und  Ruderer  der  Festung  nehmen, 
einen  Trommler,  um  den  Generalmarsch  sdüagen  zu  können, 
mit  ins  Boot  nehmen  und  nach  Petersburg  fahren. 

Dies  war  das  einfache  Projekt  der  Befreiung;  ebenso 
einfach  war  der  Plan  der  Proklamation. 

Sie  verabredeten  sich,  mit  der  Schaluppe  an  der  Wiborger 
Seite  anzulegen  und  „Ivan  Antonowitsch  dem  Artillerielager 
daselbst  yorzustellen,"  falls  das  Artillerielager  sich  aber  nicht 
dort  befände,  ihn  zu  dem  Piket  des  Corps  in  der  Liteine  zu 
bringen.  Hier  würde  der  Trommler  den  Generalmarsch 
schlagen,  „das  neugierige  Volk  würde  sich  yersammeln,^^  und 
es  würde  demselben  mitgeteilt  werden,  die  ihnen  vorgestellte 
Persönlichkeit  sei  der  wirkliche  Kaiser  Ivan  Antonowitsch, 
den  sie  nach  siebeigähriger  Gefangenschaft  in  der  Festung 
Schlüsselburg  aus  derselben  befreif 

Hierauf  würde  dem  Volke  ein  eigens  dazu  abgefasstes 
Manifest  verlesen  und  demselben  sogleich  der  Eid  der  Treue 
abgenommen  werden.  Nach  der  Eidesleistung  beabsichtigten 
sie,  „einige  Offiziere  der  vereidigten  Artillerie-Regimenter 
oder  andere,  zufällig  dort  anwesende  Stabs-  oder  Oberoffiziere 
mit  einem  entsprechenden  Kommando  auf  die  Petersburger 
Seite  zu  schicken,  um  die  dortige  Festung  mit  den  Waffen, 
Kanonen  und  sonstigen  Vorräten  einzunehmen.  Dieselben  dort- 
hin abgesandten  Offiziere  sollten  unverzüglich  ein,  wenn  auch 
nicht  häufiges,  aber  doch  anhaltendes  Schiessen  mit  Kanonen 
anordnen,  um  dadurch  dem  Volke  das  Zeichen  zur  Versanmi- 
lung  zu  geben  und  dasselbe  in  Furcht  zu  versetzen/' 

Den  bereits  vereidigten  Stabs-  und  Oberoffizieren  wurde 
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aasserdem  aufgetragen,  allen  in  Petersburg  stehenden  Grarde- 
und  Feldregimentem  den  Eid  der  Treue  abzunehmen,  „Pikette 
an  allen  Brftcken  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  aufzustellen^' 
und  Manifeste  in  dem  Senat,  dem  Synod  und  in  CoUegien 
und  Behörden  abzugeben.  Mirowitsch  aber,  oder  Uschakow, 
einer  von  ihnen  sollte,  ohne  sich  einen  Augenblick  zu  ent- 
fernen, bei  der  neuproklamirten  Person  bleiben,  welche  zur 
Wahrung  ihres  Lebens  und  ihrer  Gesundheit  bis  zur  feier- 
lichen Beendigung  des  Unternehmens  unter  dem  Schutze  des 
Artilleriecorps  bleiben  würde," 

Diesem  Plane  zu  Folge  setzte  Mirowitsch  eigenh&ndig 
vier  Papiere  auf:  1)  einen  Ukas  im  Namen  Jhrer  kaiserlichen 
Majestät  an  den  in  der  Festung  Schlüsselburg  Wache  habenden 
Offtzier,  den  Kommandanten  Berednikow  unverzüglich  zu  ver- 
haften und  ihn  sowohl  als  Ivan  Antonowitsch  in  den  regie- 
renden Senat  zu  bringen.  2)  einen  von  Mirowitsch  und 
Uschakow  unterschriebenen  Brief  an  Ivan  Antonowitsch,  in 
welchem  stand,  „er  möchte  alle  qualvollen  körperlichen 
Leiden  vergessen,  sie  hätten  beschlossen,  ihn  aus  der  Gre- 
fangenschaft  zu  erlösen  und  ihn  auf  die  Höhe  des  Thrones 
seines  ruhmreichen  Grossvaters  zu  erheben."  3)  Ein  Mani- 
fest im  Namen  Ivan  Antonowitsch's  und  4)  die  Form  der 
Eidesleistung. 

Nachdem  sie  die  Einzelheiten  der  zu  treffenden  Anord- 
nungen besprochen,  machten  sich  Mirowitsch  und  Uschakow 
auch  mit  dem  „Orte  der  Handlung"  bekannt.  Sie  besuchten 
das  Artillerie-Lager  auf  der  Wiborger  Seite,  „bei  welcher 
Gelegenheit  sie  gemeinsam  das  Gelübde  ablegten,  wenn  ihr 
Unternehmen  gelänge,  an  der  Stelle  Kirchen  zu  bauen  und 
auszuschmücken."  Sie  fuhren  auch  nach  Schlüsselburg,  konnten 
aber  in   die  Festung  nicht  eindringen.     „Sie  landeten  in  der 
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Fischervorstadt,  mieteten  zum  Scheine  einen  Fischer  und 
fuhren  in  die  Fischerhfitten,  wo  der  Fang  stattfindet,  hin- 
über; von  dort  aus  betrachteten  sie  die  Festung  und  be- 
dauerten, dass  es  nicht  möglich  sei,  in  dieselbe  Einlass  zu 
erhalten."  Sie  besichtigten  übrigens  denjenigen  Landungsplatz 
an  der  Festung,  wo  Uschakow-Arssenjew  um  Mittemacht 
des  festgesetzten  Tages  landen  sollte.  So  musste  Uschakow 
abziehen,  ohne  in  der  Festung  gewesen  zu  sein.  Obgleich 
Mirowitsch  oft  schon  in  der  Festung  gewesen  war,  „hatte 
er  sich  doch  noch  vieles  zu  merken  und  war  deshalb  oft  in 
der  Festung  auf  der  Wache." 

Die  Yorbereitenden  Besprechungen  mit  Uschakow,  das 
Anfertigen  der  falschen  Dokumente  und  die  Kenntnisnahme 
der  Oertlichkeit  nahm  zehn  Tage  in  Anspruch,  vom  13.  Mai, 
als  sie  das  „Totenamt"  in  der  Kasan'schen  Kirche  für  sich 
halten  Hessen,  bis  zum  23.  Mai.  Vollkommen  unerwartet  für 
beide  Verschwörer  wurde  der  eine  von  ihnen,  ApoUon  Uscha- 
kow, von  dem  Kriegskollegium  nach  Smolensk  geschickt,  um 
dem  General  en  chef,  Senator  und  Kavalier,  Fürsten  Michael 
Nikititsch  Wolkonsky,  Kronsgelder  zu  überbringen. 

Nach  der  Ansicht  Mirowitsch's  konnte  diese  Sendung 
Uschakows  im  Sinne  ihres  Vorhabens  demselben  sehr  hinder- 
lich werden,  allein  dieser  hofite,  dass  sie  rasch  ausgeführt  werden 
könnte  und  er  bis  zu  der  Abreise  der  Kaiserin  nach  Liefland 
I  echtzeitig  für  das  beabsichtigte  Unternehmen  zurück  sein 
würde.  Uschakow  beeilte  sich  nicht,  den  ihm  von  dem 
Kriegskollegium  übertragenen  Auftrag  „rasch  auszuführen", 
beschloss  aber  fest,  auf  eine  oder  die  andere  Weise  nach 
Petersburg  zurückzukehren.  Uschakow  wurde  nach  Smolensk 
von  dem  Fourier  eben  desselben  Welikolutzk'schen  Regimentes 
Grigorij  Nowitschkow  begleitet.    Nowitschkow  kam  aliein  aus 
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Smolensk  zuräck  und  stattete  folgenden  Bapport  von  seiner 
Eeise  ab.*) 

.,Am  28.  Mai  verliessen  wir  Petersburg.  Ehe  wir  Porchow 
erreichten,  37  Werst  von  dem  Orte,  auf  der  Ssuchlowsk'schen 
Poststation,  erkrankte  „nach  dem  Willen  Gottes"  Uschakow, 
reiste  aber  doch  mit  Anstrengung  aller  seiner  Kräfte  weiter 
nach  Porchow.  Dort  meldete  er  sich  bei  dem  General-Major 
Patrikejew,  Kommandeur  des  Nowgorod'scheu  Karabiner- 
Eegimentes,  krank.  Der  Begimentsarzt  kam,  besichtigte  Uscha- 
kow, und  er  erhielt  den  Befehl,  „an  den  Ort  seiner  Be- 
stimmung weiter  zu  reisen".  Etwa  90  Werst  weiter  von 
Porchow,  in  dem  Dorfe  Knjasha,  wurde  Uschakow  „kranker^*. 
Er  schickte  Nowitschkow  in  den  Schelechowsk'schen  Vor- 
posten, wo  der  Fürst  Wolkonsky  sich  damals  befand  und 
blieb  selbst  zurück. 

Nowitschkow  lieferte  15  000  Bubel  in  Silbermünze  ab, 
erhielt  eine  Quittung  und  reiste  „auf  demselben  Wege"  zurück. 
In  dem  Dorfe  Kigasha  angekommen,  fragte  Nowitschkow 
nach  Uschakow  und  erhielt  zur  Antwort,  er  sei  gleich  nach 
seiner  Abfahrt  nach  Petersburg  zurückgereist.  Nowitsch- 
kow reiste  weiter,  fragte  überall  nach  seinem  kranken 
Lieutenant,  und  es  wurde  ihm  überall  gesagt,  er  sei  auf  der 
Beise  nach  Petersburg.  Als  er  aber  -in  das  Dorf  Apoka  kam, 
erzählten  ihm  die  dortigen  Bewohner,  ,,es  sei  auf  dem  Flusse 
Schalen  eine  mit  Bastmatten  gedeckte  Kibitke  mit  einem 
Kissen,  einem  Hut  und  einem  Degen  gefunden  worden  und 
später  wäre  die  Leiche  eines  Offiziers  angeschwommen,  welchen 

*)  „Rapport  des  Pourier  Grig^rij  Nowitschkow  vom  Welikolutzk'- 
schen  Infanterie-Regiment  **  Staatsarchiv  VI,  350,  Th.  5  No.  7.  Die 
Kommission,  welche  die  Leiche  Uschakow^s  aus  dem  Grabe  heraus- 
nahm, bestand  aus  dem  Schreiber  Wassili  Cholkow  und  dem  Sol- 
daten Jerofei  Popow.    Castöra,  83.    Herrmann,  V  649. 
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man  beerdigt  habe."  Nowitschkow  sah  die  Gegenstände,  sie 
gehörten  Uschakow.  Ans  der  Kanzlei  des  Porchow'schen 
Wojewoden  wui-ze  eine  Kommission  geschickt,  die  Leiche 
wnrde  seziert;  ich  war  gegenwärtig  nnd  erkannte  den  Herrn 
lientenant  Uschakow." 

Uschakow  war  ertranken.  Das  war  ein  schwerer  Verlust 
für  Mirowitsch:  sie  waren  ihrer  nur  zwei  gewesen,  und  jetzt 
war  er  allein.  Wie  sollte  er  den  Staatsstreich  ganz  allein 
ausfuhren?  In  der  ersten  Zeit,  „nachdem  er  von  dem  Tode 
Uschakows  erfahren,"  suchte  Mirowitsch  einen  Ersatz  für 
ihn,  dann  gab  er  diesen  Gedanken  aber  auf,  aus  Furcht,  sich 
fremden  Menschen  anzuvertrauen,  die  er  nicht  kannte. 

Mirowitsch  beschloss  das  Unternehmen  allein,  zu  der 
Zeit  und  auf  die  Weise  auszuführen,  wie  er  es  mit  Uschakow 
verabredet  hatte.  Er  fing  notwendiger  Weise  damit  an,  das 
Manifest  und  den  Brief  an  Ivan  Antonowitsch  auf  „seinen 
Namen  allein^  ^  umzuschreiben.  Damit  bewies  er  thatsächlich 
seinen  Entschluss,  ,.keine  Teilnehmer"  zu  haben.  Keine  Teil- 
nehmer —  aber  Personen,  welche  mit  seinem  Unternehmen 
übereinstimmten,  die  suchte  er  eifrig  und  überall.  Wo  konnte 
aber  ein  Second-Lieutenant  der  Armee,  welcher  ganz  ungebildet 
war,  gar  keine  Verbindungen  hatte  und  ewig  in  Geldnot  war, 
solche  finden? 

Zunächst  sachte  er  sie  unter  den  Dienern.  Mirowitsch 
führ  eines  Tages  über  die  Newa  und  hörte,  wie  ein  Soldat 
seinem  nächsten  Nachbar  erzählte:  „Ivan  Antonowitsch  sei, 
sowohl  unter  der  Regierung  Peter  III.,  als  auch  unter  der 
Regierung  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin,  zwei  Mal  in  Peters- 
burg gewesen."  Er  benutzte  die  Erzählung  des  Soldaten,  um 
in  dem  Hoflakaien  Tichon  Kossatkin  einen  „Gesinnungsge- 
nossen" zu  finden.    In  unmerklicher  Weise  suchte  er  ihn  für 
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sein  beabsichtis^s  Unternehmen  vorzubereiten,  um  dasselbe 
durch  ihn  im  Volke  annehmbar  zu  machen.  In  den  Aussagen 
Eossatkins  zeichnet  sich  sowohl  das  Verfahren  Mirowitsch's, 
um  „Gleichgesinnte^^  aufzufinden,  als  auch  der  Grad  des 
Erfolges  sehr  deutlich.  Fflhren  wir  die  Aussagen  des  La- 
kaien an.^) 

„Einige  Tage  yor  Pfingsten  ging  ich  mit  Mirowitsch 
durch  den  Sommergarten  Ihrer  kaiserlichen  Msyestät.  Auf 
Mirowitsch's  Frage  über  den  Besuch  Ivan  Antonowitsch's  in 
Moskau  antwortete  ich:  „Wo  wird  er  denn  gefangen  gehalten  ?" 
worauf  Mirowitsch  erwiderte:  „In  der  Festung  Schlüsselburg, 
in  einem  Gefängnisse,  in  dem  selbst  die  Fenster  verschmiert 
sind.  Wir  sind  oft  in  der  Festung  und  beziehen  dort  die 
Wache/'  Hierauf  fragte  mich  Mirowitsch,  wie  mir  der  jetzige 
Hof  gefiel,  im  Vergleich  mit  dem,  wie  es  bei  Lebzeiten  der 
Kaiserin  Elisabeth  Petrowna  und  unter  Peter  III.  gewesen?" 
Ich  antwortete:  „Nicht  angenehm  ist  er,  früher  wurden  die 
Hoflakaien  als  Offiziere  mit  dem  Range  eines  Lieutenants 
oder  Second-Lieutenants  entlassen,  jetzt  hat  das  aufgehört,  und 
es  heisst,  dass  sie  nach  dem  neuen  Reglement  als  Sergeanten 
entlassen  werden  soUeu/'  Mirowitsch  bemerkte:  „Ob  wohl 
dieser  Feldzug*)  unserer  Kaiserin  gut  bekommen  wird? 
Unsere  Soldaten  sind  Propheten  und  sagen,  Ivan  Antonowitsch 
würde  auf  den  Thron  gehoben  werden/'  „Gott  bewahre," 
sagte  ich,  „davon  will  ich  nicht  hören,  wir  haben  diese  Ver- 
änderungen satt/'  Ich  erzählte  Mirowitsch,  dass  Michael 
Toroptschenin,  ein  Bereiter  der  G-arde-Kavallerie,  beabsich- 
tige, zu  Sr.  Durchlaucht,  dem  Grafen  Alexei  Orlow  zu  gehen, 
und  ihm  mitzuteilen,  dass  mau  überall  von  Ivan  Antonowitsch 

1)  Staatsarchiv  VI,  400,  Th.  3,  Bl.  47. 
')  Die  Reise  nach  Liefland. 
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spräche  and  sich  frage,  ob  dieser  Feldzag  der  Kaiserin  gut 
bekommen  würde?  Ich  schickte  den  Bereiter  fort,  damit  er 
nicht  schwatzt.  Auch  von  meinem  leiblichen  Bruder,  dem 
Priester  Ivan  Matwejew  an  der  Troitzki'schen  Kathedrale, 
habe  ich  die  Frage  aussprechen  hören:  „Ob  wohl  dieser 
Feldzug  gut  abläuft?^'  Ich  bin  während  desselben  für  Beyal 
bestimmt;  früher  erhielten  die  Hoflakaien  ausser  dem  fest- 
gesetzten Gehalte  Yon  den  Kavalieren  immer  noch  eine  Geld- 
belohnung, jetzt  aber  wird  auch  das  Gehalt  in  Kupfer  ausge- 
zahlt, während  es  unter  Peter  m.  grösstenteils  in  Silber- 
münze geschah."^) 

Diese  rein  lakaienhaften  Ansichten  kühlten  Mirowitsch 
wahrscheinlich  etwas  ab,  er  machte  wenigstens  keine  weiteren 
Versuche,  unter  dem  Gesinde  Teihiahme  zu  suchen  und  sei 
es  auch  Hofgesinde.  Seine  Versuche  bei  den  Trunkenbolden 
waren  eben  so  erfolglos.    Darüber  steht  im  Protokoll: 

„Als  ich  am  Tage  Johannes  des  Täufers,  den  24.  Juni, 
in  der  Schlüsselburger  Vorstadt  in  die  Wohnung  des  Obersten 
Miller  vom  Smolensk'schen  Infanterie-Regimente  kam,  wo 
sich  auch  andere  Offiziere  in  stark  berauschtem  Zustande 
befanden,  richtete  der  Kapitän  vom  selben  Regimente  Wassili 
Bachtin  die  freundschaftliche  Frage  an  mich:  „Wo  kommst 
Du  her?"  worauf  ich  ihm  antwortete,  ich  käme  aus  der 
Festung  Schlüsselburg,  wo  ich  bei  dem  Kommandanten  zu 
Mittag  gespeist  hätte.  Bachtin  bemerkte  mir:  „Wie  kommt 
es,  Bruder,  dass  Du  nicht  heiter  yon  da  kommst?  Ich  weiss, 
was  Du  sinnst,  und  wenn  es  denn  der  Tod  sein  soll,  so  sei  es.** 


*)  „Diese  Aussagen  des  Lakaien  Kossatkin  laugnete  der  8e- 
conde-Lieutenant  Mirowitach  durchaus  nicht.  In  der  persönlichen 
Konfrontation  mit  ihm  gestand  er  alles  und  bestätigte  seine  Aus- 
sagen. *"    Extrakt  in  dem  Anhange  VII,  6. 


—    463    — 

Am  folgenden  Tage  besuchte  Mii*owitsch  Bachtin  mit 
der  Absicht  in  seiner  Wohnung,  um  herauszubringen,  ob  er 
sich  nicht  vielleicht  geneigt  fände,  sich  seinem  Vorhaben  zu- 
zugesellen; allein  Bachtin  machte  nicht  die  geringste  An- 
deutung in  dem  Sinne  uud  zeigte  weder  Mher  noch  später 
Einverständnis  mit  dein  Plane  Mirowitsch's,  so  dass  er  davon 
abstand,  sich  ihm  zu  entdecken  und  ihn  zu  versuchen. 

Die  Zeit  nickte  indessen  vor.  Am  20.  Juni  erfolgte  die 
Abreise  Katharinas  nach  Liefland.  Wenn  Mirowitsch  „seinen 
Plan  auszuführen  beabsichtigte,^'  so  musste  es  während  der 
Abwesenheit  der  Kaiserin  geschehen,  und  er  musste  eilen. 
„Obgleich  Mirowitsch  nicht  an  der  £eihe  war,  bemühte  er 
sich,  statt  eines  anderen  Offizieres  die  Wache  in  der  Festung 
zu  beziehen.'^  Am  3.  Juli  gelang  ihm  seine  Bemflhung.  Nach 
dem  eigenen  Geständnis  Mirowitsch's  hatte  er  damals  weder 
im  Kommando  der  Wache,  noch  auswärts,  Teilnehmer,  die  er 
iür  seinen  Plan  geworben  hätte,  und  dennoch  war  er  fest 
entschlossen,  während  dieser  Wache  seinen  Plan  auszuführen. 

In  der  ganzen  gerichtlichen  Untersuchung  findet  sich 
kein  einziger  Hinweis  darauf,  wie  Mirowitsch  den  3.  Juli 
1764,  der  auf  einen  Sonnabend  fiel,  zugebracht.  Aber  der 
„Vorabend  des  Schlüsselburger  Autstandes'^  ist  von  dem 
Untersuchungsrichter  bis  in  die  geringsten  Details  ausgear- 
beitet. Der  General  Weymam  hat  Schritt  vor  Schritt 
alle  Handlungen,  Bewegungen,  Eeden  und  Gespräche  Miro- 
witsch's  während  des  ganzen  Tages  verfolgt,  welcher  der 
„Ausfuhrung  des  Vorhabens"  voranging. 

Es  war  am  Sonntag,  den  4.  Juli.  „Um  10  Uhr  Vormittags 
kamen  aus  der  Vorstadt  jenseits  des  Flusses  vier  Männer  in 
die  Festung  Schlüsselburg  —  **  der  Kapitän  Sagrjashsky  von 
der   Baukommission,   der   grusinische  Secondlieutnant  Semjon. 
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Tschef aridsew,*)  der  Begistrator  Bessonow,  und  der  Kaufmaan 
Scheludljakow^  hörten  die  Messe  an  und  begaben  sich  nach 
dem  Gottesdienste  zu  dem  Kommandanten,  wohin  aach. 
Mirowitsch  eingeladen  wurde."  Hier,  in  der  Wohnung  des 
Kommandanten,  machte  Mirowitsch  beim  Frühstück  die  Be- 
kanntschaft des  Fürsten  Tschefaridsew.  Im  Gespräch  traten 
sie  auf  die  Treppe  des  Kommandantenhauses,  und  Tsche- 
faridsew sagte  „ohne  alle  yorhergehende  Einleitung"  zu  Miro- 
witsch, ganz  zufällig:  „Hier  lebt  ja  auch  Ivan  Antonowitsch 
als  Gefangener;  das  habe  ich  schon  als  Junker  von 
den  Advokaten  im  Senat  gehört."  Mirowitsch  antwortete: 
„ich  weiss  es  lange  schon,  dass  er  hier  lebt."  In  den  Aus- 
sagen Mirowitsch's  ist  femer  unbestimmt  gesagt,  „auch 
unsere  darauf  folgenden  Gespräche  bezogen  sich  nur  auf  die- 
selbe Person."  Was  für  Gespräche?  Fähren  wir  sie  aus  den 
Aussagen  des  Fürsten  Tschefaridsew  an: 

„Nachdem  wir  uns  auf  der  Treppe  unterhalten,  kehrten 
wir  in  die  Zimmer  zurück  und  gingen  mit  dem  Komman- 
danten und  den  übrigen  Personen  durch  die  Festung,  wobei 
Mirowitsch  voranging,  um  die  in  die  Mauer  gebrochene  Thflr 
zu  öfhen.  Als  wir  auf  die  mit  einem  Geländer  versehene 
Galerie  des  Schlosses  traten  und  auf  die  unbeendigten  stei- 
nernen Gebäude  hinuntersahen,  fragte  ich  Mirowitsch  neugierig, 
was  das  sei?  „Das  sind  Zeughäuser  und  Magazine,"  ant- 
wortete er,  „die  unter  Peter  III.  in  einem  Monat  oder  fünf 
Wochen  aufgeführt  wurden."  Wir  stiegen  noch  höher  hin- 
auf in  den  Thurm.  Als  wir  herunter  kamen  und  durch  das 
Thor  in  der  Mauer  zu  Zweien  in  die  Festung  traten,  fragte 


*)  Bei  der  persönlichen  Konfrontation  mit  Tschefaridsew  hat 
Mirowitsch  aUes  eingestanden  und  die  Antworten  Tschefaridsew's 
bestätigt.    Ibid. 
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ich  Mirowitsch:  ,Jn  welchen  Zünmern  ist  lyan  Antonowitsch 
gefangen?''  Er  erwiderte:  ,,Bemerke,  auf  welche  Seite  ich 
mit  dem  Kopfe  hinweise,  dahin  sieh:  wo  Du  einen  Übergang 
über  den  Kanal  siehst,  dort  lebt  lyan  Antonowitsch/' 

Von  dort  gingen  wir  ohne  zu  sprechen  bis  in  die  Ge- 
mächer des  Kommandanten.  Nachdem  wir  einige  Zeit  dort 
gesessen,  gingen  wir  auf  die  Treppe  und  ich  sagte  zu  Miro- 
witsch von  Ivan  Antonowitsch:  „Das  ist  ein  unschuldiger 
Mensch,  der  von  Kindheit  an  in  Gefangenschaft  lebf  Miro- 
witsch erwiderte:  „Das  ist  wahr,  er  thut  mir  leid."  Ich 
fragte  weiter:  „Hat  der  Arrestant  Licht  in  seinem  Zimmer? 
Was  erhält  er  fiir  Nahrung?  Unterhält  man  sich  mit  ihm?" 
Mirowitsch  sagte:  „Licht  hat  er  nicht,  aber  das  Feuer  brennt 
Tag  und  Nacht ;  Speisen  und  Getränke  werden  ihm  hinreichend 
verabfolgt,  dafür  befindet  sich  hier  ein  Koch  vom  Hofe;  zu- 
weilen unterhält  er  sich  auch  mit  den  Wache  haltenden  Offt- 
zieren."  Ich  fragte  noch:  „Womit  beschäftigt  er  sich?"  Da 
er  gut  lesen  gelernt  hat,  beschäftigt  er  sich  mit  Lesen;  zu- 
weilen bringt  ihm  auch  der  Kommandant  eine  Zeitung."*) 

Ich  sagte  zu  Mirowitsch  noch  aber  Ivan  Antonowitsch: 
„Man  kann  ihn  ja  Ew.  Majestät  nennen?"  „Unzweifelhaft,^' 
erwiderte  er.  Mirowitsch  führte  mich  in  das  corps  de  garde 
der  Offiziere  und  sagte  unter  anderen  unbedeutenden  Ge- 
sprächen: „Ja,  schade  dass  unsere  Soldaten  uneinig  und 
verschüchtert  sind;  wenn  sie  Mut  hätten,  sollten  sie  Ivan 
Antonowitsch   von   hier   herausbringen,    in    eine   Schaluppe 


*)  Im  Verhör  antwortete  Mirowitsch  darauf:  »AUes  dieses  h&tte 
er  von  niemand  gehört  und  erforscht,  sondern  selbst  erraten;  er 
h&tte  niemals  gesehen,  dass  der  Kommandant  ihm  Zeitungen  brachte, 
und  ob  die  Offiziere  sich  mit  jener  Persönlichiceit  unterhalten  h&tten, 
wisse  er  nicht"    Staatsarchiv  VI,  400,  Th.  3,  BL  18. 
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setzen  und  direkt  nach  Petersburg  in  das  Lager  der  Artillerie 
bringen."  —  „Was  würde  denn  das  bedeuten?"  —  „Was 
das  bedeuten  würde?  Das  würde  bedeuten,  dass  er  bei  seiner 
Ankunft  dort  sogleich  freudig  umringt  würde," 

Hier  endigte  unser  Gespräch.  Wir  gingen  wieder  zu 
dem  Kommandanten  hinein,  mit  Bessonow  aus  der  Festung 
hinaus,  kamen  wieder  mit  Bessonow  zurück,  speisten  zu  Mittag 
und  verliessen  die  Festung  alle  zusammen.  Als  ich  mit 
Mirowitsch  hinter  allen  Anderen  herging,  sagte  ich  ihm,  um 
ihn  zu  warnen:  „Grieb  Acht,  Bruder!"  Er  antwortete:  „Ich 
gebe  schon  lange  Acht,  bedaure  aber,  dass  die  Zeit  zu  kurz 
ist,  um  zu  sprechen  und  unsere  Soldaten  nicht  bald  dazu 
gebracht  werden  können."  „Das  ist  wahr,  ich  weiss  es, 
sagte  ich,"  und  wir  trennten  uns. 

Der  Oberst  Berednikow,  Kommandant  der  Festung,  be- 
gleitete seine  Graste  aus  der  Festung  heraus,  bis  in  die  Vor- 
stadt. Als  er  eine  halbe  Stunde  später  in  die  Festung  zurück- 
kehrte, bemerkte  er,  dass  Mirowitsch  „in  der  Festung  umher- 
ging. Es  war  5  Uhr  nachmittags.  Mirowitsch  sah  den 
Kapitän  Wlassjew  vor  der  Kaserne  stehen,  in  welcher  Ivan 
Antonowitsch  eingeschlossen  war,  und  näherte  sich  ihm.  „Nach 
den  gegenseitigen  Begrüssungen"  gingen  sie  auf  der  „Q^alerie 
auf  und  nieder."  Ohne  dass  Wlassjew  irgend  einen  Vorwand 
dazu  gegeben  hatte,  begann  Mirowitsch  ihm  von  seinem  Vor- 
haben zu  sagen,  um  zu  wissen,  ob  er  Um  vor  der  Ausführung 
desselben  verraten  würde. 

Allein  Wlassjew  verhinderte  das  Gespräch,  liess  ihn  nicht 
ausreden  und  sagte,  „wenn  es  sich  um  sein  Verderben  handeln 
könnte,  wollte  er  nichts  davon  hören."  Danach  gingen  sie 
schweigend  an  den  Landungsplatz,  sassen  dort  eine  Weile, 
und  kehrten  in  die  Festung  zurück.   Im  Thore  forderte  Miro- 
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witsdi  Wlassjew  auf,  mit  ihm  „aufdie  Wachtstube'^  zugehen, 
was  Wlassjew  ausschlug,  da  sie  „niemals  jemand  besuchen 
dürften". 

Jetzt,  gegen  Abend  erst,  blieb  Mirowitsch  allein  in  der 
Wachtstube.  Was  thut  er  dort?  Er  ist  ganz  „vertieft"  in 
sein  Vorhaben.  Das  Verlockende  desselben  drUckt  ihn  wie 
ein  Alp.  Er  kann  seine  Gedanken  nicht  konzentrieren:  er 
träumt  vom  Erfolge,  von  Keichtum,  Ehren  und  Grösse.  Weder 
die  freundschaftliche  Warnung  Tschefaridsews,  noch  die  schrofie 
Abweisung  Wlassjews  konnten  seine  Gedanken  auf  die  Mög- 
lichkeit eines  Misserfolges  hinlenken.  Alles  war  so  wohl 
überlegt,  so  allseitig  vorgesehen,  was  konute  denn  das  Ge- 
lingen verhindern?  Woher  sollten  unvorhergesehene  Hinder- 
nisse kommen?  Er  denkt  nicht  an  die  Hindernisse,  welche 
entstehen  könnten,  noch  an  die  Schwierigkeiten,  welche  zu 
überwinden  sind,  er  denkt  nur  an  den  Erfolg  und  dessen 
Folgen.  Da  lagen  unter  seinem  Kissen  die  vorbereiteten  Pa- 
piere, das  Manifest,  der  Brief,  die  Form  der  Eidesleistung, 
alles  war  in  Ordnung.  Er  sah  Ivan  Antonowitsch  schon,  in 
Petersburg,  von  dem  Artillerielager  „freudig"  anerkannt,  es 
wird  dem  neuen  Kaiser  der  Eid  der  Treue  geleistet  .... 
Und  was  weiter?  Wo  sollte  er  Stütze  finden?  Und  Miro- 
witsch glaubt  dazu  zu  gelangen;  zu  aUfäUiger  Aushülfe  be- 
müht er  sich  jetzt  am  Abend  des  4.  Juli  in  der  Wachtstube 
einen  Befehl  „im  Namen  Ivan  Antonowitsch's  an  den  Obersten 
Kimsky-Korssakow  des  Smolensk'schen  Infanterie-Begimentes 
aufzusetzen,  nach  welchem  der  Oberst  mit  seinem  Begimente 
ihm  nach  Petersburg,  zum  Sommerpalaste  Ihrer  Majestät  der 
Kaiserin  folgen  solP^ 

Warum  wählte  er  gerade  das  Smolensk'sche  Regiment, 
wo  man   seine  Handschrift  kannte,   und  die  Begegnung  mit 
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Bachtin  ihm  bewiesen  hatte,  dass  dort  kein  Anklang  fftr 
sein  unternehmen  zn  finden  war?  Er  hatte  keine  Wahl, 
er  kannte  die  anderen  Kegimenter  nicht,  wnsste  nicht,  wo 
sie  standen  nnd  wer  sie  befehligte. 

Ganz  eingenommen  von  seinem  „unabweislichen'^  Ge- 
danken, fühlte  Mirowitsch  keine  Müdigkeit,  und  selbst  der 
Wein,  den  er  am  Tische  des  Kommandanten*)  getrunken, 
äusserte  seine  Wirkung  nicht  „Er  hält  fest  an  seinem  Ent- 
schluss,  sein  Vorhaben  während  dieser  seiner  Wacht  auszu- 
führen, wenn  nicht  in  dieser  Nacht,  so  doch  in  den  aller- 
nächsten Tagen/'  Dieses  „Unternehmen^'  kann  jedoch  unter 
seiner  Leitung  von  niemand  anderem  ausgeführt  werden,  als 
Yon  den  Soldaten  seines  Kommandos,  und  Mirowitsch  fängt 
an,  sie  „vorzubereiten".  Er  ruft  sie  einzeln  in  die  Wachstube; 
zuerst  seine  Ordonnanz,  Jacob  Pisklow,  dann  den  Soldaten 
Matwei  Bossow,  dann  alle  drei  Korporale,  die  auf  der  Wache 
standen,  Andrei  Kunew,  Nikolai  Ossipow  und  Abakum  Miro- 
now.  Mit  jedem  von  ihnen  verfährt  er  auf  dieselbe  Weise: 
„zuerst  redet  er  freundlich  mit  ihnen,  dann  sagt  er  ihnen 
direkt,  der  Kaiser  Ivan  Antonowitsch  sei  hier  gefangen  und 
überredet  sie,  ihm  bei  seinem  Vorhaben  behulflich  zu  sein." 
Von  jedem  einzelnen  Soldaten  erhält  er  zur  Antwort:  „wenn 
die  anderen  Soldaten  beistimmen,  wurden  sie  nicht  zurück- 
stehen." 

Diese  harmlosen  Gespräche  zwischen  den  untergebenen 
Soldaten  und  ihrem  vorgesetzten  OfSzia:  nahmen  die  Zeit  bis 


*)  Der  Pflrflt  Tschefaridsew  sagte  aus,  er  hatte  beabsichtig 
jemand  ^von  hochstehenden  Personen"  von  Mironowitsch's  Reden 
Anzeige  zu  machen,  er  war  jedoch  an  jenem  Tage  so  berauscht  von 
den  geistigen  Getr&nken,  dass  er  weder  an  dem  noch  am  folgenden 
Tage  im  Stande  war  es  zu  thun. 
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zum  abendlichen  Zapfenstreich  ein.  Als  dieser  voriiber  war, 
Ind  Mirowitsch  die  drei  Korporale  ein,  mit  ihm  um  die  Festung^ 
zu  spazieren.   (Die  Pforte  schloss  er  nicht.) 

Während  dieses  Qanges  wiederholte  er  ihnen  das,  was 
er  jedem  einzehien  von  ihnen  bereits  gesagt.  Seine  unfreiwil- 
ligen Gesellschafter  erklärten  sich  nach  einigem  Schwanken 
bereit,  „aber  nur  oberflächlich,  zum  Scheine  und  durchaus 
nicht  in  das  Wesen  der  Sache  eingehend,  sondern  nur,  um 
Ton  Mirowitsch  fortzukommen.^  Vom  Spaziergange  zurflck- 
gekehrt,  ging  Mirowitsch  direkt  in  die  Wachtstube  und  legte 
sich  schlafen. 

Mirowitsch  dachte  gar  nicht,  „sein  Vorhaben  in  dieser 
Nacht  auszuf&hren''.  Er  sah  im  Gegenteil  ein,  dass  er,  um 
den  Erfolg  sicher  zu  stellen,  mehr  Anhänger  unter  den  Sol- 
daten haben  mtisse.  Die  Gedanken  Mirowitsch's  vor  dem  Ein- 
schlafen sind  folgendermassen  verzeichnet:  „Obgleich  idi  die 
Korporale  und  die  Soldaten  vorbereitet  und  f&r  den  Aufstand 
willig  gefunden  habe,  und  ich  mir  auch  schmeichle,  dass 
Wlassjew  keinen  Gebrauch  von  dem  machen  wird,  was  ich 
ihm  gesagt,  will  ich  doch  diese  Nacht  noch  nicht  zu  der 
Ausführung  benutzen,  sondern  vorher  noch  mehr  Soldaten  mir 
geneigt  machen.''  und  was  hatte  denn  Mirowitsch  auch 
Wlassjew  gesagt?  Was  hatte  er  ihm  denn  entdeckt?  In 
seiner  Frage,  ob  Wlassjew  um  verderben  wfirde,  ist  kein 
verbrecherisches  Geständnis  enthalten.  Mirowitsch  konnte 
ruhig  schlafen. 

Bald  nach  1  Uhr  trat  der  Fourier  Lebedow  in  die  Wacht- 
stube und  teilte  Mirowitsch  mit,  der  Kommandant  habe  be- 
fohlen, „ohne  Mirowitsch  zu  stören,''  Ruderer  aus  der  Festung 
herauszulassen;  eine  halbe  Stunde  später  kam  Lebedow  wieder, 
der  Kommandant  habe  befohlen,  den  Kanzlisten  und  Ruderer 
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in  die  Festimg  einztdassen;  einige  Augenblicke  darauf  kam 
Lebedew  noch  emmal,  der  Kommandant  habe  befohlen,  die 
Kuderer  wieder  aus  der  Festung  herauszulassen.  Drei  Ent- 
lassungen in  eina:  halben  Stunde,  in  tiefer  Nacht  —  das  war 
zu  yiel!  In  Mirowitsch  stieg  der  Gedanke  auf,  Wlassjew 
habe  yielleicht  dem  Kommandanten  Berednikow  seine  Worte 
mitgeteilt,  und  der  Kommandant  schicke  jetzt  einen  Courier 
nach  dem  andern  nach  Petersburg,  um  Mirowitsch  zu  denun- 
zieren. Seine  erhitzte  Phantasie  malte  ihm  das  Bild  seines 
Unterganges  vor,  und  er  beschloss,  um  sich  zu  retten,  Ivan 
Antonowitsch  noch  in  dieser  Nacht  zu  befreien. 

Gegen  zwei  Uhr  griff  Mirowitsch,  halb  angekleidet^  nach 
seiner  Uniform,  nach  Schärpe,  Degen,  Hut,  lief  in  die  Wacht- 
stube  der  Soldaten  hinunter  und  kommandierte:  „Zu  den 
Waffen I^'  Die  Wachtstube  war  klein;  sie  fasste  nur  einen 
Teil  der  Soldaten,  die  übrigen  waren  in  den  anderen  Gebäuden 
verteilt.  Die  erwachten  Soldaten  stürzten  fort,  um  ihre  Kame- 
i*aden  zu  wecken  und  zusammenzurufen.  Unterdessen  kleidete 
Mirowitsch  sich  an.  Er  stdlte  sich  vor  die  Fronte,  befahl 
die  Gewehre  „mit  Kugeln''  zu  laden  und  schickte  den  Kor- 
poral Krenew  mit  einem  Soldaten  an  die  Pforte  im  Thore 
mit  dem  Befehl,  niemand  herein  oder  herauszulassen  aus  der 
Festung. 

Die  Kommandoworte  schallten  laut,  die  Gewehre  wurden 
lärmend  geladen,  Berednikow  sprang  im  Schlafrock  auf  die 
Treppe  hinaus,  sah  Miro  witsch  und  rief  ihm  zu:  „Warum 
stellen  sich  die  Soldaten  ohne  Befehl  in  die  Fronte  und  laden 
die  Gewehre?"  Mirowitsch  warf  sich  mit  den  Worten:  „Was 
hältst  Du  den  unschuldigen  Kaiser  hier  gefangen,'^  auf  den 
Kommandanten,  gab  ihm  mit  dem  Flintenkolben  einen  so 
heftigen  Schlag  auf  die  Stime,  dass  er  ihm  den  Schädel  blutig 
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zerschlug.  Er  fasste  den  besinnungslosen  Kommandanten  beim 
Kragen  und  gab  ihn  seinem  Kommando  zur  Bewachung.  Er 
gab  den  strengsten  Befehl,  sich  nicht  mit  ihm  zu  unterhalten 
oder  seine  Beden  anzuhören. 

Der  Au&tand  hatte  begonnen. 

Nach  der  Verhaftung  des  Kommandanten  stellte  Miro- 
witsch sein  Kommando  aus  einem  viergliedrigen  in  ein  drei- 
gliedriges um  und  führte  es  zu  der  Kaserne,  in  welcher  „das 
Gamisonskommando'^  stand.  Auf  den  Buf:  „Wer  da?''  ant- 
wortete Mirowitsch:  „Ich  gehe  zum  Kaiser.''  Sobald  Miro- 
witsch sich  dem  Gamisonskommando  näherte,  erfolgte  ein 
Schuss  der  Schildwache,  auf  welche  eine  Salve  der  „ganzen 
Fronte*'  folgte.  Auch  Mirowitsch  befahl  der  ganzen  Fronte 
zu  schiessen.  Das  Kommando  der  Wache  führte  den  Befehl 
ihres  Offiziers  aus,  es  schoss,  zerstreute  sich  hierauf  aber. 
Es  stiegen  Zweifel  unter  den  Soldaten  auf,  sie  murrten. 
Der  russische  Soldat  schiesst  nicht  gerne  auf  seine  eigenen 
Leute. 

Von  dem  Orte  des  Angriffs  zurücktretend,  sammelten 
sich  die  Soldaten  bei  der  Niederlage  der  Feuerspritzen  und 
verlangten  von  Mirowitsch  „das  Dokument,  nach  welchem  sie 
handeln  sollten."  Mirowitsch  beruhigte  die  Soldaten  durch 
Versicherung,  dass  er  ein  „richtiges  Dokument"  besitze.  Diese 
Versicherung  erwies  sich  jedoch  nicht  hinreichend.  Mirowitsch 
lief  auf  die  Hauptwache,  holte  das  in  einer  Spalte  verborgene 
Manifest  im  Namen  Ivan  Antonowitsch's  hervor  und  las  dem 
Kommando  „nur  den  Teil  vor,  welcher  geeignet  war,  sie  zu 
rühren  und  sie  zur  Teilnahme  an  seinem  Unternehmen  zu 
bewegen".  Die  Soldaten  fühlten,  „dass  sie  den  ükas,  den 
Mirowitsch  verlesen,  nicht  verstanden  hatten  und  nicht  wussten» 
was  derselbe  von  ihnen  verlangte". 
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Fflr  Mirowitsch,  der  gar  nicht  wusste,  wo  Ivan  Antono- 
witsch  gefangen  sass,  und  wie  er  bewacht  war,  entstand  die 
Frage,  ob  das  •  beiderseitige  Sdiiessen  mit  der  Oamison  fort- 
gesetzt werden  sollte  oder  nicht.  Mirowitsch  f&rchtete,  „eine 
gewisse  Person*'  könne  von  einer  Kngel  getroffen  werden. 
Er  verbot  seinen  Leuten  zu  schiessen  und  rief  dem  G-anuBons- 
kommando  zu,  es  sollte  aufhören  zu  schiessen,  widrigenfalls 
er  mit  Kanonen  drohte.  Er  schickte  Soldaten  hin,  mn  zu 
unt>erhandehi  —  es  half  nichts,  das  Gamisonskommando  ant- 
wortete, „es  wflide  fortfahren  zu  schiessen''.  Es  blieb  nichts 
anderes  übrig,  sie  mussten  mit  Kanonen  in  Furcht  gesetzt 
werden. 

Mirowitsch  lief  in  die  Wohnung  des  Kommandanten  nach 
den  Schlüsseln  und  dann  mit  Soldaten  auf  die  Bastion  nach 
einer  Kanone.  Sie  brachten  eine  kupferne  Kanone  von  6  Pfund 
herbei  —  es  fehlte  Pulver.  Mirowitsch  läuft  mit  anderen 
Soldaten  in  den  Pulverkeller.  Während  des  Laufens  durch 
die  Festung  ruft  Mirowitsch  allen  üun  begegnenden  Wachen 
zu,  ihre  Gewehre  zu  laden  und  niemand  weder  aus  noch  in 
die  Festung  zu  lassen ;  „sollte  aber  jemand  durchbrechen  und 
mit  einem  Boote  auf  dem  Flusse  wegfahren  wollen,  auf  diese 
zu  schiessen.''  Aus  dem  Pulverkeller  wurde  alles  ohne  „Maass 
und  Gewicht"  genommen;  endlich  wurde  an  den  Ort  des 
Angriffs  Pulver,  Lunte,  Werg  und  ein  Pfropf  herangeschleppt. 
Auch  Mirowitsch  kam  herbeigelaufen. 

Was  sollte  er  machen?  Er  fürchtete,  eine  Flintenkugel 
könne  Ivan  Antonowitsch  töten,  da  ging  es  gar  nicht  an,  mit 
Kanonen  zu  schiessen.  Mirowitsch  gab  laut  den  Befehl,  die 
Kanone  zu  richten,  ergriff  aber  zu  gleicher  Zeit  einen  Sol- 
daten der  Garnison,  Ischtirjakow,  schickte  ihn  in  das  Gar- 
nisonskommando und  liess  demselben  sagen,    sie  möchten  das 
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Schiessen  einstellen;  wenn  sie  noch  ein  einziges  Mal  schiessen, 
80  würden  sie  sehen,  dass  Kanonen  auf  sie  abgefeuert  werden 
wflrden/'  Nach  einigen  Minuten  kam  der  Sergeant  Ischtuja- 
jakow  mit  der  Erklärung  zurAck,  es  würde  nicht  mehr  ge- 
schossen werden. 

Warum? 

Der  Kapitän  Wlassjew  und  der  Lieutenant  warteten 
schon  lange  auf  eine  Gelegenheit,  um  sich  aus  der  Orangen- 
Schaft  in  derselben  Kaserne  mit  Ivan  Antonowitsch  zu  be- 
freien. Sie  baten  und  flehten,  Panin  möchte  sie  aus  ihrer 
schweren  Stellung  erlösen  —  Panin  hatte  versprochen,  sie 
im  Frühling  von  dieser  Last  zu  befreien.  Jetzt  war  der  Juli- 
Monat  da,  und  sie  befanden  sich  noch  immer  in  der  Gefangen- 
schaft. Jetzt  bot  sich  ihnen  Gelegenheit,  auf  vollkommen 
gesetzlichem  Wege  ihre  Freiheit  zu  erlangen:  „Wenn  es 
sich  ereignet''  —  stand  in  der  Instruktion  —  „dass  jemand 
mit  einem  Kommando  oder  allein  kommt,  um  den  Arrestanten 
fortzunehmen,  so  soll  er  niemand  abgegeben,  und  der  Angriff 
als  ein  feindlicher  angesehen  werden;  sollte  der  Angriff  aber 
so  stark  sein,  dass  man  sich  nicht  anders  helfen  kann,  soll 
der  Arrestant  getötet  werden.'' 

Jetzt  war  der  feindliche  Angriff  da,  und  nicht  allein, 
sondern  „mit  einem  Kommando",  es  wird  sogar  eine  Kanone 
gerichtet  —  sollten  sie  eine  solche  Gelegenheit  nicht  benutzen  ? 
Wlassjew  und  Tschekin  haben  bei  der  gerichtlichen  Unter- 
suchung ausgesagt:  „Als  sie  sahen,  dass  die  herbeigebrachte 
Kanone  geladen  und  gerichtet  wurde,  hätten  sie,  im  Schrecken, 
sich  ausser  Stande  gesehen,  das  Kommando  vor  einem  un- 
nützen, unzeitigen  Tod  durch  diesen  ärgsten,  inneren  Feind 
zu  retten,  und  hätten  nachgegeben;  aber  nicht  früher,  als  bis 
sie  „die  Person",  welche  Mirowitsch  zu  erhalten  hoffte,  und 
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zu  seiner  hauptsäcMicIisteii  Beute  machen  wollte,  getötet 
hätten.*)  Sobald  sie  diese  unvermeidliche  Handlung  b^:angen 
und  der  Sergeant  mit  der  Nachricht  herangelaufen  kam,  dass 
mit  Kanonen  auf  sie  geschossen  würde,  hätten  sie  sagen  lassen, 
sie  würden  nicht  schiessen." 

Mirowitsch  freute  sich,  zu  hören,  dass  nicht  geschossen 
werden  würde. 


*)  Über  die  Art  und  Weise,  wie  das  geschah,  giebt  es  nar  drei 
Berichte  aus  jener  Zeit.  1.  Der  Unteroffizier  des  Ladoga'schen 
Kanal-BataiUons  Bhemtschushkow  erzählt,  als  er  bei  Ivan  Antono- 
witsch  zur  Aufsicht  gewesen,  .habe  ein  Offizier  des  Ivan  Antono- 
witsch  ihm  mit  dem  Degen  drei  Wunden  beigebracht  und  ihn  g^ 
tötet  Später  gestand  er,  die  Erzählung  erdacht  und  den  Hergang 
vermutet  zu  haben.  (Staatsarchiv  VI,  400,  Th.  3  No.  10.)  2.  In  der  De* 
pesche  des  Grafen  Sacl^en  vom  24.  Juli:  Le  prince  Ivan  dormait  trau- 
quillement  lorquls  relut  le  premier  coup  d'6pöe.  II  ne  s'eveillat 
qu'an  second.  II  chercha  alors  inntilement  k  se  döfendre  et  a  tenter 
de  se  saisir  de  Tepöe  de  Tofficier.  Bon  corps  est  couvert  de  huit 
blessures,  dont  quatre  paraissent  mortels.  (Dresdn.  Arch.  1764,  Bd.  I, 
No.  61.)  und  3.  Der  englische  Gesandte  schreibt  in  seiner  Depesche 
vom  20.  JuU:  The  first  stab  awakened  the  unfortun  ate  youth,  who 
was  asleep  in  bed.  He  made  so  stout  a  resistance,  as  to  break  one 
of  their  swords,  and  received  eigbt  wounds  before  he  expired. 
(Grimblot  235;  Sbomik  VII,  171.)  Im  Jahre  1771  wird  diese  Episode 
mit  folgenden  Binzelheiten  erzählt:  Der  erste  Stich,  welchen  sie 
ihm  in  der  Verwirrung  gaben,  ging  in*s  dicke  Bein  und  der  folgende 
in  den  Arm,  welchen  der  von  dem  ersten  Stich  erwachte  Prinz  ver^ 
hütet;  die  folgenden  aber  trafen  seine  Brust  und  das  Herz  und 
töteten  ihn.  (Btlsching  VI,  534.)  Im  Jahre  1800  wird  der  Mord  in 
anderer  Weise  beschrieben:  Ivan  trouva  des  forces  dans  son  d'eees- 
poir  et  quoique  nu,  il  se  d'etendit  assez  longtemps.  Ayant  la  main 
droite  perc^e  et  le  corps  couvert  de  blessures,  il  saisit  Töpöe  d*uii 
de  ces  monstres  et  la  brisa:  mais  tandis  qu*il  se  d^battait  pour  loi 
en  arracher  le  tron^on,  Tautre  le  poignarda  par  derridre  et  le  ren- 
versa.  Celui  d*ont  Tdpöe  ötait  cass6e  acheva  de  lui  öter  la  vie  s 
coups  de  bajonette.  (Castöra,  II,  87.)  Es  finden  sich  auch  noch 
andere  Brzählungen,  (Ivan,  33;  Saldem.  217.)  allein,  die  Mörder  selbst 
haben  in  ihren  Aussagen  gar  keine  Binzelheiten  aber  ihre  That 
mitgeteilt.    (Staatsarch.  VI,  400,  Th.  I,  Anh.  VE,  4,  5.) 
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Er  ging  sogleich  mit  seinem  ganzen  Kommando  auf  die 
Kaserne  zu;  anf  der  Galerie  stiess  er  mit  dem  Lieutnant 
Tschekin  zusammen.  Mirowitsch  ergriff  ihn  beim  Arm,  zog 
ihn  in  das  Vorhaus  und  fragte:  „Wo  ist  der  Kaiser?* 
Tschekin  antwortete:  „Wir  haben  eine  Kaiserin  und  keinen 
Kaiser/*  Mirowitsch  gab  ihm  einen  heftigen  Stoss  in  den 
Nacken  und  rief:  „Geh,  und  zeige  mir  den  Kaiser,  —  öffne 
die  Thiire."  Tschekin  öffnete  die  Thüre  der  Kasematte,  — 
sie  war  finster.  Man  lief  nach  einem  Lichte.  Mirowitsch 
hielt  Tschekin  mit  der  linken  Hand  am  Kragen,  in  der  rechten 
hatte  er  eine  Flinte  mit  einem  Spiesse.  In  Erwartung  des 
Lichtes  sagte  Mirowitsch  zu  Tschekin:  „Ein  Anderer  hätte 
Dich,  Kanaille,  längst  erstochen/*  Es  wurde  Licht  gebracht: 
Mirowitsch  sprang  in  die  Kasematte  und  erstarrte  —  in  der 
Kasematte  lag  mitten  auf  der  Diele,  in  seinem  Blute  schwim- 
mend, ein  toter  Körper.  Hinter  Mirowitsch  standen  der 
Kapitän  Wlassjew  und  der  Lieutnant  Tschekin  und  blickten 
teilnamlos  auf  die  noch  warme  Leiche  .  .  . 

„Ach,  Ihr  Gewissenlosen!"  sagte  ihnen  Mirowitsch  — 
„warum  habt  Ihr  das  Blut  dieses  unschuldigen  Menschen  ver- 
gossen?'* Wlassjew  und  Tschekin  antworteten  ruhig:  „Was 
das  für  ein  Mensch  ist,  wissen  wir  nicht;  wir  wissen  nur, 
—  dass  er  ein  „Arrestant**  ist,  und  was  geschehen  ist,  geschah 
aus  eidlicher  Pflicht.***)  Selbst  die  Soldaten  erbebten  bei 
diesem  wirklich  schrecklichen  Anblick. 


*)  In  Bezug  auf  diesen  Punkt  herrscht  in  den  Aussagen  eine 
grosse  Verschiedenheit,  welche  durch  die  Untersuchung  nicht  aufge- 
klart werden  konnte.  Mirowitsch  gab  an,  Wlassjew  und  Tschekin 
hatten  gesagt,  „sie  hatten  Ivan  Antonowitsch  auf  Grund  eines  Ukases 
getötet*",  sie  hatten  ihm  das  Papier  gegeben,  das  er  aber  nicht  ge- 
nommen, und  daher  nicht  gelesen  habe.  Wlassjew  und  Tschekin 
hingegen  verschwiegen  auf  dem  Verhör,  dass  sie  den  Ukas  gehabt, 
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Mirowitsch  trat  an  die  Leiche  heran,  kniete  nieder  und 
kfisste  ihr  die  Hand  und  den  Fnss.  Auf  seinen  Befehl  hoben 
die  Soldaten  den  Toten  auf  das  Bett,  trogen  ihn  dnrch  den 
Eanalübergang  ans  der  Kaserne  hinaus,  nnd  blieben  stehen. 
Die  Soldaten  wunderten  sich,  dass  die  Mörder  in  Freiheit 
geblieben  waren,  und  fragten  Mirowitsch,  ob  er  nicht  befehlt! 
würde,  sie  zu  verhaften?  Miro  witsch  gab  jedoch  nicht  den 
Befehl  und  sagte  den  Soldaten:  „sie  würden  auch  ohnedies 
nicht  entgehen'^ 

Die  Soldaten  hoben  das  Bett  mit  der  Leiche  wieder  aof^ 
und  die  Trauerprozession  bewegte  sich  durch  die  Festung. 
Der  Leiche  voran  ging  Mirowitsch,  gefolgt  von  seinem  in  Un- 
ordnung  gehenden   Kommando,   etwas   weiter    der  Kapitän 


den  ,  Arrestanten*  zu  ennorden.  Indem  sie  Miro  witsch  gestanden, 
nach  «einem  ükas*  gehandelt  zu  haben,  fügte  Wlaasjew  hinxu: 
, diesen  Ukaa  habe  er  von  niemandem  erhalten  und  niemals  gehabt; 
da  er  ihn  nicht  gehabt,  habe  er  ihn  auch  nicht  vorweisen  können. 
Sie  hatten  aus  tOÜicher  Furcht  von  dem  Ukas  gesprochen.*  (Staats- 
archiv VI,  400,  Th.  3.)  Jetzt  ist  diese  Verschiedenheit  leicht  zu  er- 
klaren: Wlassjew  und  Tschekin  hatten  einen  .Ukas*,  die  Instruktion, 
—  aber  in  derselben  war  ihnen  vorgeschrieben,  niemals  irgend  je- 
mand von  dieser  Instruktion  zu  sagen.  Als  Büro  witsch  sie  angriff 
und  Rechenschaft  fQr  den  begangenen  Mord  verlangte,  hatten  sie 
wirklich  „in  der  Furcht*,  Mirowitsch  könnte,  gereizt  durch  seinen 
Misserfolg,  im  Stande  sein,  sie  zu  töten,  von  dem  Ukas  gesprochen, 
aber  das  Papier  hatten  sie  ihm  nicht  Qbergeben  können.  Die  In- 
struktion wurde  sorgfaltig  von  ihnen  verborgen  gehalten,  sie  tragen 
sie  nicht  bei  sich  und  konnten  sie  daher  Mirowitsch  im  gegebenen 
Momente  nicht  zeigen«  Das  Original  der  von  Panin  unterschriebenen 
Instruktion  ist  so  wohl  erhalten,  dass  es  offenbar  g^t  verwahrt 
worden  ist  Es  geht  das  GerQcht,  als  hatten  Wlassjew  und  Tschekin 
Mirowitsch  mündlich  den  Inhalt  des  Ukases  mitgeteilt:  They  told 
Miro  witsch,  that,  if  he  persisted,  it  would  endanger  the  princes  lifo, 
as  their  Instructions  were,  In  case  they  found  their  efforts  to  guard 
him  ineffectual,  immediately  to  pat  him  to  death.  (Aus  einer  De- 
pesche  Buckinghams  vom  20.  Juli  1764.  SbomikVII;  Raumer  II,  552.) 
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AVlassjew  und  der  Identnant  Tschekin,  von  einigen  Soldaten 
bewacht.  Die  Prozession  näherte  sich  der  Hauptfa^ade. 
Mirowitsch  befahl,  die  Leiche  vor  der  Front  hinzusetzen ;  das 
Kommando  ordnete  sich  in  vier  Glieder. 

„Jetzt"  —  sagte  Mirowitsch  —  „will  ich  meine  letzte 
Pflicht  als  Offizier  ablegen."  Er  liess  die  Beveille  schlagen; 
dann  liess  er  sein  Konunando  vor  der  Leiche  Front  machen; 
endlich  liess  er  den  vollen  Generalmarsch  schlagen  und  salu- 
tirte  selbst  zuerst.  Nachdem  er  der  Leiche  die  militärischen 
Ehren  erwiesen,  trat  er  an  dieselbe  heran,  küsste  die  bereits 
erkaltende  Hand,  wandte  sich  an  seine  Soldaten  und  sagte: 
„Seht  Brüder,  dass  ist  unser  Kaiser  Ivan  Antonowitschi 
Jetzt  aber  sind  wir  nicht  glücklich,  sondern  unglücklich;  am 
meisten  werde  ich  dafür  leiden.  Ihr  seid  unschuldig,  Ihr 
wusstet  nicht,  was  ich  thnn  wollte.  Ich  muss  für  Euch  alle 
verantworten,  und  alle  Qualen  an  mir  selbst  erleiden." 

Mirowitsch  wusste  nicht,  was  er  weiter  thun  sollte.  Er 
war  offenbar  nicht  vorbereitet  auf  diesen  Ausgang  seines 
Unternehmens.  Mirowitsch  ging  durch  die  Glieder  der  Soldaten 
und  küsste  sie;  er  war  schon  durch  drei  Glieder  gegangen 
und  war  am  Ende  des  vierten,  als  die  Soldaten  sich  besannen : 
der  Korporal  Mironow  trat  von  hinten  heran  und  griff  nach 
dem  Degen  des  Mirowitsch.  Mirowitsch  erklärte,  er  würde 
seinen  Degen  nur  dem  Kommandanten  abgeben,  allein  der 
Korporal  „beachtete  es  nicht"  und  nahm  ihm  mit  Hülfe  der 
Soldaten  den  Degen.  Bald  darauf  kam  auch  der  Kommandant ; 
er  riss  Mirowitsch  das  Offizierzeichen  ab  und  übergab  den 
„Kebellen"  der  Wache  an  der  Front. 

Der  Aufstand  war  zu  Ende. 


xvm. 

Der  onscbuldige,  barmlose,  zu  nichts  ^Lhig:e  Iran  III. 
Antonowitsch  wurde  geboren,  lebte  und  starb  als  gekrönter 
Märtyrer.  Ton  der  "Wiege  bis  zum  Grabe  war  er  während 
34  J^ireD  nnr  ein  blindes,  unbewosstes  Werkzeug  politischer 
Leidenschaften.  Niemand  wollte  in  ihm  einen  Menschen  sehen, 
er  war  f&r  alle  nur  ein  politisches  „Phantom".  Er  war  zwei 
Monate  alt.  als  seine  leibliche  Mntter  ihn  nm  ihrer  ehrgei- 
zigen Zwecke  willen  „anmenschlichen"  Qoalen  überlieferte; 
er  war  noch  nicht  ■i  Jahre  alt,  als  die  Kaiserin  Elisabeth  ihn 
nm  ihrer  politischen  Ansichten  willen  zn  lebenslän^icher 
Qefangenschaft  verurteilte;  er  wurde  ermordet,  weil  irgend 
ein  Sekondlientnant  der  Armee  ihn  znm  Wevkzeng  seines  ehr- 
geizigen Ansinnens  erwählt  hatte. 

Sobald  Mirowitsch  von  den  Soldaten  verhaftet  worden 
■vti.  schickte  der  Kommandant  Berednikow,  welcher  von  den- 
selben Soldaten  von  der  Wache  befreit  worden  war,  nach 
dem  Kommandenr  des  Smolentik'schen  Intlanterie-Eeginientes. 
Der  Oberst  Eimsky-Korssakow  erschien  io  Begleitung  des 
Sekond-Majors  Kudrjawoi.  Als  sie  zu  dem  Platze  der  Front 
herantraten,  sagte  Mirowitsch  zu  seinem  RegimentskonunaD- 
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deur:  ,,Sie  haben  yielleicht  Ivan  Antonowitsch  nicht  lebend 
gesehen,  so  sehen  Sie  ihn  denn  jetzt  als  Leiche.  Jetzt  ver- 
beugt er  sich  vor  Ihnen  nicht  mehr  mit  dem  Körper,  sondern 
im  Geiste." 

Bimsky-Korssakow  blieb  nicht  stehen,  hörte  ihn  auch 
gamicht  an,  sondern  begab  sich  direkt  in  die  Wohnung  des 
Kommandanten. 

Bald  nachher  kam  auch  der  „securs''  an:  einem  üikas 
zufolge,  welcher  alle  Jahre  wiederholt  wurde,  hatten  der  Leut- 
nant Wassiliew  und  der  Fähndrich  Sheglow,  welche  in  jener 
Nacht  in  dem  Begiment  du  jour  waren,  als  sie  das  Schiessen 
in  der  Festung  hörten,  eilig  ein  Kommando  von  23  Mann 
zusammengebracht  und  waren  in  einem  Scherboot  und  einem 
Boote  zur  Festung  gerudert.*)  Der  „securs"  kam,  wie  immer, 
zu  spät.  Allein,  „von  gerechtem  Misstrauen  gegen  die  Wache 
des  Smolensk'schen  Begimentes  dazu  bewogen,  behielt  der 
Kommandant  sie  dort  und  stellte  sie  zur  grösseren  Sicher- 
heit in  besonderen  Pikets  auf." 

Nachdem  die  Buhe  vollkommen  wieder  hergestellt  worden, 
wurden  vor  allem  Bapporte  über  den  „stattgefundenen  Auf- 
stand" an  N.  J.  Panin  nach  Tsarskoje  Sselo  geschickt.  Hier- 
auf beschäftigte  sich  der  Kommandant  der  Festung  Schlüssel- 
burg und  der  Kommandeur  des  Smolensk'schen  Begimentes, 
jeder  mit  seinen  Leuten.  Bei  dem  Aufirufe  derselben  erwiesen 


*)  „Als  der  Lieutnant  Wassiljew  und  der  Fähndrich  Sheglow  das 
Bchiessen  auf  der  Festung  hörten,  versammelten  sie  das  ganze  an- 
wesende Commando,  welches  aus  einem  Lieutnant,  einem  Fahndrich, 
einem  Sergeanten  und  22  Mann  Soldaten  bestand,  in  Folge  früherer, 
fUr  den  Fall  einer  Alarmirung  von  dem  Kommandanten  erhaltener 
Befehle,  und  führen  in  zwei  Böten  wohlbewaffnet  in  die  Festung 
hinüber,  in  welcher  sie  ankamen,  als  der  Aufstand  schon  beendigt 
war.    Staatsarchiv  VI,  400,  Th.  3,  No.  10. 
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sich  alle^  trotz  des  Schiessens  hin&ber  und  herfiber,  gesund 
und  unbeschädigt.  Im  Protokoll  ist  das  in  folgenden  Aus- 
drücken yerzeichnet:  ,,Obgleich  in  der  Wachtstube  in  dem 
unter  Mirowitsch  stehenden  Kommando  thatsächlich  88  Mann 
waren,  und  das  Kommando  der  Garnison  16  Mann  Ton  Ter- 
schiedenen  Bangklassen  zählte  und  von  beiden  Seiten  w&hrmd 
des  Aufstandes  124  Patronen  mit  Kugeln  abgeschossen  worden, 
so  war  dennoch  kein  einziger  Mann  verwundet,  geschweige 
getötet,  weder  in  dem  einen,  noch  in  dem  andern  Konunandoi 
was  man  einesteils  nur  dem  starken  Nebel  zuschreiben  kann, 
der  gerade  damals  herrschte,^)  andernteils  aber  auch  dem 
Umstände,  dass  das  Kommando  der  Front  hoch,  das 
Kommando  der  Garnison  hingegen  niedrig,  an  einem  ziemlich 
gedeckten  Platze  stand;  zudem  war  es  Nacht,  und  die  Leute, 
die  eben  vom  Schlafe  erwacht,  waren  vielleicht  noch  nicht 
ganz  zu  sich  gekommen/' 

Erklärungen  ändern  die  Thatsachen  nicht:  Blut  war 
vergossen  worden,  doch  nicht  das  Blut  derjenigen,  auf  weiche 
geschossen  worden. 

Die  Verbindungen  waren  damals  sehr  mangelhaft.  )  Erst 


1)  In  dem  Rapport  des  Artillerie-Lieatnants  Sengon  Radomasin 
vom  5.  Juli  ist  gesagt:  ,Zu  der  Zeit  war  durch  Gottes  WiUen  ein 
starker  Nebel."  (Staatsarchiv  VI,  400,  Th.  1.) 

')  In  dem  Rapport  J.  J.  Weymams  an  N.  J.  Panin  steht:  .Am 
13.  Joli  um  10  ühr  Morgens  fuhr  ich  aus  Petersburg  nach  der  Featong 
Bchlüsselburg,  wo  ich  um  7  Uhr  Abends  ankam.*'  (Btaatsarchiv  VI, 
400,  Th.  1,  No.  27)  d.  h.  auf  die  Fahrt  von  Petersburg  brauchte  mao 
9  Stunden.  Panin  lebte  um  die  Zeit  in  Tsarskoje  Bselo,  was  die 
Entfernung  noch  etwa  um  8  Stunden  vergrOsserte.  Dadurch  ist  es 
erklart,  dass  Panin  den  Bericht  Qber  die  Katastrophe  in  Bchlflasel- 
bürg  erst  am  Morgen  des  6.  Juli  gelesen  hat  Der  Bericht  war  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  erst  in  der  Nacht  angekommen,  als  Panin 
schon  schlief. 
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am  folgenden  Tage,  den  6.  Jnli^  las  Panin  den  Rapport  des 
Kommandanten  Berednikow  nnd  die  Angaben  Wlassjews  nnd 
Tschekins.  Er  traf  sofort  die  notwendigen  Anordnungen,  kom- 
mandierte den  Oberst-Leutnant  Kaschkin  nach  Schlilsselbnrg 
ab,  nm  nach  dem  ersten  Verhör  Mirowitsch's  ein  Protokoll 
über  alles  Vorgefallene  aufzunehmen,  befahl  den  „Toten*'  zu 
beerdigen*)  und  sandte  eiuen  umständlichen  Bericht  an  die 
Kaiserin  nach  Riga. 


*)  In  dem  Briefe  Panins  an  Berednikow  vom  6.  Juli:  „P.  B.  Die 
Leiche  des  schwachsinnigen  Arrestanten,  welcher  Veranlassung  zu 
dem  Aufstande  war,  haben  Sie  an  diesem  selben  Tage,  Nachts,  durch 
den  Btadtgeistlichen  in  Ihrer  Festung  der  Brde  zu  abergeben,  ent- 
weder in  der  Kirche  oder  an  einem  anderen,  der  Sonne  und  Hitze 
nicht  ausgesetzten  Orte.  Getragen  soll  er  in  der  grössten  Stille  von 
einigen  derselben  Soldaten  werden,  die  bei  ihm  die  Wache  hatten, 
damit  weder  der  Anblick  der  Leiche,  noch  überflüssige  Zeremonien 
die  einfachen,  bereits  aufgeregten  Leute  zu  falschen  Schlüssen  ver- 
leiten." (Staatsarchiv  VI,  400,  Th.  I.)  Dasselbe  enth^t  auch  in  Kürze 
der  Brief  Katharinas  an  Panin:  »Den  namenlosen  Gefangenen  lassen 
Sie  in  aller  Stille  in  Schlüssel  bürg  auf  christliche  Weise  beerdigen." 
(Sbomik  VII,  365.)  Ueber  die  Beerdigung  siehe  Büsching  VI,  535; 
Hermann  V,  654;  Vaterlandische  Nachrichten  CLXV,  546.  Vor  der 
Ankunft  von  Panins  Befehl  konnte  der  Kommandant  Berednikow 
Ivan  Antono  witsch  nicht  beerdigen,  imd  die  Leiche  lag  nicht  blos 
Montag  den  5.  Juli,  sondern  auch  einen  grossen  Teil  des  Dienstags, 
den  6.  Juli,  vor  der  Hauptwache,  neben  der  Schildwache,  nnd  wurde 
von  allen  gesehen,  welche  Zugang  zu  der  Festung  hatten.  In  dem 
Berichte  des  Christofor  von  Bergen,  Capitain  des  4.  Wiborg*8chen 
Grenzbataillons,  an  den  Gouverneur  von  Wyborg,  Issakow,  ist  gesagt : 
„An  jenem  Montag  um  10  Uhr  ging  ich  in  die  Festung,  wo  ich  viele 
Leute  fand,  welche  den  ausgesteUten,  an  seinen  Wunden  gestorbenen 
Ivan  Antonowitsch  betrachteten,  welcher  mit  einem  Mantel  bedeckt 
auf  zwei  Brettern  vor  der  Hauptwache  lag."*  (Staatsarchiv  VI,  400, 
Th.  8,  No.  3.)  Dieser  Capitain  von  Bergen,  welcher  sich  zufällig  in 
Schlüsselburg  befand,  hörte  von  dem  Unteroffizier  Schemtschushkow 
von  maskierten  Leuten  erzählen,  welche  aus  Petersburg  gekommen 
waren.  Er  wollte  die  Richtigkeit  der  Angaben  in  Bezug  auf  die 
Ermordung  Ivan  IQ.  prüfen,  g^ng  in  die  Festung,  in  welche  er  als 
Kapitain  Zugang  hatte  und  fuhr  dann  nach  Wiborg  zurück,    wo  er 

31 
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Panin  fasste  von  dem  richtigen  Gesichtsponkte  „die  Be- 
deutung der  Frevelthat  auf,  welche  unternommen  worden 
und  durch  Gottes  wunderbare  Vorsehung  nun  für  immer  be- 
seitigt war'^  In  seinem  ersten  Berichte  an  Katharina,  vom 
6.  Juli,  schrieb  er:  ,,Ew.  Majestät  Scharfsinn  und  aufgeklärter 
Geist  werden  zu  erkennen  geruhen,  dass  hier  keine  weitver- 
zweigte Verschwörung  vorliegt,  sondern  dass  es  ein  ver- 
zweifelter Handstreich  war.''  Am  folgenden  Tage  wurde 
dieser  Gesichtspunkt  durch  die  bei  Mirowitsch  aufgegriffenen 

■ 

Papiere  bestätigt.  „Seine  allegorischen  Schrütstficke  beweisen 
zur  Genüge,  dass  dieser  Verrat  allein  von  fanatischem  Un- 
verstände ersonnen  ist.") 

Niemals  hatte  Katharina  noch  einen  solchen  Andrang 
von    Gefühlen,    eine    solche  nervöse  Erschütterung  eriahren^ 


Beinern  unmittelbaren  Vorgesetzten,  dem  Oberkommandanten  Stupi- 
Bchin  auf  die  Forderung  des  Gouverneurs  den  obigen  Bericht  ab- 
stattete. Von  Bergen  war  bei  seinem  Verwandten,  dem  Kollegen- 
assessor Bech  auf  Urlaub  gewesen,  welcher  in  der  Festung  Schlüssel- 
bnrg  lebte.  Diese  Zufälligkeit  setzte  Panin  in  Erstaunen.  «Ich 
wundere,  mich*  —  schreibt  Panin  am  14.  Juli  an  Weymam  ~  „und 
kann  nicht  verstehen,  wie  jetzt  ein  Kapitain  dorthin  kommen  und 
eine  gewisse  Leiche  sehen  konnte."  (Staatsarchiv  VI,  400,  Th.  I  No.  30.) 
Von  Bergen  hat  über  die  Leiche  Ivan  Antonowitschs  einen  rothen 
Mantel  gebreitet  gesehen;  Graf  Sacken  hingegen  hatte  gehört,  dass 
sie  in  bettelhafte  Lumpen  gehüllt  war:  on  Ta  trouv^  habill^  d'haillons 
et  aussi  mis6rablement  que  le  demier  mendiant.  (Depesche  vom 
31.  Juli  im  Dresdn.  Arch.  1764,  Bd.  I  No.  63.)  Darin  kann  man  kaum 
einen  Widerspruch  sehen;  der  rote  Mantel,  welcher  über  die  Leiche 
geworfen  war,  gehörte  jedenfalls  nicht  Ivan  Antono  witsch. 

*)  Vier  Berichte  Panins,  vom  6.,  7.,  9.  und  13.  Juli,  finden  sich 
in  dem  Staatsarchiv  VI,  400,  Th.  I.  Dieselbe  Ansicht  spricht  sich  auch 
in  dem  Briefe  Panins  an  den  Fürsten  Wolkonsky  vom  17.  Aug.  1764 
aus,  und  im  Sbomik  LI,  479.  Nach  den  Worten  des  Grafen  Sacken 
beweisen  die  Worte  Mirowitschs  —  d^notent  assez  un  fanatisme  qui 
approche  de  la  fr^nösie.  (Depesche  vom  7.  Aug.  im  Dresdn.  Arcliu, 
1764,  Bd.  I  No.  65.) 
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wie  bei  der  Nachricht  von  dem  Schlüsselburger  „Wunder". 
Freude  über  das  Verschwinden  des  letzten  Prätendenten 
wechselte  mit  der  .Unruhe  um  den  Thron;  eine  Furcht,  die 
an  Verzweiflung  grenzte,  Hofihung  auf  einen  glücklichen  Aus- 
gang, die  Befürchtung  eines  weitverzweigten  Planes  der  Ver- 
räter  und  verbrecherischer  Enthüllungen,  alles  das  regte  Ka- 
tharina um  so  heftiger  und  fühlbarer  auf,  als  in  Riga,  auf 
eine  Entfernung  von  600  Werst  die  Details  eine,  ihnen  nicht 
zukommende,  oft  phantastische  Beleuchtung  erhielten,  und  die 
Thatsachen  selbst  uurichtige  Umrisse  annahmen,  dieselben 
vergrösserten  oder  verkleinerten,  je  nach  den  Bruchstücken 
der  Nachrichten,  welche  die  Phantasie  nach  der  einen  oder 
anderen  Sichtung  aufregten. 

„Gottes  Führung  ist  wunderbar  und  unerforschlich!'*  rief 
Katharina  bei  der  ersten  Nachricht  von  der  Ermordung  Ivan 
Antonowitsch's.  „Die  Vorsehung  hat  mir  einen  sichtbaren 
Beweis  ihrer  Gnade  verliehen,  indem  s^  das  Unternehmen 
dieses  Ende  nehmen  liess."  Allein  diese  Freude  wurde  getrübt, 
als  sie  die  Papiere  las,  welche  bei  Mirowitsch  gefunden 
waren.  Buhig  und  mit  vollkommener  Geistesgegenwart  las 
sie  seine  leichthin  in  einem  Kalender  niedergeschriebenen 
Bemerkungen,  seine  Verse,  seine  Träume  und  sogar  seine 
Gelübde,  im  Falle  Ivan  den  Thron  besteigt;  aber  Furcht  und 
Schrecken  ergriff  sie,  als  sie  das  Manifest  las,  welches  die 
„Bösewichte"  im  Namen  Ivan  III.  abgefasst.  Sie  las  unter 
anderem  folgendes:  „Nicht  lange  hat  Peter  III.  den  Thron 
behauptet,  als  er  von  der  ränkevollen,  ehrgeizigen  Verschwen- 
derin Katharina  ein  tötliches  Gift  erhielt,  worauf  sie  sich  mit 
Gewalt  Meines  Thrones  bemächtigte.  Am  Tage  nach  ihrer 
Thronbesteigung  hat  sie  auf  Schiffen  25  Millionen  Geld  in 
Gold  und  Silber  an  ihren  Bruder,  den  General-Feldmarschall 
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und  Färsten  Friedrich  August  geschickt,  und  in  ihrer  natür- 
lichen Schwachheit  wollte  sie  einen  Unterthan,  Grigorvj  Orlow 
zum  Manne  nehmen,  und  von  ihrem  böswilligen,   dem  Vater- 
lande  verderblichen  Feldtuge  ^)  nicht  mehr  zurückkehren,  wofür 
sie  sich  am  jüngsten  Gericht  zu  rechtfertigen  haben  wird.'^0 
Katharina   allein  konnte   wissen,   was  und  in  wie  weit 
dieses  Manifest  Lüge  war;   allein  auch  die  Lüge  macht  Ein- 
druck auf  die  Menge,  welche  die  Lüge  nicht  von  der  Wahr- 
heit unterscheiden  kann.  Diese  verbrecherischen  EnUitLllongen 
konnten,  obgleich  sie  „Verleumdung"  waren,  dennoch  im  Volke 
das  Vertrauen  auf  die  Kaiserin  und  die  Achtung  vor  der  Fran 
erschüttern.    Immer  beunruhigendere   Gedanken  verdüsterten 
Katharinas   Stime,  als  sie  dieses  Manifest  las;   die  yerschie- 
denartigsten  Gefühle  regten  sie  auf,  und  sie  sprach  dieselben 
am  10.  Juli  in  einem  Briefe  an  Panin  aus:^ 

„Obgleich  das  Uebel  in  der  Wurzel  vernichtet  ist,  so 
fürchte  ich  deni^och,  dass  in  einer  so  grossen  Stadt  wie 
Petersburg  dunkle  Gerüchte  viele  unglücklich  machen 
werden,  da  die  Bösewichte,  welche  in  dem  sogenannten  Mani- 
feste die  schrecklichen  Lügen  über  mich  niedergeschrieben, 
wohl  ihr  Gift  werden  ausgestreut  haben,  wofür  sie  Gott 
gestraft  hat  .  .  . 


>)  Die  Reise  in  die  Ostsee-Provinzen. 

>)  Staatsarchiv  VI,  400,  Bd.  I  A.  In  dem  Staatsarchiv  wird  eine 
Kopie  dieses  Manifestes  aufbewahrt;  die  bezeichnete  Stelle  ist  mit 
Punkten  angezeigt  und  am  Rande  steht  geschrieben:  «Hier  haben 
die  frechen  Rebellen  Reden  über  die  geheiUgte  Person  der  KaiBeiin 
ausgespieen,  die  keine  Hand  abzuschreiben  vermag.  (VI,  400,  Th.  II 
No.  1.)  Der  Inhalt  des  Manifestes  wiurde  in  allgemeinen  Zflgen  natür- 
lich Vielen  bekannt  (Depesche  des  Grafen  Sacken  vom  24.  JuU  im 
Dresdn.  Archiv,  1764,  Bd.  I  No.  61.  Cast^ra  n,  90.  (}anz  unrichtig 
ist  es  bei  Herrmann  angegeben,  VI,  650.) 

8)  Staatsarchiv  VI,  400,  Th.  I;  Anhang  I  49. 
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Ich   werde  nicht  eine  Stunde  länger  hierbleiben,  als  es 

nötig  ist,  ohne  jedoch  zu  zeigen,   dass  ich  eile;  ich  kehre 

nach   Petersburg  zurftck,   wo  hoffentlich  meine  Bäckkehr 

nicht  wenig  dazu  beitragen  wird,  die  über  mich  verbreiteten 

Gerflehte  niederzuschlagen.  •  .  .    Ich  schreibe  Ihnen  ganz 

offen  alles,    wie  es   mir  in  den  Sinn  kommt;    denken  Sie 

jedoch  nicht,   dass  ich  mich  der  Furcht  hingebe.    Ich  lege 

dieser  Sache  keine  grössere  Bedeutung  bei,  als '  sie  wirklich 

besitzt,    sie  ist  nichts  als   ein  desperater,  unverständiger 

Streich;    aber   es   muss    grflndlich  in  Erfahrung  gebracht 

werden,  wie  weit  dieser  Unsinn  verbreitet  ist." 

Die  Buhe  und   der  Schutz  Petersburgs  sind  Nep^igew 

anvertraut,  und  er  berichtet:   „in  der  grossen  Stadt  herrscht 

Buhe  und  Ordnung","^)  aber  kann  man  ihm  Glauben  schenken? 


*)  J.  J.  Nepljiüew  berichtet  Panin,  der  in  Tsarakoje  Sselo  lebte: 
«In  der  Stadt  sind  die  Ereignisse  in  Schlttsselburg  zwar  bekannt, 
aUein  man  hört  gar  keine  tadelnden  Urteile.  (Staatsarchiv  VI,  350, 
Th.  5  No.  8.)  Im  Rapport  Nepljujews  an  die  Kaiserin  vom  14.  Juli 
steht:  »Hier  in  der  Stadt  ist  es  ruhig,  aUee  steht  gut;  man  hört  keine 
unangenehmen  Gerüchte,  nur  die  richtige  Brzfthlung  von  dem,  was 
sich  zugetragen  *  (Ibid.  VI,  400,  Th.  I  No.  3^5.)  Aber  in  diesem  selben 
Rapporte  wird  der  Masken  erwähnt,  welche  aus  Petersburg  kamen. 
Der  Gouverneur  Issakow  von  Wiborg  erwähnt  ihrer  und  beruft  sich 
dabei  auf  offizielle  Mitteilungen,  die  er  vielleicht  gar  von  Augen- 
zeugen erhalten,  wie  Katharina  das  Recht  hatte  anzunehmen.  Dia 
Angaben  Nepljujews  werden  ergänzt  durch  Depeschen  des  sachsischen 
Gesandten,  Graf  Sacken.  In  der  Depesche  vom  24.  Juli:  On  redouble 
dh  toutes  sortes  de  pröcautions  pour  conserver  la  tranquiUete  publi« 
que.  Les  gardes  ont  et6  sous  lee  armes  une  couple  de  nuits  et  on 
les  tient  en  haieine  en  les  ezercant  continuellement  aux  armes,  qu*ils 
n'ont  g^^res  plus  de  temps  a  euz,  qu*il  n*en  faut  pour  dormir.  Un 
rögiment  de  hussards  patrouiUe  continuellement  i  Tentour  de  la  ville. 
(Dresdn.  Archiv  1764,  Bd.  I  No.  61.)  In  der  Depesche  vom  27.  Juli: 
On  distribua  avant  hier  pubUqnement  et  avec  une  sorte  d*affectation 
aux  r6giments  de  campagne,  qui  sont  ici  en  g^mison,  des  cartouches 
chargöes  k  balles,  sans  que  les  gardes  en  fessent  pourvues  de  m6me , 
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Täuscht  der  Greis  sich  nicht  selbst?  Katharina  hat  ernste 
Veranlassung,  Nepljujew  nicht  zu  glauben:  am  14.  Juli  erhielt 
sie  von  dem  Gouverneur  von  Wiborg,  A.  S.  Issakow,  die 
offizielle  Angabe  über  bewafihete  und  maskierte  Leute,  welche 
in  der  Nacht  vom  4.  auf  den  5.  Juli  in  Schaluppen  aus 
Petersburg  nach  Schlüsselburg  gekommen  waren. 

Am  Montag  den  5.  Juli  nm  8  Uhr  Morgens  meldete  der 
ünterofiOzier  des  Ladoga'schen  Eanal-Bataillons,  Schemtschush 
kow,  der  sich  bei  den  Schleusen  befand,  seinem  Kommandeur, 
dem  Assessor  Bok:  „Zwischen  li  und  -^  Uhr  Nachts  kamen 
unbekannte,  bewaffiiete  Leute  in  Maskeu  in  zwei  Schaluppen 
aus  Petersburg  in  der  Festung  Schlusselburg  an  und  wurden 
von  dem  die  Wache  habenden  Ober-Offizier  des  Smolensk'schen 
Infanterie-Regimentes  in  die  Festung  eingelassen.  Sie  gingen 
zum  Obersten  und  dortigen  Konmiandanten  und  verlasen 
ein   Manifest,    nach    welchem  Ivan   Antonowitsch,   der  dort 


pröcauüon  qoi  parait  n*avoir  öte  prise  que  contre  elles.  (Ibid.  No.  62.) 
Bin  anderer  Augenzeuge,  der  Pastor  BttBching,  beet&tigt  das  voll- 
kommen: Auch  unter  den  Garderegimentern  verursachte  die  Brmor- 
düng  des  Prinzen  eine  grosse  Beweg^ung,  welche  in  der  Nacht  vom 
13.  auf  den  14.  so  stark  war,  dass  man  die  aUerschlimmsten  Folgen 
besorgte.  Diesen  aber  wurde  dadurch  vorgebeugt,  dass  der  Fürst 
Alexander  Galitzin  xmter  die  bei  Petersburg  kampierenden  Feldregi- 
menter Pulver  und  Blei  öffentlich  verteilen  liess,  welches  die  Garde- 
regimenter in  Zaum  hielt  und  alles  beruhigte.  (Bttsching  VI,  535.) 
Diese  Massregeln  machten  es  Nepljujew  möglich,  der  Kaiserin  tu. 
melden,  dass  in  der  Stadt  alles  gut  steht.  Zu  den  Angaben  des 
Grafen  Sacken  muss  man  sich  übrigens  mit  Vorsicht  verhalten.  So 
liest  man  in  der  Depesche  vom  10.  Juli:  On  n'oublie  aucume  des 
pr^cautions  essentielles  pour  tenir  ici  tout  le  monde  en  bride.  Les 
patrouilles  sont  plus  fröquentes  et  plus  nombreuses  que  lorque  Sa 
Msjest^  Imperiale  est  en  ville.  Plusieurs  personnes,  decoröes  de  cor- 
dons  bleue  et  rouges,  dövoutoi  a  Flmpöratrice  et  k  la  clique  des 
Orlows,  s'y  mettent  k  la  tdte  et  pareourent  souvent  la  ville  jour  et 
nuit  (Dresdener  Archiv  1764,  Bd.  I  No.  51.) 
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unter  Bewachung  lebte,  zum  Kaiser  erwählt  war.  Da  der 
Kommandant  dieses  Manifest  nicht  anerkannte,  so  schlugen 
die  in  Masken  gekommenen  Leute  ihn  und  banden  ihm  und 
dem  Obersten  die  Hände  auf  den  Rücken. 

Hierauf  begaben  sie  sich  an  den  Ort,  wo  der  erwähnte 
Ivan  Antonowitsch  sich  befand,  bei  welchem  ein  Offizier  der 
Garde  die  Wache  hatte.  Die  maskierten  Leute  wiesen  ihm 
das  Manifest  vor,  welches  aber  auch  hier  nicht  anerkannt 
wurde;  da  wollten  sie  Gewalt  brauchen  und  den  Ivan  Anto- 
nowitsch ergreifen.  Als  das  der  Gardeoffizier  sah,  erstach  er 
Ivan  Antonowitsch  mit  dessen  eigenem  Degen  mit  drei  Stichen. 
Sobald  der  Offizier  die  That  vollbracht  und  die  unbekannten 
vermummten  Männer  sahen,  dass  sie  Ivan  Antonowitsch  nicht 
mehr  lebend  erhalten  konnten,  verschwanden  sie  und  fiihren 
in  den  Schaluppen  fort,  in  denen  sie  gekommen  waren.'' 

Beck  teilte  das  dem  Kapitän  des  4.  Wiborg'schen  Grenz« 
bataillons,  Christofor  von  Bergen  mit,  der  Kapitän  dem 
Wiborg'schen  Ober -Kommandanten  P.  A.  Stupischin,  der 
Ober-Kommandant  dem  Gouverneur  von  Wiborg,  und  so  ge- 
langte die  Nachricht  zu  Katharina  nach  Biga,  ehe  Paniu  die- 
selbe in  Tsarskoje  Sselo  erhielt.  Das  alles  hat  sich  nach 
gründlicher  Untersuchung  als  reiner  Unsinn  erwiesen,*)   aber 


*)  Beim  Verhör  sagte  Shemtscbushkow  aus,  seine  Frau  habe 
ihm  von  den  vermummten  Leuten  erzahlt;  seine  Frau  aber,  Nenila 
Ivanowna  sagte,  sie  hatte  auf  dem  Markte  gehört,  wie  ein  Kaofinann 
Schadrin  einem  Soldaten  erzahlte,  „es  sei  in  der  Nacht  in  der  Festung 
ein  Aufstand  gewesen."  Schadrin  leugnete  auch  diese  Worte  Bei 
der  Konfrontation  dieser  drei  Personen  erklärte  Shemtschushkow,  «er 
habe  das  alles  selbst  erfanden  und  vermutet,  selbst  aber  nichts 
davon  gesehen  und  gewusst/  Man  vermutete,  dass  Shemtschushkow 
durch  diese  Aussage  seine  Frau  rechtfertigen  wolle;  er  wurde  „im 
Parteieifer  mit  Zuchtruthen  geschlagen",  blieb  Jedoeh  bei  seiner 
»firOheren  Behauptung".  AUerunterthanigster  Bericht  im  Staatsarchiv 
VI,  400,  Th.  3  No.  10;  Sbomik  VU,  370;  Bttscbing  VI,  536. 


1 
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dieser  Unsinn  beunrnhigte  die  Kaiserin,  weil  des  Manifestes 
Erwähnung  gethan  war,  das  „so  schreckliche  Lfigen*^  über 
sie  enthielt. 

Eines  beruhigte  Katharina  unsagbar  —  Iran  m. 
Antonowitsch  war  von  der  Scene  verschwunden,  war  beerdigt. 
Ihre  einzige  Sorge  war  jetzt:  die  Gerächte  niederzuschlagen, 
die  Gemüter  zu  beruhigen,  Ivan  Antonowitsch,  seine  Ermor- 
dung und  alle  diese  „Wunder^  von  Schlüsselburg  vergessen 
zu  machen.  „Ich  eile  jetzt  mehr  als  früher, '^  schreibt  sie  an 
Panin,  „nach  Petersburg  zurückzukehren,  um  diese  Angelegen- 
heit so  schnell  wie  möglich  zu  beendigen  und  weitere  Enthül- 
lungen zu  verhüten.^'  Katharina  nahm  ganz  richtig  an,  „das 
Gerede  im  Volke  würde  nur  mit  der  Beendigung  der  Sache 
aufhören".^) 

Der  General-Lieutenant  Hans  von  Weymam  fahrte  die 
Unter^uchung  rasch,  ziemlich  genau  und  vollkommen  unpar- 
teiisch. Nicht  nur  der  „Handstreich'^  Mirowitsch's,  sondern 
auch  die  geringsten  Einzelheiten  und  Nebenumstände  wurden 
mit  echt  deutscher  Genauigkeit  von  ihm  erforscht.  Bei  dieser 
Gelegenheit  bewies  er  auch  sein  gutes  Herz,  indem  er  sich 
bemühte,  keine  Unschuldigen  mit  hinein  zu  verwickeln,  und 
diejenigen,  welche  in  den  Prozess  verwickelt  waren,  nach 
Möglichkeit  von  überflüssiger  Verantwortung  zu  befreien.  Am 
meisten  Mitleid  hatte  er  mit  den  Soldaten,  „mit  diesen  ein- 
fachen,   armen   gi  össtenteils  beispiellos  einfältigen  Leuten^^^ 

Am  25.  Juli  kehrte  Katharina  nach  Petersburg  zurück. 
Am  Tage  ihrer  Ankunft  sprach  sie  den  Untersuchungsrichter 


1)  Staatsarchiv  VI.  400,  Th.  I;  Sbornik  VH.  366,  372. 

')  Aus  einem  Briefe  Weymarns  an  Panin  vom  16.  Juli  im  Staats- 
archiv  VI,  400,  Th.  I  No.  38.  Er  verhörte  69  Personen  unter  den 
Soldaten,  welche  den  Befehl  ihres  Vorgesetzten  blind  befolgt  hatten. 
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Weymam  und  überzeugte  sich  persönlich,  dass  er  die  Sache 
,^kliig  angefangen^'  and  die  Untersuchung  gut  geführt  wurde. 
Anfang  August  reichte  der  General-Iieutenant  Weymam  der 
Kaiserin  einen  „Extrakt'^  der  gerichtlichen  Untersuchung  des 
Schlusselhurger  Aufstandes  ein;  am  17.  August  unterschrieb 
Katharina  das  Manifest  über  die  Einsetzung  eines  oberen 
Gerichts  in  dem  Prozesse  Mirowitsch's.  ^^Wir  übergeben  diese 
Sache/'  heisst  es  in  dem  Manifeste,  ,,dem  Gericht  unseres 
Senates  und  befehlen  demselben,  vereint  mit  der  Synode,  Per- 
sonen der  obersten  drei  Bangklassen  und  die  Präsidenten 
aller  Kollegien  zu  yersammeln,  um  dieses  Manifest  yon  dem 
General-Lieutenant  Weymam,  als  von  dem  Untersuchungs- 
richter, anzuhören,  einen  Beschluss  zu  fassen,  nach  den  Ge- 
setzen des  Reiches  die  Sentenz  zu  täUen  und  dieselbe,  von 
allen  unterschrieben,  mir  zm*  Bestätigung  einzureichen' ^') 

Dieses  oberste  Gericht  war  aus  48  Würdenträgem  des 
Reiches  zusammengesetzt,  5  gehörten  dem  geistlichen  und  43 
dem  Militär-  und  Bürgerstande  an.') 


1)  Staataarchiv  VI,  400,  Th.  2.  In  der  Depesche  des  Grafen 
Sacken  vom  29.  September:  Mr.  de  Weymam  est  acceuiU^  ä  präsent 
de  Sa  Majest^  Imperiale  d*une  maniöre  fort  distinga^e  et  qui  denote 
que  cette  Souveraine  est  trds  satisfacte  de  son  z61e  et  de  la  tour- 
nure,  qu*il  a  su  donner  ä  cette  affaire  tragique  et  singaUdre.  (Dresdner 
Archiv  1764,  Bd.  I  No.  80.)    Siehe  Sbomik  VIT,  371,  872. 

3)  Arch.  des  Senates,  Th.  UI,  Bl.  370;  Depesche  des  Grafen 
Sacken  vom  4.  Sept.:  Im  Dresdn.  Arch.  1764.  Ivan  3,  Bttsching  VI. 
537;  P.  S.  Z.  No.  12228;  das  VIII.  Jahrhundert,  m.  361.  Tschtenie, 
1861,  I,  182. 

*)  Führen  wir  die  Namen  der  Mitglieder  des  obersten  Gerichtes 
in  der  Reihenfolge  an,  wie  sie  sich  in  dem  allerunterthanigsten  Be- 
richt vom  25.  Aug.  unterschrieben:  Gabriel,  Erzbischoff  von  Peters- 
burg; Afanassij,  Bischoff  von  Rostow;  Lawrentij,  Archimandrit  des 
hl.  Troizky'schen  Klosters;  Simeon,  Archimandrit  des  Kirilo waschen 
Belnoserow*schen  Klosters;  der  Graf  Kirill  Rasumowsky;  Graf  A. 
Buturlin;  Fürst  J  Schachowsky;  Graf  P.  Tschernischew;  GrafM.  Ska- 
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In  dem  obersten  Gerichte  ging  die  Sache  nicht  gam 
glatt  ab 

Die  erste  Versammlung  des  obersten  Gerichtes  fand  am 
19.  August  statt.  Sechs  Tage  darauf,  am  26.  August  reichte 
eine  Deputation  der  Kaiserin  einen  allerunterthänigsten  Be- 
richt ein,  in  welchem  stand:  „Um  nicht  möglicher  Weise 
durch  häufige  Berichte  das  menschenfreundlich  und  gnaden- 
reiche Herz  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  zu  beunruhigen,  wagt 
es  die  Versammlung,  an  Ew.  Kaiserliche  Majestät  die  aller* 
unterthänigste  Bitte  zu  richten,  allergnädigst  erlauben  za 
wollen,  und  in  Berücksichtigung  der  Wichtigkeit  dieses 
Falles  die  Versammlung  zu  ermächtigen,  nur  dieses  Mal, 
durch  Stimmenmehrheit  zu  entscheiden,  damit  alles  vorge- 
sehen, dem  Eide  und  der  Treue  gemäss  entschieden,  und  aas- 
geführt würde,  wie  es  die  Ehre  des  Reiches,  dessen  zu- 
künftige Buhe  und  Gefahrlosigkeit  und  die  Heiligkeit  der 
yeröffentlichten  Gesetze  erfordern".*) 

Eine  Versammlung,  welcher  das  Urteil  über  einen 
Staatsverbrecher     aufgetragen    worden,     der    beabsichtigte, 


wronskoy;  Graf  Roman  Woronzow;  N.  Panin;  P.  Panin;  Feodor 
Uschakow;  N.  Murawiew;  Fttrst  A.  Koslowskoy;  F.  Biilosalawakoy; 
A.  OlBSufiew;  Farst  P.  Trubetzkoy;  Graf  W.  Fermor;  8.  NariBchkin; 
Graf  Bmst  Münich;  Semjon  Mordwinow;  Graf  MQnich;  J.  Taliflin; 
Fürst  A.  Golitzin  (Feldmarschall);  A.  Narischkin;  J.  Betskoy;  Graf 
G.  Orlow;  Graf  8.  Jagushinsky;  T.  Bmme;  Baron  A.  Tscherkassow; 
J.  8cblatter;  A.  Glebow;  F.  Wadkowskoy;  Hans  Weymam;  Graf 
J.  Tschemischew;  Baron  T.  vonDJtx;  Fürst  A.  GoUtzin  (Vice-Kansler); 
N.  Tschitscherin ;  J.  Jewrelnow;  D.  Wolkow.  Depesche  des  Grafen 
Sacken  vom  4.  September:  Le  nombre  de  ceuz,  qui  ont  assist^  anx 
dölebörations  de  ce  Jugement,  n*a  pas  ezöedö  celui  de  dnquante  p6^ 
sonnes  (Dresdner  Archiv  1764,  Bd.  I  No.  73.) 

*)  Staatsarchiv,  VI,  400.    Th  4.  No.  a    Depesche  des  Grafen 
Sacken   vom  14.  August:   Fautoritö  de  prononcer  en  demier  ressoii 
et  Sans   aucnn  appel  Tarröt  du  crime.     (Dresdener  Archiv,    1761. 
I.  No.  67.) 
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Katharina  yom  Throne  zu  stossen,  bittet  um  Erlaubnis  s, 
„nach  Stimmenmehrheit  zu  entscheiden^^  Sie  konnte  offen- 
bar niclit  hoffen,  zu  einem  einstimmigen  Beschlüsse  zu  ge- 
langen! Nach  den  Worten  des  Barons  Tscherkassow  hat 
die  Versammlung  „flir  diesen  einen  Fall  die  oberste  Gewalt 
von  Ihrer  Kaiserlichen  Majestät  erbeten  und  erhalten'^ 

Diese  Uebertragung  der  obersten  Gewalt  an  die  Versammlung 
vollzog  sich  durch  folgende  Resolution  der  Kaiserin  auf  dem 
Berichte :  „Was  die  Beleidigung  Meiner  Person  anbetrifft, 
so  vergeben  Wir  dieselbe  dem  Angeklagten  allergnädigst, 
was  aber  in  dem  Mir  eingereichten  Berichte  sich  auf  die 
Einheit  des  Reiches  und  auf  die  allgemeine  Ruhe  und  Wohl- 
fahrt desselben  bezieht,  überlassen  Wir  der  vollen  Macht 
Unserer  treuergebenen  Versammlung."*) 


*)  Katharina  entachloss  sich  nicht  gleich  zu  dieser  Resolution. 
Im  Staatsarchiv  wird  folgendes,  von  dem  Fürsten  Schachowskoy 
abgefasste  Projekt  einer  Resolution  aufbewahrt:  „Dass  dieser  Böse- 
wicht mich  von  dem  russischen  Throne  zu  stürzen  trachtete,  belei- 
digt  mich  nicht,  ich  vergebe  ihm  das  xmd  bitte,  mich  dafUr  nicht 
an  ihm  zu  rächen;  denn  er  hat  dadurch  nicht  mich,  sondern  den- 
jenigen erzürnt,  welcher  mich  durch  seinen  göttlichen  Ratschluss 
auf  den  Thron  gehoben  und  mich,  meine  Unschuld  kennend,  vor 
jeder  arglistigen  ümgarnung  bewahrt.  Die  Sorgfalt  und  der  g^te 
Wille,  mit  denen  ich  mir  die  von  Gott  auferlegten  Pflichten  der 
Regierung  an  aUen  meinen  getreuen  Unterthanen  zu  erfüllen  strebe, 
und  den  Wert  den  ich  darauf  lege,  kann  ein  jeder  wahrheitslieben- 
der Staatsbürger  beurteilen.  Dass  aber  dieser  Bösewicht  dem  ganzen 
Reiche  schwere  Erschütterungen  bereiten  und  viele  Personen  im 
Lande  ins  Unglück  stürzen  wollte,  b  edauere  ich  von  ganzem  Herzen. 
Auf  Ihre  Bitte  überlasse  ich,  zu  Ihrer  und  meiner  getreuen  Unter- 
thanen Genugthung,  diesen  Bösewicht  Ihrer  Machtvollkommenheit." 
Staatsarchiv  VI,  400,  Th.  4.  Depesche  des  Grafen  Sacken  vom 
11.  Sept.  1764:  Mais  en  tout  ce  qui  y  put  concerner  Sa  Majestö 
pereoneUement,  eile  se  r^ervait  la  llbert^,  de  ne  consulter  que  sa 
bonte  et  cl6mence  natureUes.  Cette  röponse  autorise  la  Souveraine 
de  raporter  seien  son  bon  plaisir  le  crime  de  Mirowitsch  k  teile 
claose  qu'elle  le  juge  k  propos  et  de  se  jouer  des  recherches  et  de  la 
sentence  de  la  commission.    (Dresdener  Archiv  1764.  Bd.  I.  No.  78.) 
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Indem  Katharina  dem  Gerichte  diese  oberste  Gewalt 
einräumte,  beauftragte  sie  zu  gleicher  Zeit  den  Ffirsten 
Wjasemsky,  welcher  die  Stellung  eines  Greneral-Prolnireiirs 
einnahm,  jedem  Schritte  der  Versammhing  zu  folgen,')  und 
ihr  über  alles  zu  berichten.  Es  waren  in  der,  ans  den 
höchsten  Würdenträgern  des  Reiches  zusammengesetzten 
Versammlung  offenbar  Personen,  denen  Katharina  nicht 
traute.  — 

Das  oberste  Gericht  hOrte  den  Bericht  Weymams  an,*) 
machte  sich  bekannt  mit  allen  Einzelheiten  der  üntersnchnng 
und  lenkte  die  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  auf  Miro  witsch. 
Er  wurde  drei  Mal  vor  die  Versammlung  gerufen  und  wieder- 
holte nur  die  Aussagen,  die  er  Weymam  gemacht;  er  sagte 
nichts  Neues.  Nach  den  Worten  des  Protokolls  der  Ver- 
sammlung vom  81.  August  „bemerkte  dieselbe  an  ihm  eine 
übermenschliche  Versteinerung'^ ;  um  ihn  zur  Besinnung  und 
zur  wahren  Reue  zu  bringen,^  bestimmte  die  Versammlung 
vier  Mitglieder,^)    welche    ihn    ermahnen  sollten.    Auch  auf 


1)  Depesche  des  Gh-afen  Sacken  vom  H.  Sept.:  Dös  quequelque 
membre  du  S^nat  veuille  trop  approfondir  renchainure  de  cette 
Erneute,  Mr.  le  comte  d*Orlow  y  met  le  holas  et  end^tourne  un 
examen  trop  suivi.   (Dresd.  Arch.  1764.  L  76.) 

^  On  m*a  dit  que  ce  Miro  witsch  s'est  trouv6  präsent,  lorsque 
les  actes  des  difförentes  proc^dures  de  cette  affaire  ont  6t6  lus  et 
rapportös  au  s^nat  Aus  der  Depesche  des  Grafen  Sacken  vom 
4.  Sept.  im  Dresd.  Arch.  Bd.  I.  No.  74. 

^)  Staatsarchiv  VI,  400.  Bd.  4.  Mirowitsch  se  soutient  fort  bien 
au  Sdnat.  II  se  präsente  d^cemment  et  avec  une  assurance,  qui 
indique  trop;  qu*il  n*apprehend  pas  que  La  sentence  de  mort,  qu*on 
va  prononcer  contre  lui,  seit  ex^cut^e  et  qu*il  est  dress^  au  manage 
des  interrogatoires  qu*on  lui  adresse.  Aus  der  Depesche  des  Grafen 
Sacken  vom  14.  Sept.  im  Dresd.  Archiv  1784.  Th.  1.  No.  76. 

*)  AifanassiJ  von  Rostow,  Graf  K.  Rasumowsky,  Fürst  A.  M.  Go* 
litzin  (Peldmarschali)  und  Baron  A.  Tscherkassow. 
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diese  Ermahnungen  antwortete  Mirowitsch,  dass  er  nichts 
mehr  zu  dem  hinzufügen  könne,  was  er  Waymam  schon 
gesagt. 

In  der  Versammlung  yom  1.  September  trat  der  Ober- 
Prokureur  Ssimonow  zu  dem  Baron  Tscherkassow  und  teilte 
ihm  mit,  dass  einige  von  der  Geistlichkeit  „vorschlügen,  den 
Bösewicht  zu  foltern." 

Der  Baron  Tscherkassow  hatte  noch  nicht  Zeit  gehabt, 
diesen  Vorschlag  zu  überlegen,  als  der  Fürst  Wjasemsky 
herzutrat,  und  Ssimonow  in  „befehlender  Weise"  verbot, 
dieses  Gespräch  fortzusetzen  und  von  dem  Baron  Tscher- 
kassow seine  Meinung  über  die  ballotirte  Frage  „verlangte", 
ob  zu  der  Sentenz  geschritten  werden  sollte,  oder  nicht? 
Tscherkassow  antwortete  bejahend ;  allein  am  folgenden  Tage, 
den  2.  September  reichte  er  schriftlich  seine  Ansicht  ein, 
dass  er  der  Meinung  der  Geistlichkeit  beipflichte,  und  Miro- 
witsch gefoltert  werden  solle,  um  dadurch  seine  Mitschuldigen 
zu  erfahren.  „Es  ist  durchaus  notwendig"  —  schrieb 
Tscherkassow  —  „dass  wir  streng  mit  dem  Bösewicht  ver- 
fahren, um  uns  nicht  nur  bei  unseren  Zeitgenossen,  sondern 
auch  bei  den  kommenden  Geschlechtern  zu  rechtfertigen. 
Ich  befürchte,  dass  wir  sonst  für  Maschinen  gehalten  werden, 
die  nach  fremden  Einflüsterungen  handeln,  oder  fOi*  Eo- 
mödianten".*) 

Der  „befehlende  Ton"  des  Fürsten  Wjasemsky  erklärt 
sich  durch  den  Auftrag,  den  er  von  Katharinen  erhalten 
hatte,  die  Folter  nicht  zuzulassen,  —  dies  geschah  nicht  aus 
Menschenfreundlichkeit,  sondern  einzig  und  allein  um  die 
Sache  zu  beschleunigen:   die  Folter  hätte  doch  nichts  Neues 


*)  Siehe  Forschungen,  IV:  Ansicht  aber  die  Folter. 
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an  den  Tag  gebracht,  konnte  aber  die  Entscheidung  in  diestf 
Angelegenheit  anf  einige  Wochen,  bis  zur  WiederhersteHnng 
Mirowitschs,  verzögern.  Ueber  die  Foltern  fanden  nur  Be- 
sprechungen statt,  die  Frage  wnrde  nicht  balottiert.  Der 
dnrch  den  Fürsten  Wjasemsky  am  i.  September  yerdatzte 
Baron  Tscherkassow  brauchte  in  seiner  schriftlich  abgegebenen 
Meinung  Ausdrücke,  durch  welche  die  Versammlung  sich  be- 
leidigt fühlen  musste.  Es  wurden  Proteste,  Klagen  erhoben 
und  die  Sache  wurde  erst  beigelegt,  als  der  Baron  Tscher- 
kassow sich  entschuldigte  und  erklärte,  dass  er  die  Ausdrücke, 
welche  die  Versammlung  als  beleidigend  für  sich  aufgenommen, 
in  guter  Absicht  gebraucht  habe. 

Diese  Zwistigkeiten  ärgerten  die  Kaiserin  und  sie  er- 
goss  ihren  Aerger  in  folgendem  Briefe  an*)  den  fnnktioniren- 
den  General-Prokureur: 

„Fürst  Alexander  Alexejewitsch ! 

Ich  wundere  mich  sehr,  dass  die  Versammlung  sich 
mit  Nebendingen  beschäftigt,  statt  sich  der  Sache  anzu- 
nehmen, die  ihr  aufgetragen  ist,  und  sie  zu  beendigen. 
Wenn  sie  morgen  eben  so  heftig  über  Tscherkassows 
Stimme  streiten,  so  können  Sie  ihnen  vorstellen,  sie 
möchten  sich  damit  begnügen,  dass  er  aus  seiner  Stinmie 
die  Worte  ausstreicht,  die  sie  unangenehm  beiührt  haben. 
Sie  können  ihnen  auch  noch  sagen,  dass  mir  alle  Uneinig- 
keiten und  Zwistigkeiten  in  .Russland  zuwider  sind  und, 
dass  äie  da  sind,  um  Mirowitsch  zu  richten.  Die  Uneinig- 
keit in  dieser  Versammlung  giebt  Anstoss  im  Publikum; 
sie  muss  aufhören  in  Berücksichtigung  des  Gegenstandes, 
aus    welchem   sie    entsprang,    und    soll    aus   Menagement 


♦)  XVIII.  Jahrhundert,  III,  365. 
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nicht  vor  mich  gebracht  werden^  vor  mich,  die  ich  diese 
ganze  Angelegenheit  Mirowitschs  mit  der  grössten  Teil- 
nahme verfolge.  Sobald  die  Sentenz  unterschrieben  sein 
wird,  hat  die  Yersammlnng  nicht  mehr  nötig,  zusammen  zu 
kommen.  Mit  einem  Worte,  sagen  Sie  ihnen  ins  Ohr, 
Sie  wüssten,  ich  hätte  geäussert,  die  Versammlung  treibe 
dummes  Zeug,  statt  sich  mit  der  ihr  anvertrauten  Ange- 
legenheit zu  beschäftigen  und  das  gereiche  mir  und  dem 
Publikum  zum  Aerger.  Sie  können  das  alles  mit  der 
Ihnen  eigenen  Vorsicht  und  Umsicht  gebrauchen.  Halten 
Sie  sie  nur  ab  bei  mir  über  Tscherkassow  Klage  zu 
fähren,  und  versöhnen  Sie  sie  womöglich  alle  mit  einander. 
Wenn  keine  Hoffnung  dazu  vorhanden  ist,  so  heben  Sie 
die  Versammlung  auf  oder  bringen  Sie  dieselbe  zu  einer 
Mehrzahl  verschiedener  Stimmen.  Tscherkassow  aber  kann 
nicht  ausscheiden;   er   steht  ihnen   gleich.    Er  schrieb  im 

Eifer  gar  zu  heftig,  weiter  nichts. 

Katharina." 

Man  kann  annehmen,  dass  der  Fürst  nicht  „einigen", 
sondern  „vielen"  etwas  ins  Ohr  gesagt  hat;  denn  die  Ver- 
sammlung beschäftigte  sich  nun  ausschliesslich  mitMirowitschens 
Sache.  An  demselben  Tage,  an  welchem  Katharina  jenen 
Brief  schrieb,  wurde  der  Versammlung  die  Anzeige  ge- 
macht, dass  Mirowitsch  auf  Befehl  des  Fürsten  Wjasemsky 
in  Ketten  gelegt  worden  sei;  es  wurde  bemerkt,  dass  er  bei 
dem  Anschmieden  der  Ketten  sich  zuerst  „wie  gewöhnlich 
benahm,  dann  aber  weinte".*)    Die  Versammlung  schloss  aus 

*)  Staatsarchiv  VI,  400,  Th.  4.  Depesche  des  Grafen  Sacken 
vom  14.  Sept  1764:  Mirowitsch  n*a  6t^  ni  enchain^,  ni  trait^  de  la 
fa^on  comme  il  est  d*asage  dans  ce  pays-ci  d'en  agir  avec  un  cri- 
minel  d*dtat    (Dresd  Arch.  1764,  Bd.  I.  No.  76.) 
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diesen  Thr&nen,  dass  er  zur  Besmnimg  gekommen  sei,  nnd 
liess  Mirowitsch  zum  zweiten  Male  ermahnen.^)  Diese  zweite 
Ermahnung  blieb  erfolglos,  wie  die  erste,  —  Mirowitsch 
wiederholte,  dass  er  weder  neue  Thatsachen,  noch  neue  Per- 
sonen angeben  könne.  Die  Yersanunlung  schritt  zu  der  Ab- 
fassung der  Sentenz.*) 

Da  die  Frage  auf  Todesstrafe  hinauslief,  so  erklärten 
„die  Mitglieder  des  regierenden  Sjnods  der  eingesetzten  Ver- 
sammlung, sie  hätten  zwar  der  gerichtlichen  üntersachung 
in  Mirowitschs  Angelegenheit  beigewohnt  und  sein,  sowie 
seiner  Mitschuldigen  Geständnis  angehört,  und  seien  ganz 
damit  einverstanden,  dass  er  und  seine  Mitschuldigen  die 
schwerste  Strafe  für  ihre  Frevelthat  verdienten;  sie  würden 
die  Sentenz,  wie  sie  auch  ausfallen  sollte,  nicht  verwerfen, 
da  sie  jedoch  der  Geistlichkeit  angehörten,  könnten  sie  kein 
Todesurteil  unterschreiben".*) 


1)  An  der  zweiten  Ermahnung  nahmen  dieselben  Personen  teil, 
wie  an  der  ersten,  nur  war  der  Graf  A.  Buturlin  an  die  Stelle 
K.  Raeumowsky's  getreten.  Der  Umstand,  dass  der  Barun  Tscher- 
kassky  auch  in  diese  Kommission  gewählt  wurde,  beweist,  dass  der 
Streit  wegen  seiner  Meinung  über  die  Folter,  am  3.  Sept,  keine 
Folgen  gehabt  hat. 

^  Die  Abfassung  der  Sentenz  wurde  einer  besonderen  Kom- 
mission von  drei  Personen  übertragen:  dem  Senator  A.  W.  Olssufiew, 
dem  General-Lieutenant  J.  J.  Weymam  und  dem  Präsidenten  des 
Justiz-KoUegiumB  der  Ueflftndischen  nnd  esthl&ndischen  Angelegen- 
heiten T.  J.  Bmme.  Die  Geistlichkeit  gab  dieser  Kommission  einen 
Auszug  aus  der  hL  Schrift  zur  Kenntnisnahme;  sie  war  betitelt: 
»Angaben  aus  der  hl.  Schrift  über  die  schuldige  Achtung  vor  der 
regierenden  Macht.'^   Staatsarch.  VI,  400,  Th.  4. 

»)  Staatearchiv  VI,  400,  Th.  4;  Bttsching  VI,  555;  P.  S.  Z.  12241; 
XVni.  Jahrh.  III,  383;  Depesche  Sackens  vom  21.  Sept.:  Le  clei^6 
a  fait  bien  la  t^te  revdche  dans  le  cours  de  proc^  contre  Mirowitsch, 
mais  Farchev^que  de  Nowgorod,  courtisan  adroit  et  vil  pensionnalre 
de   la  cour,   Ta  ramenö  oudumoins  Tengagö  a  silence;    il  y    en    a 
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Am  9.  September  unterschrieb  die  Versammlung  die 
Sentenz  nnd  yemrteilte:  1.  „Mirowitsch  geköpft  za  werden; 
sein  Körper  sollte  bis  zum  Abend  dem  Volke  zu  schmach- 
yollem  Schauspiele  ausgestellt  bleiben  und  dann  zusanmien 
mit  dem  Schaffet^  auf  welchem  er  geköpft  wurde,  verbrannt 
werden;"  2.  „Die  Korporale  Krenew,  Ossipow,  Mironow, 
nnd  die  Soldaten  Piskow,  Bossow  und  Ditjatew,  statt  der 
Todesstrafe  zu  der  schweren  Strafe  Spiessruthen  durch 
1000  Mann  zu  laufen,  Piskow  12  Mal,  die  Anderen  jeder 
10  Mal;  nach  erlittener  Strafe  sollten  sie  zu  lebenslänglicher 
Zuchthausstrafe  yerschickt  werden;'^  3.  „den  Trommler, 
Flötenspieler  nnd  36  Soldaten  des  Smolensk'schen  Infanterie- 
Eegimentes  zu  Spiessruthen  durch  1 000  Mann,  vier  von  ihnen 
durch  das  Loos  zu  bestimmen,  Tier  Mal,  und  die  Anderen 
alle  5  Mal,  wonach  sie  in  ein  entferntes  Militär-Kommando 
zu  schicken    sind,    in  welchem  sie   immer  Soldaten  bleiben;^ 

4.  „Zehn  Soldaten  desselben  Regimentes  für  alle  Zeiten  in 
entfernte   Militär-Kommandos    als  Soldaten    einzuschreiben;" 

5.  „Zwei  Korporale  der  Artillerie,  zwei  Kanoniere  und  zwei 
Handlanger   in    entfernte  Militär-Kommandos   zu    schicken;'' 

6.  „Den  Hoflakeien,  nachdem  er  Stockschläge  erhalten,  in 
entfernte  Militär-Kommandos  zu  schicken;''  7.  „Den  Second- 
lieutenant  Tschefaridsew  aller  Würden  zu  entkleiden,  am 
6  Monate  im  Gefängnis  zu  halten,  nnd  dann  in  entfernte  Re- 
gimenter als  Soldat  einzuschreiben;''  8.  „Einen  Feld- 
scheerer,  zwei  Handlanger  und  14  Soldaten  yom  Artillerie- 
Kommando    des    Smolensk'schen   Regimentes   yon    der   Be- 


d'antre  encore  qui  ont  marqnös  assez  d*616vation  d'esprit  et  de 
courage  de  coeur  k^j  parier  d'nn  ton  öclidr^  et  forme  mais  ils  ont 
^tA  on  gagnö«,  on  ötonrdis,  on  forcös  de  se  taire  par  des  instromentB 
servitaÜB,  comme  dit  Tadte.    Dresd.  Arch.  1764,  I.  No.  78. 

32 
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wachnng  zu  befreien  und  einen  jeden  von  ihnen  bei  seinoa 
Kommando  za  belassen;"  9.  „Den  Registrator  Bessonow  ab 
vollkommen  nnscholdig  ohne  jede  Strafe  za  lassen." 

Das  urteil  wnrde  am  15.  September  vollzogen.  Miro- 
witsch wnrde  anf  der  Petersborg^-Insel,  anf  dem  £8swaar«i- 
markte  geköpft  nnd  verbrannt^)  Elr  benahm  sich  würdevoll 
wie  bei  der  gerichtlichen  üntersnchnng,  —  er  verschwieg: 
nichts,  bekannte  sich  allein  an  allem  Schuld,  bewies  eine  an- 
gewöhnliche  Geistesstärke  und  ging  mit  einer  gewissen  An- 
dacht dem  Tode  entgegen.*) 


^)  Arch  des  Senats.  Geh.  Ang.  No.  1473.  On  a  trainö  TexecuttOB 
en  longueur  au  de\k  de  toute  coutame,  parce  qa*on  avoit  marqnd 
au  Lieutenant  de  la  Police  l*heure  et  le  moment  dans  lequel  on  dat 
Ini  abattre  la  tdte  en  cas  que  pardon  n'arriv&t  pas,  preuve  de  rin- 
eertitude,  dans  laqueUe  on  a  flotte  k  la  cour  jusqu'aux  demien 
instans.  (Aus  der  Depesche  des  Grafen  Sacken  vom  29.  Sept.  im 
Dresd.  Arch.  1764.  Bd.  I.  No.  80.)  Die  Langsamkeit  der  Hlniicfatang; 
wenn  sie  stattgefunden,  kann  einfach  durch  genaue  AusflLhruo^ 
ohne  Unentschlossenheit  des  Hofes  erklArt  werden.  Der  kleinma- 
sische  Novellist  Qwltka  hat  folgende  Nachricht  in  Bezu^  auf  den 
Tag  der  Hinrichtung  Mirowitsch^s  aufbewahrt.  „Den  Recpimenteni 
waren  Patronen  ausgeteilt,  und  sie  waren  den  ganzen  Ta^  aber  in 
den  Kasernen  versammelt.  In  der  darauffolgenden  Nacht  waren  die 
Patrouillen  verstärkt,  und  die  Strassen  wurden  auf  daa  Strengste 
bewacht.  Aber  die  Ruhe  wurde  nirgends  gestOrt;  so  aach  in  deo 
folgenden  Tagen."  (Russ.  Archiv,  1863,169,2118.)  Diese  Binzelheitea 
werden  durch  nichts  bestätigt;  es  scheint,  dass  die  im  Juli  g^etroife- 
nen  Massregeln  (siehe  oben  8.  347,  Beisp.  2)  auf  den  Tag^  der  Em- 
richtung  bezogen  sind.  Vollkommen  unwahr  ist  die  Behaupton^y  als 
wäre  Mirowitsch  Vergessen,  voUstftndige  Vergebung  und  sog^ar  Be- 
lohnungen versprochen  worden,  wenn  er  seine  Mitschuldigen  nennen 
woUte.   (Ibid,  169,  479.) 

>)  (Poroschin,  50.)  Der  Graf  A.  8.  Stroganow  konnte  Mirowitsch 
sehen  und  von  seinem  Benehmen  während  der  Hinrichtung  hören  — 
es  ist  kein  Grund  da,  seine  Angaben  zu  bezweifeln,  zumal  anders 
Zeitgenossen  seine  Worte  bestätigen.  Mirowitsch  s'est  presentö  4  U 
mort  avec  une  tranquillit^  d*^e  et  avec  une  intr^pidit^  ^tonnante, 
schreibt   Graf   Sacken  in  der  Depesche  vom  29.  September.     (Dread 
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Der  berühmte  G.  B.  Dershawin  hat  die  Hinrichtang 
Mirowitsch's  angesehen  und  Folgendes  in  sein  Tagebuch  ge- 
schrieben: Miro  witsch  wnrde  anf  einem  Schaffet  geköpft. 
Das  Volk,  welches  das  ungewohnte  Schauspiel  von  den 
Brücken  und  den  hohen  Häusern  aus  ansah,  erwartete  eine 
Begnadigung  yon  der  Kaiserin.*) 


Arch.  1764,  Bd.  I.  No.  80.)  Der  engÜBChe  Gesandte  Graf  Buckingham 
bestätigt  seine  Worte.  .Mirowitech  bewies  wahrend  der  gerichtlichen 
üntersuchnng  und  während  der  Hinrichtung  grosse  Geistesstftrke.*' 
(Raumer  III,  383;  Grimblot  237.)  Die  Einzelheiten,  welche  Qwitka 
über  Mirowitsch,  seine  Unterredungen  mit  dem  Geistlichen,  dem  Polizei- 
meister und  dem  Scharfrichter  (Rnss.  Arch.  1863.  480),  bekannt  giebt, 
sind  ziemlich  verdachtig,  zumal  diejenigen  mit  seinem  ,E[ammerdiener*. 
Mirowitsch  hatte  weder  einen  Kammerdiener,  noch  sonst  eine  Be- 
dienung. Er  bewohnte  in  dem  Stadtteile  der  Ldteinaja  in  der  Privat- 
werfc  ein  Zimmer  „über  dem  Vorhause.*  (Staatsarchiv  VI,  400,  Bd.  2, 
Bl  151.)  Im  höchsten  Notfalle  Hess  er  sich  von  Soldaten  bedienen. 
So  hat  er  auf  die  Rückseite  eines  Billets  für  einen  Hofball  am 
21.  Febr.  1765  geschrieben :  „Bin  zu  Fusse  vom  Maskenball  gekommen, 
weil  der  Grenadier  mit  meinem  Mantel  fortgegangen  war;  ich  konnte 
die  Pferde  nicht  finden  und  bin  im  Maskenkleide  nach  Hause  ge* 
gangen.**  (Ibid  No.  18.)  Die  Nachrichten  tremder  Historiker  verdienen 
kein  Vertrauen.  Miro  witsch  marcha  ä  Töchafaud  en  homme  qui  ne  craint 
rien  et  qui  se  croit  bien  sdr  de  recevoir  sa  gr&ce.  (Caetera  E,  94.)  Miro- 
witsch lachte  immerfort,  als  er  zum  Richtplatze  geführt  vmrde  und 
lachte  noch,  als  er  statt  des  geholften  Pardons  den  Todesstreich 
empfing.   (Heibig,  Günstlinge,  214.) 

*)  Diese  Erwartung  war  natürUch  und  ganz  gesetzlich.  Begna- 
digung wurde  bei  Todesstrafen  in  allen  Ländern  und  zu  allen  Zeiten 
geübt;  wie  viel  mehr  konnte  man  sie  damals  in  Petersburg  erwarten, 
wo  in  22  Jahren  keine  Todesstrafe  vorgekommen  war.  Katharina 
jedoch  konnte  einer  Person  nicht  das  Leben  schenken,  die  eine  An- 
sicht über  sie  ausgesprochen,  wie  Mirowitsch  es  in  seinem  falschen 
Manifeste  gethan.  Die  Gerüchte  von  einer  Begnadigung,  die  nicht 
nur  von  Ausl&ndem  (Cast^rall,  95;  Heibig,  Günstlinge,  214;  Saldem, 
174;  Hermann  V,  654),  sondern  auch  von  Russen  verzeichnet  sind 
(Russ.  Arch.  1863,  169  und  480),  entbehren  Jeder  Begründung  und 
künnen  nicht  als  Bestätigung  der  Fabel  dienen,  die  Mirowitsch  als 
Werkzeug  Katharinas  darstellt,   welche  sich  von  Ivan  Antonowitsch 

32* 
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Als  das  Volk  den  Kopf  in  der  Hand  des  ScharMchters 
sah.  Würde  ein  lantes  „Ach"  hörbar,  und  die  Menge  er- 
zitterte so,  dass  die  BrQcke  schwankte,  nnd  das  Gel&nder 
abfiel".*) 


befreien  wollte.  Brief  B^rangers  vom  7.  AagoBt:  Le  temps  et  les 
ciTCOlUitanceB  de  cet  asBassinat  fönt  soap^onner  la  Csarine  de  ravoir 
instign^  Elle  m6me  dons  le  dessein  de  se  dölivrer  d'on  object  d*in- 
qni^tude  continnelle.   (Pariaer  Archiy,  Turquie,  vol.  II,  Supplement) 

*)  Dershawin  VI,  446.  Der  bAcIib.  Gesandte,  Graf  Sacken,  hat  sich  in 
seiner  Depesche  mehr  als  seine  KoUegen  mit  dieser  BrzAhlung  beschäf- 
tig^, welche  gerade  mit  der  Zeit  sEasammenfiel,  wo  er  sich  von  dem 
volligen  Bfisseifolge  seiner  Mission  überzeugte.   Noch  in  der  Depesche 
vom  20.  Jnli  teilt  er  mit,  dass  das  Gerücht  von  einer  Überführung  des 
Prinzen  Ivan  nach  Riga,   das  er  selbst  am  10.  Juli  gemeldet,   falsch 
sei  (Dresd.  Archiv  1704,  Bd.  1  No.  51),  und  dass  es  »dans  le  pouvoir 
de  Sa  Majeste  Imperiale   est  de  8*en  d^aire  tout  court  si  on  remu- 
oit  le  moins  du  monde  en  sa  faveur."    (Ibid.  No.  60.)  [In  der  Depesche 
vom  2.  Juli  ist  das  Gerücht  von  einem  Briefe  mitgeteilt:  On  a  trouv6 
dans  les  poches  de  Mr.  de  Miranovief  (Mirowitsch)  une  lettre  sans 
date  et  sans  signature  dans  laquelle   on  Texhorte  de  ne  plus  tarder 
de  faire  son  coup  et  qu*il  seroit  re^  k  bras  ouverts  (Ibid.  No.  61). 
Zur  Ehre  des  Grafen  Sacken  muss  gesagt  werden,   dass  er  selbst 
solchen  Gerüchten  keinen  Glauben  schenkte:    Comme  il  entre  bien 
des  simagröes  dans  toute  FafTaire  de  Tassassinat  du  prince  Ivan,  et 
qu*il  est  difficile,   si  non  impossible,   de  döfinir  de  qui  ce  coup  ter- 
rible  part,   on   ne  peut  pas  guöres  ajouter  foi   aox  ui  jbrits  qui  se 
röpandent  dans  les  moments  pr^ents  et  qui  sont  presque  continu- 
eUement  contradictoires.    (Ibid  No.  62.)    Aus  diesen  Mitteilungen  des 
Grafen  Sacken  schliesst  der  Minister  Flemming  schon  im  Reskript 
vom  25.  Aug.  aus  Dresden:  Si  la  scdne  tragique  du  Schlüsselbourg 
s*est  pass^  par  les   ordres  de  Plmpöratrice,  je   croirois  que  cette 
Princesse  retarde  son  retour  dans  la  capitale  pour  laisser  affaiblir 
la  premidre  empression,  qu'aara  falte  un  si  terrible  coup  et  voir  de 
loin,  quelles  en  seront  les  Suites.    (Ibid.  No.  14.)   In  seiner  Depesche 
vom  17.  August  sagt  der  Graf  Sacken  kategorisch:  Le  peuple  s*imag^e 
que  cette  piöce  n'a  4te  Jou^e  que  pour  se  döfaire  döcemment  du 
pilnce  Ivan  (Ibid.  No.  65),   was   er  in  der  Depesche  vom  14.  August 
noch  bestätigt    L*Imp6ratrice,  informöe  de  ce  que  le  peuple  est 
imbu   de  Topinion  que  Tassassinat  du  prince  Ivan  n*est  qu'nn  Jen 
concertö  par  ses  ordres,  et  voulant  Ten  faire  revenir  de  bonne  fa^n, 
sans  8*en  justifier  pourtant  directement,  a  döclarde  vendredi  demier 
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Dies  ist  die  einzige  Aufzeichnung  eines  rassischen  Zeit- 
genossen über  den  Eindmck,  den  die  Hinrichtung  Mirowitsch's 
auf  die  russische  Gesellschaft  hervorgebracht.  Selbst 
J.  J.  Neplujew  erwähnt  in  seinem  „Tagebuche"*)  nicht  der 
Hinrichtung.  Die  Russen  sind  gewohnt,  in  dieser  Beziehung 
yorsichtig  zu  sein,  sie  haben  gelernt,  nicht  mitteilsam  zu 
sein;  sie  ziehen  es  vor,  zu  schweigen.  „Schweigen  ist  Gold" 
—  nach  der  boshaften  Erklärung  eines  genialen  Satyrikers, 
der  gleich  Mirowitsch  ein  Kleinrusse  war.  Unsere  Memoi- 
renliteratur ist  daher  ausserordentlich  arm ;  wir  haben  wenig 
Memoiren  und  auch  die  sind  verboten.  Dieser  ärgerliche 
Umstand  nötigt  uns  oft,  zur  Aufklärung  rein  russischer 
Fragen  zu  den  Mitteilungen  von  Ausländem  zu  greifen,  was 
sehr  unbequem  ist.*) 


en  plein  s^nat  etc.  (Ibid.  67.)  Das  wird  durch  das  ProtokoU  des 
Senats  (Arch.  des  Senats.  Prot,  vom  Freitag,  den  7.  August  1764, 
No.  211  Bl.  3)  vollkommen  widerlegt;  Katharina  war  in  der  Ver- 
sammlung nicht  gegenwärtig.  In  der  Depesche  vom  7.  Dezember 
ist  schon  die  ganze  Fabel  der  ersten  Erzählung  bemerkbar:  Toutes 
les  formalitös  du  proces  de  Mr.  de  Mirowitsch  ne  peuvent  gu^re 
^touffer  les  soup^ons  peut-ötre  mal  fond^s  d*une  grande  partie  de 
la  nation.  comme  que  Tassassinat  du  prince  Ivan  ne  soit  une  tragödie 
prdparöe  de  loin  et  expressöment  remise  a  6tre  repr^sent^e  pendant 
le  voyage  de  Tlmp^ratrice  en  Livonie  pour  lui  mönager  toutes  les 
apparences  de  la  surprise.  (Dresden,  Arch.  1764  Bd.  I,  No.  74.)  In 
der  Depesche  des  14.  August:  L'Imp6ratrice  se  trouve  dans  le  cas 
facheux  que,  soit  qu'elle  fasse  gr»^  au  dit  Mirowitsch  ou  qu'elle  lui 
fasse  subir  la  punition  de  mort,  le  peuple  aussi  bien  qu*une  partie 
des  grands  sont  pr^venue  que  Tassassinat  du  prince  Ivan  ne  s*est 
pas  ex^cut^  k  son  insu.  (Ibid  No.  70.  Für  die  weitere  Bntwickelung 
dieser  Erzählung  siehe  Büsching  VI,  536 ;  Castera  11, 82 ;  Saldem  n,  225 ; 
Die  Daschkow,  117;  Heibig.  315.) 

1)  Buss.  Archiv  1871,  681. 

^  Le  peuple  a  gard6  un  Enorme  silence  pendant  les  cerömonies 
de  Texecution  de  ce  malheureux.  Aus  der  Depesche  des  Grafen 
Sacken  vom  29.  September  im  Dresdner  Archiv  1764  Bd.  I,  No.  80. 
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In  dem  Manifest  yom  17.  Angnst  war  zur  öffentlichen 
Kenntnis  gebracht,  dass  Ivan  in.  „der  Fürsorge  und  Übei^ 
wachnng^  des  Kapitäns  Wlassjew  und  des  Lieutenants 
TscheUn  anyertraut  war,  und  doch  gerade  diese  ihn  getötet 
hätten.  Einen  Monat  später  wurde  in  der  Sentenz,  welche 
über  die  Verschuldung  Mirowitsch's  und  seiner  Mitschuldigen 
ebenfalls  „zur  öffentlichen  Kenntnis^  gebracht  wurde,  d^ 
Mörder  Ivan  Antonowitsch's  gar  nicht  mehr  erwähnt;  der 
Mord  selbst  wurde  ein  „erzwungener''  genannt  und  es  wurde 
sogar  erklärt,  dass  Mirowitsch  als  der  Mörder  dieses  un- 
gläcklichen  Prinzen  angesehen  werden  müsse. 

Was  heisst  denn  das? 

Ein  Mord  bleibt  ein  Mord  und  kann  nichts  Anderes 
sein.  So  sahen  ihn  auch  die  Russen  an,  welche  das  Mani- 
fest lasen.  Sie  sahen  das  Verbrechen  mit  Verwund^mig  ein« 
Tugend  gleich  gestellt,  aber  sie  schwiegen  und  suchten 
nur  —  nicht  eine  Eechtfertigung,  denn  das  war  ihnen  nicht 
möglich,  aber  eine  Erklärung  der  unbegreiflichen  Thatsache 
zu  finden.*) 

Die  Erklärung  fand  man  zu  der  Zeit  in  einer  Instruktion 
der  Kaiserin  Elisabeth  Petrowna  an  die  Offiziere,  welche 
zur  Aufsicht  Ivan  Antonowitschs  angestellt  waren,  in  der 
sie  verpflichtet  wurden,  im  Falle  eines  Aufetandes  zur  Be- 
freiung des  Prinzen,  Ivan  III.  zu  töten.  Das  Gerücht  fugte 
hinzu,  dass  Katharina  diese  Instruktion  nicht  abgeändert 
habe.  Damals  fiel  es  niemand  ein  zu  denken,  dass  gerade 
Katharina   die   Urheberin    dieser    Instruktion    sein    könnte. 


*)  Depesche  des  Grafen  Sacken  vom  7.  Sept.:  Les  Russes  se 
trouvant  entre  quatre  yeux  ^pluchant  avec  assez  peu  de  m^nag^ment 
le  contenu  et  les  expressions  du  manifeste.  (Dresdner  Archiv  1764, 
Bd.  l  No.  74.) 
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I 


Die  Zeitgenossen  liessen  sich  durch  das  Benehmen  Katharinas 
i  täuschen,    welche   sogar   das  Gerücht,    welches  ihrer  Tante 

I  diese  Instruktion  zuschrieb,  ein  „gottloses  und  gewissenloses'^ 

\  Gerücht  nannte.^) 

In    dem   ganzen  Prozesse  Mirowitsch's,    in   der  ünter- 
,  suchung  sowohl  wie   in  dem  Gerichte  findet  sich  kein  Wort 

,  von  einer  Instruktion.    In  dem   ersten,   unter  dem  frischen 

Eindruck  geschriebenen  Berichte  Panins  an  die  Kaiserin  ist 
nur  gesagt,  dass  diese  Angelegenheit  durch  den  „unsagbar 
lobenswerten  Entschluss  des  Kapitäns  Wlassjew  und  des 
Lieutenants  Tschekin  abgethan  sei^',  als  wenn  gar  keine  In- 
struktion existiert  hätte  und  Wlassjew  und  Tschekin  nicht 
blos  die  blinden  Vollstrecker  der  Instruktion  gewesen  wären! 
Ehe  Katharina  noch  die  Einzelheiten  der  Schlüsselburger 
Katastrophe  kannte,  befahl  sie  Panin  in  ihrer  Antwort  auf 
seinen  ersten  Bericht,  „die  getreuen  Offiziere  ihrer  Gnade  zu 
versichern/* 

Selbst  in  der  Privatkorrespondenz  Katharinas  mit  Panin, 
die  fast  eine  intime  und  nicht  für  die  Oeffentlichkeit  be- 
stimmt war,  ist  nicht  von  der  Instruktion  die  Rede.  Der 
Untersuchungsrichter  General-Lieutenant  Weymarn  wusste 
nichts  von  ihr,  ebensowenig  das  oberste  Gericht.  In 
einer  der  ersten  Sitzungen  desselben  wurde  die  Frage  aufge- 
worfen, die  ganz  natürlich  war,  ob  für  Wlassjew  und 
Tschekin  die  unbedingte  Notwendigkeit  vorgelegen  hatte, 
den  Prinzen- Ivan  zu  „töten",*)  allein  die  Frage  wurde  nicht 

1)  Staatsarchiv  VI,  399.  Bl.  62;  Tschtenie  1862  III.  276. 

2)  Depesche  des  Grafen  Sacken,  vom  11.  Sept.:  Jl  y  avait  dans 
la  commission  bien  des  esprits  rev^ches,  qui  ont  vonlu,  que  les 
officiers,  qui  ont  assassin^s  le  prince  Ivan,  fussent  de  mdme  jugös 
(Dresd.  Archiv  1764,  T.  I  No.  78).  Depesche  des  engl.  Gesandten» 
Grafen  Buckingham  vom  11.  Sept.  1764;  Dans  le  cours  du  proc^s  de 
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erörtert,  da  sie  sich  nicht  im  strengsten  Sinne  des  ^Wortes 
anf  den  Prozess  Mirowitsch  bezog.  Durch  diese  Instraktion 
nnd  deren  mögliche  Enthüllungen  —  durch  nichts  Anderes 
lässt  sich  die  Nervosität  und  „Sensibilität"  erklären,  mit 
welcher  sich  Katharina  nach  ihren  eigenen  Worten  zn  dem 
Prozess  Mirowitsch  verhielt.  Später,  als  Katharina  sidi 
ganz  auf  dem  Throne  befestigt  hatte,  ist  viel  über  diese  In- 
struktion geschrieben  und  gedruckt  worden,  naturlich  aber 
nicht  in  Eussland.^) 

Das  geschah  jenseit  der  Grenze  und  Katharina  be- 
achtete es  nicht;  sie  hielt  es  nicht  einmal  ffir  nötig,  ähnliche 
Behauptungen  zu  widerlegen;  aber  im  Jahre  1764  dnrfte 
niemand  von  ihrer  Instruktion  erfahren,  damals  wusste  nie- 
mand davon.*) 


Mirowitsch  il  s'est  pass^  bien  des  choses,  d^agrö&bles  a  rimpö] 
trice,  et  particulidrement  le  zdle,  montrö  par  quelque-un  des  juges 
pour  s'enqu^rir,  si  la  nöcessitö  absolue  allegu6e  par  les  deux  of&cien 
de  mettre  a  mort  le  prince  Ivan,  6tait  suffisamment  fondöe. 
(Grimblot  237;  Räumer  III,  381.) 

^)  Zuerst  wurde  dessen  als  eines  blossen  GerUchtes  erwähnt: 
On  s'efforce,  a  justifier  la  conduite  et  le  proced^  aussi  criminel 
qu*inhumain  et  barbare  de  ce  gouvemeur,  en  disant  que  l'officier 
de  garde  avoit  ordre  de  prövenir  Tenlöyement  de  ce  Prince  par  une 
teile  voye  (Ivan  35:  Geschichte  von  dem  Leben,  der  Regierung  und 
Verstossung  vom  Throne  Ivan  III,  London  1766,  8.  17).  Im  Jahre 
1771  wird  das  schon  als  eine  feststehende  Thatsache  mitgeteilt:  Bin 
Hauptmann  und  ein  Lieutenant,  welche  seine  Wächter  waren,  wurden 
mit  ihm  eingeschlossen,  und  bekamen  den  schriftlichen,  kaiserlichen 
Befehl,  dass,  wenn  jemals  eine  Bmpörung  zum  Besten  des  Prinzen 
entstehen  sollte,  welche  schlechterdings  nicht  anders  als  durch  die 
Ermordung  desselben  erstickt  werden  könnte,  so  sollten  sie  in  diesem 
Notfalle  solches  ftusserste  Mittel  ergreifen.    (BQsching  VI,  530.) 

')  Von  Wlassjew  und  Tschekin  wurden  formelle  Unterschriften 

verlangt.     Im  Allgemeinen   verpflichteten    sie    sich    drei  Mal,    zu 

„schweigen.  **    I.   Durch    den    Ukas    des    3.    August    1762,    welcher 

weiter  unten,  Anhang  I,  8;   2.    Durch  die  Unterschriften  am  3.  Okt* 

1764,    die   Weymarn   von   ihnen   nahm    (Staatsarchiv  VI,  400  Hl  3, 
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Ein  Schrei  des  Entsetzens  ging  durch  das  westliche 
Europa,  als  es  die  üebersetzang  von  dem  Manifeste  des 
17.  August  über  die  Ermordung  Ivan  Antonowitschs  las. 
England,  Frankreich  und  Deutschland  hatten  keinen  Grund, 
ihre  Entrüstung  Ober  den  tierischen  Mord  des  unschuldigen 
Jünglings  zu  verbergen,  oder  in  der  Abschätzung  der  Ten- 
denzen, welche  von  den  Yerfassem  des  Manifestes  bekannt 
wurden,  zu  heucheln. 

Es  erschienen  Flugschriften,  Brochüren,  Pasquille.  Das 
Manifest  wurde  einer  ausführlichen  Analyse  unterworfen  und 
die  Ermordung  Ivan  Antonowitschs  rief  einstimmige  Ver- 
urteilung hervor.  G-etäuscht  durch  das  Schweigen  in  Euss- 
land,  sah  Katharina  jetzt,  dass  die  öffentliche  Meinung  nicht 


No.  3),  in  welcher  sie  sich  verpflichteten,  „über  ihren  gewesenen 
Dienst*"  zu  schweigen,  und  endlich  3.  durch  die  Unterschrift  am 
22.  März  1766,  in  welcher  gesagt  ist:  »Von  dem,  was  sich  im  Jahre 
1764  mit  dem  verstorbenen  Prinzen  Ivan  zugetragen,  weder  often 
noch  heimlich  zu^  [erzählen,^  sich  in  die  Gespräche  Anderer 
darüber  so  wenig  wie  möglich  zu  mischen  und  den  Schein  anzu- 
nehmen, als  wissen  sie  nichts  davon."  (Staatsarchiv  VI,  350,  Th.  5.) 
Für  ihren  Dienst  in  Schlüsselbarg,  sowie  für  ihr  Schweigen  wurden 
sie  reich  belohnt:  Wlassjew  wurde  vom  Kapitän  zum  Range  eines 
Premier-Major  befördert,  der  Ldeutenant  Tschekin  erhielt  den  Rang 
eines  Second-Majors;  ausserdem  erhielt  jeder  von  ihnen  noch 
9000  Rubel.  (Staatsarchiv  VI  400,  Th.  3,  No.  4;  XVm.  Jahrhundert 
m,  386,  Ivan  70,  Cast^ra  HI,  90,  Saldern  227.)  Für  die  weiteren 
Schicksale  Wlassjews  und  Tschekins  interessirte  sich  natürlich  nie- 
mand; sie  sind  vollkommen  unbekannt  Die  Einzelheiten,  welche 
von  ausländischen  Historikern  gebracht  werden,  verdienen  keinen 
Glauben.  Die  Offiziers  machten  sich  durch  ihre  That  beim  Publiko 
so  verhasst,  dass,  als  sie  nochmals  am  Hofe  erschienen,  jedermann 
Verachtung  und  Abscheu  gegen  sie  äusserte.  (Büsching  VI,  536.) 
On  avoit  aussi  craint  pour  ses  deux  assassins  Ouloussieff  (Wlassjew) 
et  Tschekin,  qui,  dds  qu'ils  eurent  commis  leur  crime  trouv^rent 
un  vaisseau  tout  pröt  a  les  transporter  en  Danemark,  oü  le  ministre 
de  Russie  s*empressa  de  les  acceuillir.  (Cast^ra  11,  89.) 
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immer  ungestraft  den  persönlichen  Gefühlen  unterworfen 
werden  kann.  Sie  musste  in  der  ausländischen  Presse  viele 
nicht  schmeichelhafte,  ja,  sogar  grobe  Aeusserungen  hören, 
die  jedoch  grösstenteils  Wahrheit  enthielten.  Sie  musste  ein- 
sehen, dass  auch  Selbstherrscher  mit  der  öffentlichen  Meinung 
zu  rechnen  haben. 

Aus  diesem  G-runde  hielt  Katharina  es  nicht  für  thun- 
lich,  das  Urteil  des  „Freien  Engländers"  unbeantwortet  zu 
lassen.  Mit  ihrem  Wissen  erschien  in  französischer  Sprache 
in  London:  „Antwort  eines  nicht  freien  Eussen  an  einen 
allzu  freien  Engländer."^)  Führen  wir  eine  der  am  ruhigsten 
gehaltenen  Flugschriften  an,  welche  unter  dem  Titel:  „Be- 
merkungen eines  reisenden  Deutschen  über  das  Manifest  des 
17.  August"  erschien,  welche  dieAnsicht  eines  Westeuropäers  über 
die  Ermordung  des  Gefangenen   in  Schlüsselburg   ausspricht: 

„Wie  traurig  auch  das  Schicksal  des  unglücklichen 
Prinzen  Ivan  war,  so  entging  er  doch  nicht  dem  letzten  Gte- 
waltstreich  von  Seiten  einer  Nation,  die  nicht  gern  eine  Ge- 
legenheit vorüber  gehen  lässt,  wo  sie  ihre  thierische  Natur 
herauskehren  kann.    Nachdem   er  ün   Laufe   von  23  Jahren 


*)  Remarques  d'un  Anglois  Libre  sur  le  manifeste  de 
rimp6ratiice  de  Russie  en  date  du  17.  Aout  1764.  Londres  1765. 
Röponse  d'un  Russe,  qui  n'est  pas  libre,  a  un  Anglois  qa'il  est  un 
peu  trop,  sur  les  remarques  pröc^dens.  Londres  1765.  Die  «Be- 
merkungen*  des  Engländers  erschienen  1764  in  Form  eines  Btrassen- 
blättcbens.  In  dieser  Brochüre  in  12  ^^  nahmen  die  Bemerkungen 
4  Seiten  ein.  Die  Antwort  enthalt  —  10  Seiten.  Zur  richtigen 
Beurteilung  solcher  Flugschriften  muss  bemerkt  werden,  dass  sie 
nach  einer  Uebersetzung  des  Manifestes  abgefasst  wurden,  in 
welcher  einige  Bfilderungen  zugelassen  worden  waren.  So  ist  bei 
der  Erwähnung  der  Ermordung  Ivan  Antono witschs  der  Ausdruck 
im  russischen  Original:  „sie  fassten  unter  sich  den  allerftussersten 
Entschluss**,  in  der  deutschen  Übersetzung  mit:  sie  fassten  unter 
sich  den,  obwohl  harten,  doch  äussersten  Entschluss. 
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jede  mögliche  Behandhing  erlitten,  die  einer  sich  selbst 
achtenden  Nation  unwürdig  ist,  war  ihm  beschieden,  auch  noch 
anf  rassische  Weise  zn  sterben.^ 

„Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Prinz  Ivan  auf 
angesetzliche  Weise  bestimmt  worden  war,  die  rassische 
Kaiserkrone  za  tragen.  Dem  Rechte  nach,  gehörte  sie  weder 
Ivan  ni.,  noch  selbst  Elisabeth  Petrowna,  sondern  Peter  HI. 
AUein,  kann  Ivan  als  Schuld  angerechnet  werden,  was 
Andere  in  seinem  Namen  thaten?  Welch'  einen  Anteil 
konnte  ein  Kind  in  Windeln  daran  haben,  dass  man  ihn 
zum  Erben  des  Thrones  bestimmte?  Kann  man  ihn  einen 
Usurpator  nennen?  Wenn  er  kein  Usurpator  war,  so 
musste  er  seiner  Herkunft  gemäss  behandelt  und  erzogen 
werden." 

„Selbst  wenn  man  annimmt,  dass  er  des  Verstandes  und 
der  menschlichen  Vernunft  beraubt  gewesen  ist,  so  diente 
das  nur  als  ein  Beweis  dafür,  dass  mit  ihm  verfahren 
worden  ist,  wie  einst  mit  Peter  dem  Grossen,  dem  die 
Czarewna  Sophie  aus  ehrgeizigen  Absichten  eine  Erziehung 
geben  wollte,  die  ihn  für  immer  unfähig  machen  sollte,  zu 
regieren.  Wenn  Peter  der  Grosse  nicht  von  der  Natur  so 
begabt  gewesen  und  nicht  von  Lefort,  seinem  Erzieher  und 
Freunde,  vor  den  mörderischen  Absichten  der  Nation  ge- 
schützt worden  wäre,  so  hätte  er  sich  in  seinem  Leben  nicht 
bethätigen  können  und  Eussland  wäre  nach  wie  vor  die  öde 
Wildnis  geblieben." 

„Das  „goldene  Zeitalter^'  schien  für  Kussland  gekommen 
zu  sein,  und  die  Weisheit  erwählte  dieses  Beich,  um  in  dem- 
selben ihren  Tempel  aufzarichten.  Aber  was  geschah? 
Peter  III.,  der  gesetzliche  Erbe  des  Thrones  wird  gestürzt, 
und  tritt  von  der  Scene   ab,    weil    er,    wie   es    heisst,  nicht 
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klug  genug  war;  auch  das  Leben  des  anglücklichen  Iraii 
wird  nicht  hoch  angeschlagen,  weil  er  ,,ansser  dem  for  ihn 
nnd  Andere  unverständlichen  Stottern,  wie  es  heisst,  des 
Verstandes  und  der  menschlichen  Vernunft  ermangelte.  Wenn 
man  fortfahren  wird,  auf  diese  Weise  diejenigen,  welche 
nicht  klug  sind  und  stottern,  das  Leben  zu  nehmen,  so  werden 
yiele  für  ihr  Leben  zu  zittern  haben/' 

„Nichts  indessen  kann  geheimnisvoller  sein,  als  die 
umstände,  welche  den  unerhörten  Mord  hervorriefen  und  d^i- 
selben  rechtfertigen  sollen.^' 

„Dass  irgend  ein  Mirowitsch,  Second-Lieutenant  im 
Smolensk'schen  Eegiment,  ein  Kleinrusse,  Enkel  des  Ver- 
räters, welcher  Mazeppa  folgte,  ein  Eingewanderter,  welcher 
den  Prinzen  Ivan  nur  dem  Namen  nach  kannte,  den  Einfall 
haben  konnte,  diesen  unglücklichen  Prinzen  wieder  ein- 
zusetzen auf  einen  Thron,  den  er  niemals  eingenommen 
hatte  —  ist  sehr  wahrscheinlich.  Angespornt  durch  das 
Beispiel  derjenigen,  welche  durch  Verrat  eine  glänzende 
Carriere  gemacht,  bildete  dieser  unvernünftige  Mensch  sich 
vielleicht  ein,  dass  die  Abwesenheit  der  Kaiserin  ihm  eine 
günstige  Gelegenheit  bot,  sein  unsinniges  {Vorhaben  ohne 
grosse  Schwierigkeiten  auszufahren. 

„In  dieser  Absicht  bittet  er  um  Erlaubnis,  die  Wache 
in  der  ^Festung  Schlüsselburg  beziehen  zu  dürfen.  In  der 
Nacht  fuhrt  er  seine  Soldaten  an  den  Ort,  wo  der  gefangene 
Prinz  sich  befindet;  er  schlägt  den  Kommandanten,  der  aus 
seinen  Gemächern  heraustritt,  um  nach  der  Ursache  der 
Alarmirung  zu  fragen,  mit  dem  Flintenkolben  vor  den  Kopf, 
und  schiesst  auf  eine  Handvoll  Soldaten,  welche  den  Prinzen 
Ivan  bewachen.  Der  Angriff  wird  abgeschlagen.  Durch 
eine  besondere  Fügung    der  Vorsehung    erhebt   sich   ein   so 
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heftiger  Nebel,  dass  niemand  getötet  oder  verwundet  wird. 
Wut  und  Verzweiflung  wecken  in  Mirowitsch  den  Gedanken 
eine  Kanone  von  der  Bastion  herbeizuholen,  —  das  erscheint 
ebenfalls  wahrscheinlich.  Aber  was  wurde  in  einem  so 
kritischen  Augenblicke  unternommen?'^ 

,,Statt  den  Nebel  zu  benutzen,  welcher  die  Verhaftung 
des  Verräters  erleichtert,  und  dem  Au&tande  auf  diese 
Weise  ein  Ende  zu  machen,  sehen  sie  keinen  anderen  Aus- 
weg, als  den  unschuldigen  zu  töten,  der  nicht  den  geringsten 
Teil  an  dem  Unternehmen  genommen  hat,  und  von  seinem 
ungebetenen  Befreier  nicht  einmal  gekannt  ist;  zudem 
konnte  er,  nach  der  Beschreibung  Aller,  niemand  gefährlich 
werden.  Das  ist  eine  That,  die  nur  in  Russland  gerecht- 
fertigt werden  kann.'' 

„Welches  auch  die  Beweggründe  der  beiden  russischen 
Offiziere  gewesen  sein  mochten,  die  ihre  unmenschlichen 
Hände  mit  dem  Blute  des  unschuldigen  Prinzen  röteten, 
welcher  ihrem  Schutze  anvertraut  war  —  sie  hätten  ihn  mit 
ihrem  letzten  Blutstropfen  schätzen  müssen.  Ihre  einzige 
Sorge  war  aber,  sich  selbst  vor  dem  Angriffe  zu  verteidigen 
und  die  Empörer  zu  strafen;  aber  'der  Entschluss  —  den 
schlafenden  Prinzen  Ivan  zu  ermorden  —  schien  ihnen  wohl 
vorteilhafter  ffir  ihre  Carriere  zu  sein;  in  jedem  Falle  war  er 
für  sie  persönlich  gefahrloser,  als  Teil  an  der  Beendigung 
des  Aufstandes  zu  nehmen." 

„Nachdem  sieldiese  Heldenthat  verttbt,  werfen  Wlassjew 
und  TschekinSdie  Leiche  des  ermordeten  Prinzen  zur  Thäre 
der  Kasematte  hinaus  und  Mirowitsch,  der  den  Prinzen  nie 
gesehen,  erkennt  in  ihm,  trotz  des  starken  Nebels,  wunder- 
barer Weise  seinen  Kaiser.  Dieser  unerwartete  Schlag 
trifft  ihn  so  heftig,   dass  er  seinem  ganzen  Kommando  seine 
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Bette  und  seine  Trauer  ausspricht,  und  sich  yerhaften  Iftsst; 
Von  seinem  ganzen  Kommando,  welches  mit  ihm  die  Schuld 
teilt,  wird  er  allein  verhaftet  und  gestraft/^ 

„Dieselben  Handlungen  haben  nicht  immer  dieselb^i 
Folgen.  Ein  Kapitän,  Grossrusse,  Enkel  eines  Verräters, 
weicht  von  dem  Gesetze  Gottes  und  von  dem  Eide  ab,  den 
er  seinem  gesetzlichen  Kaiser  geleistet  und  erlangt  eine 
glänzende  Stellung;  ein  Sekond-Lieutenant,  Kleinrusse,  Elnkri 
eines  Verräters,  weicht  von  dem  Gesetze  Gattes  und  dem 
Eide  ab,  den  er  seiner  Kaiserin  geleistet  und  erleidet  die 
Todesstrafe.  Unter  yerschiedenen  Sternbildern  geboren,  er- 
fahren zwei  Verräter  ungleiche  Schicksale;  der  eine  wird  in 
den  Grafenstand  erhoben,  wird  Senator,  Bitter  mehrerer 
Orden;  der  andere  wird  hingerichtet  und  sein  Körper  mit 
dem  Schaffot  zusammen  verbrannt.^ 

So  fasste  Europa  die  Katastrophe  von  Schlttsselburg  auf, 
es  erblickte  in  ihr  nicht  blos  das  Staatsverbrechen  Mirowitsch's, 
sondern  auch  das  Kriminalverbrechen  Wlassjews  und  Tsche- 
kins.  Die  allgemein  europäischen  Begriffe  auch  auf  Bussland 
übertragend,  zogen  die  westlichen  Publizisten  des  vorigen 
Jahrhunderts  das  russische  Volk  vor  die  Schranken  der  Ver- 
antwortung für  seine  Handlungen,  an  denen  es  keineswegs 
schuld  war.  Nicht  nur  das  Volk,  sondern  auch  die  russische 
Gesellschaft  hatte  nicht  die  Möglichkeit,  seine  Ansichten  aus- 
zusprechen,*) geschweige  denn  Einfluss  auf  die  Verordnungen 


*)  In  der  Depesche  des  Grafen  Sacken  vom  29.  Septbr.  sind 
diese  Ansichten  in  folgender  Weise  wiedergegeben:  On  dit  asses 
onvertement,  qu^aprds  avoir  versö  deux  fois  un  sang  auguste  et 
innocent,  il  seroit  hors  de  saason  d*6tre  difficile  ce  sacrifier  da 
vulgaire,  sortout  si  le  besoin  Texige  pour  pallier  nn  acte,  qui  £ait 
frömir  rhomanitö  et  pour  röpondre  de  Tincertitude  et  des  doutes 
sur    les    ressorts    primitifs    d*un   övönement,    qui   a   frappö   toute 
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der  BegieroDg  zu  üben.  Wir  haben  bis  jetzt  noch  keine  rus- 
sischen Worte  für  Begriffe  wie  „Protest"  und  „Opposition.** 
Zur  Ehre  des  russischen  Volkes  und  der  russischen  Gesell- 
schaft mnss  indessen  bemerkt  werden,  dass  sie  nicht  teil* 
nahmlos  blieben  bei  dem  Schicksale  des  unglücklichen  Ivan 
Antonowitsch.  In  Bussland  erinnerte  man  sich  lange  noch 
des  unschuldig  Erschlagenen  und  äusserte  seine  Ansicht  aber 
das  Schlüsselburger  Verbrechen  in  einer,  freOich  eigenartigen, 
Form,  die  jedoch  keinen  Zweifel  zuliess.*) 


TBurope.  On  m'a  assurö.  que  quelqu  uns  de  la  populace  ont 
fait  des  priores  pour  r&me,  de  Mirowitsch,  comme  'pour  an  martire, 
et  cela  sur  la  place  mdme  de  Tex^cution.  (Dresdner  Archiv  1764, 
I,  No.  80.) 

*)  Einige  Monate  nach  der  Ermordung  Ivan  Antonowitschs 
sprach  sich  Teilnahme  für  ihn  und  auch  für  Peter  IIL  aus.  (Staats- 
Archiv  Vn,  2174.)  Im  Jahre  1766  wurden  6  geheime  Prozesse  er- 
örtert, in  denen  der  Name  Ivan  Antonowitschs  vorkam.  (Ibid,  2195, 
2197,  2200,  2205,  2206,  2208.)  Im  Jahre  1767  -  10  Prozesse  Über 
MaJestAtsbeleidigung,  und  unter  diesen  zwei  in  Bezug  auf  Ivan  III. 
(Ibid.  2212,  2213,  2217,  2230,  2233,  2237,  2238,  2245,  2248,  2252.)  Bs 
ist  indessen  bemerkenswert,  dass  diese  eigenartigen  «Proteste*'  in 
den  ersten  Jahren  nach  der  Ermordung  Ivan  Antonowitschs  vorzugs- 
weise aus  der  Provinz  kamen;  nur  einmal  wurde  in  Moskau  eine 
Verschwörung  entdeckt  und  auch  die  war  zu  Ghmsten  des  Bru- 
ders von  Ivan  Antonowitsch,  als  des  gesetzlichen  Brben  des 
russischen  Thrones.  Im  Jahre  1774  weckte  die  bekannte  Tarakanow 
viele  Sympathien,  weil  man  unter  Anderem  in  ihr  die  Schwester 
des  Märtyrers  von  Schüsselburg  sah.  (Staatsarchiv  VI,  532;  die 
vorgebliche  Tochter  der  Kaiserin  Elisabeth  S.  102.)  Im  Jahre  1788 
gab  sich  der  Kaufmann  Kurdilow  für  Ivan  Antonowitsch  aus.  (Ibid. 
544,  Xyni.  Jahrhundert  I,  398.)  Vielleicht  haben  auch  sp&ter  fthn- 
Uche  Proteste  stattgefunden,  vieUeicht  auch  nicht,  —  wir  wissen  es 
nicht  Jedenfalls  ist  die  Ermordung  Ivan  Antonowitsch  niemals  in 
Russland  von  Russen  gerechtfertigt  worden;  niemals  haben  Russen 
ein  solches  Verbrechen  „natürlich*'  genannt,  niemals  in  demselben 
eine  traurige  Notwendigkeit**  gesehen.  (Büsching  VI,  No.  536 
Brückner  91.) 
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Die  Katastrophe  Ton  Schlflsselburg,  welche  so  oder 
anders  mit  dem  Tode  Mirowitsch's  und  seiner  Mitschuldigen 
endigte,  war  von  wesentlicher  Hälfe  ffir  EAtharina.  Jetzt 
würde  Voltaire  sich  nicht  mehr  darüber  bennrohigen,  dass 
Ivan  jEatharina  den  jThron  entreissen  könnte,^)  nnd 
Friedrich  II.  würde  sich  nicht  mehr  ibei  seinem  Vertreter 
in  Petersburg  erkundigen,  „ob  die  Ermordung  des  Prinzen 
lyan  ^Katharina  nicht  erleichtert,  eine  Ehe  mit  Orlow  zu 
schliessen?'' ')  Nein,  jetzt  erst,  nach  zweijähriger  fiegiemng, 
ist  Katharina  Selbstherrscherin  im  yoUen  Sinne  des  Wortes 
geworden,  Peter  IQ.  ist  yerschwunden,  lyan  m.  getötet,  es 
ist  kein  Prätendent  mehr  da  und  können  nur  welche  unter 
falschem  Namen  auftauchen.  Sie  werden  kommen;  aber  das 
werden  nur  noch  Schatten  derjenigen  Prätendenten  sein,  yon 
denen  Katharina  yerstanden  hatte,  sich  zu  befreien. 


^)  Je  suis  un  peu  en  petne  de  mon  imp6ratrice  Catherine;  je 
crains  bien,  qu*  Ivan  ne  dötrone  notre  bienfaltrice.  Voltaire  4  lir. 
le  comte  d'Argeutal,  du  28.  September  1762.  (Voltaire  LXXXVlIIf 
92.)  Voltaire  erw&hnt  zweipfal  des  Schicksals  lyan  Antonowitschs  in 
Briefen  an  die  bekannte  Du  Deffant,  vom  21.  September  und  vom 
3.  Oktober  1764,  und  beide  Male  in  fut  gleichlautenden  Ausdrucken: 
Quand  on  Yoit,  que  le  piince  Ivan  a  6td  empereur  4  l'Age  d*un  an, 
qu'il  a  6t6  24  ans  en  prison,  et  qu'au  beut  de  ce  temps  il  est 
mort  de  huit  coups  de  poignard,  la  philosophie  trouve  14  de  tres 
bonnes  r6flezions  4  faire,  et  eile  nous  dit  alors,  que  nous  devons 
6tre  heureux  de  tous  les  maux  qui  ne  nous  arrivent  pas.  Voltaire 
4  Mme.  la  marquise  Du  Deifant  du  21.  Septembre  et  3.  Octo  bre. 
(Voltaire  TjXXXTX,  237  et  25a) 

s)  Depesche  des  Qrafen  Solms  Yom  9.  November  1764  im  Beil. 
Arch.  XI,  175,  Anhang  m,  6. 


'pjii^j&'i^jTO^ 


XIX. 


j^J  envoie  incessament  le  comte  Kayserling,  ambassadeur 
en  Pologne,  pour  yous  faire  roy,  aprfes  le  d6cös  de  celui-ci," 
schrieb  Katharina  am  2.  August  1762.  einen  Monat  nach 
ihrer  Thronbesteigung  an  den  Grafen  Stanislaus  Poigatowsky.'*') 
Der  König  Yon  Polen,  August  IIL,  lebte  noch,  aber  er  war 
alt,  hinfällig,  sehr  krank  und  Katharina  hielt  sich  im  Rechte, 
die  polnische  Krone  dem  schönen  G-rafen  Stanislaus  anzu- 
bieten, den  sie  einmal  hochgeschätzt,  vielleicht  geliebt  hatte. 
Ein  so  kühner,  dreister  Vorschlag  beweist,  dass  Katharina 
gut  bekannt  mit  der  Lage  Peters  war  und  sich  des  Wertes 
bewusst  war,  den  ein  russischer  Kandidat  für  den  polnischen 
Thron  hatte. 

Die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Russland  und 
Polen  waren  immer  feindliche  gewesen.  Vielleicht  erklärt  sich 
daraus  die  gallige  !fteizbarkeit,  mit  welcher  russische  Schrift- 
steller sich  immer  über  die  Schicksale  Polens  ausliessen.  G^ 
rechtfertigt  kann  das  keinesfalls  werden.  Polen  hat  Russland 
einen  wesentlichen  Dienst  geleistet;    denselben  nicht  aner- 


*)  Staataarchiv  UI  16,  Jacob  I,  Archiv  des  Fürsten  Woron- 
zow  XXV,  414. 
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kennen,    Messe    unseren   eigenen   Wert  verkleinem   und  die 
Schwäche  unseres  Nationalstolzes  beweisen. 

Vom  Baltischen  bis  zum  Schwarzen  Meere,  an  der  Grenze 
des  westlichen  und  östlichen  Europas  hingestreckt,  war  Polen 
im  Laufe  mehrerer  Jahrhunderte  der  Wachtposten,  die  Grenz- 
marke, welche  den  Einfluss  des  Westens  und  die  Schläge  des 
Ostens ,  zu  tragen  hatte.  Fast  alle  slayischen  Stämme,  welche 
unter  den  unmittelbaren  Einfluss  des  Westens  gerieten,  wider- 
standen nicht  im  Kampfe,  und  büssten  vor  allem  zuerst  ihre 
religiöse  Selbstständigkeit  ein.  Die  Czechen  sowohl  als  die 
Polen  wurden  katholisiert.  Als  Bussland  sich  erst  bildete, 
und  noch  schwach  war,  schützte  Polen  Russland  durdi  sdne 
geographische  Lage  wie  mit  einem  Schilde  yor  dem  unmittel- 
baren Einflüsse  des  katholischen  Europas. 

Jahrhunderte  vergingen,  ehe  sich  der  Katholizismus  in 
Polen  befestigte;  in  diesen  Jahrhunderten  zog  sich  Rassland 
gegen  Osten  hin  zurück  und  wuchs  und  erstarkte.  Als  Pol^ 
in  dieser  Beziehung  die  Rolle  Europas  übernahm  und  jensdts 
seiner  östlichen  Grenzen  die  katholische  Propaganda  begann, 
begegnete  es  einer  fest  zusammengefügten,  bereits  genugsam 
erstarkten  Masse  anderer  Glaubensbekenntnisse,  anderer  Ge- 
setze, die  fähig  waren,  ihre  religiöse  Selbstständigkeit  zu  be- 
haupten. Dies  war  der  Dienst,  den  Polen  Russland  geleLstet 
Indem  es  Russland  yor  dem  Einflüsse  des!katholischen  Westens 
bewahrte,  schützte  Polen  zu  gleicher  Zeit  d|ts  übrige  Europa  yor 
den  Schlägen  der  Völker  des  Ostens.  Polen  fing  den  ersten  Stoss 
der  freien  Kosacken,  der  Horden  der  Tartaren  und  die  Heerhanfen 
der  Türken  auf  und  schützte  das  westliche  Europa  yor  ihrai 
Angriffen.  Europa  hat  diesen  Dienst  Polens  nicht  yergessen; 
auch  wir  dürfen  ihn  nicht  yergessen. 
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Es  gab  eine  Zeit,  wo  Polen  eine  bedeutende  politische 
Bolle  gespielt  hat.  Ln  Jahre  1572,  nach  dem  Tode  des  Letzten 
aus  dem  Geschlechte  der  Jagellonen,  wurde  die  polnische 
Xrone  ein  Gegenstand  freier  Wahl.  Zu  der  Zeit,  wo  in  allen 
Ländern  Europas  die  königliche  Macht  immer  mehr  an  Be- 
deutung gewann,  gelang  es  Polen  allein,  diese  Macht  zu  zügeln; 
die  Polen  allein  nannten  ihr  Land  eine  Eepublik  und  wählten 
sich  selbst  ihren  König.  Das  Wahlrecht  hatte  eigentlich 
niemals  in  Polen  aufgehört;  unter  der  Anftthrung  ihres  „Krul^' 
gewöhnten  sich  aber  die  Polen  leicht  daran,  denselben  aus 
einer  und  derselben  Familie  zu  wählen,  zuerst  waren  es  die 
Plasten,  und  dann  das  Geschlecht  der  Jagelionen;  mit  einer 
gewissen  Kleinlichkeit  suchten  sie  nur  Personen  auf  den 
Thron  zu  erheben,  welche  in  yerwandtschaftlicher  Beziehung 
zu  einem  Yon  diesen  Geschlechtem  standen.  Stephan  Bator\j 
wurde  zum  Könige  erwählt  unter  der  Bedingung,  dass  er 
Anna,  die  Schwester  Sigismund  Augustes,  aus  dem  Hause  der 
Jagelionen,  heiratete. 

Nach  dem  Geschlechte  der  Piasten  starb  aber  endlich 
auch  das  Haus  der  Jagelionen  aus,  es  starb  ganz  aus,  ohne 
dass  auch  nur  eine  Seitenlinie  erhalten  blieb.  Dann  zeigte 
sich  das  Prinzip  des  Wahlrechtes,  das  immer  in  Polen  be- 
standen hatte,  Ton  seiuer  unvorteilhaften  Seite.  Die  Polen 
befanden  sich  da  in  einem  politischen  Dilemma:  entweder 
mussten  sie  einen  aus  ihrer  Mitte  wählen,  dann  hatten  sie 
darüber  zu  wachen,  dass  der  erwählte  König  seine  Macht 
nicht  zu  einer  erblichen  in  seiner  Familie  machte,  —  oder  sie 
erwählten  einen  fremden  Prinzen,  welcher  den  Thron  mit 
Intrigue  und  Bestechung  besteigt  und  sich  durch  Beschränkung 
seiner  königlichen  Rechte,  oder  Konzessionen,  oder,  was  noch 
schlimmer  ist,  mit  Hülfe  fremder  Mächte  auf  demselben  erhält. 

33* 
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Nach  dem  Tode  des  Königs  begann  fttr  Polen  die  kronen- 
lose Zeit.  Le  roi  est  mort,  Tire  .  .  .  Tinterrfigne.  In  pofi- 
tischer  Beziehung  war  das  die  traurigste  Erscheinung,  weldie 
die  Polen  demoralisierte  und  ihr  Vaterland  zu  Gronde  richtete. 
Das  begriffen  yiele  Könige  yon  den  entgegengesetzten  Gesichts- 
punkten aus,  wie  Jan  Casimir  und  Jan  Sobiesky. 

Im  Jahre  1660  bedeckten,  während  des  Krieges  zwisdien 
Polen  und  Bussland,  glänzende  Siege  die  polnischen  Waffen 
mit  Buhm.  Sapega  und  Tscharnetzky  schlugen  den  I^Hrsten 
Chowansky  bei  Slonim  an  der  polnischen  G-renze  au£3  Haupt ; 
der  Fürst  Dolgoruky  wurde  bei  Prona  yemichtet;  d^  Fürst 
Trubetzkoy  erleidet  Niederlagen  in  der  Ukraine;  Scheremetjew 
Terliert  in  Wolhynien  sein  ganzes  Heergepäck  und  einen 
Teil  seiner  100,000  Mann;  GFeorgq  Chmelnitzky,  Sohn  des 
berühmten  Bogdan,  wird  bei  Slobodiza  geschlagen  und  unter- 
wirft sich  der  siegreichen  Bepublik. 

In  der  Oreole  der  siegreichen  Schlachten,  welche  ganz 
Europa  in  Erstaunen  setzten,  ffihlte  Jan  Casimir  sein  baldiges 
Ende  herannahen;  er  sah  die  verderblichen  Folgen  eines 
Zustandes  ohne  königliches  Oberhaupt  für  das  Land  yoraus, 
und  schlug  den  Landständen  vor,  bei  seinen  Lebzeiten  einen 
Nachfolger  zu  wählen.  Die  Landstände  beantworteten  dies^ 
Vorschlag  mit  einem  Schrei  des  Unwillens,  —  sie  erkannten 
eine  kronenlose  Zeit  fOr  ein  Übel,  waren  aber  nicht  im  Stande, 
das  Becht  au£sugeben,  einen  neuen  König  erst  nach  dem  Tode 
des  Yorhergehenden  zu  wählen.  Der  Lärm,  das  Geschrei  und 
Gezänk  überstieg  alle  Grenzen.  Selbst  die  Hunderte  yon 
Tscharnetzky  eingebrachten  Falmen  und  Siegestrophäen  halfen 
nicht. 

Jan  Casimir  wurde  nachdenklich.  Er  bittet  um  das 
Wort  und  spricht  unter  dem  tiefen  Schweigen,  welches  den 


—     517     — 

heimlichen  Haas  yerbirgt,  die  yerhängnisYollen  Worte:  ,,Gott 
gebe,  dass  ich  ein  falscher  Prophet  sein  möge;  aber  wenn 
Ihr  nicht  Massregeln  trefft  gegen  das  Unheil,  welches  dem 
Lande  durch  Euer  weltberühmtes  Recht  der  freien  Königs- 
wahl  droht,  so  wird  die  ruhmvolle  Republik  den  benachbarten 
Völkern  zur  Beute  fallen.  Die  Moskowiter  werden  Litthauen 
nehmen,  Brandenburg  wird  Preussen  und  Posen  in  Besitz 
nehmen  und  Österreich  wird  Krakau  und  Polen  einnehmen. 
Ein  jedes  dieser  drei  Reiche  wird  es  Torziehen,  die  polnische 
Republik  zu  teilen,  statt  sie  ungeteilt,  mit  Beibehaltung  Eurer 
Freiheiten,  zu  regieren'^*)  Bald  darauf  entsagte  Jan  Casimir 
dem  polnischen  Throne. 

Er  verliess  Polen  und  liess  sich  in  Frankreich  nieder, 
wo  er  seine  Mussestunden  zwischen  den  Gebeten  in  der 
Abbaye  St.  Germain  des  Pr6s  und  den  Liebkosungen  der 
schönen  Ninon  de  Lenclos,  den  Festmessen  im  Kloster  St.  Martin 
lind  den  heiteren  Orgien  im  Hause  der  bekannten  Wäscherin 
Marie  Migneau  teilte,  die  später  die  Frau  des  Marschalls 
Lopital  wurde.  Mit  ihm  zog  der  letzte  Sprössling  der  Jagel- 
lonen  aus  Polen  fort.    Von  jetzt  an  wurde   die  Königswahl 


*)  Es  war  dem  Könige  nicht  schwer,  Prophet  zu  sein.  Die  Mög- 
Uchkeit  eines  solchen  Ausganges  wurde  selbst  von  nicht  benach- 
barten Herrschern  vorausgesehen.  Im  Jahre  1666  schickte  Ludwig 
XIV.  einen  ausserordentlichen  Gesandten,  den  Marquis  de  Pomponne, 
nach  Stockholm,  um  einen  Vertrag  zu  unterschreiben,  in  dessen 
Paragraph  5  gesagt  war:  Le  pr^t  d*un  coips  de  trois  mUle  cavaliers 
Sttddois,  qui,  röunis  a  quatre  mille  fantassins  fran^ais,  iraient,  sous 
le  prince  de  Condö,  protöger,  sur  sa  demande,  le  roi  de  Pologne 
contre  le  maröchal  Lubomirsky  et  les  conföderös,  et  emp^cher  aussi 
que  Tempereur  Moscovite  et  Tölecteur  de  Brandebourg  ne  parta- 
geassent  entre  eux  les  6tats  de  la  couronne  de  Pologne,  apr^s  la 
mort  du  roi  Casimir.  Correspondance  de  Su^de,  du  10.  fövrier  16d6. 
voL  XXIX,  317. 
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nicht  mehr  von   historischen  Überlieferungen  geleitet;    jeder 
Znsammenhang  mit  der  Vergangenheit  war  abgebrochen. 

Was  Jan  Casimir  nicht  erreicht,  würde  yielldcht  Jan 
Sobiesky,  dem  Polen  yon  Geburt,  dem  Schrecken  der  Tfirken 
gelingen?  Er  war  der  erste,  ans  der  polnischen  Schljachta 
erwählte,  polnische  König.  Ans  der  Menge  hervorgeholt, 
wnrde  er  an  die  Spitzse  der  braven,  unternehmenden,  gross* 
mutigen,  aber  auch  kleinlichen  und  hochmfitigen  polnisch^i 
Aristokratie  gestellt,  jener  Aristokratie,  welche  nach  den 
rechen  Worten,  die  Pan  Samoisky  an  Sigismund  m.  rich- 
tete, „Wähler  von  Königen,  aber  Vemichter  der  Tyrannei 
waren".*) 

Sobiesky  schien  mehr  als   irgend  jemand  geeignet,    die 
ünstatthaftigkeit  des  Wahlsystems  durch  die  Gründung  einer 


*)  Der  polnische  König  Michael  Koriwut  Wischnewetzky  starb 
im  Jahre  1673  am  Vorabende  der  berahmten  Schlacht  von  Chozimsk, 
in  welcher  Sobiesky  schwere  Rache  an  den  Tarken  Übte.  Unter  dem 
Einflasse  dieses  Sieges  sah  Europa  in  dem  Sieger  den  direkten  Nach- 
folger Koriwut's.  „Indem  die  Vorsehung  am  Tage  nach  dem  Tode 
Koriwut*s  Sobiesky  den  Sieg  geschenkt,  hat  sie  deutlich  auf  seine 
göttliche  Berufung  liingewiesen.  Die  Vorsehung  selbst  hat  ihn  dazu 
bestimmt,  den  Thron  einzunehmen,  den  er  gerettet.**  (Biercure 
HoUandois  1673.  No.  49  du  17  Septembre.)  Koriwut  war  der  Sohn 
des  berahmten  Jeremias  Wischnewetzky,  der  bekannt  war  durch 
seine  blutigen  Heldenthaten  gegen  die  Orthodoxen  und  die  Kosacken. 
Der  Sohn  glich  dem  Vater  nicht;  es  war  eine  klägliche  Mittelmflssig- 
keit,  die  allein  durch  Parteizwist,  Intriguen  und  Bestechung  vorge- 
schoben war.  Sein  Vater  war  der  Schrecken  der  Kosacken;  unter 
der  Regierung  des  Sohnes  setzte  der  ruhmreiche  Dowschenko  den 
Preis  gefangener  Polen  auf  dem  tarkischen  Markte  auf  eine  Prise 
Tabak  herab.  (Bilbassow,  die  kronenlose  Zeit  in  Polen.  In  den 
vaterländischen  Aufzeichnungen  GLXXIV,  193.)  Der  Vorganger 
Sobiesky's  hob  seine  Dienste  noch  mehr  hervor  und  gab  ihm  ein 
Recht  auf  die  Aufmerksamkeit  der  Polen:  Die  Wahl  war  offenbar 
keine  Garantie,  da  Koriwut  vier  Jahre  lang,  bis  zu  seinem  Tode, 
König  sein  konnte. 


—     519     — 


Dynastie  zu  beseitigen.  Er  erhob  sich  einzig  durch  seinen 
persönlichen  Ruhm  Aber  seine  Mitbürger,  folglich  konnte  seine 
Erhöhung  das  GefBhl  der  allgemeinen  Gleichheit  nicht  be* 
leidigen.  Er  machte  den  Vorschlag,  keinen  fremden  Prinzen, 
sondern  einen  polnischen  Ffirsten,  seinen  Sohn,  zu  seinem 
Nachfolger  zu  wählen.  Dieser  Vorschlag  kam  von  einer 
Persönlichkeit,  welche  die  polnischen  Waffen  und  den  pol- 
nischen Namen  mit  Buhm  gekrönt  hatte.  Der  Umstand,  dass 
Jan  Sobiesky  den  Laudständen  diesen  Vorschlag  machte,  nach 
ihm  seinen  Sohn  zum  König  zu  machen,  richtete  ihn  in  den 
Augen  der  polnischen  Aristokratie  zu  Grunde :  er  wurde  zum 
Despoten,  zum  Tyrannen,  welcher  der  Nation  ihre  Freiheiten 
und  Privilegien  zerstörte.  Worin  bestand  diese  Freiheit? 
Welches  waren  diese  Privilegien? 

Die  politische  Organisation  des  polnischen  Eeiches  bildete 
sich  früh  schon  historisch  aus  und  erstarrte  in  ihren  anfäng- 
lichen Formen.  Polen  war  eine  Republik,  an  deren  Spitze 
ein  König  stand ; Jzu  gleicher  Zeit  aber  war  es  eine  Monarchie, 
welche  die  freien  Sitten  der  Monarchie  beibehalten  hatte;  in- 
folgedessen existierten  fär  das  Land  weder  die  Vorteile  der 
ersten  Gestaltung,  noch  die  Garantie  für  die  zweite.  Zu 
der  Zeit,  wo  sich  in  ganz  Europa  durch  Eroberungen  das 
feudale  System  ausbildete,  welches  durch  seine  komplizierte 
Hierarchie  den  Thron  mit  dem  Lande,  den  Herrscher  mit  dem 
Landmann  verband;  bald  gerieten  der  Adel,  die  Landstände 
und  die  königliche  Macht  in  Kampf  mit  einander,  als  dessen 
Resultat  die  Vermischung  der  Klassen  erschien;  in  Polen 
fasste  ein  Gefühl  stolzer  Unabhängigkeit  und  vollkommener 
Gleichheit  tiefe  Wurzel  in  einigen  tausend  privilegierten  Fa- 
milien, welche  in  dem  aufrichtigen  Glauben,  dass  sie  zur  Frei- 
heit, und  alle  anderen  zur  Sklaverei  geboren  seien,   sich  das 
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Becbty  die  Grenzen  des  Reiches  zu  schützen,  anmassten,  und 
dadurch  auch  alle  politischen  Rechte. 

Alle  diese  Familien  waren  unter  sich  gleichgestellt,  mx 
Ausschluss  jener  Ungleichheit,  die  sich  mit  der  Zeit  natBitidi 
herausstellte,  —  die  Ungleichheit  des  Besitzes:  einige  tob 
ihnen  wuiden  die  Diener,  niemals  aber  die  Vasallen  der 
anderen;  sie  nannten  sich  Bruder,  rechneten  sich  als  Unter- 
thanen  der  Republik  und  jeder  einzelne  hatte  das  Bedit  und 
die  Macht,  der  Meinung  Aller  entgegenzutreten.  Diese  pii- 
yflegierte  Klasse  der  polnischen  Gesellschaft  bemühte  sich 
natürlich,  ihre  Rechte  und  Freiheiten  zu  erhalten.  Zu  diesem 
Zwecke  bildeten  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  drei  po- 
litische Prinzipe,  und  wurden  zur  Sitte:  die  Notwendigkeit 
einer  einstimmigen  Entscheidung  in  Fragen,  welche  den  Staat 
betrafen,  das  Recht  einer  Konföderation,  und  die  Wahl  eines 
Königs.  Trotz  der  aufrichtigen,  aber  allzu  späten  Reue  hat 
die  polnische  Aristokratie  sich  niemals  entschliessen  könneoi 
diese  Prinzipien  au&ugeben,  die  sie  oft  als  gefährlich  bezeich- 
nete, immer  jedoch  heilig  achtete. 

Das  erste  dieser  drei  Prinzipe,  welches  einem  jeden  die 
Möglichkeit  gab,  dem  Willen  aller  entgegenzutreten,  das  be- 
rühmte „liberum  veto"  hemmte  jede  Reform  und  hielt  jede 
Umgestaltung  auf,  wie  dringend  das  BedttrMs  derselben  auch 
Ton  dem  ganzen  Lande  empftinden  sein  mochte.  Das  Recht 
der  Konföderation,  welches  den  Volksaufstand  zu  einem  ge- 
setzlichen Institut  erhob,  machte  die  Anarchie  gewissermassen 
zu  einer  natürlichen  Erscheinung.  Diese  beiden  Prinzipe 
wäi'en  nicht  so  gefährlich  gewesen,  wenn  das  dritte  Prinzip, 
die  Königswahl,  in  der  Praxis  nicht  die  beiden  ersten  Prin- 
zipe immer  öfter  und  öfter  hervorgerufen  hätte.  Als  abstrakte 
Begriffe  erscheinen  diese  Prinzipe  als  das  Ideal  einer  weisen 
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Staats-Politik;  aber  als  Grandlage  des  Staatsrechts  taugen 
sie  nicht,  nnd  in  Bezng  auf  Polen  haben  sie  nnr  erwiesen, 
dass  die  Formen  ihrer  politischen  Existenz  die  Möglichkeit 
entbehren,  sich  nach  den  Bedingungen  der  Geschichte  und 
den  sozialen  Forderungen  zu  entwickeln. 

Das  woUte  die  polnische  Sd^jachta  nicht  begreifen  und 
yerwarf  den  Vorschlag  Jan  Sobiesky's.  Von  den  Seinigen 
abgewiesen,  sucht  Sobiesky  Verbündete  unter  den  Fremden, 
und  schliesst  einen  Vertrag  mit  Bussland. 

Der  Friede  Yon  Oliya  im  Jahre  1660  und  der  Waffen- 
stillstand von  Andrussow  1667  yeränderten  die  östlichen 
Grenzen  der  polnischen  Republik.  Polen  yerlor  Kiew, 
Smolensk  und  die  Ukraine  jenseits  des  Dniepr,  die  an  Bass- 
land übergingen.  Im  Jahre  1678  sandte  Jan  Sobiesky  eine 
feierliche  polnisch-litthamsche  Gesandtschaft  nach  Moskau,*)  um 
den  Vertrag  abzuschliessen.  Die  Gesandten  erklärten,  „dass 
sie  einwilligen,  6  Millionen  Dukaten  far  Smolensk  und  Kiew 
anzunehmen.'^  Die  russischen  Bojaren  waren  entsetzt  über 
die  ungeheure  Summe.  Die  Gesandten  sagten:  „So  will  es 
der  König  yon  Polen,  und  wenn  Ihr  es  nicht  mit  Gutem  gebt, 
so  nimmt  er  es  Euch  mit  den  Waffen  in  der  Hand.^  Auf 
solche  Beden  antwortete  der  Czar  selbst:  „Ich  aber  werde  so- 


*)  Der  polnische  Gesandte  war  der  Pttrst  Tschartorisky,  Wojewode 
▼on  Wolhynien,  und  der  litthanische  —  Jan-Kasimir  Sapega,  Wojewode 
von  Polotzk.  Die  Buite  der  Gesandtschaft  bestand  aus  2000  Per- 
sonen; in  diesem  Gefolge  befand  sich  der  Tscheche  Bemard-Leopold- 
Franzisk  Tanner,  welcher  eine  ziemlich  umständliche  Beschreibung 
der  Gesandtschaft  hinterlassen  hat.  Legatio  Folono-Lithuanica  man- 
dato  e  consensa  anno  1678.  filiciter  suspecta,  nune  breviter  sed 
accnrate  dngula  notabilia  descripta  a  teste  ocnlato  Bernharde 
Francisco  Tannero  Boemo  Pragense,  Du.  Legati  Principis  Camerario 
Germanico.  (Die  russische  Übersetzung  ist  leider  mit  Auslassungen  in 
der  „Russischen  t^ersicht"  abgedruckt,  1849  B.  I.) 
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gleich  eine  Gesandtschaft  in  die  Türkei  schicken  and  werde 
mich  mit  dem  Snltan  gegen  Polen  yerbinden."  Der  Streit 
wnrde  bald  beigelegt.  Sie  kamen  ftberein:  „Polen  die  Sta- 
rostei  Welish  zu  überlassen  und  Polen  sollte  für  Smolensk 
und  Kiew  zwei  Millionen  in  barem  Gelde  zahlen."^) 

Der  französische  Gesandte  in  Warschau,  Forbin-Jonson, 
berichtete  Ludwig  XIV.,  dass  Jan  Sobiesky  „geweint  hätte, 
als  er  diesen  Vertrag  unterschrieb":*)  er  yergoss  Thrftnen, 
als  er  die  Unmöglichkeit  einsah,  die  yon  seinem  Vorgänge 
an  Bussland  verlorenen  Provinzen  zurück  zu  erhalten;  er 
weinte,  als  er  sich  der  historischen  Anziehungskraft  bewusst 
wurde,  die  Bussland  auf  die  östlichen  Landstrecken  der  Be- 
publik Polen  ausübte.  Die  Polen  sahen  das  nicht  ein.  In 
einem  Berichte  des  russischen  Gesandten  am  polnischen  Hofe 
ist  gesagt:  „Graf  Sedlnitzky^  Ablegat  beim  polnischen  Hofe, 
war  beim  Gesandten  und  sagte:  sie  (die  Polen)  seien  Feinde 
Seiner  kaiserl.  Majestät.  Sie  rühmten  sich  dessen  vor  allen 
Ausländem;  nicht  nur  die  Schljachta,  sondern  auch  die  Se- 
natoren hätten  ihm  oft  gesagt,  der  Friede  mit  Moskau  sei 
nicht  fest,  der  König  allein  hätte  ihn  geschlossen,  er  wäre 
jedoch  weder  von  der  polnischen  Bepublik  noch  von  den  Land- 


1)  Tanner,  751,  755.  Damit  sind  2  Millionen  polnischer  Zlot, 
angefahrt  200000  Ducaten  gemeint.  Bald,  nachdem  der  Vertrag 
unterschrieben  war:  „am  19.  August  kamen  Wagen  an,  welche  mit 
Geld  beladen  waren.  Ein  Teil  desselben  bestand  in  Gold,  der  andere 
in  Kupfermünzen.  Das  Geld  wurde  3  Tage  lang  gezählt.  Der  ZAhler 
war  Pan  Gumowsky  und  'das  Aufladen  besorgte  Pan  Bbroshet' 
(Ibid  759.) 

')  Rapport  de  Porbin-Jonson  au  Boy,  du  19.  Decembre  I6id. 
Im  Pariser  Archiv.  Pologne,  vol.  XVI,  No.  63.  In  einem  Briefe  des 
Abb6  Polignae,  französischen  Gesandten,  an  den  Minister  de  CroiBsy 
vom  8.  Mai  1695  ist  gesagt,  dass  dieser  Vertrag  die  Popularit&t  de« 
Hauses  Sobiesky  vollends  vernichtete.    (Ibid,  Bd.  XXIV,  No.  16.) 
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ständen  bestätigt.  Sobald  sie  sich  gesammelt,  würden  sie 
alles  aufbieten,  und  es  wfirden  auch  einige  Nachbarn  ihnen 
beistehen."*)    Die  Hoffiinng  der  Polen  erfOllte  sich  nicht. 

Die  kroDenlose  Zeit  in  Polen  eröffnete  dem  Einflüsse 
fremder  Mächte  ein  weites  Feld.  Die  Wahl  eines  Königs 
von  Polen  wnrde  eine  enropäische  Frage,  bei  welcher  die 
Vorteile  Kusslands,  Oesterreichs,  Prenssens  und  der  Türkei 
sogar  in  Betracht  gezogen  wurden.  Intriguen  und  Bestechung 
hatten  langst,  sowohl  die  Szopa  als  den  Eolo  demoralisiert.*) 
Die  Polen  waren  schwach  auf  den  Geldpus^t.  Die  berühmte 
£j*one,  welche  einst  die  Jagelionen  und  Plasten  zierte,  war 
zu  einem  Gegenstand  der  Gewinnsucht  und  der  Spekulation 
geworden.  Das  zeigte  sich  besonders  scharf  in  der  Ab- 
fassung der  Yertragsakten,  pacta  conyenta,  für  die  neue  Be- 
gierung. 

Im  Altertume  diente  die  pacta  conventa  als  bester  Schutz 
der  allgemeinen  Privilegien  und  der  politischen  Freiheiten; 
jetzt  führte  sie  nur  zu  schamlosen  Forderungen  von  der  einen 
Seite  und  erniedrigenden  Konzessionen  von  der  anderen  Seite; 
früher  wahrten   sie   die  Bechte  und  Privilegien   der  Bürger 


•)  Denkwürdigkeiten  VI,  141.  —  Die  Wahl  der  Könige  von  Polen 
fand  in  dem  Thale  von  Wola,  bei  Warschau  statt.  Am  Rande  der 
weiten  Ebene  war  eine  unzahlige  Menge  Zelte  und  2elthatten  auf- 
geschlagen; in  der  Mitte  befand  sich  ein  langer,  viereckiger  Raum, 
der  von  einer  Mauer  und  einem  Graben  umgeben  war:  die  Mauer 
war  nicht  hoch,  damit  das,  was  hinter  derselben  vorgenommen 
wurde,  den  Blicken  Aller  zugänglich  sein  möchte,  der  Graben  aber 
war  tief,  damit  Reiter  nicht  über  die  Mauer  in  den  inneren  Raum 
dringen  könnten.  Drei  Thore,  die  Zahl  der  drei  Provinzen  der  pol- 
nischen Republik,  führten  in  den  eingehegten  Raum:  das  Thor  von 
Gross-Polen  im  Westen,  das  von  Klein-Polen  im  Süden  und  das  von 
Litthauen  im  Osten.  Hinter  der  Mauer  war  ein  prachtvoller  Pa- 
villon, Szopa,  für  die  Senatoren;  der  übrige  Raum,  Kolo,  für  die 
Vertreter  der  höheren  Stande. 


—     524    — 

der  Bepublik,  jetzt  war  sie  for  die  PersoBen,  welche  Emflnss 
bei  den  Wahlen  hatten,  ein  Haaptmittel  der  Beracherong. 
In  diesen  Arten  waren  alle  die  Tielen  Yerspredinngen  ver- 
zeichnet, welche  von  den  zahlreichen  Kandidaten  der  Land- 
st&nde  gemacht  wurden.  Als  nach  dem  Tode  Jan  Sobiesky's 
ein  Nachfolger  für  ihn  gewählt  wurde,  kamen  neben  unaus- 
f&hrbaren  Versprechungen,^)  —  der  Eurf&rst  yon  Sachsen, 
August  II.,  versprach  Liefland  von  Schweden  zu  erobern 
und  Polen  einzuverleiben!  —  auch  Versprechungen  humo- 
ristischer Art  vor:  so  verspricht  der  Neffe  des  Pabsies 
Innocenz  Vn.,  Livio  Odescalchi,  der  polnischen  Bepublik,  ihr 
alle  seine  Geliebten  zu  überlassen. 

Unter  der  Zahl  der  Kandidaten  für  den  polnischen  Thron 
befand  sich  auch  der  französische  Prinz  de  Conti.  Peter  der 
Grosse  trug  seinem  Gesandten  in  Warschau,  Alexei  Nikitin 
aut  „sorgsam  darüber  zu  wachen,  dass  nicht  der  Fürst  de 
Conti,  von  den  Bourbonen,  aus  Frankreich,  in  Polen  König 
wttrde^^*)  Zum  König  wurde  der  sächsische  Kurfürst  Friedrich 
August,*)  als  August  EL  erwählt.    Peter  I.  schrieb   Nikitin 


1)  Die  rusaische  Gesandtschaft  in  Wien,  der  Diakonus  Kuama 
Nikititsch  Nefimonow,  berichtet  Peter  dem  Grossen:  »Der  Franzose 
verspricht  auch  Kamenetz-Podolsk  zu  erobern,  wonach  viele  Polen 
lüstern  sind  und  deshalb  dahin  neigen/'  Denkmäler  VI,  1148;  Vm,  192 

S)  Denkwürdigkeiten  VUI,  872. 

<)  Am  16.  Juni  1697  sprachen  sich  220  Eskadronen  gegen  40 
für  den  Fürsten  Conti  aus,  und  der  französische  Gesandte,  Abbd 
Polignac  schickte  einen  Eilboten  nach  Paris  an  den  Prinzen  Conti, 
adressiert:  &  Sa  Majestö  Polonaise  (Memoires  de  S.  Simon  VI,  22; 
Journal  du  marquis  de  Dangean,  II,  74.)  Aber  zu  derselben  Zeit 
proklamierte  eine  andere  Partei  den  Kurfürst  von  Sachsen  zum 
König.  Der  russische  schrieb  ganz  richtig  nach  Moskau:  «Die  pol- 
nischen Senatoren  sind  ganz  uneinig  unter  sich,  ihre  Herzen  sind 
geteilt  und  sie   haben  zwei   Könige  gewählt  —  De  Conti  von  der 
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Yor,  wer  nicht  zam  König  von  Polen  erwählt  werden  solle; 
ein  halbes  Jahrhundert  später  schreibt  Katharina  KaiserUngk 
Yor,  wer  znm  König  Yon  Polen  erwählt  werden  soll.  Man 
kann  nicht  sagen,  dass  Katharina  blos  die  Früchte  der  pol- 
nischen Politik  Peters  erntete,  aber  es  ist  unzweifelhaft,  dass 
Katharina  das  Yon  Peter  begonnene  Werk  fortsetzte. 

Der  ganze  Sinn  der  Begierung  Peters  des  Grossen 
besteht  in  der  Veränderung  der  historischen  Fronte 
Busslands  Yon  Osten  nach  Westen  hin.  Nicht  Peter  hat  auf 
diese  Aufgabe  hingewiesen,  —  sie  entspross  aus  der 
historischen  Entwickelung  Busslands,  —  aber  Peter  fasste 
die  Aufgabe  richtig  au^  gab  ihr  eine  bestimmte  Bichtung 
und  legte  eine  feste  Grundlage  fBr  ihre  Verwirklichung.  Polen 
trennte  Bussland  von  dem  Westen,  und  Peter  richtete  seine 
Aufinerksamkeit  auf  Polen. 

Die  russischen  Interessen  in  Polen  wurden  Yon  niemand 
herYorgerufen;  sie  entstanden  auf  natürliche  Weise  und  hatten 
bis  zu  der  Zeit  Peters  des  Grossen  ausschliesslich  einen  re- 
ligiösen Charakter:  in  den  Ländern  der  Bepublik  Polen  lebten 
Yon  Anbeginn  „russisch-griechische  Bekenner''.  Peter  war 
erst  14  Jahre  alt,  als  der  König  Yon  Polen  im  Jahre  1686 
sich  in  dem  Vertrage  mit  Moskau  Yerpflichtete,  die  Bechte 
der  rechtgläubigen  ünterthanen  in  Polen  zu  wahren.  „Seine 
königl.  Hoheit  gestattet  den  Kirchen  Gottes  und  den  Bis- 
thümem  Yon:  Lutzk,  Galitzk,  Peremischl,  Lemberg,  Weiss- 
russland,*)  und  den  zu  ihnen  gehörenden  Klöstern  und  Ar- 
französischen  Partei,  und  den  Kurfürsten  von  der  anderen;  welche 
starker  ist,  wird  die  Zeit  lehren."  (DenkmAler  VUI,  87.)  Die  sach- 
sische Partei  emdes  sich  als  die  stärkere.  (Bilbassow.  Polnische 
Könige  in  den  .Vaterländischen  Annalen*  CLXXXIV,  281.) 

*)  Bigentlich  war  zu  der  Zeit  nor  die  Bparchie  von  Weissmss- 
land  rechtgläubig  geblieben,   da  in  Lemberg   der  üniate  Joseph 
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chimandrieD :  von  Wilna,  Minsk,  Polatzk,  Orschansk  und 
einigen  Abteien  und  Brüderschaften,  in  denen  der  russisch- 
griechische  Glauben  bestand,  und  bis  jetzt  bekannt  wird,  bei 
ihrem  Glauben  zu  bleiben;  so  sollen  auch  alle  unter  der  Erone 
Polens  und  im  Grossfürstentum  Litthauen  lebenden  Menschen 
keinerlei  Bedrückung  ihres  Glaubens  erfahren  und  nicht  zu 
dem  römischen  oder  unürten  Glauben  gedrängt  werden^  son- 
dern in  allen  den  ihnen  yerliehenen  kirchlichen  Rechten,  Frei- 
heiten und  Privilegien  Schutz  gemessen.^ 

„Ihnen  yerliehenen  Rechten,"  —  also  es  waren  Rechte 
da,  die  aber  nicht  beobachtet  wurden.  Nach  dem  Eingeständ- 
nis der  polnischen  Regierung  selbst  hat  niemand  an  den 
Rechten  der  „russisch-griechischen  Bekenner''  gezweifelt,  nie- 
mand in  Polen  aber  dieselben  beachtet.  Im  Jahre  1679  ant- 
wortete die  polnische  Regierung  auf  erneuerte  Vorstellungen 
Yon  Russland,  es  sei  bereits  in  „zwanzig  Konstitutionen'''^)  fest- 


Schamljaiisky  Bischof  war,  und  in  Lutzk  sein  Bruder  Aifaaassij,  und 
in  Peremisch  eine  ebenso  «leichte  Waare"  Innocenz  war,  der,  ob- 
gleich er  sich  noch  nicht  entschlieesen  konnte,  sich  öffentlich  zu  den 
Uniaten  zu  bekennen,  fUr  sich  Jedoch  schon  dem  päpstlichen  Nuntius 
in  Warschau  geschworen  hatte,  seine  Heerde  fOr  die  Vereinigong 
mit  Rom  vorzubereiten.  (ArssenlJ,  Chronik  der  kirchlichen  Ange- 
legenheiten.   St.  Petersburg  1880,  678.) 

*)  „Kurzer  Bxtrakt  der  Gesetze  des  polnischen  Reiches,  der 
Konstitutionen  der  Landstande  und  Konföderationen,  der  Vertrags- 
akteUf  der  Eidesleistungen,  der  Diplome  und  königlichen  Privilegien 
fQr  die  freie  und  unbehinderte  Ausübung  der  russisch-griechischen 
Religion  in  dem  polnischen  Reiche,  in  der  Ordnung,  wie  sie  in  den 
Jahren  von  1340  bis  1736  abgefasst  worden  sind."  Im  Archiv  des 
Bynods  1762,  No.  355,  Bl.  131—140.  Aus  diesem  Extrakte  ist  zu  er- 
sehen, dass  zur  Thronbesteigung  Katharina's  53  Bestimmungen  über 
die  Rechte  und  Privilegien  der  in  Polen  lebenden  Rechtgl&ubigent 
stattgefunden  haben,  und  namentlich:  im  XIV.  Jahrh.  eine  —  1340. 
im  XV.  Jahrh.  eine  —  1434;  im  XVI.  Jahrh.  —  14;  im  XVII.  Jahrh 
>-  30;  im  XVIII.  Jahrh.  bis  1736  —  7.    Aber  Russland  war  schwach 
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gesetzt  worden,  die  Bechtglänbigen  nicht  zu  bedrücken,  es 
sei  also  Zeit  und  Wortverlnst  yon  Seiten  Busslands,  neue 
Vorstellungen  zu  machen.  So  redete  man  in  Polen  vor  der 
Zeit  Peters  des  Grossen.  Wird  Peter  so  freche  Beden  er- 
tragen? 

Polen  wurde  gegen  seinen  Willen  in  den  Krieg  mit 
Schweden  hineingezogen.  Die  polnische  Bepublik,  welche 
nicht  verantwortlich  für  die  Handlungen  ihres  Königs  als 
Kurf&rst  yon  Sachsen  war,  der  ein  Bündnis  mit  Peter  I.  ge- 
schlossen hatte,  fasste  den  vernünftigen  Entschluss,  neutral 
zu  bleiben,  was  ihr  jedoch  nicht  gelang. 

Zu  dem  sächsischen  Heere,  welches  Biga  belagerte, 
stiess  das  Heer  des  Herzogs  von  Kurland,  der  ein  Vasall 
Polens  war:  Karl  Xu.  schlug  sie  Beide,  folgte  ihren  Fuss-^ 
stapfen  nach  Kurland,  und  drang  von  dort  in  Litthauen  ein. 
Polen  mnsste  sich  bei  dem  Kriege  beteiligen.  Die  Folgen 
sind  bekannt:  der  König  von  Polen  August  n.  mnsste  dem 
Throne  entsagen  und  floh  nach  Sachsen;  Karl  XII.  wurde 
bei  Poltawa  geschlagen.  Die  Entscheidung  der  Schicksale 
war  jetzt  in  Peters  Hand.  An  ihn  wandten  sich  auch  die 
Polen,  „als  an  den  verbündeten  Monarchen  der  polnischen 
Bepublik^,  mit  der  flehenden  Bitte,  die  Parteien  mit 
einander  zu  versöhnen  und  den  Bürgerkrieg  des  nach  Polen 
zurückgekehrten  August  n.  mit  den  Conföderaten  zu  be- 
endigen. 

Der  Bischof  von  Litthauen,  Pozei,  der  Kremenetzky'sche 
Podkomor\j,    Ledochowsky,     der     Trotzky'sche    Wojewode, 


und  konnte  seine  Forderongen  nicht  unterstQtzen;  die  Polen  be- 
nutzten das  nnd  wiederholten  spöttisch  die  lateinische  Redensart: 
Vana  est  sine  viribus  ira.  Russland  hat,  wie  man  aus  den  Extrakten 
sieht,  niemals  geschwiegen,  sondern  einstweilen  geduldet. 
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Oginsky^  der  Shmugsk'sche  Starost,  Sanmek,  der  Gro^- 
Hetmann  der  Krone,  Senjawsky  und  selbst  der  Primas 
Feodor  Potozky  benutzten  die  Anwesenheit  Peters  in  Danzig, 
auf  seiner  Durchreise  in  das  Mineralbad  ycm  Pyrmont,  um 
sich  ihm  persönlich  vorzustellen  und  ihn  um  seine  Vermitte- 
lung  zu  bitten.  Peter  berief  audi  den  König  yon  Polm, 
August  n.  und  seinen  G^esandten,  den  Färsten  G-.  T.  Dolgo- 
rukow  nach  Danzig.  Nach  einer  kurzen  „Konferenz  in 
Danzig"  beschloss  Peter,  den  polnischen  Landtag  za  yer- 
sammeln,  auf  dem  ein  G^andter  des  Czaren  als  Mediator  er- 
scheinen würde,  mit  dem  Befehle,  „beide  Parteien  mit  ein- 
ander zu  versöhnen,  und  wenn  eine  derselben  sich  nicht 
auf  guten  Bedingungen  versöhnen  will,  sollte  der  G^esandte 
erklären,  dass  der  Czar  in  diesem  Falle  für  die  andere 
Partei  nehmen,  und  gegen  diejenige  stimmen  wfirde,  die  ädi 
nicht  versöhnen  will." 

Das  war  nun  nicht  mehr  „vana  ira'',  da  diesem  Be- 
fehle ein  zweiter  beigefügt  war:  „Fttr  den  Notfall  würde 
der  Gesandte  einen  ükas  an  den  General  seiner  CzarischeB 
Majestät  Benoud  besitzen,  damit  dieser,  je  nach  Bestimmung 
des  G^andten  mit  dem  Herrn  Seiner  Majestät  aus  der 
Ukraine  ausmarschirte,  um  gegen  die  Partei  zu  opeiir^ 
welche  die  innere  Buhe  des  Landes  störf  *)  Der  Kaiser 
von  Bussland  hatte  also  über  innere,  rein  pobiische  Ajige- 
l^enheiten  zu  entscheiden.    Peter  schrieb   dem  Senate  aas 

Danzig: 

„Herren  Senatoren  I" 

„Von  hier  teile  ich    Hmen  mit,   dass  die  Angelegten- 
heit  zwischen  dem  Könige  und  der  polnischen   Bepablik 


*)  Mookaaer  Archiv.    Ministeriam  der  AiiflW.  Angel  Polen.    171« 
No.  17;  Ssolowiew  XVI,  154;  Rasoiflcher  Bote  1864,  IX,  12. 
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beendigt  zu  sein  scheint,  denn  die  Punkte,  nach  welchen 
der  Friede  zwischen  den  königlichen  Ministem  und  den 
Gesandten  der  Konföderation  geschlossen  wird,  sind  hier 
am  Orte  festgesetzt,  von  beiden  Seiten  angenonunen  und 
dem  Gesandten,  Fürst  Dolgorukow  abgegeben,  welcher 
nach  Jaroslaw  reist,  wo  er  bei  der  Versammlung  als 
Vermittler  auftreten  wird.  Ich  schicke  Ihnen  eine  Ab- 
schrift der  Punkte,  aus  welcher  Sie  sehen  werden,  dass 
sich  die  Polen  so  unter  den  [Willen  des  Mediators  gebeugt 
haben,  dass  sie  nicht  wanken  können'^') 

Die  Polen  haben  nach  diesem  „versöhnenden  Landtage^' 
mehr  als  einmal  „gewankt'';  wichtig  aber  war  der  politische 
Einfluss,  den  Bussland  jetzt  in  Polen  gewonnen  hatte,  wo 
sich  schon  eine  russische  Partei  zu  bilden  anfing.  Zu  den 
religiösen  Interessen  gesellten  sich  die  politischen*,  und  Peter 
sendet  schon  sein  Militär  nach  Polen,  damit  es  die  Achtung 
vor  seinen  Forderungen  unterstützt.  Peter  fertigt  seinen 
Kommissar  Ignaüus  Budakowsky,  Dolmetscher  bei  unserer 
Warschauer  Gesandtschaft,  nach  Polen  ab,  um  den  Becht- 
gläubigen  die  von  den  XJnirten  in  Pinsk  in  Besitz  ge- 
nommenen Kirchen  wiederzugeben  und  vereint  die  zwangs- 
weise zum  Katholizismus  Bekehrten  wieder  mit  der  recht- 
gläubigen Kirche;  obgleich  er  selbst  von  den  Unirten  und 
Katholiken  gepeinigt  worden  ist,  hat  er  seine  Mission  kühn 
und  energisch  erfüllt. 

Er  beklagte  sich  bei  Peter  über  die  rechtgläubige  Geist- 
lichkeit, die,  nachdem  sie  die  „segenspendenden  Erlasse"  von 
dem  Synod  erhalten,   sich   allerlei  Uebergriffe,  Zwistigkeiten 


1)  Auf  Wunsch  der  Konföderation  fand  der  versöhnende  Land- 
tag in  Lublin  statt. 

2)  P.  8.  J.  No.  3014. 

34 


—     580     — 

und  Unordnungen  erlaubte.  ,,Die  Mönche  leben  in  Trunken- 
heit und  allerlei  Ausschweifungen;  sie  fordern  durch  ihr 
unthätiges  Leben  den  Spott  der  Feinde  der  Kirche  heraus, 
welche  in  grosser  Furcht  lebten,  nachdem  ihnen  in  Pinsk  dl« 
Kirchen  genonunen  waren,  jetzt  aber  ihre  Köpfe  erhebm 
Befiehl,  Kaiser,  der  hl.  Synod  möchte  alle  die  früher  ver 
liehenen  „segenspendenden  Erlasse^^  yemichten;  es  sieht 
hier  auch  ohne  dieselben  traurig  aus,  sie  wiegeln  die  Kinder 
gegen  ihre  eigenen  Hirten  auf,  und  in  Uneinigkeit  gebt 
unsere    Kirche    unter".*)     Der   russische  Gesandte,     Fnr«t 


*)  Ausser  den  Segen  erteilenden  Erlassen  schadete  der  Sache 
auch  die  Bestechlichkeit.  Folgendes  schrieb  die  rechtgläubige  Geist- 
lichkeit über  das  Benehmen  des  russischen  Gesandten  auf  dem  tst 
söhnenden  Landtag  in  Lublin:  »Im  Jahre  1716,  nach  dem  schwe- 
dischen Kriege,  und  nach  der  Einnahme  des  Tlirones  durch  August  IL 
wurde  auf  dem  versöhnenden  Landtage  in  Gegenwart  des  ruaaiachea. 
ausserordentlichen  Gesandten,  des  Geheimen  Wirldichen  StaatsratBS 
und  Kavaliers,  Forsten  Grigorij  Dolgorukow  ein  Tractat  ao^eselzL 
in  welchem  im  §  2  den  Kanzlern  befohlen  ¥rurde,  den  königlichsa 
Privilegien,  wenn  den  Dissidenten  Rang  oder  Besitz  verliehen  würde, 
kein  Siegel  aufzudrücken.  Im  §  4  wird  den  Dissidenten  verbotaa 
neue  Kirchen  und  Versaomilungsorte  zu  erbauen,  wobei  sie  sichanf 
frühere  Konstitutionen  beriefen.  Ist  zu  bemerken:  1.  In  dem  Trao- 
tate  ist  der  Bekenner  des  griechischen  Glaubens  nicht  erwähnt,  wie 
es  in  den  früheren  Konföderationen  und  Landtagen  der  Fall  war. 
wo  von  den  Dissidenten  gehandelt  wurde.  2.  Die  früheren  kGo- 
föderativen  Konstitutionen  in  den  Jahren  1632,  1648,  1668  und  1666 
verboten  neue  Versammlungsorte  an  neuen  SteUen  zu  baaen,  wo 
früher  keime  waren,  und  nicht,  dass  an  SteUe  der  alten  bauAUigea 
oder  abgebrannten,  ersten  Kirchen  keine  anderen  neuerbaut  werdsa 
durften;  aber  in  diesem  Tractate  ist  dunkel  und  nur  im  AUgemeiiien 
gesagt,  keine  neuen  Versammlungsorte  zu  bauen.  Darum  behaupten 
jetzt  die  Polen  und  besonders  die  römische  Geistlichkeit  und  die 
Uniaten,  indem  sie  den  zweiten  Artikel  des  obigen  Tractates  auf  die 
Dissidenten  und  russisch-gnriechischen  Bekenner  auslegen,  dass  die- 
selben nicht  fiihig  sind,  irgend  einen  Rang,  auch  nicht  den  letitea 
bürgerlichenRang  zu  erhalten.  Nach  dem  4.  §  wird  deuDissidenten  gleich 
uns  verboten,  nicht  blos  neue  Kirchen  an  neuen  Stellen,  sondern  auch 
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G.  T.  Dolgorukow  klagte  seinerseits  über  Rudakowsky,  dass 
er  sich  in  Angelegenheiten  mischte^  die  ihm  nicht  aufge- 
tragen waren/'  Die  Katholiken  benatzten  die  Streitigkeiten 
unter  den  Rechtgläubigen  und  Peter  konnte  nur  den  Weg 
andeuten,  den  der  russische  Einfluss  in  Polen  einschlagen  sollte. 

Diesem  von  Peter  angedeuteten  Wege  waren  seine 
Nachfolger  nicht  gewachsen.  Selbst  unter  der  Regierung 
Elisabeth  Petrownas  erklärt  der  hl.  Synod,  dass  er  dem 
russischen  Residenten  in  Warschau,  dem  „Papisten' '  Galemb- 
jowsky  nicht  trauen  könne.  Eiatharina  machte  sich  bald 
mit  dieser  Angelegenheit  bekannt,  und  nahm  sie  in  ihre 
Hand.  — 

Am  Tage  des  Staatsstreiches,  den  28.  Juni  1762,  er- 
hielt der  hl.  Synod  die  Meldung  des  Bischofs  von  Weiss- 
Russland,  Georgü  Konissky,  „das  Volk  bitte  flehentlich  um 
Schutz".*)    Katharina  berief  den  hochwfirdigen  Georgij  zur 


auf  alten  Stellen,  auf  den  Überresten  baufälliger  Kirchen  neue  zu 
errichten,  und  sie  senden  diese  Verbote  schriftlich  unter  Androhung 
schwerer  Strafen.  Dieses  alles  bricht  frühere  Rechte  und  Freiheiten 
und  selbst  die  Tractate  mit  Russland,  welche  für  immer  abgeschlossen 
waren,  und  zwar  zu  der  glückUchsten  Zeit,  als  der  gesegnete  Peter  I. 
ewigen  Angedenkens  dem  Könige  August  11.  den  Thron  wieder  er- 
stattete. Damals  konnten  die  besten  Gesetze  für  den  russisch- 
griechischen Glauben  erlassen  werden;  da  trat  aber,  wie  es  in  Polen 
jedem  bekannt  ist,  die  Bestechlichkeit  der  bei  dem  Tractate  Gegen- 
wärtigen und  an  demselben  Unterschriebenen  ein,  von  denen  Ga- 
Umbjowsky,  der  später  russischer  Resident  am  polnischen  Hofe  war, 
sagte,  dass,  was  auch  die  gekr&nkten  russisch-griechischen  Bekenner 
von  ihm  verlangten,  er  ihnen  immer  ohne  Umstände  antwortete: 
Er  hat  Buch  verkauft;  Archiv  des  Synods  No.  355,  Bl.  138. 

*)  Die  Darstellung  des  hochwürdigen  Georgij,  Bischof  von  Weiss- 
russland,  der  Kränkungen  der  russisch-griechischen  Bekenner  durch 
die  Römer.  Archiv  des  heil.  Synods  1762,  No.  203.  Der  Bericht  des 
hochvrttrdigen  Georgij  vom  10.  Mai  1762  wurde  vom  hl.  Synod  am 
28,  Juni  erhalten.    (Bl.  I.) 

S4* 
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Krönung  nach  Moskau.  Die  Bede  Georges  am  Elronnngs- 
tage  gefiel  Katharina,  besonders  der  Anfang:  ,,IJnter  den 
Völkern,  welche  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  Unterthanen 
sind,  und  in  al^emeiner  Freude  die  Krönung  feiern^  —  sagte 
der  Bischof  von  Weissrussland  —  „bringt  auch  das  Volk 
Weissrusslands  durch  mich,  den  ünterthan  Ew.  Majestät 
seine  allerunterthänigsten  Glückwünsche  dar/^ 

Katharina  gewann  ihn  lieb.  Er  erzählte  ihr  unglaub- 
liche Dinge  und  bewies  ihr  durch  Thatsachen,  dass  in  Weiss- 
Bussland  die  meisten  „Tempel  Gottes^'  ihnen  weggenommen, 
die  XJebrigen  verödet  und  versiegelt  seien,  so  dass  nur  die 
Stimmen  der  Eulen  und  Raben,  die  in  denselben  nisten,  in 
den  Kirchen  erschallen,  dass  in  Weiss  -  Bussland  „die 
Gottesfurcht  als  eine  Schande  betrachtet  wird,  und  die 
Gottesfürchtigen  Verwundungen,  Ketten  und  Gefängnis  er- 
leiden, ihre  Häuser  zerstört  werden  und  sie  oft  ihr  Leben 
verlieren." 

Mit  Katharinens  Zustimmung  reichte  der  hochwürdige 
Georgü,  am  letzten  Tage  der  Krönungsfeier,  am  29.  Septbr. 
1762  eine  umfangreiche  Berichterstattung  ein,  in  welcher  er 
„im  Namen  des  Volkes  der  russisch-griechischen  Bekenner 
in  Weiss-Bussland,  die  Kaiserin  um  ihren  Schutz  gegen  die 
Kränkungen  und  den  Zorn,  den  die  Bechtgläubigen  in  Polen 
erfahren,  bat"  Man  kann  diese  Bittschrift  Klein-Busslands 
nicht  „ohne  Entsetzen"  lesen.*)  Die  Uniaten  fahren  durch 
die  Dörfer  und  zwingen  das  Volk  der  Union  beizutreten,  die 
Priester  der  rechtgläubigen  Kirche  werden  geschlagen,  selbst 
der  Bischof  Georgij  war  geschlagen  worden.  „Als  ich",  — 
schreibt    Grigorij    —    „nach    Orscha  kam,    und  anfing    die 


♦)  Arch.  des  hl.  Synods  1762,  No.  203,  Bl.  8. 
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Glieder  meiner  Gemeinde  im  Glauben  zu  befestigen,  über- 
fielen mich  die  Missionare  der  Uniaten  in  der  Kirche  mit 
einer  grossen  Anzahl  der  Schljachta,  warfen  mich  mit 
Steinen,  schlagen  meine  Leute  und  vertrieben  mich  [zar 
grossen  Bestürzung  des  Volkes  aus  der  Kirche  und  aus  der 
Stadt." 

Wie  sollte  dem  Uebel  abgeholfen  werden?  ,,Die 
schwachen  Bemühungen  der  Herren  Gesandten  und  der 
russischen  Residenten  haben  gar  keinen  Erfolg^',  stand  in 
der  Bittschrift;  es  war,  nach  der  Ansicht  Georgij's  notwendig, 
einen  besonderen  Kommissar  zum  Schutze  der  Recht- 
gläubigen zu  haben.  Allein  diese  Massregel  war  schon  von 
Peter  dem  Grossen  in  Anwendung  gebracht  worden  und 
hatte  nicht  den  gewünschten  Erfolg  gehabt.  Georgij  schlug 
noch  eine  andere  Massregel  vor:  „einen  von  den  hauptsäch- 
lichsten Verfolgern,  am  liebsten  eine  geistliche  Person  zu  . 
greifen,  und  in  Bussland  festzuhalten",  —  das  furchten 
die  Polen  so  sehr,  dass  die  übrigen  Beleidiger,  sowohl  die 
geistlichen  als  die  weltlichen,  es  nicht  wagen  würden,  uns  zu 
bedrücken." 

Von  dem  M.  Synod  gleich  wie  von  den  russischen  Ge- 
sandten in  Warschau  erwartete  Georgij  gar  keine  Hülfe 
und  erzählte  Katharinen  die  traurige  Geschichte  des  Theofan 
Leontowitsch.*) 


*)  Der  Abt  des  WUna'schen  Heilige-OeiBt-Klosters  Theofan 
Leontowitsch  Donimin  berichtete  im  Jahre  1756 :  „Am  28.  Mai  haben 
hiesige  Studenten  einen  Angriff  auf  das  Kloster  gemacht,  mit  einem 
grossen  Steine  und  mit  Stangen  den  Glockenthnrm  abgeschlagen, 
das  Thor  und  die  Pforte  des  Klosters  zerbrochen,  die  Schriftge- 
lehrten geschlagen,  ihnen  die  B&rte  ausgerauft  und  das  ganze  Kloster 
verwüstet"  Ein  halbes  Jahr  spater  haben  ,dle  Studenten,  am  22. 
November  bei  der  Beerdigung  eines  Rechtgläubigen,  als  die  Pro- 
session an  dem  Jesuitenkollegium  vorüberging,  angefangen  zu  lärmen 
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Katharina  berief  auch  Leontowitsch  nach  Moskau.  Trotz 
aller  Bänke*)  onterredete  sich  Leontowitsch  oft  und  lange 
mit  Katharina,  welche  die  Frage  direkt  und  yerstandlicher 
für  sie  stellte:  „Welch  ein  politischer  Vorteil  kann  für 
unser  Beich  durch  den  Schutz  der  russisch-griechischen  Be- 
kenner  im  polnischen  Beich  erwachsen?  Auf  diese  „aller- 
höchste Anfrage'*  antwortete  Leontowitsch  durch  eine  um- 
ständliche Auseinandersetzung,  in  welcher  er  unter  Anderen 


mit  den  Stimmen  verschiedener  Thiere  zu  schreien,  die  Gebr&uche 
und  heiligen  Gesänge  zu  beschimpfen  und  die  Prozession  sowie  die 
russisch-griechische  Geistlichkeit  mit  Sclmiutz  zu  bewerfen*.  Gleich- 
sam als  Antwort  auf  die  Klage  Leontowitsch's,  die  gar  keine  Ge- 
nugthuung  erhielt,  lief  eine  Klage  des  Bischofs  von  Wilna  an  Gross, 
den  russischen  Gesandten  in  Warschau,  darüber  ein,  „dass  Leonto- 
witsch am  Palmsonntag  einen  öffentlichen  Umzug  durch  die 
Stadt,  von  seiner  Kirche  bis  zu  der  Kirche  der  üniaten  ge- 
halten hatte,  und  vor  derselben  auf  dem  Markte  mit  sichtlichem 
Stolze  und  massloser  Frechheit  die  Weidenzweige  geweiht  hatte*. 
Für  diese  Einsegnung  der  Weidenzweige  wurde  Leontowitsch  ent- 
setzt und  nach  Kiew  geschickt.  „Dieser  Ukas*',  schrieben  die  Recht- 
gläubigen in  Wilna,  „bat  unsere  Herzen  wie  mit  Donner  ge- 
rührt; unser  guter  Priester,  auf  den  wir  unsere  ganze  Hofhning 
setzten,  der  sein  eigenes  Leben  in  Gefahr  setzte,  um  unsere  heilige 
Kirche  zu  schützen,  war  ohne  Grund,  ohne  Untersuchung  und  Recht- 
fertigung von  seiner  Abtei  entsetzt.  (Archiv  des  Synods  1756,  No. 
355.)  Der  Synod  untersützte  nicht  nur  Leontowitsch  nicht,  sondern 
entsetzte  ihn  ohne  Untersuchung  auf  die  Klage  des  Bischofs  von 
Wilna  hin,  eine  Klage,  die  gar  nicht  einmal  ein  Vergehen  enthielt. 

*)  Der  Synod  „fürchtete  wohl,  Leontowitsch  würde  Katharina 
von  seinen  Beziehungen  zu  der  Synode  sagen.  Denn  als  Katharina 
Leontowitsch  nach  Moskau  berief  und  der  Synod  ihm  am  9.  Septbr. 
den  Pass  zur  Reise  von  Kiew  nach  Moskau  schickte,  füg^  er  hinzu, 
Leontowitsch  solle  bei  seinem  diesmaligen  Aufenthalte  in  Moskaa 
ohne  Befehl  des  hl.  Synods  keinen  Zutritt  zu  Hofe  haben".  (Arch. 
des  Synods  No.  355,  BL  372.)  Kaum  war  Leontowitsch  in  MoakaA 
angekommen,  als  der  Synod  schon  beschloss,  ihn  nach  Kiew  zurück  su. 
schicken.  Bs  kam  so  weit,  dass  der  Synod  am  30.  September  1762 
einen  mündlichen  Ukas  der  Kaiserin  erhielt:  Leontowitsch  nicht  ans 
Moskau  zu  entfernen.    (Ibid.    Blatt  386.) 
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sagte:  ,,Unser  russisches  Beich  wird  600  Werst  des  aller- 
besten, firuchtbarsten  Landes  mit  einer  unzähligen  Menge 
rechtgläubigen  Volkes,  rechtlich  und  gesetzlich  vor  der  ganzen 
Welt  an  sich  nehmen  können/^ 

Schon  unter  Peter  dem  Grossen  ging  das  Gerede  yon 
einer  Annexion  Weiss-Ensslands ,  jedoch  in  unrechtlicher 
Weise:  Im  Jahre  1722  schlug  die  Geistlichkeit  in  Weiss- 
Bussland  dem  Kommissar  Budakowsky  vor,  das  Volk 
aufiisuwiegeln,  dass  es  alle  Katholiken  und  Uniaten  schlägt  — 
„das  ganze  gewöhnliche  Volk  wird  uns  folgen,  und 
nicht  nur  diejenigen,  welche  bei  dem  russisch-griechischen 
Glauben  geblieben  sind,  sondern  auch  diejenigen,  welche 
von  den  Uniaten  bekehrt  wurden."  Jetzt  führte  die  An- 
sicht Leontowitschs  Katharina  auf  einige  neue,  politische 
Kombinationen. 

In  Polen  war  schon  eine  russische  Partei.  Die  ganze 
Familie  Tschartorisky,  ihr  ganzes  Geschlecht  mit  allen  ihren 
Verwandten,  gehörten  der  russischen  Partei  an.  Die  Fürsten 
Tschartorisky,  die  schon  gegen  August  n.  nicht  ohne  Erfolg 
gekämpft  hatten,  zählten  auch  jetzt  zwei  hervorragende 
Glieder  ihrer  Familie;  den  Fürsten  Michael,  Kanzler 
von  Litthauen  und  den  Fürsten  Adam,  Sohn  des  berühmten 
Fürsten  August;  der  Graf  Michael  Oginsky,  der  Bischof 
von  Wilna,  Fürst  Massalsky  und  andere  Magnaten  verheimlichten 
ihre  Ergebenheit  zu  Bussland  nicht.  Katharina  konnte  ohne 
zu  irren  auf  ihre,  wenn  auch  nicht  uneigennützige  Hülfe 
rechnen.  Jetzt  spricht  man  ihr  von  der  Möglichkeit,  sich  auf 
das  rechtgläubige  Volk  zu  stützen.  Dies  war  jetzt  eine  ganz 
uneigennützige,  auf  religiöses  Gefühl  und  Bacenverwandt- 
schaft  gegründete  Hülfe.  Das  brauchte  man  Katharinen  nicht 
noch   einmal   zu   wiederholen  —  die   Andeutung  reichte  hin. 


1 


—     586    — 

and  diese  Andeutung  war  so  klar,  so  einfach  und  natörlich. 
Bei  einer  ziemlich  starken  russischen  Partei  gestattete  die 
Teilnahme  des  Volkes  manche  Tr&ume.  Aber  wie  waren 
diese  Träume  zu  yerwirklichen? 

Die  Bittschrift  des  Bischofs  Georgij  machte  Eändmck 
auf  Katharina.  Zwei  Wochen  darauf,  am  14.  Oktober  1762 
wurde  ein  Reskript  an  den  Residenten  Bshitsdiewsky  nach 
Warschau  geschickt.  Bshitschewsky  hatte  lange  schon  nidit 
ein  solches  Beskript  von  der  Kaiserin  erhalten. 

Der  Bischof  schreibt,  dass  der  Dorfgeistliche  Zenowitsch 
in  Mohilew  ,,mehr  als  andere  Personen  der  romischen  Geist- 
lichkeit danach  strebt,  alle,  dem  griechischen  GFlanbensbe- 
kenntnisse  gehörenden  Kirchen  für  die  Union  zu  gewinnen," 
und  dem  Besidenten  wird  vorgeschrieben,  zu  verlangen,  dass 
Zenowitsch  „gestraft  und  als  Dorfgeistlicher  von  Mohilew 
entlassen  wird;''  der  Bischof  beklagt  sich  darüber,  die  alten 
Kirchen  nicht  ausbessern  zu  därfen  —  der  Resident  wird 
verpflichtet,  zu  erlangen,  „dass  alle  alten  Gesetze  Aber  den 
freien  Bau  und  die  Reparatur  der  Kirchen  des  griechischen 
Glaubensbekenntnisses  vom  Landtage  in  der  Konstitution  be- 
stätigt würden.''  Zum  Schlüsse  ist  gesagt:  „Wir  halten  diese 
Angelegenheit  nicht  für  unwichtig  und  vertrauen  dieselbe 
Ihrem  besonderen  Eifer  in  unserem  Dienste  an."*) 

Dem  Gesandten,  Graf  Kaiserlingk,  schreibt  Katharina 
selbst  einige  Zeilen:  „Der  Bischof  Georgij  von  Weissrussland. 
griechischen  Glaubensbekenntnisses,  hat  mir  eine  Bittschrift 
eingereicht,  in  welcher  er  im  Namen  aller  Bekenner  dieses 
Glaubens  über  die  Verfolgungen  klagt,  welche  dieselben  in 
Polen   erleiden.    Ich   empfehle  Ihnen  dringend,  dieselben  zu 


♦)  Archiv  des  hl.  SynodB.     1762,  No.  203,  Bl.  31. 
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schützen,  and  teilen  Sie  mir  alles  mit,  was  mein  Ansehen 
und  meine  Partei  dort  yergrössem  kann.  Ich  wfll  im  Hin- 
blick darauf  nichts  verabsäumen'^^)  Bemerkenswerte  Zeilen. 
Das  religiöse  Interesse  dient  offenbar  nur  als  Verwand  tür 
rein  politische  Interessen:  der  Schutz  der  Dissidenten  soll 
nur  in  dem  Falle  Bedeutung  haben,  wenn  er  das  Ansehen 
Busslands  in  Polen  vergrössert  und  die  russische  Partei 
vermehrt. 

Es  schien  dem  Bischof  Georgij,  dass  nicht  blos  Katha- 
tharina,  sondern  auch  der  hl.  Synod  der  Frage  der  Dissi- 
denten nicht  die  gebührende  Aufinerksamkeit  schenkt.  Jetzt, 
wo  Gkorgij  Konissky  in  Moskau  lebte,  begriff  er,  weshalb 
seine  Berichte  an  den  Synod  entweder  ohne  Antwort  blieben 
oder  blos  eine  unfruchtbare  Korrespondenz  hervorriefen,  nie- 
mals aber  zu  entschiedenen  Maassregeln  oder  einer  Verbes- 
serung der  Lage  fflhrten.  Zur  Verteidigung  des  Synods  muss 
indessen  gesagt  werden,  dass  die  Frage  der  Dissidenten 
ihrem  Wesen  nach,  nicht  im  Synod  entschieden  werden 
konnte,  der  Synod  hatte  nicht  die  Macht,  seinen  Glaubensge- 
nossen in  Polen  beizustehen:  diese  religiöse  Frage  konnte  nur 
auf  politischem  Wege  gelöst  werden,  wie  es  sich  auch  aus 
den  angetührten  Zeilen  Katharinas  an  Kaiserlingk  ergiebt. 

George  Konissky  erhielt  schon  im  December  1762  in 
Moskau  einen  Extrakt  der  Predigt,  welche  ein  katholischer 
Missionar  in  Mohilew  am  28.  Oktober  —  „mitten  auf  dem 
Markte,  auf  einem  Tische  stehend,  das  Kreuz  in  der  Hand'', 
gehalten  hatte;  der  Katholik  schimpfte  über  die  Bechtgläu- 
bigen,  verfluchte  die  Schismatiker  und  rief  das  Volk  zur  Er- 
mordung aller  auf,    die  nicht  Uniaten  waren.^    Der  Bischof 


1)  Ibid,  BL  39. 

»)  Archiv  des  hl.  Synode,  1762,  No.  203,  BL  31. 
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Georgij  reichte  dem  hl.  Synod  diese  in  der  That  „förchterliche 
Predigt'^  ein;  aber  was  konnte  der  Synod  in  Bezug  anf  die- 
selbe nntemehmen?  Gleich  dem  Bischof  Georg\j  war  anch 
der  Synod  empört  beim  Lesen  dieses  „Extraktes  der  Predigt;*' 
aber  er  konnte  weder  gegen  dieselbe  auftreten,  noch  die  recht- 
gläubige Gemeinde  in  Weissrussland  gegen  ähnliche  Predigten 
schätzen.  Der  hl.  Synod  hatte  grosse  Macht,  dieselbe  hatte 
aber  nicht  den  Charakter,  welchen  dieser  Fall  erforderte. 

Nach  einigen  aufrichtigen  Unterredungen  und  Erörterungen 
mit  den  Mitgliedern  des  Synods  Hess  aber  Bischof  Georg^, 
ein  thätiger,  energischer,  nervöser  Mann,  den  Kopf  hängen. 
Am  13.  Januar  1764  reichte  er  dem  hl.  Synod  die  Bittschrift 
ein,  um  die  Erlaubnis,  sich  in  den  Buhestand  zurückzuziehen; 
er  sei  müde,  erschöpft  von  dem  vergeblichen  Kampf,  hätte 
sich  „häufiges  Kopfweh  zugezogen  und  Gehör  und  Gesicht 
verdorben,"  —  er  bat,  aus  seiner  Eparchie  entlassen  und  in 
ein  Kloster  geschickt  zu  werden,  wo  er  in  Schweigen  und 
von  Almosen  leben  könnte*^*) 

Katharina  unterstützte  Georgij.  Ihr  Urteil,  ihre  Reden 
ermutigten  den  Bischof  von  Weissrussland,  gaben  ihm  seine 
Frische  und  Energie  wieder,  verliehen  ihm  Kräfte  zu  neuem 
Kampfe  und  Hessen  wieder  hoffen.    Worauf? 

Kaum  hatte  Katharina  den  Thron  bestiegen,  als  sie  am 
2.  August  an  den  Grafen  Stanislaus  Poniatowsky  schrieb: 
„Ich  werde  unverzügUch  den  Grafen  KaiserUngk  als  Gi^ 
sandten  nach  Polen  schicken,  um  Sie  nach  dem  Tode 
August  in.  zum  Könige  zu  erheben.  Wenn  es  meinem  Ge- 
sandten nicht  gelingt,    Sie   zum  Könige  zu  machen,   so  will 


*)  Ibid,  Bl.  39. 
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ich,  dass  Adam  Tschartorisky  König  wird'^^)  In  demselben 
Sinne  schrieb  Katharina  an  den  Grafen  Kaiserlingk:  ,Jm 
Hinblick  auf  die  Gefahr,  in  welcher  der  König  yon  Polen 
schwebt,')  habe  ich  den  Bat  yersammelt,  nnd  es  ist  im 
Prinzip  beschlossen  worden,  f&r  einen  der  Piasten  nnd  nament- 
lich für  den  Grafen  Po]\jatowsky,  und  wenn  diese  Kandidatar 
misslingen  sollte,  zu  Gunsten  des  Fürsten  Adam  Tscharto- 
risky zu  handeln'*.') 

Nachdem  Katharina  sich  umständlich  mit  der  Lage  der 
Dinge  in  Polen  bekannt  gemacht,  sah  sie,  dass  der  Fürst  Tscharto- 
risky unbequem  sein  würde  und  beschloss,  den  Grafen  Stanis- 
laus  Ponjatowsky  auf  den  Thron  zu  setzen.  Er  würde  sich 
ihrem  Willen  nicht  entziehen.  Und  ihren  Willen  in  Bezug 
auf  die  Frage  der  Dissidenten  hatte  sie  in  dem  Bescript,  den 
2.  April  1764,  an  die  Grafen  Kaiserlingk  und  Bepnin,  den 
Vertretern  Busslands  in  Polen,  ausgesprochen: 

„Es  ist  überflüssig,  hier  die  Ihnen  bekannten  Bedrückun- 
gen unserer  Glaubensgenossen  und  anderer  Dissidenten  in 
Polen  zu  beschreiben.  Wer  weiss  es  nicht,  wie  die  einen  und 
die  anderen  den  Verfolgungen  der  römischen  Geistlichkeit 
ausgesetzt  sind,  die  ihnen  nicht  nur  alle,  durch  das  Gesetz 
und  viele  Privilegien  verliehenen  Eparchien  geraubt,  sondern 
dieselben  auch  durch  Gewalt  und  Hinterlist  aus  ihrer  Ge- 
meinschaft ausgestossen  hat,  blos  weil  sie  einen  anderen 
Glauben  bekennen.  Damit  dieses  Uebel  nicht  tiefere  Wurzel 
schlägt,  und  die  Gelegenheit  dieses  Interregnums  nicht  verab- 
säumt  wird,   befehlen  wir   Euch,   sowohl   bei    dem  jetzigen 


1)  Staatsarchiv  HI,  16;  Jacob  I;  Archiv  des  Fürsten  Woronzow 
XXV,  44. 

^  Augpist  III.  war  gefährlich  krank. 
»)  Sbomik  XLVIII,  800,  305. 
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Landtage  der  Convocation,  als  auch  bei  dem  zakfinftigen  Land- 
tage der  Krönung  alle  Bemühungen  daran  zu  setzen,  um  so- 
wohl unsere  Ghlaubensgenossen,  als  die  übrigen  Dissidenten 
durch  ein  genaues  und  deutliches  Gesetz  in  alle  ihre  Mheren 
Rechte  und  Vorteile  wieder  einzusetzen.  Sie  sollen  auch  in 
Zukunft  sowohl  in  ihrer  Person,  als  in  ihrem  Besitz,  in  ihren 
Eparchien,  Klöstern  und  Kirchen  yor  allen  Angriffen  der 
römischen  Geistlichen  geschützt  sein,  und  alles,  was  ihnen 
früher  genommen  ist,  ihnen  soviel  wie  möglich  wieder  erstattet 
werden".*) 

Als  der  Graf  Stanislaus  schon  zum  Könige  yon  Polen 
gewählt  war,  schreibt  Katharina  an  den  Fürsten  Bepnin: 
„Mir  bleibt  nur  noch,  Ihnen  auf  das  Eindringlichste  die  An- 
gelegenheit der  Dissidenten  zu  empfehlen,  mein  Ruhm 
ist  dabei  interessiert.   Vergessen  Sie  das  nicht."*) 

Die  Dissidenten  konnten  ruhig  sein;  wenn  Repnin  ihrer 
nicht  gedacht  hätte  —  Katharina  hätte  sie  nicht  vergessen. 
Sie  konnte  sie  nicht  vergessen:  die  Dissidentenfrage  wurde 
ihr  die  Möglichkeit  geben,  immer  weiteren  und  tieferen  Ein- 
fluss  auf  die  Angelegenheiten  Polens,  der  „glücklichen  polni- 
schen Anarchie,"  zu  üben.') 


1)  Ibid  LI,  273. 

*)  Aus  einem  eigenhändigen  Briefe  an  den  Fürsten  Repnin, 
vom  17.  Oktober  1764:  II  ne  me  reste  plus  qu*a  vous  recommsnder 
le  plus  que  possible  les  objets  des  dissidents  et  celui  des  frontidres; 
a  Tun  et  k  Tautre  ma  gloire  est  interess^e;  souvenez-vous  en,  ik 
sont  entre  vos  mains.    Sbomik  LVII,  34. 

B)  Siehe  oben,  Seite  270. 
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,,Der  französische  Prinz  De  Conti  soll  nicht,  gewählt 
werden,"  schrieb  Peter  I.  im  Jahre  1697;  „Wählt  den  pol- 
nischen Grafen  Stanislaus  Ponjatowsky/'  schrieb  Katharina  Tl. 
1762.  Gegen  den  Wunsch  Peters  wnrde  der  Prinz  De  Conti 
dennoch  zum  Könige  von  Polen  erwählt;  der  Wunsch  Katha- 
rinas wurde  pünktlich  erfüllt,  und  der  Graf  Poiyatowsky 
wurde  König  von  Polen.  Das  findet  seine  Erklärung  weniger 
in  der  vergrösserten  Macht  Russlands,  während  der  Periode 
Ton  Peter  L  bis  zu  Katharina  11.,  als  in  der  Schwächung 
Polens  in  diesen  65  Jahren. 

Als  Grossfürstin  schon  hat  Katharina  die  XJeberzeugung 
ausgesprochen,  dass  Eussland  die  Anarchie  in  Polen  aufrecht 
erhalten  müsse;  sie  nannte  dieselbe  „glücklich",  denn  diese 
Anarchie  gab  Bussland  die  Möglichkeit,  nach  eigejaem  Willen 
über  Polen  zu  verfügen.*)  Man  kann  nicht  sagen,  dass  diese 
Ansicht  sich  durch  grosse  Erhabenheit  und  Humanität  aus- 
zeichnete ;  allein  Eussland  musste  festen  Fuss  in  Polen  fassen, 


*)  Or  je  vous  demande  si  un  voisin  despotique  est  plus  nöces- 
saire  a  la  Russie,  que  Theureuse  anarchie  dans  laqueUe  se  trouve 
la  Pologne  dont  nous  disposons  a  notre  gr^.    Sbomik  VII,  91. 
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das  zwischen  Bussland  und  Europa  lag,  und  Katharina  anter- 
liess  nichts,  was  Polen  ihrem  Einfluss  unterwerfen  konnte. 
Dazu  musste  sie  vor  allem  ,,ihren  eigenen''  König  auf  den 
polnischen  Thron  setzen. 

Anfang  Februar  1763  brachte  ein  französischer  Courier, 
welcher  durch  Dresden  reiste,  die  Nachricht,  dass  der  König 
von  Polen,  August  III.,  gefährlich  krank  sei.^)  Am  4.  Februar 
schreibt  Katharina  an  den  Grafen  Kaiserlingk  nach  Wai-schau: 
„Im  Hinblick  auf  den  gefährlichen  Zustand  des  Königs  von 
Polen  habe  ich  den  Bat  versammelt,  um  zu  bestimmen,  welche 
Massregeln,  im  Falle  der  König  stirbt,  in  meinem  Interesse 
getroffen  werden  sollen.  Es  wurde  im  Prinzip  beschlossen, 
für  einen  der  Piasten,  und  namentlich  für  den  Grafen  Pod- 
jatowsky,  und  im  Falle  eines  Misserfölges,  zu  Gunsten  des 
Grafen  Adam  Tschartorisky  zu  handeln.  Das  soll  geheim 
bleiben,  und  an  der  Grenze  sollen  30  000  Mann  in  Bereit- 
schaft gehalten  werden ,  in  der  Reserve  —  weitere  50  000 
Mann".*)  Die  Alarmirung  erwies  sich  als  verfrüht:  August  UI. 
starb  erst  am  25.  September  1663.  „Lachen  sie  mich  nicht 
aus",  —  schrieb  Katharina  n.  an  Panin  —  „dass  ich  vom 
Stuhle  sprang,  als  ich  die  Nachricht  vom  Tode  des  Königs 
von  Polen  erhielt:  der  König  von  Preussen  ist  vom  Tische 
aufgesprungen,  als  er  es  hörte".*) 

Polen  war  nicht  Kurland.  Nicht  nur  Sachsen,  dessen 
Kurfarsten  während  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  den 
Königsthron  Polens    eingenommen  hatten,    alle  benachbarten 


1)  Dieselbe  Nachricht  erhielt  Friedrich  II.,  worüber  er  am  4. 
Februar  an  Katharina  echrieb:  Le  roi  de  Pologne  est  mal;  sa  santö 
est  considörablement  alterte,  möme  on  m*6crit  qu'on  craint  que  la 
fin  Boit  plus  prochaine  qu'on  ne  Timag^e.    XX  159. 

*)  Staatsarchiv  V,  104.    Sbomik  XL VIII,  300. 

»)  Ihid  VII,  321. 
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Mächte,  Oesterreich,  Preussen  und  die  Türkei  waren  interessiert 
bei  der  WaM  eines  Königs  von  Polen.  Sie  werden  alle  ihre 
Kandidaten  an&teUen,  eine  jede  Macht  hatte  ihre  Partei 
unter  den  Wählern  und  Polen  konnte  ebenfalls  seine  Wünsche 
aussprechen.  Ein  ernster  Kampf  stand  bevor.  Wenn 
Katharina  sich  vollkommen  auf  dem  russischen  Throne  be- 
festigen wollte,  durfte  sie  eine  Frage  nicht  unbeachtet  lassen, 
welche  ihr  eine  glänzende  äussere  Stellung  schaffen  konnte; 
sie  musste  eine,  ihrer  würdige  EoUe  spielen,  um  die  Achtung 
im  Inneren  des  Eeiches  für  sich  zu  gewinnen.  Aeusserer 
Glanz  würde  ihr  Befestigung  im  Inneren  verleihen. 

Man  kann  noch  nicht  mit  Sicherheit  8agen,  warum 
Katharina  eine  schlechte  Meinung  von  den  Polen  hatte,  — 
nicht  von  der  polnischen  Nation,  die  sie  gar  nicht  kannte, 
sondern  von  der  polnischen  Gesellschaft,  von  den  polnischen 
Magnaten,  diesen  stolzen  Yollstreckem  der  Schicksale  ihres 
Landes.  Nicht  nur  in  ihren  vertrauten  Briefen  an  den  Grafen 
Kaiserlingk,  auch  in  ofiBziellen  Papieren  hielt  sie  mit  ihrer 
UeberzeugUDg  nicht  zurück,  dass  es  keinen  Polen  in  seinem 
Lande  gäbe,  der  nicht  bestechlich  wäre.^) 

Während  der  königslosen  Zeit  in  Polen  wurde  nach  der 
Konstitution  der  Erzbischof  von  Gnesen  unter  dem  Titel 
eines  Primas  der  polnischen  Bepublik  das  Haupt  des  Königs- 
reichs Polen.  Nach  dem  Tode  August  HE.  wurde  der  reiche, 
vornehme  Graf  Wladislaw  Lubensky  Primas.*)    Am   zweiten 


1)  Depesche  Breteuils  vem  28.  Oktober  1752:  II  est  aflt-eurx 
de  penser  qa*une  Charge  ou  une  terre  donn^e  k  Y\m  plutöt  qu*a  un 
autre,  rend  presque  tous  les.  Polonois  ^galement  ennemis  da  bien 
gönöral  de  leur  pays  et  du  salut  de  leur  Ubertö.  (Par.  Arch.  Russie, 
vol.  71,  No.  22.) 

')  Bein  Neffe,  Graf  Lubensky,  der  Lelow'sche  Starosta  kam  nach 
Petersburg,  um  Katharina   um   die  „Wahrung  der  polnischen  Frei. 
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Tage,  nachdem  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  KarfBrsten 
von  Sachsen  in  Petersburg  ankam,  ging  ein  erstes  Reskript 
an  den  rassischen  Gesandten  in  Warschau  ab,  welches  die 
Ansichten  der  rassischen  Begiening  aussprach,  die  von 
Russland  getroffenen  Massregeln  mitteilte,  und  ausf&hrliche 
Hinweisungen  auf  die  Verwirklichung  der  russischen  Ab- 
sichten entiiielt 

Katharina  bestätigte  das  Reskript  mit  ihrem:  „So  soU 
es  geschehenes  und  schrieb  am  Ende  hinzu:  „Es  soll  hinzu- 
gefügt werden,  dass  der  Graf  Eaiserlingk  sich  den  Primas 
um  jeden  Preis  geneigt  machen  soll;  wenn  es  nicht  for 
weniger  möglich  ist,  kann  er  bis  zu  100  000  Rubel  gehen.'^^) 
Katharina  war  überzeugt,  dass  mit  dem  Versprechen  von 
Pensionen,  Verleihung  von  Orden  und  einträglichen  Stellen 
in  Polen  alles  erreicht  werden  kann. 

Schon  zur  Zeit  Peters  des  Grossen  wuchs  und  er- 
weiterte sich  die  russische  Partei  in  Polen,  und  jetzt  hatte 
sie  beträchtliche  Dimensionen  erreicht.  Die  ganze  „Familie'^ 
neigt  sich  Russland  zu.  In  Polen  ist  nur  eine  „Familie"  — 
das  Geschlecht  der  Tschartorisky,  ein  reiches,  vornehmes 
kluges  Geschlecht.  Zu  demselben  gehören  jetzt  nicht  blos 
die  drei  Tschartoriskys :  Fürst  Michael,  Kanzler  Ton  Lit- 
thauen,  sein  Bruder,  Fürst  August,  russischer  Wojewode  und 


heiten  zu"*  bitten.  Depesche  des  Grafen  Sacken  vom  5.  MArz  1764: 
Mr.  le  comte  de  Lubensky  fut  d^cor^  dimanche  demier  des  mains 
de  Sa  Majestö  Imperiale  du  cordon  d* Alexandre  Newaky.  On  croit 
que  ce  comte  aura  des  pr^sents  considörables.  (Dresdn.  Arch.  Bd.  I, 
No.  20;)  Depesche  vom  13.  März:  Mr.  le  comte  de  Lubensky  a  eu 
siz  mille  roubles  en  prteent  de  Sa  Majest^  Imperiale.  (Ibid  No.  21.) 
*)  Sbomik  LI,  17.  Katharina  trug  dem  Grafen  Kaiserlingk  auf, 
sogar  den  Grafen  Branitzky,  den  Krons-Hetman,  zu  bestechen,  bei 
welcher  Gelegenheit  sie  die  Ueberzeugung  aussprach,  dass  er  von 
Frankreich  erkauft  sei.    (Ibid,  XLVIII,  332.) 
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sein  Sohn,  Fürst  Adam,  General  von  Podolien,  —  sondern 
auch  vier  Vettern  aas  dem  Geschlechte  der  Poi^jatowsky, 
von  denen  Graf  Stanislans,  Stolnik  von  Litthauen,  der 
Jflngste  war.  Zu  der  „Familie''  gehörten  auch  die  Forsten 
Massalsky,  Vater,  Hetmann  von  Litthauen  und  Sohn, 
Bischof  von  Wilna,  der  Fürst  Oginsky,  Schreiber  von 
Litthauen,  der  Krieger,  Grat  Mostowsky,  der  kluge  Andr6e 
Samoisky  und  der  Redner  I<jubomirsky. 

Diese  ganze,  reichbegabte  Familie  konnte  nur  hoffen, 
mit  Hülfe  Busslands  ihre  Ziele  zu  erreichen,  und  das 
waren  grosse  Ziele,  die  für  das  Wohl  ihrer  schönen  Heimat 
notwendig  und  unvermeidlich  waren.  Die  verhängnisvollen 
Worte  Ivan  Casimirs,  dass  die  königliche  Macht  nicht  erb- 
lich werden  würde,  wenn  die  pohlische  Konstitution  nicht 
verändert,  die  polnische  Bepublik  sich  nicht  in  eine  Monarchie 
verwandeln,  das  Liberum  veto  nicht  abgeschafft  und  die 
königliche  Macht  nicht  verstärkt  würde.  Die  „Familie'' 
musste  sich  in  eine  Dynastie,  oder  die  res  publica  sich  in 
res  nullius  verwandeln. 

Katharina  brauchte  nur  einen  der  Tschartoriskys  zu 
wählen  und  die  ganze  Familie  würde  sie  wie  ein  Mann 
unterstützen.  Katharina  begriff  das,  und  liess  ihre  Wahl 
auf  Adam  Tschartorisky  fallen.  Er  war  jung,  klug,  reich; 
da  er  Bussland  seine  Wahl  verdankte,  würde  er  die  russischen 
Interessen  in  Polen  aufrecht  erhalten.  Graf  Kaiserlingk,  der 
lange  schon  in  Warschau  gelebt  und  mit  allen  polnischen 
Magnaten  gut  bekannt  war,  war  gegen  diese  Wahl:  Fürst 
Adam  war  zu  klug,  zu  reich,  zu  sehr  Pole  und  taugte  daher 
nicht  für  einen  russischen  Kandidaten;  er  träumte  nur  davon, 
Polen   durch  eine  Umgestaltung  zu  retten,  —  war  das,  was 

35 
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Bassland  brauchte,  was  Katharina  wünschte,  weldie  die 
Anarchie  in  Polen  „glflcklich''  hiess? 

Für  die  Interessen  Basslands  war  es  nnrnngäoglidi 
nötig,  dass  die  Wahl  auf  dnem  ans  dieser  Familie  stelMS 
blieb,  aber  dies  mnsste  der  Unbedeutendste,  Aennste, 
Charakterloseste  sein,  —  und  der  schlaue  Höfling  spndi 
zuerst  vor  Eatharinen  den  ihr  bekannten  Namen  des  Gnfei 
Stanislaus  Poigatowsky  aus.  Er  war  der  Vetter  der 
Tschartoriskys  und  die  ganze  Familie  wttrde  ihn  unterst&tzeD; 
aber  er  hatte  nicht  die  materiellen  Mittel,  um  unabhäogig 
von  Russland  zu  sein  und  zu  wenig  Willenskraft,  um  sick 
ganz  Polen  zu  weihen.  Seine  Vernunft  war  immer  im 
Herzen  unterthan;  mit  einer  gewissen  Beharrlichkeit  war  es 
leicht,  ihn  zum  Könige  zu  machen,  und  mit  einer  gewissen 
Geschicklichkeit  würde  es  nicht  schwer  sein.  Striche  ms 
ihm  zu  drehen.  Katharina  nahm  den  Rat  des  Gnfio 
Kaiserlingk  an*)  und  benachrichtigte  ihren  „FVeund",  dtss 
sie  Kaiserlingk  mit  dem  Auftrage  nach  Warschau  sende,  Od 
auf  den  Tbron  zu  erheben,  —  und  im  NotfaDe  Adaa 
Tschartorisky. 

Ein  Pole  von  Geburt,  ein  Piaste  auf  dem  pohischei 
Throne  —  das  war  etwas  Neues  im  XVIII.  Jahrhundeit 
Ehe  man  zu  der  Wahl  eines  Polen  zum  Könige  schritt 
musste  man  sich  über  die  Ausschliessung  aller  ausl&ndiackeii 


*)  Depesche  des  (trafen  Sacken  vom  17.  Novb.  aus  Wancb«- 
Je  viene  d*6tre  averti  par  plus  d*une  persomie  &  m6me  d*6tre  Imm 
inttruits,  que  c*e8t  le  comte  Kaiserlingk,  qni  adressö  Ini-mtaie  b 
plan,  d*elever  Mr.  le  comte  de  Pon^atowsl^  au  tröne  de  Pologne  pov 
ee  rendre  agrteble  k  Sa  MajeetA  Imperiale;  qu*i  präsent  fl  hü  i*- 
portait  de  faire  accroire  ici  an  public  que  cette  idie  venoit  ^nät 
ment  de  rimpöratrice  mdme.  (Dresdn.  Arch.  1763,  Bd.  I,  No.  3.) 
Siehe  den  Brief  des  Ghrafen  Plemming  an  den  Grafen  Sacken  vo* 
28.  Nov.  aus  dem  Dresdn.  Archiv.    (Ibid  No.  2.) 
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Prinzen  und  besonders  des  Enrffirsten  von  Sachsen,  aus  der 
Liste  der  Kandidaten,  besprechen.  Sein  Yater  und  sein 
GrossTater  waren  Könige  von  Polen  gewesen;  Elisabeth 
Petrowna  betrachtete  ihn  als  den  zokänftigen  König  Ton 
Polen;  es  war  also  nicht  unbegründet,  dass  Graf  Sacken 
auf  seiner  Durchreise  nach  Petersburg  aus  Warschau 
meldete:  „Hier  spricht  man  tlberall  mit  dem  grössten  Ent- 
zficken  von  unserem  Monarchen  und  wenigstens  drei  Vier- 
teQe  der  Nation  sind  den  sächsischen  Interessen  vollkommen 
ergeben.^  *)  Und  nicht  Sachsen  allein,  —  es  wfirde  yon 
Oesterreich  unterstützt  werden,  um  deswillen  es  in  dem 
soeben  erst  beendigten  siebenjährigen  Kriege  so  sehr  gelitten 
hatte.  Aber,  fBr  wen  Oesterreich  war,  gegen  den  war 
Preussen,  und  Katharina  wendete  sich  an  Friedrich  n. 

Der  ausserordentliche  russische  Gesandte  am  Berliner 
Hofe,  Fürst  W.  S.  Dolgorukow,  erhielt  den  Befehl,  die  An- 
sichten des  Königs  von  Preussen  zu  erforschen,  womöglich 
mit  ihm  über  die  bevorstehende  Wahl  eines  Königs  von 
Polen  zu  sprechen  und  wenn  es  unumgänglich  notwendig 
wäre,  ihm  in  allgemeinen  Zügen  die  Ansichten  der  Kaiserin 
mitzuteilen.  Am  13.  Februar  schrieb  Friedrich  U.  Katharinen 
aus  Leipzig: 

„Ich  bin  ganz  einverstanden  mit  den  Ansichten,  welche 
mir  gestern  von  Ihrem  Minister,  dem  Fürsten  Dolgoruky 
mitgeteilt   worden  sind.    Der  König  von  Polen  ist  krank, 


*)  On  parle  iQi  partout  avec  la  plus  graade  admiraüoii  et  avec 
le  plua  profond  respect  de  Leun  Alteases  Royalea  Blectoralea;  tonte 
la  naüon  rövdre  la  sagease,  juBÜce  et  la  bont^  avec  leeqaellea  Leure 
AltOBsee  Royales  signalent  le  eommencement  de  Lear  rdgne  en  Baxe. 
n  est  bien  constatö,  qu*au  moina  lee  troie  quarts  de  la  nation  eont 
dövouöB  de  coeur  k  noe  tres  gradeuz  Souvendns.  In  der  Depesche 
vom  12.  November  im  Dresdner  Archiv  1763,  Bd.  I,  No.  1. 

35* 
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seine  Gesundheit  ist  ernstlich  zerstört;    es  ist  mir  sogar 
ans  Warschau  mitgeteilt   worden,    dass   sein  Ende   nfiher 
ist,   als   man   denkt.    Wenn   dieser  Tod  unerwartet   an- 
tritt,   so   ist   zu   befürditen,    dass    die   kaum    yerlöschte 
Kriegsflamme  durch  die  Intriguen  der  verschiedenen  Höfe 
von  Neuem  entfacht  wird.    Ich  bin  bereit^  an  allen  Mass- 
regeUi  Teil  zu  nehmen,  die  Sie  f&r  diesen  Fall  vorsdilagei 
werden,  und  um  schneller  zur  Sache  zu  kommen,  halte  ich 
es   für  nötig,   mich   mit  Ew.  Kaiserlichen  Majestät  offen 
darüber  auszusprechen.    Von   allen  Prätendenten    auf  am 
polnischen  Thron,  verpflichten  mich,  Majestät,  die  Gresetze 
einer  gesunden  Politik,  nur  die  Prinzen   aus   dem  Hause 
Oesterreich  auszuschliessen.    Insoweit  mir  die   Interesses 
Russlands  bekannt  sind,   scheint  mir,   dass   dieselben  mit 
den  Meinigen  zusammenfallen.     Uebrigens  bin  ich  bereit 
Majestät,   von   allen  Prätendenten   denjenigen   zu  wählen, 
den   Sie  vorschlagen  werden;  ich  muss  indessen  braierken, 
dass  es  in  unseren  beiderseitigen  Interessen  liegt,    dass  es 
einer  der  Piasten    und   kein  Anderer  sein   möchte.     Ii 
jedem  Falle  ist  es  notwend^,  dass  wir  das  tiefste  Greheim- 
nis  bewahren.    Ew.   Majestät   können   sicher   auf    meine 
Mitwirkung  in  Allem,  was  sich  auf  die  polnische  Königs- 
wahl bezieht,  rechnen."*) 

Der  König  von  Preussen  kam  der  Kaiserin  von  Bussland 
entgegen.    Katharina  antwortete: 

„Da  Ew.  Majestät  mir  sagen,  dass  Sie  einwilligen 
woUen',  von  allen  Kandidaten  fOr  den  polnischen  Thron  den- 
jenigen zu  wählen,  den  ich  vorschlagen  werde,  so  will  ich  in 
Antwort  auf  das  Vertrauen  Ew.  Msgestät   mich  ebenso  offen 


•)  Sbornik  XX,  159. 
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and  aufrichtig  aussprechen.  Ich  bin  gerne  bereit,  dem 
Wunsche  Ew.  Miyestät  zu  willfahren  und  den  Prinzen  aus 
dem  österreichischen  Hause  aus  der  Liste  der  Kandidaten 
f&r  den  polnischen  Thron  zu  streichen,  wenn  Sie  dasselbe 
mit  dem  Kandidaten  thun  wollen,  der  von  Frankreich  unter- 
stützt wird.  Ich  teile  ganz  die  Meinung  Ew.  Majestät  und 
ziehe  ebenfalls  vor,  dass  die  Krone  Polens  einem  der  Plasten 
zufällt;  jedoch  keinem  solchen,  der  am  Bande  des  Grabes 
steht,  oder  Gehalt  von  einer  der  Mächte  bezieht.  W^n 
Ew.  Majestät  in  dieser  Beziehung  einverstanden  mit  mir 
sind,  und  geruhen  dem  sächsischen  Militär  kund  zu  geben, 
dass  Sie  demselben  den  Durchzug  nach  Polen  nicht  gestatten 
werden  (wo  der  König  vertragsmässig  nur  1200  Mann 
haben  darf,  weil  eine  grössere  Zahl  yon  ihm  gebraucht 
werden  könnte,  um  die  Freiheit  der  Nation  zu  beeinträchtigen, 
was  ich,  die  ich  Bürgschaft  leiste,  niemals  dulden  werde), 
so  werde  ich  meinerseits  alle  meine  Bemühungen  daran  setzen, 
um  dieses  Projekt  erfolgreich  auszuführen,  welches  auf  den 
Wunsch  Ew.  Majestät  ein  Geheimnis  bleiben  wird,  um  die 
Intriguen  und  die  Arglist  derer  zu  hindern,  denen  dieses 
Projekt  nicht  gefäUt."^) 

Friedrich  II.  schloss  den  österreichischen  Kandidaten 
aus,  Katharina  strich  den  französischen  und  beschränkte  den 
sächsischen  Kandidaten  —  es  blieben  nur  die  Polen  von 
Geburt,  unter  denen  der  König  yonPreussen  Katharinen  die 
Wahl  liess:  er  war  bereit  denjenigen  zu  wählen,  den  sie 
vorschlug.  Katharina  war  mit  dem  ersten  Schritt  vollkommen 
zufrieden.') 

^)  Ibid  XX,  162. 

')  Katbarina  hatte  in  den  pohlischen  Angelegenheiten  kein  Ge- 
heimnis vor  dem  Grafen  Kaiserlingk,  und  schrieb  ihm:  II  est  pos- 
sible  que  par^i  par-Ui  il  transpire   quelque  chose  da  secret,  one 
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Das  Einverständnis  Bnsslands  mit  Prenssai  hat  dnoi 
sehr  grossen  Einflnss  auf  die  Wahl  des  Königs  von  Polen 
Noch  war  das  Einverständnis  ein  Geheimnis  und  schon  ver- 
breiteten sich  Aber  dasselbe  die  verschiedenartigsten  Gerbchte. 
,  Jntrigae  und  Arglist'^  sannen  darüber  nach,  wie  sie  die  Knft 
und  Bedeutung  dieses,  bis  jetzt  noch  geheim  gehaltenen  Ein- 
verständnisses lähmen  könnten.  In  dem  Zirkular-Beskiipte 
vom  10.  November  1763  an  die  Vertreter  Busslands  bei  des 
ausländischen  Höfen  sind  diese  Erfindungen  besprochen: 

,,Gleich  nach  dem  erfolgten  Ableben  des  Königs  m 
Polen  gingen  von  verschiedenen  europäischen  Höfen  die 
ungereimtesten  und  allerunwahrscheinlichsten  G^r&chte  ans, 
und  namentliche  als  beabsichtigten  Wir,  im  Einverständnis 
mit  dem  Könige  von  Preussen,  der  polnischen  Republik  einige 
Provinzen  zu  entreissen  und  dieselben  unter  Uns  zu  teflsi 
Solche  ausgestreuten  Lügen  verdienen  Unsere  Beachtong 
nicht,  denn  die  Welt  hat  sich  schon  fiberzeugt,  in  weider 
Weise  Wir,  nachdem  Wir  den  russischen  Kaiserthron  be- 
stiegen, es  zu  Unserem  Hauptziele  gemacht,  nicht  nur  gute 
Freundschaft  mit  den  benachbarten  Mächten  zu  halteor 
sondern  auch  die  allgemeine  Buhe  wieder  herzustellen.  Es 
ist  niemals  Unsere  Absicht  gewesen  und  Wir  brauchen  wA 
nicht  darnach  zu  streben,  die  Grenzen  Unseres  Beiches  n 
erweitem,  —  es  nimmt  auch  ohnedies  einen  beträchtlichei 
Baum  des  ganzen  Erdballs  ein.'^*) 


partie  de  ce  Beeret  est  en  beaacoup  de  mahi,  mala  les  lattares  di 
roi  de  Pnisse  tout  le  monde  les  ignore  et  je  vous  en  fait  part  dam 
la  pluB  grande  confiance.  Von  dem  im  Texte  wiedergogebeo« 
Briefe  achreibt  sie:  peraonne  n'a  vu  sa  lettre.  Staata-Arehiv  Y,  IM; 
Sbornik  XLVIH,  393. 

*)  Sbornik  LI,  101.    Daa  raaaisch-preuaaiache  Bflndnia  aehredctt 
viele  und  Katharina  hatte  achon  mehr  als  einmal  fthnUche  Gerfleiiti 
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Es  war  offenbar:  das  blosse  Gerächt  einer  Yerein- 
barung  Russlands  mit  Preussen  schreckte  Viele.  Friedrich  n. 
kannte  deren  Wert,  und  liebte  es  nicht,  seine  Dienste  wohl- 
feil anzuschlagen.  Die  Mitwirkung  in  der  polnischen  Ange- 
legenheit, die  er  Bussland  zugesagt  hatte,  sollte  durch  ein 
Koalitions-Traktat  zwischen  Russland  und  Preussen  erkauft 
werden.  Schon  im  Februar  1768  meldete  der  Ffirst  Dolgo- 
ruckow  aus  Berlin,  „dass  Friedrich  11.  daran  dächte,  mit 
Ew.  Kaiserlichen  Mqestät  ein  Bflndnis  zu  schliessen,  welches 
den  Frieden  in  ganz  Europa  fBr  lange  Zeit  sichern  würde^.^) 
Im  April  sagt  der  König  von  Preussen  dem  russischen  Ge- 
sandten, „dass  solch  ein  Koalitions-Traktat  ihrer  Kaiser- 
lichen Majestät  genehm  sein  mttsse;  er  kenne  ihre  Neigung 
zum  Frieden  und  zu  allgemeiner  Ruhe,  und  nichts  könne  die- 
selben so  sehr  fördern,  als  ein  solches  Bündnis.'' ') 

Katharina  empfand  persönlich  keine  Abneigung  gegen 
dieses  Bündnis;   es   war   ihr  nur  zuwider,  in  Bezug  auf  ihr 


widerrufen  müssen.  Der  Osterreichische  Gesandte,  Graf  Mercy,  er- 
hielt die  Nachricht,  das  Bündnis  sei  schon  am  2.  Novbr.  1762  ge- 
schlossen worden  und  das  beunruhigte  ihn:  Katharina  Uess  ihm  sagen, 
das  sei  „eine  Verl&umdung,  welche  von  denen  erfanden  sei,  die 
sie  mit  dem  österreichischen  Hofe  veruneinigen  woUten*.  Bimolin 
schreibt  aus  Regensburg  über  das  Bündnis,  und  Katharina  schreibt 
auf  seine  Relation  die  Resolution:  «Bs  soll  ihm  geschrieben  werden, 
die  Erfindung  zu  widerrufen ;"  nach  Neu-Serbien  war  das  Gerücht 
gedrungen,  der  König  von  Preussen  w&re  mit  Heeresmacht  in  Polen 
eingedrungen,  richte  seine  Wappen  auf  und  beabsichtige,  sich  der 
polnischen  Krone  zu  bem&chügen.  Auf  diese  Relation  Narischkins 
schrieb  Katharina:  »Nach  solchen  Nachrichten  kann  man  ruhig 
schlafen."    Sbomik  XLVm,  319,  426,  435. 

1)  Mosk.  Archiv  des  Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten; Preussen  1763;  Martens  V,  10;  Bsolowjew  XXV,  323. 

2)  Ibid;  Bsolewjow  XXV,  324. 
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Ziel  sich  auf  dem  Throne  zu  befestigen,  —  dieses  Bfindnis 
wfirde  allen  dagenige  Peter  m.  ins  Gedächtnis  znrfidonfeap 
und  Katharina  fOrditete  davon  einen  fiblen  Eindmck  auf  die 
Gesellschaft.  Daher  ihre  Unentschlossenheit  nnd  ihr 
Schwanken.  Noch  mehr:  Katharina  betrachtete  das  mssiscb- 
eoropäische  Bündnis,  welches  sie  mit  Gestenreich  entzweite. 
als  eine  zukünftige  Zahlung  für  die  Dienste,  wddie 
Preussen  den  russischen  Gesichtspunkten  in  Polen  leistete, 
und  darum  zögerte  sie  mit  dem  Abschlüsse  des  Bfindnisses 
bis  zur  Wahl  des  Königs.  Friedrich  n.  sah  in  dem  Bänd- 
nisse ein  Pfand,  und  beeilte  sich  nicht  mit  seinen  Dienst- 
leistungen. 

Die  Verhandlungen  nahmen  ihren  Anfang;  der  prenssische 
Gesandte  in  Petersburg  betrieb  eilig  den  Abschloss  des  Bünd- 
nisses und  der  russische  Gesandte  in  Berlin  die  Eünmischnng 
Preussens  in  die  Angelegenheiten  Polens.  Ffir  das  Bündnis 
mit  Russland  versprach  Friedrich  Eatharinen  den  Widerstand 
der  Türkei  zu  beseitigen  und  alles  daran  zu  setzen,  dass  der 
Graf  Ponjatowsky  König  von  Polen  wird. 

„Meinerseits",  schreibt  Friedrich  IL  am  1.  NoTember 
1763,  „werde  ich  nichts  unterlassen,  um  die  Gemfiter  zn 
besänftigen,  damit  die  Wahl  ruhig,  ohne  Blutvergiessen  vor 
sich  geht,  und  ich  wünsche  Ew.  kaiserl.  Majestät  im  Voraos 
Glfick  zu  dem  Könige,  den  Sie  Polen  geben  werden.'^  Eine 
Woche  später,  am  7,  November,  erhielt  er  einige  Wasser- 
melonen aus  Astrachan  von  Katharinen  zum  Geschenk:  „Es 
ist  eine  grosse  Entfernung  zwischen  den  Wassermelonen  aus 
Astrachan  und  der  Wahlversammlung  der  Landstände  in  Polen, 
allein  Sie  verstehen  alles  in  die  Sphäre  Ihrer  Thätigkeit  ein- 
zuschliessen;  dieselbe  Hand,  welche  Wassermelonen  verschenkt 
verteilt  Kronen  und  wahrt  den  Frieden  in  Europa,  fOr  welchen 
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ich  und  alle,  die  bei  den  Angelegenheiten  in  Polen  interessiert 
sind,  Sie  ewig  segnen  werden.^) 

Das  Btkndnis  wurde  erst  am  81.  März  1764  abgeschlossen.') 
Bnssland  und  Preussen,  als  die  verhandelnden  Parteien,  ga- 
rantierten einander  gegenseitig  ihre  Besitzungen  und  ver- 
sprachen einander  militärische  Hülfe  im  Falle  eines  Angriffes. 
Wenn  Friedrich  ü«  die  politische  Frage  benutzte,  um  das 
Bttndnis  mit  Russland  zu  erreichen,  so  benutzte  Katharina 
dieses  Bflndnis,  um  Preussen  an  die  Interessen  Busslands 
und  Polens  zu  fesseln.  Am  selben  Tage,  wo  der  Traktat  des 
Defensiy-Bfindnisses  unterschrieben  wurde,  wurde  auch  noch 
eine  geheime  Konvention  in  Bezug  auf  Polen  unterschrieben, 
wodurch  der  gemeinsamen  Politik  Russlands  und  Preussens 
in  Polen  mehr  Einheit  und  Kraft  verliehen  wurde. 

Der  vierte  Artikel  des  geheimen  Bündnis-Traktats  lautete: 
„Ihre  Majestät  die  Kaiserin  von  Russland  und  Seine  Majestät 
der  König  von  Preussen  verpflichteten  sich  gegenseitig  auf 
das  Festeste,  nicht  zu  gestatten,  dass  jemand,  bei  welcher 
Gelegenheit  es  auch  sein  möge,  den  Versuch  mache,  die  pol- 
nische Republik  des  Rechtes  der  freien  Königswahl  zu  be- 
rauben, um  sich  als  Selbstherrscher  in  derselben  hinzustellen, 
und  im  gegenseitigen  Einverständnis  alle  Mittel  anzuwenden, 
um  vorzubeugen,  dass  zu  dieser  Absicht  hingeneigt  wird;  im 


1)  Bbornik  XX.  181,  184. 

2)  Martens  V,  N.  N.  218,  219,  Seite  II  und  25.  Depesche  der 
Grafen  Sacken  vom  17.  April:  L*on  m'avertit  po8itivement[de  diffö- 
rentes  cot^,  que  Texpedition  formelle  de  la  signature  du  traitö  entre 
la  Rnseie  et  la  Pnuee  8*e8t  falte  mercredi  demier,  Tonze  du  moie. 
On  a  c^löbrö  la  concluaion  de  cette  alliance  par  un  grand  repas, 
qae  le  Vice-CbanceUer  a  donnö  samedi  demier,  auquel,  hormie  le 
ministöre  et  quelques  gön^rauz,  personne  n'a  6tö  conviö  que  le  comte 
de  Sohns  et  son  s6cr6taire  d'ambassade  Mr.  de  Distel  (Dresdner 
Archiv  1764,  Bd.  I,  No.  31.) 
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Notfalle  soll  Waffengewalt  angewendet  werden,  nm  die  B^ 
pnblik  vor  dem  Umstnrze  der  Konstitation  nnd  ihrer  fimda- 
mentalen  Gesetze  zu  bewahren.'' 

In  der  Konvention  verbanden  sich  Bassland  und  Preossoi, 
die  Wahl  der  von  Rassland  vorgeschlagenen  Person  vm 
Könige  dorchzosetzen,  nnd  sei  es  durch  militärische  Inter- 
vention; anmittelbar  nach  erfolgter  Wahl  aber  den  Erwiliita 
feierlich  anzuerkennen  und  folgende  formelle  Deklaration  be- 
kannt zu  machen:  ,.Wenn  sich  in  der  polnischen  Nation  Per- 
sonen finden  soUten,  welche  sich  erdreisten,  die  Rohe  der  Be- 
publik zu  stören  und  eine  Konföderation  gegen  ihren  gesetdkk 
erwählten  König  erheben,  so  werden  Ihre  kaiserL  Majestit 
von  Russland  und  Seine  königL  Majestät  von  Preussen  die- 
selben als  Feinde  ihres  Vaterlandes  und  Ruhestörer  der  NalioD 
ansehen,  ihren  Regimentern  befehlen,  in  Polen  einzorfida 
und  mit  ihnen  selbst  und  ihrem  Eigentum  ohne  die  geringste 
Schonung  nach  militärischen  strengen  Gesetzen  ver&hren.''^ 

Gebunden  an  Händen  und  Füssen  war  Polen  der  Ver 
f&gung  und  dem  Willen  der  Nachbarn  anheim  gegeben,  soivoU 
Russlands^  als  Preussens,  besonders  jedoch  Russlands.  AUeis 
in  der  Hoffnung  auf  die  kfinftige  Umgestaltung  der  pohiischei 


*)  Reskript  des  Grafen  Plemming  an  den  Grafen  Sacken  tob 
12.  Mai:  Je  prie  Votre  Bxcellence  de  ne  rien  nögliger  pour  ooo- 
noitre  cet  article  söparö,  par  lequel  les  parties  contractantes  reo- 
gagent  k  agir  k  forces  röunies  contre  toute  puissance  qui  enti« 
preadroit  de  fomenter  et  de  nourrir  en  Pologne  directement  o« 
m^me  indirectement  par  des  secours  d*argent  une  conföd^ntioB 
contraire  a  leors  vaes.  Je  doute  encore  de  cet  accord.  (Dresdntf 
Arch.  1764,  I,  No.  IL) 

*)  Nach  dem  Artikel  VI  der  Convention  nimmt  Ruasland  es  aof 
sich,  allein  «die  Flamme  der  Konföderation  zu  löschen*,  wftbreod 
Prenssen  nur  durch  Negotiationen  und  militärische  Bewegongen 
an  der  Grenze  mitwirkt.    (Martens  V,  28.) 
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Republik,'*')  ohne  welche  sie  nicht  bestehen  konnte,  gab  die 
,,Familie''  Katharinen  ihre  Einwilligung  zu  der  Wahl  des 
Grafen  Stanislaus  Poiyatowsky  zum  Könige  von  Polen. 
Katharina  jedoch  sammelte  nicht  nur  ihre  eigene  Macht,  son- 
dern zog  auch  preussische  Waffen  zur  Aufrechterhaltung  der 
Anarchie  in  Polen  heran.  Aber  die  Konvention  wurde  ge- 
heim gehalten  und  die  „Familie''  half  Katharinen  eifrig  selbst, 
Polen  zu  Grunde  zu  richten. 

Nachdem  Katharina  sich  durch  das  Bflndnis  mit  Preussen 
vor  Oesterreich  und  Sachsen  geschützt  hatte,  fürchtete  sie 
am  meisten  die  Einmischung  von  Frankreich.  Die  polnische 
Frage  berührte  eigentlich  niemals  die  Interessen  Frankreichs; 
allein  die  lärmende  „anbindende^'  Politik  Ludwig  XY.  liess 
eine  franzosische  Einmischung  durch  den  Einfluss  befürchten, 
welchen  der  französische  Hof  nicht  nur  auf  Schweden,  wo  er 
Russland  so  sehr  geschadet  hatte,  sondern  hauptsächlich  auf 
die  Türkei  übte.  In  dem  Rate,  den  Ludwig  XV.  bei  Ge- 
legenheit der  bevorstehenden  Königswahl  in  Polen  berief, 
wurde  ein  ausführlicher  ministerieller  Bericht  verlesen,  in 
welchem  unter  Anderem  gesagt  war: 

„Vor  allen  Dingen  muss  erforscht  werden:  ist  es  für 
Frankreichs  Politik  von  Interesse,  sich  in  die  Angelegenheiten 
Polens  zu  mischen?  Die  Entfernung  Polens  von  Frankreich 
reicht  allein  hin,  um  diese  Frage  verneinend  zu  beantworten ; 
das  jetzige  System  schreibt  diese  Entscheidung  noch  eindring- 


*)  AIb  Ghraf  Plemming  den  Grafen  Backen  benachrichtigt  dass 
dem  saehsischen  Ministerinm  der  geheime  Artikel  des  russisch- 
preussisehen  Bflndnis -Vertrages  mitgeteilt  worden  ist,  welcher  sich 
auf  die  Erhaltung  der  Integrität  der  Konstitution  beaeht,  fQgt  er 
hinsu:  Comment  accorder  cet  artide  avec  les  projets  que  le  parti 
Russe  laisse  d6j&  voir  clairement  k  Varsovie,  de  changer  toute  la 
Constitution  du  royaume?    (Dresdner  ArchiT  1764,  Bd.  I,  No.  13). 
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lieber  vor.  Ohne  Grund  redet  man  von  einer  Teilung  Polens. 
Das  Interesse  der  Mächte,  welche  eine  Teilung  bewerkstel- 
ligen könnten,  schützt  Polen  vor  dieser  Gkfahr/' 

„Polen  liegt  zwischen  Oesterreich,  Preussen,  Bnssland 
und  der  Türkei:  diese  vier  M&chte,  welche  einander  mit  den 
Augen  des  Neides  und  der  Rivalität  ansehen,  werden  Polen 
eher  schützen  als  zerstören.  Eine  Jede  von  ihnen  hat  ein 
direktes,  wesentliches  Interesse  daran,  Polen  zu  schützen,  weQ 
8ie  die  Verstärkung  der  anderen  durch  Polen  über  Alles 
fürchtet  So  kann  Frankreich  diesen  vier  Mächten  die  Sorge, 
über  die  Erhaltung  Polens  zu  wachen,  überlassen.  Die  Teflnng 
dieses  Reiches  kann  nur  infolge  aussergewöhnlicher  Er- 
eignisse nach  blutigen  Kriegen  erfolgen,  an  denen  der  König 
von  Polen  nicht  genötigt  ist,  teilzundmien/' 

„und  endlich,  selbst  wenn  man  gegen  alle  Wahrschein- 
lichkeit annehmen  wollte,  dass  diese  vier  Mächte  in  Bezog 
auf  die  Teilung  der  polnischen  Ländereien  einig  mit  einand^ 
werdeu  sollten,  oder  eine  dieser  Mächte  durch  irgend  einai 
ausserordentlichen  Umstand  veranlasst  würde,  eine  der  pol- 
nischen Provinzeo  einzunehmen,  so  würde  es  selbst  in  diesem 
Falle  zweifelhaft  sein,  ob  dieses  Ereignis  von  Interesse  für 
Prankreich  wäre." 

„Im  Augenblick  befürchtet  man,  dass  Russland  and 
Preussen  sich  vereinbart  haben,  um  von  den  ihnen  anstehenden 
polnischen  Ländereien  Besitz  zu  ergreifen;  allein  solch'  eine 
Teilung  wäre  den  Interessen  Oesterreichs  sowohl,  als  der 
Türkei  zuwider  laufend  und  man  muss  sich  in  diesem  Falle 
auf  ihre  Wachsamkeit  verlassen;  wenn  sie  aber  aus  Sorg- 
losigkeit eine  solche  Teilung  nicht  verhindern  könnten,  so 
hätte  sich  Frankreich  auch  in  diesem  äussersten  Falle  nicht 
deshalb  zu  beunruhigen/' 
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„Selbst  wenn  die  Winignng  Rasslands  nnd  Preossens 
zum  Zwecke  einer  Vergrösserong  ihres  Beiches  zu  Stande 
käme,  so  könnte  sie  nicht  von  Dauer  sein.  Indem  diese 
Vergrösserong  ihrer  Länder  sie  einander  nähert,  würden  sie 
sich  noch  mehr  vor  einander  flirchten;  sie  würde  bei  ihnen 
Neid  erwecken,  der  sich  bald  in  Feindseligkeiten  verwandeln, 
nnd  so  von  diesen  beiden  Mächten  das  Gleichgewicht  im 
nordöstlichen  Europa  hergestellt  würde.  Die  Teilung  Polens 
ist  ein  weites  Feld,  auf  welchem  müssige  Träumer  umher- 
wandern,  weise  Politiker  aber  sich  nicht  verirren  können. 
Man  muss  sich  an  das  Einfache,  Wahrscheinliche,  Sichere 
halten;  es  ist  wohl  genugsam  bewiesen,  dass  die  polnischen 
Revolutionen  Frankreich  nicht  berühren,  der  Vorteil  wie  der 
Nachteil,  der  für  Frankreich  aus  derselben  erwachsen  kann^ 
liegt  in  der  Feme. 

Daraus  kann  man  schliessen,  dass  keine  direkten  Be- 
ziehungen zwischen  Frankreich  und  Polen  bestehen,  und  wenn 
solche  da  wären,  sind  dieselben  so  dunkel,  unsicher  und  von 
ungewöhnlich  femliegenden  Umständen  abhängig,  dass  e» 
thöricht  wäre,  sich  vorzugsweise  mit  dieser  Frage  abzugeben, 
statt  mit  anderen,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  Königs  und 
seines  Ministeriums  verdienen,  und  einen  Kostenaufwand  ver- 
langen, der  wirklich  notwendig  für  die  Erhaltung  der  fran- 
zösischen Monarchie  ist. 

Wir  dürfen  uns  nicht  verbergen,  dass  es  ein  Opfer  be- 
deutender Summen  erfordem  würde,  wenn  der  König  be- 
schliessen  würde,  den  polnischen  Thron  einem  von  seinen  Kan- 
didaten zu  verleihen.  Die  Kosten  werden  sich  nicht  auf  die 
Wahlen  beschränken  —  der  Erwählte  wird  auch  unterstützt 
werden  müssen.  Wir  würden  also  Gefahr  laufen,  die  Würde 
imseres  Königs  und  die  Unkosten  für  eine  Angelegenheit  zn 
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opfern,  deren  Erfolg  selbst  bei  den  grössten  Mitteln  zum 
wenigsten  ein  unsicherer  wäre.  Zudem  kann  man  nicht  wissen, 
ob  diese  Angelegenheit,  welche  Frankreich  gar  nichts  angeht. 
nicht  nene  Anfregang  in  Europa  her7orrufeny  und  einen  all- 
gemeinen Krieg  entflammen  wflrde,  der  nur  mit  so  grosser 
Mühe  gelöscht  werden  konnte,  und  dessen  Wiedeiiiolung 
notwendiger  Weise  vermieden  werden  muss.^) 

Ja,  Frankreich  wird  keinen  Kandidaten  aufstellen  —  die 
politische  Lehre,  die  sie  durch  den  De  Conti  erhalten,  ist 
noch  frisch  in  Aller  Erinnerung,  —  aber  es  wird  die  Kan- 
didaten der  ihr  befreundeten  L&nder,  Oesterreichs  und  Sach- 
sens, unterstützen  und  den  Plänen  Kusslands  entgegenarbeiten. 
Nicht  direkt  —  nein  mittelbar,  durch  Konstantinopel.') 

Alexei  Michailowitsch  Obreskow  war  schon  seit  yielen 
Jahren  Vertreter  der  russi^^chen  Interessen  bei  der  Pforte. 
Er  hatte  die  Türken  gut  studiert  und  mehr  als  einmal  den 
Divan  geleitet;  er  kannte  den  Wert  der  Qrossyeziere,  die 
mehrmals  zu  seiner  Zeit  gewechselt  hatten,  und  der  Be- 
stimmungen der  Pforte,  die  stets  von  den  Intriguen  der  ein^i 
oder  der  anderen  Macht  geleitet  wurden.  Am  meisten  machte 
Obreskow  der  Chan  der  Elrim,  tribut&rer  Glaubensgenosse 
des  Sultans,  zu  schaffen.  Aus  Bachtschissarai,  und  öfter  noch 
aus  seiner  Sommerresidenz  Kauschan  in  Bessarabien  schickte 
der  Chan  der  Pforte  Bussland  feindliche  Berichte,  welche 
Obreskow  sehr  hinderlich  waren. 

Aber  es  gelang  dem  russischen  Gesandten,  die  Macht  des 
Chans  der  Krim  zu  brechen,   als   er  das  Recht  erlangt  in 


1)   Correspondanee   aecröte   de  Louis  XVI,   288;    Saint-Priost 
Stades  diplomatiques  I,  73;  Ssolowiew  XXV.  334. 

*)  Bilbassow.    Die  polnische  königslose  Zeit.    In   den  Vater- 
ländischen Nachrichten  CLXXXIV,  280. 
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Bachtschissarai  einen  russischen  Konsul  zu  haben.*)  Am 
Orte  selbst,  im  Schlosse  des  Chans,  war  es  leichter,  die  In- 
triguen  der  Feinde  und  die  Bänke  der  Polen  abzuwenden. 
Nur  die  Intriguen  des  französischen  Gesandten  bei  der  otto- 
manischen Pforte,  Yergenne,  konnte  Obreskow,  selbst  mit  der 
th&tigen  Hülfe  Eeksens,  des  preussischen  Gesandten,  nicht 
bekämpfen.  Die  Pforte  hatte  schon  ihre  volle  Zufriedenheit 
mit  der  russisch-preussischen  Vereinbarung  in  Bezug  auf  die 
polnischen  Angelegenheiten  erklärt,  stimmte  dem  Plan,  jeden- 
falls einen  Polen,  einen  Piasten  zum  Könige  von  Polen  zu 
wählen,  bei,  als  der  Grossyezier  im  Juni  1764  Obreskow  eine 
Note  in  Form  einer  Deklaration  folgenden  Inhaltes  einhändigte  : 

„Die  Ottomanische  Pforte,  welche  lebhaft  bei  der  Wahl 
eines  Königs  von  Polen  interessiert  ist,  stimmt  vollkommen 
mit  dem  Petersburger  Hofe  darin  iLberein,  dass  es  in  den 
Interessen  der  Nachbarstaaten  Polens  und  der  polnischen  Be- 
publik selbst  liegt,  dass  die  Rechte  und  Freiheiten  der  Polen 
geschützt  werden  und  die  Wahl  in  vollkommener  Freiheit 
vor  sich  geht.  Die  Pforte  hat  mit  Vergnügen  von  der  Ver- 
einbarung Russlands  und  Preussens  gehört,  nach  wqjcher  alle 
ausländischen  Kandidaten  vom  polnischen  Thron  ausgeschlossen 
sein  sollen.  Auch  die  Pforte  wünscht  denselben  einem  Polen 
von  Geburt  verliehen  zu  sehen.  Jeder  zum  Könige  der  pol- 
nischen Bepublik  vorgeschlagene  Piaste  wird  der  Pforte  ge- 
nehm sein,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  —  des  Grafen 
Stanislaus  Poigatowsky.  Die  Wahl  dieses  Piasten  wird  von 
der  Pforte  nicht  anerkannt  werden:  er  ist  jung,  unerfahren, 
und  —  was  bei  der  Pforte  für  ein  schwerwiegendes  Argu- 
ment gilt  —  er  ist  nicht  verheiratet.    Eine  Ehe,   die  nach 


*)  Sbornik  XLVin,  436,  489,  509. 
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seiner  Erwählnng  geschlossen  ist,  kann  als  Mittel  dienen,  dk 
Macht  des  Königs  zum  Nachteil  der  Unabhängigkeit  PoleDS 
zu  yergrössem,  bei  den  Nachbarstaaten  Unmhe  zn  wecken 
und  der  Pforte  in  der  Zuknnft  Schwierigkeiten  za  beratet, 
die  sie  vermeiden  möchte.  Ausser  dieser,  wie  die  Pforte 
hofft,  unbedeutenden  Ausnahme,  ist  sie  mit  der  Wahl  ein« 
jeden  anderen  Piasten,  die  im  Einverständnis  mit  d^n  Berüsfir 
und  Petersburger  Hofe  getroffen  wird,  im  Voraus  einTa^ 
standen.^) 

Obreskow  sandte  eine  Note  nach  Petersburg.  Die  Ad- 
spielung  war  zu  grob  und  deutlich.  Die  Note  machte  Eis- 
druck.')   Die  Pforte  sprach  sich  gerade  gegen  den  Eandidata 


1)  Mosk.  Arch.  des  Ministeriums  der  auswärtigen  Angelogflo- 
heiten.  Türkei  1764.  Ssolowjew,  XXVI,  64.  Brief  Böranger's  tf 
Vergenne  vom  7.  August  1764.  II  a  6t6  remis  a  Obreskow  ni 
memoire  en  forme  de  d^claration  dans  lequel  la  Porte  OttomaM 
aprds  avoir  dit  qu'elle  persiste  a  dösirer,  que  la  couronne  de  Pologne 
soit  placke  sur  la  töte  d'un  Plaste  quelquonque,  donne  cependatf 
Texclusion  &  Mr.  Ponjatowsky  dont  eUe  inainue  en  termes  honnetei 
et  nullement  mena^antes  qu'elle  ne  verrait  point  r^lection  »r« 
plaisir.  Elle  motive  son  sentiment  sur  ce  quil  n*e8t  point  mane. 
(Par.  Arohiv  Türkei  Bd.  11  Buppl.)  Depesche  des  Grafen  Sackeo 
vom  3.  Aug.  La  Porte  ä  donnö  a  connaitre  au  ministre  nuse, 
qu'elle  dösire,  qu*un  Plaste  mont&t  sur  le  tröne  de  Pologne,  miii 
que  rintention  de  Sa  Hautesse  n'avait  jamais  6t6,  qoe  ce  fiit  ob 
Seig^eur,  qui  n*6tant  pas  mariö  encore,  put  öpouser  une  prinee«« 
qui  par  Tassiette  oü  eile  se  trouverait  peutdtre,  foumirait  les  moyetf 
lee  plus  eJBTieaces  au  futur  roi,  d*augmenter  son  pouvoir  au  d6p«tf 
de  la  libertö  Polonaise  et  de  donner  de  la  Jalousie  et  des  incpj^ 
tudes  a  tous  les  voisins  du  royaume  de  Pologne  La  Porte  Ottio- 
mane  semble  vouloir  donner  Texclusion  ä  Mr.  le  Btolnik,  comt« 
de  Ponjatowsky   h  la   future  ölection.    (Dresd.  Arch.  Bd.  I,  No.  64) 

-)  Je  ne  puls  dire  ce  qoi  irrite  le  plus  la  Czarine  oa  de  n« 
pouvoir  douter  que  la  connoissance,  de  ses  intrigues  ait  p6n^ 
jusqu*au  serail,  ou  de  voir  la  toumure,  qu*on  a  prise  poor  mn& 
ses  desseins.  (Aus  einem  Briefe  Börangers  im  Par.  Arch.  Torqni« 
vol.  n.  Suppl.)    La  döclaration  du    Grand-Seigneur  a  öt6  fort  d^ 


—     561     — 

ans,  der  schon  von  Rnssland  genannt  war.  Die  Jugend  und 
TTnerfahrenheit  des  Grafen  Stanislans  Ponjatowsky  waren 
offenbar  nnr  angefahrt,  um  irre  zu  leiten;  die  Note  war  haupt- 
sächlich auf  Zwischenträgereien  begründet,  welche  der  fran- 
zösische Gesandte  in  Konstantinopel  der  Pforte  mitgeteilt 

Die  Nachricht,  dass  Katharina  im  Falle  des  Ablebens 
August  in.  den  Grafen  Stanislans  Ponjatowsky  auf  den  pol- 
nischen Thron  erheben  wollte,  war  längst  schon  für  niemand 
mehr  ein  Geheimniss.  Sobald  das  Interregnum  eintrat,  fing 
man  an,  den  Plänen  Eusslands  entgegenzuhandeln  und  nach 
den  Motiven  zu  forschen,  welche  Katharina  geleitet  hatten, 
den  Grafen  Ponjatowsky  zum  Kandidaten  für  den  polnischen 
Thron  zu  bestimmen.  Man  blieb  bei  mehr  oder  weniger  wahr- 
scheinlichen Vermutungen  stehen;  den  wahren  Grund  wusste 
niemand.  Vielen  schien  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  ein- 
zig deshalb  die  Kandidatur  des  Grafen  Ponjatowsky  befür- 
wortete, weil  sie  die  Absicht  hatte,  den  König  von  Polen  zu 
heiraten.*) 

Dieses  Gerücht  entstand  gleich  nach  dem  Tode  August 
m.,  verbreitete  sich  zuerst  im  Geheimen,  wuchs  beständig, 
und  wurde  schon  vor  der  Wahlversammlung  der  Landstände 


gr6able  a  Tlmpöratrice  et  BUe  n'a  pu  se  dissimoler  &  elle-mdme 
combien  cette  r^soluüon  inattendue  de  la  Porte  peut  contribaer  a 
disconcerter  tous  ses  projets.  (Aub  einer  Depesche  des  Gr.  Sacken. 
Dresdner  Archiv  1764  I,  65.) 

*)  Wie  sehr  diese  Vermuthang  in  Buropa  verbreitet  war, 
kann  man  daraus  beurteilen,  dass  Voltaire  den  Grafen  Ponjatowsky, 
nach  seiner  Brwfthlung  zum  König,  den  neuen  König  mit  einem 
Gedichte  beglflckwUnschte,  das  mit  folgenden  Zeilen  schloss: 

Trop  öloignö  de  sa  personne 
Je  me  bome  &  former  des  voeuz: 
On  lui  d^ceme  une  couronne 
Bt  je  voudrais  qu'il  en  eüt  deux. 

36 
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als  eine  vollendete  Thatsache  mitgeteilt,  and  das  infolge  der 
Drohung,  dass  Polen  infolge  einer  solchen  Heirat  mit  Ross- 
land  vereinigt  würde.  Diese  Yermutmig  wurde  schon  im 
Jahre  1768  laut.*) 

Viele  hielten  sie  wohl  für  wahrscheinlich,  aber  in  Peters- 
burg zweifelte  man  nicht,  dass  die  türkische  Note  die  Folge 
von  Intriguen  des  französischen  Gfesandten  in  Konstanti- 
nopel  sei.*) 


1)  In  dem  Reacripte  vom  24.  November  1763  achreibt  der  Giaf 
Flemming  an  den  Grafen  Sacken:    N'oublies  point  de  faire  adroia- 
ment  parvenir  a  Mr.  Orlow  le  broity  quise  röpand  aourdement,  qu 
rimpöratrice  ne  dösire  de  faire  conronner  le   Stolnik  Ponjatovrici; 
que  dana  le  deaaein  de   l'^pouaer  enauite  avec  biena^ance.     (Dreii 
Arch.    1763,    Bd.    I,   No.    1.)    Intereaaant   iat   die  Antwort  Sackaü 
L'Impöratrice    a  nn  aacendant   ai  marquö  aur  Teaprit  de  Mr.  Oriov. 
qu'elle    lui   fait  accroire   tout  ce   que  bon  lui  aemble.     (Test  p«» 
perdue,  que  de  voaloir  faire  revenir  par  aon  canal,  Sa  Majeatö  I» 
pöriale,  dea  id^ea  qu*elle  a^eat  mtae  en  tdte.    Elle  a  aa  lui   diaripar 
toua  loa   aujeta    de    crainte.    qu'on   a  cherchö  de  faire  naitre  a  et 
comte  aur  la  faveur  et  la  prödiletion.   qu^elle  marque  aa  comte  d^ 
Ponjatowaky:    tantöt   il  eat  perauadö  que  Tintention  de    aa  aocr«- 
raine  n*e8t  paa   de   placer  Mr.   le    Stolnik  aur  le  tröne  de  Pologae. 
tantöt  il  ae  figure,  que  quand  möme  et  au  pia  aller  le  premier  favoci 
de  llmp^ratrice    parvlendralt   a   la  couronne,   aa  nouveUe    digmd 
royale    r^loig^er&it   pour  jamala   de   la  peraonne  de  rimp^nUiiea. 
dont  ce  comte  d'Orlow  eat  &  ce  qu'on  ma  aaaur^  extraordinairemac 
6pria.    Sa  Majeatö  ImpMale  a   beaucoup   de   döförence   po«tr   sa 
aolUdtationa     (Ibid.  1764  voL  I,   No.  25.)    Der  Graf  Sacken  aptUk 
geradezu  aua,  daa  Gerächt  dieaer  Heirath  aei  von  den  »Feinden  dr 
Kaiaerin**    erfunden:    Lea  ennemia    de   Flmpöratrice   döbitent  aoe 
maina,  que  cette  Souveraine,  möditant  peut-dtre  de  ae  marier  avec  Ifc 
le   comte   Stanialaua   Ponjatowaky,   61u   roi   de  Pologne  etc.  (ßii 
Apoaille  I  ad,  No.  55.) 

*)  Brief  B^rangera  vom  7.  Aug.  1764:  Cette  dedaration  de  li 
Porte  eat  le  crime  de  la  France  dana  Topinion  pubUque  et  vov 
jugez  bien  que  ma  aituation  n*ent  devient  paa  plua  agröable  (Par. 
Archiv  Turquie,  voL  11.  Suppl.)  B6rang^r  theilt  aeinem  CoUegv 
Vergenne  Nachrichten  Aber  die  Peraonen  mit,  die  bei  der  Pfoctt 
intrig^rten:    Dea  avia  aecreta  me  diaent  qu'une  peraonne  d*ici  q[ii'aa 
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Nur  eine  Familie,  die  Tschartorisky's  allein  sahen  vor- 
aus, dass  ihre  Feinde  diesen  Umstand  als  ein  Argument 
gegen  die  Kandidatur  des  Grafen  Poqatowsky  benutzen 
könnten  und  gaben  ihm  den  Bat,  sich  zu  verheiraten,  falls 
er  gewählt  wurde,  und  zwar  mit  einer  Katholikin.  Poiga- 
towsky  weigerte  sich;  es  begannen  Unterhandlungen,  es  ent- 
stand eine  Korrespondenz,  und  Graf  Stanislaus  erklärte,  lieber 
der  polnischen  TSsone  entsagen  zu  wollen,  als  sich  durch  die 
Verpflichtung  einer  Heirat  zu  binden.*) 

Seiner  Meinung  nach  war  eine  Heirat  für  ihn  nicht  notwendig, 
umsomehr  als  die  königliche  Macht  in  Polen  nicht  erblich  war.  Er 
beachtete  es  nicht,  dass  die  „Familie^  beabsichtigte,  die  könig- 
liche Macht  erblich  zu  machen  und  dass  die  Feinde  der  Familie 
in  einer  Heirat  eine  Gefahr  sehen  könnten,  was  auch  geschah. 

Es  war  vor  allem  notwendig,  die  Klatschereien  insoweit 
anschädlich  zu  machen,  dass  sie  keinen  Einfluss  auf  die  be- 
vorstehenden  Wahlen  haben  konnten.    Ein  Courier  sprengte 


n*a  point  voulu  me  nommer  a  imbu  la  Porte  de  l'ideö  du  manage 
de  r  Imp^ratrice  avec  Mr.  Ponjatowaky.  Selon  d'autres  avis  le  Roi 
de  PnisBe  lui-mdme  en  haine  de  ce  Polonais  a  manoeuvrö  sourde- 
ment  a  la  Porte  pour  le  faire  ezclure  et  attirer  un  contre  temps  & 
la  RuBsie,  dont  on  dit  qu*il  ne  partage  pas  sinedrement  ni  les  vues, 
ni  les  affections.    (Ibid.) 

*)  Spater  in  seinem  „Tagebuch*'  schreibt  der  Qraf  Ponjatowsky 
über  diese  Zeit:  La  pensöe  qui  m*occupa  le  plus  ce  lut,  que  tot  ou 
tard,  rimpöratrice  pourralt  penser  k  m'^pouser,  si  je  devenais  roi; 
et  si  je  ne  le  devenais  pas,  cela  ne  serait  Jamals.  Später,  nach  der 
ersten  Teilung  Polens  schrieb  er,  dass  er  hatte  gerade  heraus  er- 
klären sollen:  Je  ne  veux  devenir  roi,  que  si  j'id  la  certitnde 
d'^pouser  Tlmpöratiice,  car  sans  dlmptoitrice  la  couronne  n*a  point 
d*app&t  pour  moi.  Damit  hat  der  Graf  Ponjatowsky  nur  bewiesen, 
dass  Tagebücher  zum  Selbstbetrug  und  zum  Betrüge  Anderer  ge- 
schrieben werden:  vor  der  Wahl  verpflichtete  er  sich,  „keine  Andere 
als  eine  Katholiken  zu  heiraten;'*  die  polnische  Krone  «ohne  die 
Kaiserin*"  lockte  ihn  also  doch.    (Mömoires  39.) 

36* 
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nach  Warschau.  Es  wurde  dem  Grafen  Poigatowsky  die 
Meinung  des  russischen  Hofes  mitgeteilt,  ,,dass  es  notwendig 
sei,  dass  er,  in  Berücksichtigung  der  gegenwärtigen  Lage  der 
Dinge  und  der  Befürchtungen,  welche  die  Pforte  von  einer 
Heirat  hegte,  die  er  nach  seiner  Thronbesteigung  schliessen 
könnte,  sich  vor  der  Eröffnung  der  wählenden  Landstände 
verlobte  oder  verheiratete".^)  Die  Familie  triumphirte:  zu. 
ihrem  Wunsche,  der  aus  ihrer  Familie  zu  erwählende  König* 
möchte  durch  eine  Heirat  das  factische  Hindernis  zu  einer 
Umgestaltung  der  polnischen  Republik  in  eine  erbliche  Mo- 
narchie heben,  kam  nun  noch  die  kategorische  Erkläjung  der 
Kaiserin.  Die  Streitigkeiten  begannen  von  Neuem,  dauerten 
diesmal  aber  nicht  lange,  denn  es  war  keine  Zeit  zu  verlieren, 
und  es  wurde  in  sehr  geschickter  Weise  ein  Kompromiss 
abgeschlossen.  In  die  Bedingungen  des  Wahlvertrages  wurde 
der  Artikel  beigefügt,  „der  König  verpflichte  sich,  keine 
Heirat  ohne  die  Einwilligung  des  Landtages  und  des  Senates 
zu  schliessen,  nur  eine  Katholikin  zu  wählen  und  eine  Prin- 
zessin polnischer  Herkunft  zu  bevorzugen".*) 

Russisches  Militär   zog  zum  Schutze  der  „freien  WahP 
in  Polen   ein.    Im  Mai   schon,   während  des  Konvokations- 


^)  Depesche  des  Grafen  Sacken  vom  7.  August  im  Dresdener 
Archiv  1764,  Bd.  I,  65.  Brief  B^rangers  an  Vergpenne  nach  Kon- 
stantinopel, vom  7.  August  im  Pariser  Archiv  Turquie,  voL  II.  SuppL 
Böranger  fQgt  hinzu :  L'Impöratrice  se  flatte  que  la  pubUdtö  de 
cette  dömarche  arr^tera  Timpression  qui  doit  r^sulter  du  bruit  de 
son  projet  de  mariage. 

*)  Par  les  Pacta  Conventa,  dont  nous  avons  regu  une  copie, 
le  roi  promet  de  ne  se  marier  que  de  Tavis  de  la  Röpublique  assem- 
bl6e  en  di^te,  ou  du  senat,  et  de  n*^pouser  qu*une  personne  catho- 
lique,  soit  de  naissance,  soit  par  vocation;  il  promet  de  plus,  de 
pröförer  ceUe  qui  sera  issue  de  sang  Polonais.  Aus  dem  Reskripte 
des  Grafen  Flemming  an  den  Grafen  Sacken,  vom  9.  Oktober  1764 
im  Dresdn.  Archiv  Bd.  I,  No.  30. 


—     565     — 

Landtages,  standen  die  Russen  bei  Ujasdow  und  Solz  im 
Lager.  Der  Krons-Hetmann,  Graf  Branitzky  und  der  Woje- 
wode  von  Wilna,  Fürst  Radziwill,  legten  Protest  gegen  das 
fremde  Militär  ein,  und  entfernten  sich  mit  ihren  Detache- 
ments  aus  Warschau.  Fürst  ßadziwill  wurde  bei  Slonim  von 
den  Bussen  geschlagen  und  zog  sich  in  die  Moldau  zurück, 
Graf  Branitzky  floh  nach  Ungarn."*) 

Die  russischen  Bajonette  hatten  die  Freiheit  Polens  ge- 
wahrt. Am  16.  August  traten  die  wählenden  Landstände  in 
aller  Stille  zusammen  und  am  26.  war  in  aller  Stille  die 
Wahl  beendigt,  —  der  Stolnik  yon  Litthauen,  Graf  Stanislaus 
Ponjatowsky  war  ohne  den  geringsten  Widerstand  gewählt;  es 
war  niemand  mehr  da,  welcher  hätte  Einsprache  thun  können.^) 

„Ich  gratuliere  zu  dem  Könige,  den  Wir  gemacht",*) 
schrieb  Katharina  an  Panin,  als  sie  die  Nachricht  von  der 
Erwählung  Stanislaus- Augusts  erhielt.  In  diesem  „Wir"  spricht 
sich  die  Freude  des  Erfolges  und  das  politische  Programm 
aus,  von  welchem  Katharina  nie  mehr  abgehen  würde.  Schwer 
war  nur  der  erste  Schritt.  Katharina  hatte  ihn  mit  Bewusst- 
sein  gethan.  Sie  konnte  natürlich  nicht  wissen,  wozu  dieser 
erste  Schritt  sie  in  der  nächsten  Zukunft  verpflichten  würde, 
aber  dessen  allendliches  Ziel  stand  klar  vor  ihren  Augen: 
Eussland  bewegt  sich  gegen  Westen,  und  Polen  kann,  als 
Hindernis   dieser  historischen  Bewegung,  nicht  fortbestehen. 

^)  Brief  des  Grafen  Flemming  vom  21.  Juni,  Dresdn.  Archiv 
1764,  Bd  I,  No.  21. 

')  Aus  dem  „Tagebuche"  Ponjatowskys:  L'ölection  fut  par- 
faltement  unanime  et  si  tranquille,  que  nombre  de  dames  se  trou- 
vdrent  präsentes  sur  le  champ  ^lectoral  ....  II  y  avait  environ 
25  000  personnes,  dont  aucune  n'^leva  la  voix  contre  moi.  Mömoires 
42;  Raumer  III,  362;  Ssolowiew  XXVI.  65. 

8)  Staatsarchiv  V,  94;  Sbomik  Vn,  373. 
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In  Kurland  —  dn  „eigener  Herzog,"  in  Polen  —  „ein 
König,  den  Wir  gemacht."  Katharina  steht  festen  Fusses  an 
den  westlichen  Grenzen,  wohin  es  Peter  den  Grossen  zog, 
nnd  wohin  die  Schwerkraft  der  historischen  Entwickelnng 
Rnsslands  neigt.  An  den  westlichen  Grenzen  des  Reiches 
waren  schon  die  Anfinge  zn  grossen  Dingen  in  der  Znkonft 
gelegt.  In  der  Gegenwart  fShlt  Katharina  und  ist  steh  dessen 
bewnsst,  ganz  festen  Fnss  auf  dem  Throne  gefasst  zu  haben. 
Noch  waren  seit  ihrer  Thronbesteigung  nicht  zwei  Jahre 
Tergangen,  und  Katharina  verlässt  bereits  mhig  die  Haupt- 
stadt und  reist  gerade  um  die  Zeit  in  die  baltischen  Pro- 
Tinzen,  wo  durch  die  Wahl  eines  Königs  ^  Polen  eine 
Frage  entschieden  wird,  die  fnr  Kassland  von  Wichtigkeit 
ist;  sie  beeilt  ihre  ßhckkehr  nicht;  selbst  nachdem  sie  von 
dem    Aufstände    in    Schlüsselburg    Nachricht   erhalten  hat."*) 

*)  Kath&rin«  beabaichügte  anfiuigs  nur  drei  Wochen  auf  dieae 
Keise  zu  verwenden.  Sie  verUess  Peterabnrg  am  20.  Juni  und 
achrieb  bub  Beval  anPanin:  ,Ich  holte  am  12.  Juli  bei  Ihnen  bu 
sein.'  (Sboniik  VII,  862.)  Die  erste  Nachricht  von  dem  Aufstände 
in  ScblUaaelbui^  erhielt  aie  am  Morgen  des  9.  Juli  in  Riga;  sie  blieb 
nachher  noch  7  Tage  dort,  verliess  Riga  am  15.  Juli  und  kehrte  erat 
am    25.  nach    Peterhof  zurück.    Journal  des  Kamme r-Pourlera  1764. 
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Katharina  schien  Eussland,  ihren  Unterthanen  und  ganz 
Europa  zeigen  zu  wollen,  dass  sie,  die  über  die  Throne  be- 
nachbarter Länder  verfugte,  keine  Empörungen  fürchtete*) 
und  von  keiner  Seite  ein  Auflehnen  gegen  ihre  Macht  zu 
furchten  hatte. 

Diese  kam  jedoch,  und  zwar  kam  sie  von  einer  Seite,  Yon 
wo  sie  am  allerwenigsten  erwartet  werden  konnte,  —  aus  dem 
Süden  Eusslands.  Es  war  nicht  der  Chan  der  Krim,  welcher 
seine  Horden  in  die  Ukraine  einfallen  liess,  nicht  die  Pforte, 
welche  von  den  westlichen  Feinden  gegen  Eussland  aufge- 
wiegelt worden  war.  —  Kleinrussland  war  unzufrieden,  es 
gährte  unter  den  Kleinrussen,  und  als  Haupt  der  Unzufriede- 
nen wird  Katharinens  bester  Freund,  ihr  erster  Diener,  der 
Treueste  ihrer  Unterthanen,  der  Hetmann  Graf  K.  G.  Basu- 
mowsky  genannt,  der  sich  so  sehr  um  ihre  Thronbesteigung 
verdient  gemacht  hatte. 

In  einer  Depesche  vom  17.  April  teilt  der  preussische 
Gesandte,  Graf  Sohns,  dem  König  Friedrich  II.  mit,  dass  er 
N.  J.  Panin  die  von  dem  Könige  von  Preussen  erhaltenen 
Nachrichten  über  eine  Verschwörung,  die  sich  in  Eussland 
verbreitet,  zugestellt  hat.  „Panin  anerkannte  vollkommen  den 
Beweis  der  Freundschaft  Ew.  Majestät  für  Ihre  Majestät  und 


*)  Depesche  des  Grafen  Sacken  vom  14.  Septbr.:  Llmpöratrice 
n*a  pu  avoir  d'autre  motif  de  poursuivre  son  v^oyage  en  Livonie, 
que  pour  en  imposer  a  ses  snjets  et  pour  leur  annoncer  par  ces 
dehors  couragenx,  qn'elle  6tait  assise  sur  le  tröne  de  Russie  avec 
une  8uret6  inöbranlable,  et  pour  faire  accroire  aux  poisaances 
^trangöres,  que  mdme  des  secousee  de  cette  espdce  ne  Tengageroient 
pas  de  faire  le  moindre  changement  dans  un  voyage  qu*eUe  n'avait 
entrepris  que  pour  se  divertir,  d'oü  ces  puissances  pouvoient  con- 
ciure,  qu'eUe  etoit  a  Fabri  de  toute  revolution  et  que  son  courage 
h^rolque  ötait  au  dessus  de  tout  6v6nement.  (Dresdner  Archiv  1764, 
Bd.  I,  No.  76.) 
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war  sehr  dankbar  für  das  Vertrauen  zn  ihm  personlidi,^ 
schrieb  Graf  Sohns  und  fügte  hinzu:  „Was  die  Nachricht 
selbst  anbetrifft,  so  erriet  Panin  gleich,  woYon  die  Bede  war, 
und  erklärte  mir  lachend  die  ganze  Sache.  Nadi  seinäo 
Worten  hat  die  Kaiserin  schon  vor  mehreren  Monaten  die 
Nachricht  erhalten,  er,  in  Gemeinschaft  mit  dem  Hetmann 
zettelten  eine  Verschwörung  an  in  der  Absicht,  die  Kaiserin 
zu  stürzen  und  den  Grossffirsten  auf  den  Thron  zu  heben,  und 
dass  diese  Verschwörung  während  der  Beise  der  Kaiserin  nach 
Liefland  in  Ausfuhrung  gebracht  werden  sollte.  Ihre  kais^ 
Majestät  war  indessen  so  grossmütig,  dass  sie  eine  soldie  Nade 
richt  aus  ünwiUen  verwarf  und  ihre  Gnade  denjenigen  nicht 
entzog,  welche  ihr  als  Verschwörer  genannt  worden  waren**.*) 
Ein  halbes  Jahr  später  schreibt  der  sächsische  Gresandte, 
Graf  Sacken  in  der  Depesche  vom  21 .  September  seinem  Mi- 
nister, dem  Graten  Flemming:  „Hier  flüstert  man  sich  im 
Geheimen  zu,  der  Graf  Orlow  wttrde  Hetmann  werden  an  dar 
Stelle  des  Grafen  Rasumowsky,  welcher  seinen  wichtigen 
Posten  mit  Beibehaltung  der  Einnahmen,  welche  den  Ein- 
künften gleichkommt,  die  ihm  seine  Stellung  als  Hetmann  ein- 
brachte, aufgiebt.  Wenn  der  Graf  Basumowsky  im  Stande 
wäre,  den  Fehler  zu  begreifen  und  die  Abhängigkeit  einzu- 
sehen, in  welche  er  gerät,  so  würde  er  die  Sache  anf  das 
Aeusserste  treiben,  ehe  er  sich  zu  dieser  Veränderung  ver- 
steht. Indem  die  Kaiserin  einen  ihr  ganz  ergebenen  nnd 
ihren  Befehlen  gehorsamen  Mann  an  die  Spitze  der  Kosackra 
stellt,  sichert  sie  sich  jedenfalls  den  Beistand  eines  mächtigen 
und  kriegerischen  Volkes".*) 


M  Berl.  Arch.  XI,  S.  S.  ä  la  d^pöche  No.  123;  Anhang  m,   4. 
*)  On  86  dit  a   ToreUle,   que   Mr.   le  comte  d'Orlow  sera  fait 
Hetman  &  la  place  de  Mr.  le  comte  de  Rasumowsky  et  qne  celoi-^ 
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Panin  konnte  sich  wohl  dem  Vertreter  einer  ausfertigen 
Macht  gegenüber  ironisch  zu  der  Nachricht  von  dem  Gerttcht 
verhalten,  als  hegte  er  mit  dem  Grafen  Easumowsky  den 
Plan,  Katharina  zu  entthronen;  der  Graf  Sacken  hatte  viel- 
leicht nicht  die  richtige  Ansicht  von  der  Stellung  eines  Het- 
manns  und  von  der  Lage  der  Eosacken;  aber  Katharina  kannte 
den  Werth  Kleinrusslands,  stellte  die  Kriegsdienste  der  Ko- 
sacken  sehr  hoch,  und  richtete  in  ihren  politischen  Plänen  oft 
das  Auge  auf  den  Süden  Eusslands. 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  die  „orientalische  Frage'' 
noch  nicht  existierte,  wo  die  Türken  überall  als  Türken  galten 
und  das  christliche  Europa  in  Kussland  seine  zukünftige  Be- 
freierin von  der  muselmännischen  Türkei  sah.  Es  hat  eine 
Zeit  gegeben,  wo  Europa  Eussland  demütig  bat,  Konstanti- 
nopel zu  nehmen  und  die  Türken  nach  Asien  zu  vertreiben. 

Bald  nach  der  Vernichtung  der  Türken  durch  den  pol- 
nischen König  Jan  Sobiesky  bei  Wien,  im  Mai  1684,  kamen 
Gesandte  des  Kaisers  nach  Moskau.  In  Gegenwart  der  Be- 
gentin  Sophie  hielt  der  Gesandte,  Baron  Blumberg  eine  An- 
rede*^)  an  Joan  und  Peter,  welcher  damals  12  Jahre  alt  war. 
Der  Gesandte  bewies,  dass  die  Niederlage  bei  Wien  den 
Türken   eine  Wunde  geschlagen,    die   niemals  mehr  heilen 


qxdttera  ce  poste  importante  contre  les  avantages  öqulyalents  airc 
revenuB,  dont  11  joult  en  quallt^  de  Hetman.  Si  Mr.  de  Rasomowsky 
6tait  un  homme,  qui  füt  propre  a  sentlr  le  faux  pas  qu'U  va  faire 
et  la  döpendance  dans  laquelle  11  va  se  plonger,  11  aimeralt  mieux 
d'attendre  tontes  sortes  d'extrömitös,  que  paroltre  de  8*y  prdter  de 
propre  monvement  L'Impöratrlce  s'assure  de  cette  manldre  a  tont 
övönement  des  cosaques,  nation  poissante  et  guerridre,  en  mettant 
6  leur  tdte  un  homme  tout  d^vou^  a  ses  inter^ts  et  &  sea  ordres. 
Dresdner  Archiv  1764,  Bd.  I,  No.  78. 

*)  Oraison  que  le  28  may  la  grande  d^putation  Imperiale  fit 
en  langue  latine  aux  grands-ducs  de  Moscovie  par  la  bouche  du 
Baron  Blomberg. 
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könne,  und  riet  den  kaiserlichen  Brödem,  diese  Sachlage  zd 
benutzen.  ,,Das  schwarze  Meer^  —  sagte  der  Gresandte  — 
„wünscht  leidenschaftlich  Euch  in  seine  offenen  Arme  za 
schliessen;  ganz  Griechenland  und  Asien  erwartet  Ehich.  .  .  .^ 
So  schwer  es  Bussland  früher  wurde,  festen  Fnss  in  dex 
Krim  zu  fassen,  so  leicht  ist  dieses  jetzt  für  uns.  Die  Zeit 
ist  gekonunen,  diesen  Saubvogel  Eurer  Herrschaft  zu  unter- 
werfen und  diese  Seelenmörder  unter  Eure  Krone  zu  nehmen. . . 
Nehmt  Besitz  von  Konstantinopel,  wo  der  Altar  Eurer  Pa- 
triarchen stehen  muss".*) 

Nach  200  Jahren  liest  man  diese  Zeilen  mit  einem  ge- 
wissen, unwillkürlichen  Unglauben;^)  mit  anderen  Gefohlt 
hörte  Katharina  die  Erzählung  von  dieser  G^esandtschaft  an. 
Sie  hörte,  dass  der  Favorit  der  Czarewna  Sophia,  der 
„grosse''  Golitzin  zweimal  die  Tartaren  der  Krim  bekriegl«, 
und  beide  Mal  ohne  Erfolg ,  obgleich  er  Hetmann  der  Ko- 
sacken  wurde;  sie  wusste,  dass  Peter  der  Grosse,  den  Weg 
zum  schwarzen  Meere  aushauend,  zweimal  Asoff  belagerte, 
mit  den  Türken  Krieg  führte  und  die  „Gedächtsnissfeieni'^ 
der  Chans  der  Kiim  für  immer  vernichtete. 

Katharina  begriff,  dass  der,  von  Peter  dem  Grossen  zum 
schwarzen  Meere  ausgehauene  Weg  nur  mit  Hülfe  der  Sa- 
poroger  (Kosacken,  die  sich  jenseits  der  Wassert&Ue  des  Di\jepr 
niedergelassen),   welche   die   Chans   der  Krim,  Tribnt&re  1er 


1)  Combattez  pour  la  croix  de  Jesus  Christ,  marches  en  avant, 
afin  que  ces  impies  soient  exterminez.  Prenez  Constantinople,  oft 
vos  Patriarches  dolvent  avoira  le  sidge. 

')  In  den  „Denkmälern"  (VI,  104,  109)  ist  gesagt,  im  Mai  1684 
seien  die  Gesandten  des  Kaisers  gewesen:  »Jagan  Ciiristophor, 
Baron  Shirowa  Shirowsky  und  Sebastian,  freier  Baron  Blnmbeig;* 
jeder  von  den  Gesandten  hatte  eine  Rede  gehalten,  die  aber  gaoi 
verschiedenen  Inhaltes  gewesen  wftren. 
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Tfirkei,  vor  EinfUlen  in  die  Ukraine  schützten  —  zu  einem 
gebahnten  Wege  gemacht  werden  konnte.  Diese  „Helden 
des  Christentums^,  wie  die  moskovischen  Czaren  die  Saporogen 
nannten,  diese  „  Bitter '',  wie  GnstavAdolf  sie  titulierte,  bildeten 
einen  kriegerischen  Orden,  einenVorposten,  welcher  das  russische 
Land  vor  dem  Andränge  der  tartarischen  Horden  schützte. 

Die  Kosacken  Eleinrusslands,  die  sich  im  Unterlande  des 
Dnjeprs,  hinter  den  Wasserfällen  niedergelassen,  hatten  da- 
mit freiwillig  ein  Leben  voller  unmöglicher  Entsagung  und 
schwerer  Qualen  auf  sich  genommen,  um  ihre  Heimat,  ihre 
geliebte  Ukraine  vor  den  Tartaren,  den  Moslems,  zu  schützen.^) 
Dies  war  eine  yollkommen  freie,  kriegerische  Gemeinschaft, 
die  sich  ursprünglich  aus  kleinrussischen  Kosacken  gebildet 
hatte;  sie  war  aber  allen  zugänglich,  den  „Geschlagenen,  wie 
den  Entlaufenen.^ 

Das  Land  der  Saporoger  hatte  Russland  staatliche 
Dienste  geleistet.  Nachdem  es  seine  historische  Mission  be- 
endigt, hatte  es  seine  politische  Bedeutung,  seine  raison 
d'ßtre  verloren,  und  war  jetzt  zu  einem  Staate  im  Staate  ge- 
worden. Im  Anfange  des  XYIII.  Jahrhunderts,  als  die 
Saporogen  sich  auf  die  Seite  der  Schweden  schlugen  und 
der  Hetmann  von  E[lein-Bussland,  Mazeppa,  Bussland  verriet, 
zerstörte  Peter  I.  das  Land  der  Saporoger,  setzte  ein  klein- 
russisches Kollegium  ein  und  beschloss,  die  Hetmannschaft 
nach  dem  Tode  Skoropadskys  nicht  mehr  wiederherzustellen. 
Sie   wurde   jedoch  wieder  erneuert,*)   und  der  Hetmann  von 


1)  Riegelmann.  Brzählung  aus  der  Chronik  von  Klein-Russland 
1847,  I,  17;  IV,  67,  69,  81  und  09;  Markowitsch,  Geschichte  Klein- 
Rnsslands,  Moskau  1842,  8.  32,  33;  Markowitsch  23. 

^  Den  16.  Mai  1722  wurde  in  Gluchow  ein  kleinrussisches 
Kollegium  mit  vorwiegend  russischen  Blementen  eingesetzt  Es  wurde 
erst  nach  dem  Tode  Skoropadskys  erOflhet;  ihr  erster  Präsident  war 
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EleiB-Bussland  wurde  einer  der  Ersten  unter  denen,  welche 
Katharina  bei  ihrer  Thronbesteigung  beistanden.  Das  war 
nicht  mehr  der  Hetmann  früherer  Zeit,  das  regi^*ende  Haupt 
der  ,,mächtigen,  kriegerischen  Kosacken",  der  unbegrenzte 
Administrator  Klein-Busslands,  —  es  war  nur  ein  Ehrentitel, 
mit  welchem  grosse  Einnahmen  yerbunden  waren;  das  war 
nicht  Sagaidatschny,  nicht  Ghmelnitzky  oder  Bejuchowitzky, 
das  war  nicht  einmal  Skoropadsky  —  es  war  der  Höfling  Graf 
K.  Qt.  Basumowsky. 

Von  ihrer  Thronbesteigung  an  betrachtete  Katharina 
Elein-Bussland  als  ein  Gebiet,  das  durch  seine  kleinmssischen 
Bechte,  seine  besondere  Organisation  Yon  Bussland  abgetremit 
war,  und  eine  angeborene  Feindseligkeit  gegen  Bussland 
hegte.  Sie  sah  es^fiir  notwendig  an,  „le  gouyernement  mili- 
taire  d'avec  le  civil  souverainement  confondu  dans  cette 
province''  zu  ordnen  und  zu  trennen;  der  verborgene  Hass 
des  dortigen  Volkes  war  ihr  unangenehm,  und  der  ihrige 
war  seinerseits  gewohnt,  den  Kleinrussen  eine  bemerkbare 
Verachtung  zu  zeigen;  sie  war  gegen  den  Stand  der  He^ 
manns,  denn  „aus  verschiedenen,  wichtigen,  politischen  Bück- 
sichten  war  die  Administration  der  Hetmanns  in  Eleinrussland 
nach  den  Erfahrungen  der  Vergangenheit,  im  Wesentlichen 
mit  den  Interessen  des  Staates  nicht  übereinstimmend^,  so 
dass  Katharina  wünschte,  „es  möchte  selbst  der  Name  Het- 


6.  L.  Weljaminow.  Von  1722  bis  1728  gab  es  keinen  Hetmann. 
Am  9.  September  1728  wurde  Danilo  Apofltol,  bei  dem  sich  aoBser 
dem  klein  -  russischen  Colleg^um  auch  noch  » grossrasaischB 
Würdenträger"  befanden,  ernannt.  Nach  dem  Tode  Apostols,  im 
Jahre  1734,  war  biB  1750  wieder  kein  Hetmann.  Bin  Ukas  vom  5. 
Juni  1750  bestimmte  den  Grafen  K.  G.  Rasumowsky  zum  Hetmann 
von  Kleinrussland. 
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mann  verschwinden^.^)  Katharina  war  dem  Hetmann  Basu- 
mowsky  viel  Dank  schuldig;  sie  wollte  einen  Mann,  der  ihr 
treu  ergeben  war,  nicht  kränken,  nnd  mosste  eine  schickliche 
Gelegenheit  abwarten.    Diese   Gelegenheit  fand  sich    bald. 

Im  Juni  des  Jahres  1768,  nach  Beendigung  der  Erö- 
nnngsfestlichkeiten  reiste  Katharina  nach  Petersburg  und 
der  Hetmann  nach  Glachow.  Er  fand  die  Kosacken  in 
grosser  Erregung:  der  neumssische  Gouverneur  Melgunow 
warb  Leute  für  das  neu  zu  formierende  Elisabeth-Begiment ; 
die  Kosacken  widersetzten  sich  und  murrten;  es  hatten  schon 
Zusammenstösse  zwischen  den  Bekruten  und  den  Hetmann- 
schen  Kosacken  stattgefunden,  welche  den  Verlust  ihrer 
alten  Bechte  beklagten')  und  ihrer  früheren  Freiheiten  ge^ 
dachten.  Im  Herbste  kam  die  Bestimmung,  die  Kleinrussen 
zu  Ejinhöfem*)  einzuschreiben  —  wieder  eine  Neuerung,  die 
früher  nicht  in  Klein-Bussland  vorgekommen  war. 

Hierauf  folgten  ükase  über  das  erblose  Eigentum  aus- 
gestorbener Familien  in  Klein-Bussland,  über  die  Sesshaitig- 
keit  der  kleinrussischen  Bepublikaner,  über  das  Verzeichnen 
derselben  in  Zünfte  und  in  den  Kaufinannsstand  und  zu 
Kronsbauem;  die  Pulverfabriken  in  Klein-Bussland  wurden 
aufgehoben  nnd  es  wurde  ihnen  Pulver  aus  Moskau  verab- 
folgt.^) AUes  das  waren  Neuerungen,  Eingriffe  in  die  Ver- 
gangenheit,  welche   die  Kosacken  erregten.    Der  Hetmann 


1)  Katharina  hat  sich  von  ihrer  Thronbesteigang  an  mit  der 
„Hetmannschen  Angelegenheit"  beschäftigt.  Archiv  des  Senats 
Th.  106,  BL  123;  Anhang  I,  31;  Staatsarchiv  X,  10;  Russ.  Arch.  1863 
189.  (433)  Sbomik  VII.  348,  390;  Ssolowiew  XXVI,  44. 

S)  MarkowitBCh  II,  653.    WasBUtschekow  I,  313. 

8)  Arch.  des  Senats,  Bd.  107,  Bl.  363;  H.  P.  S.  Z.  No.  12153. 

«)  Arch.  des  Senats,  Bd.  107.  Bl.  373;  Bd.  109.  Bl.  16.  P.  S.  Z. 
No.  No.  11915,  11987,  12018,  12143. 
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wollte  diese  Erregtheit  fbr  seine  persönlichen  Interessen  be- 
nutzen. 

In  Gluchow  waren  zu  der  Zeit  alle  Stände  yersammelt 
der  Hetmann  hatte  sie  zn  einer  Generat-Yersanunlung  za- 
sammenbemfen.  Als  das  Geschäftliche  der  Yersammlimg 
sich  dem  Ende  zuneigte,  begannen  einige  Aelteste  und 
Obersten,  Anhänger  des  Hetmanns,  Yon  der  Notwendigkeit 
zu  sprechen,  die  Hetmannschaft  in  dem  Geschlechte  des 
Grafen  Rasumowsky  erblich  zu  machen.  Dies  war  eine 
Neuerung,  welche  der  ganzen  Vergangenheit  Elein-Busslands 
widersprach ;  sie  hatte  niemals  eine  Dynastie  gekannt,  und 
ihre  Hetmanns  stets  aus  fireier  Wahl  bestimmt.  Es  wurde 
gestritten,  protestirt,  es  wurden  verschiedene  „Propositionen^ 
gemacht  und  28  Punkte  ausgearbeitet,  nach  weldien  eine 
Bittschrift   auf  den   Namen  der  Kaiserin  aufgesetzt  wurde. 

Die  Bittschrift  wurde  nach  Kiew  geschickt,  um  die 
Meinung  und  womöglich  die  Unterschrift  des  Archimandriten 
des  KJew'schen  Höhlenklosters  Sossim  Walkewitsch  und  des 
Metropoliten  von  Kiew  Arsenü  Mogiljansky  zu  erhalte 
Der  Vater  Sossim  wies  es  schroff  ab,  und  der  Metropolit 
Arssenijj  fägte  noch  hinzu:  „mir  scheint,  der  Hetmann  sollte 
sich  an  der  Gnade  genügen  lassen,  die  er  geniesst.'^ 

Der  Graf  K.  G.  Easumowsky  liess  sich  daran  indessen 
nicht  genügen.  Trotz  des  Misserfolges  in  Kiew,  berief  er 
die  General-Versammlung  noch  einmal  nach  Gluchow  und 
legte  ihr  die  Bittschrift  zur  Unterschrift  vor.  Die  Aelteste 
unterschrieben  sie  alle,  den  Schreiber  Tumansky  ausge- 
nommen, der  sich  weigerte;  aber  die  Obersten  unter- 
schrieben alle,  ausser  Miloradowitsch  aus  Tschemigow, 
sowie  die  ganze  Gemeinschaft  aus  Buntschuk,  ausser 
lyanenko,  alle  Majore  des  Kosackenheeres,  alle  Ssotniki  und 
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die  anderen  Stände  im  Militär.  Die  Bittschrift  wnrde  nach 
Petersburg  gesandt.^) 

In  firäheren  Zeiten,  —  war  in  der  Bittschrift  gesagt,  — 
von  Bogdan  Chmelnitzky  an,  wurden  jedesmal  neue  Personen 
zum  Hetmann  gewählt,  wodurch  Unordnungen  entstanden; 
darum  haben  es  die  unterschriebenen  für  nötig  befunden, 
„sowohl  wegen  der  unverletzlichen  Wahrung  der  Interessen 
Ew.  Kaiserlichen  Majestät,  des  gesammten  Kaiserreichs,  als 
auch  der,  für  immer  bestätigten  Rechte,  Freiheiten  und 
FriYilegien  EQein-Busslands,  und  um  dem  Volke  kostspielige 
Schwierigkeiten  zu  vermeiden,  einen  Hetmann  immer  aus  der- 
selben Familie,  welche  sich  vorzugsweise  durch  ihre  uner- 
schütterliche Treue  an  den  russischen  Thron  ausgezeichnet 
hat,  zu  wählen.'^  Der  Graf  Kirill  Grigoijewitsch  Basumowsky 
ist  seit  14  Jahren  Hetmann  und  besitzt  grosse  Ländereien 
in  E^lein-Bussland,  das  ihm  sehr  viel  Dank  schuldig  ist;  un- 
zweifelhafb  werden  seine  Söhne,  „die  eine  so  vorzügliche  Er- 
ziehung gemessenes  dem  Vater  ähnlich  sein.  „Darum  senden 
die  Stände  Klein-Busslands  auf  den  dringenden,  allgemeinen 
Wunsch,  diese  Bittschrift  ab. 

Wir  bitten,  Ew.  Kaiserliche  Majestät  möchten  gestatten, 
und  durch  einen  ükas  die  Erlaubnis  bekräftigen,  nach  dem 
gegenwärtigen  Hetmann,  zum  Ruhme  der  weisen  Begierung 
Ew.  Kaiserlichen  Majestät,  und  zum  Nutzen  des  ganzen 
Reiches,  den  Würdigsten  seiner  Söhne,  unter  denselben  Be- 
dingungen nach  unseren  bestätigten  Rechten,  Freiheiten  und 
Privilegien,  in  unerschütterlicher  Treue  des  kleinrussischen 
Volkes,  zu  wählen".*) 


0  MarkowltBch  II,  653. 

^  Staatsarchiv    Abth.    XIII;    Ssolowiew    XXV.    299;     Wasail- 
tsehekow  I,  310. 
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Mit  dieser  Bittschrift  y^yerschwand  für  immer  der  Name 
eines  Hetmanns.''  Nach  der  Bittschrift,  Ende  Januar  1764, 
kam  der  Graf  K.  G.  Basmnosky  nach  Petersburg  und  wurde 
von  der  Kaiserin*)  sehr  kalt  empfangen.  Der  schlaue  Elein- 
Busse^  führte  die  Ungnade  der  Kaiserin  auf  Intrignen  des 
Grafen  G.  G.  Orlow  zurück,  welcher  Hetmann  zu  werden 
wfinschte.*)  Das  Gerücht  hiervon  gelangte  bis  zu  Katharina, 
welche  dasselbe  am  17.  Februar  in  einem  Brief  an  Olssoffiew^) 
widerlegte. 

„Adam  Wassi^jewitsch!" 

„Geben  Sie,  ich  bitte  verschiedenen  Personen  zu  lesen, 
und  erzählen  Sie  selbst  Ihren  Freunden  den  ganzen  Her- 
gang der  Hetmannschen  Angelegenheit  und  seine  Hand- 
lungsweise in  Elein-Bussland.  Erzählen  Sie,  wie  ich  zwei 
Monate  lang  darum  wusste  und  es  nicht  glaubte,  wie  ich 
endlich  Nepljigew,  Panin,  Schachowsky,  Sie  und  den  Vize- 
Kanzler  zu  mir  berief,  wie  Sie  alle  darüber  einig  war^ 
dass  Panin  und  Golitzin  hinreisen  und  dem  Hetmann  das 
unrichtige  seiner  Handlungsweise  auseinandersetzen  sollten, 
wie  er  es  endlich  selbst  erkannte  und  sie  ihm  riethen,  um 
seine  Entlassung  von  diesem  Amte  zu  bitten,  als  der 
einzige   Weg,   um  mit  Ehren    aus   dieser    Angelegenheit 


1)  Depesche  des  (h'afen  Buckingham  vom  12.  Febr.,  im  Sbomik 
XII,  löO. 

^  »Wie  es  scheint,  ahnte  der  Graf  K  G.  Rasumowsky  nicht» 
dass  seine  Handlungen  in  Petersburg  Missvergnügen  erregt  hatten* 
sagt  sein  Biograph.  (Wassiltsohikow  I,  317)  Bantisch-Kamenaky  führt 
Beispiele  an,  die  nicht  erlauben,  ihn  für  so  naiv  zu  halten.  (TV,  269«) 

B)  Depesche  des  Grafen  Sacken  vom  21.  Febr.  im  Dresdn.  Aich. 
1754,  Bd.  I  No.  78. 

*)  Das  ist  aus  dem  Briefe  an  A.  W.  Olsufflew,  (Ruas.  Arch.  1863, 
182,  185,  189,  193)  und  an  Panin  ersichtUch.  (Sbomik  VII,  358,  375, 
Tschtenie  1803,  11,  68,  70.) 


J 
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hervor  zu  gehen.  Jetzt  heisst  es  in  Petersburg,  das  alles 
gehe  aus  den  Verfolgungen  des  Grafen  Grigorij  Grigor- 
jewitsch  Orlow  hervor.  Sie  wissen  am  Besten,  welch'  eine 
unwahre  Erfindung  das  ist^ 

„Katharina.^ 

Erst  im  Oktober,  nach  langen  Unterhandlungen  und  Be- 
urteilungen, welche  die  Kaiserin  so  sehr  aufregten,^)  reichte 
der  Hetmann  um  seinen  Abschied  ein.*)    Am   10.  November 


1)  Das  ist  aus  den  Briefen  an  A.  W.  Olsuffiew  (Russ.  Arch.  1863, 
182,  185,  189,  193)  und  an  Panin  ersichtlich.  (Sbomik  VII,  385,  375; 
Tschtenie  1863,  II  68,  70). 

')  Bei  seiner  Entlassung  erhielt  er  50,000  Rubel,  den  Gehalt 
eines  Hetmanns  als  Pension,  und  10,000  Rubel  aus  den  BinkUnftsn 
Kleinrasslands,  die  Stadt  Galjatsch  mit  ihren  Dörfern  und  L&ndereien, 
den  Amtsbezirk  Bikow  und  ein  Haus  in  Baturin.  (Ringelmann,  Be- 
schreibung Kleinrusslands  IV,  22;  Bantisch-Kamensky  IV,  268;  Wassil- 
tschikow  I,  320.)  Der  Spezialist  fUr  die  Geschichte  Kleinrusslands 
A.  Lasarewsky,  schildert  in  seinen  „Skizzen  aus  Kleinrussland  im 
XVin.  Jahrhundert,*  in  dem  Capitel  über  die  Ssotniks  den  letzten 
Hetmann  folgendermassen:  Im  Allgemeinen  war  die  Administration 
Rasumowskys  drückender  fttr  Kleinrassland  als  diejenige  aller  seiner 
Vorganger,  obgleich  der  letzte  Hetmann  vielleicht  der  beste  Mensch 
Ton  allen  Administratoren  war,  die  Kleinrussland  im  XVIII.  Jahrhun- 
dert gehabt.  Obgleich  er  Kleinrusse  von  Geburt  war,  kannte  er  die 
wehen  Stellen  seines  Vaterlandes  nicht,  und  übertrug  die  unmittel- 
bare Verwaltung  des  Landes  gerade  demjenigen  Starosta,  welcher 
in  seinem  Streben  nach  der  vollkommenen  Ünteijochung  des  Volkes 
nur  durch  strenge  Aufsicht  eines  grossrussischen  Beamten  im  Zaume 
gehalten  werden  konnte.  Zur  Zeit  Rasumowskys  gewann  der  Starosta 
entschieden  die  Oberhand;  seine  Verwandtschaft  mit  dem  Hetmann 
benutzend,  beeilte  er  sich,  die  noch  freien  Güter  in  ewigen,  erblichen 
Besitz  zu  nehmen.  (Früher  wurden  die  Rittergüter  nur  in  Arende 
gegeben.)  Das  Verschreiben  der  Bauern  zu  Leibeigenen  wurde  erst 
20  Jahre  nach  der  Hetmannschaft  Rasumowskys  gesetzlich;  es  war 
die  logische  Folge  der  Beziehungen  des  Starosta  zu  dem  Volke,  die 
sich  zur  Zeit  Rasumowskys  festgesetzt  hatten.  Russ.  Archiv  1873; 
I,  383. 

37 
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wurde  durch  ein  besonderes  Manifest  das  kleinmssische 
Eolleginm  für  die  Administration  Elein-Bosslands  eingesetzt; 
als  Präsident  desselben  wurde  „als  Gteneral-Gk)nvemenr"  der 
Graf  P.  A.  Runjanzow  bestimmt. 

Im  November  gab  Katharina  dem  Grafen  Rumjanzow  eine 
geheime  Instruktion,*)  in  welcher  sie  ihm  rieth,  „Wolfiszähne 
und  einen  Fuchsschwanz^  zu  haben.  Aus  dieser  Instmktion 
sieht  man,  bis  zu  welchem  Grade  Katharina  unzufrieden  mit 
der  Organisation  Kleinrusslands  war,  mit  den  dort  ein- 
gewurzelten vielfachen  Missbräuchen,  Unordnungen  und  dar 
unzweckmässigen  Vermischung  der  Civil-  und  mililitarisdien 
Administration,  welche  aus  der  Unklarheit  der  verschiedenen 
fremden  Gesetze  und  Rechte  hervorgingen.  „Im  Gerichte  und 
in  der  Verwaltung  kommen  unaufhörliche  Bedrückungen  und 
Verzögerungen  vor;  die  Eigenmächtigkeit  einiger  Privilegien 
und  Freiheiten  werden  zum  Gesetz  erhoben,  und  wirklich  be- 
stehende Gesetze  werden  missbraucht  zum  Nachtheil  der 
Herrscher  sowohl  als  der  Republikaner;  die  eingefleischte  Träg- 
heit fast  des  ganzen  Volkes  für  den  Ackerbau  und  andere 
nützliche  Arbeit,  und  der  hervortretende  Hass  gegen  das  Gross- 
russische, bieten  Ihnen  ein  weites  Feld  für  Beobachtungeo 
und  eifrige  Bemühungen." 

Nichts  gefiel  ihr  in  Kieinrussland,  weder  die  Geistlich- 
keit, welche  ihre  geistliche  Macht  auch  auf  die  weltliche  über- 
trug, noch  die  Leute  der  Republik,   welche   eine  Kopfsteuer 


*)  Bbornik  VII,  376.  Diese  Instniktioii  wurde  von  A.  W.  Olsuffiew 
nach  genaaer  Angabe  Katharinas  in  einem  eigenhändigen  Briefe 
Katharinas  vom  30.  Nov.  abgefasst,  „wobei  einige  Bemerlningen,  die 
ich  aber  diese  Provinz  gemacht,  zur  Beachtung  empfohlen  sind,' 
(RusB.  Arch.  1863,  189.) 
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fürchteten;  sie  war  unzuMeden,  dass  Klemrussland  dem  Kelche 
keine  Einkünfte  brachte,  nnd  dass  die  Ackerleute  Yon  einem 
Orte  zum  anderen  zogen. 

Am  Meisten  aber  erregte  der  gegenseitige  Hass  der 
Kleinmssen  und  der  Grossrassen  Katharina's  Unwillen.  Sie 
erklärte  sich  denselben  aus  der  „Eigenmächtigkeit  und  dem 
Eigennutze  der  Staroste",  welche  das  gemeine  Volk  aufreizten, 
aus  Furcht,  ihre  persönlichen  Einnahmen  könnten  durch  die 
russischen  Einrichtungen  geschmälert  werden.  Katharina 
brauchte  die  Staroste  nicht,  sie  hinderten  nur  ihre  Pläne; 
sie  brauchte  das  einfache  Volk,  jene  mächtigen,  kriegerischen 
Kosacken,  welche  ihr  bald  den  Weg  zum  Schwarzen  Meere 
bahnen,  die  krim'schen  Chans  aus  Taurien  yertreiben  und  ihr 
die  Möglichkeit  geben  wUrden,  Eussland  durch  die  Einver- 
leibung der  Krim  eine  Mitgift  zu  bringen.^) 

Das  ironische  Lächeln  Panins  war  die  beste  Antwort 
iiuf  die  Unruhe  des  Königs  von  Preussen:  Katharina  stand 
so  fest  auf  dem  Throne,  dass  ein  jedes  Gerficht  von  einem 
Widerstände  gegen  ihre  Macht  *)  bei  allen  denen,  welche  mit 


^)  Als  sie  den  Kaiser  Joseph  II.  bei  Gelegenheit  der  Einver- 
leibung der  Krim  von  der  Convention  mit  der  Türkei  benachrichtig^ 
fUg^  sie  am  24.  Febr.  1784  hinzu:  „Les  provinces  et  les  lies,  qai 
passent  sous  la  domination  de  FBmpire  de  Russie,  forment  ma  dot.** 
(Arnath.  221.) 

*)  Die  Ansiander  hörten  indessen  nicht  auf,  die  abgeschmack- 
testen Gerfichte  zu  verbreiten.  In  der  Depesche  vom  Ghrafen  Sacken, 
am  27.  Mftrz  1764:  On  parle  sans  aacune  gdne  de  la  personne  de 
rimpöratrice,  du  peu  de  droits  qu'elle  a  k  la  couronne  et  des  faux 
principes  qu*elle  suit.  La  hautenr  avec  laquelle  eile  traite  ses 
ministres,  le  peu  de  reconnaissance  qu*elle  semble  marquer  a  ceux, 
qui  lui  ont  rendu  les  Services  les  plus  important,  la  crainte  dans 
laquelle  on  est,  quo  quand  cette  princesse  sera  bien  affermie  sur  le 
tröne,  qu'BUe  ne  fasse  sentir  k  nombre  de  particuliers  toat  le  poids 
du  despotisme  et  enfin  de  savoir  cette  Princesse  flUe  d*un  g^n^ral 

37* 
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dem  Stande  der  Dinge  in  Bussland  bekannt  waren,  nur  m 
Lächeln  hervorrufen  konnte.^) 

Der  innere  Znstand  Bnsslands  nnd  die  SteUnng,  wdtk 
Katharina  um  diese  Zeit  einnahm;  wird  am  Besten  dnrdi  fk 
selbst  beschrieben. 

Ganz  im  Anfange  des  Jahres  1764  wnrde  der  Geasi- 
Prokureur  Glebow  von  den  Geschäften  entfernt.*)    Für  dieses 


Prusaien,  qui  en  culbuttant  du  tröne  TBmpereur  son  man,  soit  exacfr 
ment  ses  principes,  tous  ces  differents  objets  8ur  lesquels  od  mnasi 
librement  jusque  dans  les  plus  petita  cabarets,  d^notent  nne  gnatt 
fermentation.  (Dresdn.  Arch.  1764,  Bd.  I  No.  25.) 

1)  In  der  Depesche  des  Grafen  Sohns  vom  28.  April  1764:  Pua 
m*a  autorisö  d'assurer  Votre  Majestö,  que  pr^entement  toat  etais 
tranquille  dans  ce  pays-ci  et  qu*il  n*y  avait  rien  k  craindre  d*» 
conspiration.  (Berliner  Arch.,  Depesche  Solms  No.  123;  Anhang  lEii 
unparteiische  Ausländer  fangen  sogar  an,  Befürchtungen  aoszusprecbo 
wegen  der  Portachritte,  welche  Russland  in  der  letzten  Zeit  towoU 
in  äusseren  als  inneren  Angelegenheiten  gemacht-  Im  Pariser  Arci 
wird  aufbewahrt  eine  »Memoire  sur  la  n^cessitö  de  röprimer  1« 
progrds  de  la  Russie  et  sur  la  manidre  dont  en  pourrait  y  panrenir.'' 
(Russie,  vol.  XII,  Suppl^m.)  Diese  Schrift  ist  von  dem  abb6  Gini^ 
aufgesetzt,  welcher  zur  Krönung  in  Moslcau  war  und  nach  dem  Toöi 
des  Marquis  de  Bausset,  des  französischen  Gesandten  In  Petersbai^ 
nach  Frankreich  zurückkehrte.  Als  nichtoffizielle  Persönlichkeit  be 
obachtete  er  mit  Ruhe  alles  in  Russland,  und  kam  zu  der  Ueber 
Zeugung,  dass  es  nothwendig  sei,  Massregeln  gegen  die  wachseodi 
Stftrke  Russlands  zu  treffen:  Une  administration  aussi  active  et  aoai 
heureuse,  que  celle  dont  cet  Empire  jouit  'lui  donnerait  un  poMi 
capable  d'öcraser  le  Nord  et  de  balancer  plusieurs  puiBsances  ^ 
Midi. 

*)  Mr.  de  Glebow,  procureur-gönöral  du  senat»  vient  de  M 
dömettre  de  cette  importante  Charge.  C'est  le  mdme,  qui  jooitfäl 
d'un  grand  credit  sous  les  rdgnes  pröcödena  d*BUsabeth  et  de  Pierre  lH 
et  c*est  lui  qui  avoit  obtenu  le  privilöge  d*une  espöce  de  monopoif 
des  g^ains  il  y  a  siz  ans.  On  craint  que  Mr  de  Glebow  ne  soit  ptf 
ä  Tabri  dea  poursuites  judidöres  par  la  simple  d^mission.  Depetcbt 
des  Grafen  Sacken  vom  17.  Febr.  Dresdn.  Arch  1764,  Bd.  I,  Ü 
Depesche  des  Grafen  Sacken  vom  10.  Febr.  im  Sbomik  XXII,  2U. 


—     581     — 

schwere  und  verantwortliche  Amt  bestmunte  Katharina  den 
Fürsten  A.  A.  Wjasemsky.  Der  General-Prokureur  ver- 
waltete die  Finanzen  des  Staates,  leitete  den  Senat  und 
alle  inneren  Angelegenheiten  des  Kelches,  indem  er  in  sich 
die  Macht  des  Finanzministers,  sowie  der  Minister  der  Justiz 
und  der  inneren  Angelegenheiten  vereinigte.  Er  hatte  nie- 
mand über  sich  als  das  Gesetz,  das  Vaterland  und  den  Willen 
der  Kaiserin.  Er  war  Katharina's  rechte  Hand.  „Wo  Sie 
zweifelhaft  sind",  —  sagt  ihm  Katharina  —  „besprechen  Sie 
sich  mit  mir  und  verlassen  Sie  sich  ganz  auf  Gott  und  auf 
mich;  ich  aber,  die  ich  Ihr  „willfahriges  Benehmen  sehe,  werde 

m 

Sie  nicht  verlassen." 


Der  Fürst  Wjasemsky  war  noch  ein  junger  Mann  —  er 
j  war  kaum  37  Jahre  alt  Ein  Schüler  des  Landkadettenkorps, 
I  nahm  er  Teil  an  dem  preussischen  Kriege,  jedoch  nicht  als 
'  tapferer  Krieger,  sondern  als  „Vollstrecker  geheimer  Auf- 
j  träge."  Bei  der  Thronbesteigung  Katharina's  war  er  schon 
'  Generalquartiermeister.  Im  Jahre  1763  wurde  ihm  die  Be- 
ruhigung der  Fabrik-Bauern  in  den  östlichen  Provinzen  Russ- 
.  lands  anvertraut.  Er  hatte  eine  gute  Bildung  genossen,  war 
'  arbeitsam  und  wurde  für  unbedingt  rechtlich  gehalten.  Diesem 
j   Umstände  verdankte  er  die  Wahl  Katharina's.*) 

'  Bei  der  Wahl  eines  „nächsten  Gehülfen",  mit  dem  sie  in 

stete  Berührung  kam,  hielt  die  Kaiserin   es   für  notwendig, 

>  sich  ein  für  alle  Mal  mit  ihm  auszusprechen.  Katharina 
schrieb  ihm  eigenhändig  „VerhaJtungsmassregeln",*)  in  welchen 


^)  Depesche  Börangers  vom  10.  April  1764:  le  plus  honnöte 
homme.  (Paris.  Arch.  RusBle,  vol.  72,  No.  14.)  Sbomik  VII,  346;  „Ich 
höre,  dasB  Sie  von  allen  fOr  einen  ehrUchen  Mann  gehalten  werden.** 

-)  Staatsarchiv  X,  10;  Tschtenie  1858,  I  101;   Sbomik  VII,  345. 


—     682     — 

sie  ihre  Ansicht  Aber  finsslaiid,  die  hauptsächlichsten  Braachen 
der  Regierung  und  Ober  ihre  eigene  Person  ansspradi,  indem 
sie  ihm  ein  Bild  von  sich  als  Kaiserin  entwarf. 

yyDas  rassische  Beich''  —  schreibt  Katharina  —  ,yist  so 
gross,  dass  eine  jede  andere  Form  der  Begierong,  als  die 
eines  sdbstherrschenden  Kaisers,  nachteilig  für  dasselbe  wäre; 
denn  jede  andere  Form  ist  langsamer  in  der  AnsfShrong'  nnd 
enthält  so  viel  mehr  Leidenschaften,  welche  die  Macht  nnd 
die  Kräfte  zersplittern,  als  es  bei  einem  Kaiser  der  Fall  ist^ 
welcher  die  Mittel  hat,  Nachteile  jeder  Art  abzuschaffen  nnd 
das  allgemeine  Wohl  als  sein  Eigenes  betrachtet,  während  alle 
Anderen,  nach  den  Worten  des  Erangelirnns»,  Mietlinge  sind. 

Die  erste  Behörde  im  Beiche  ist  der  Senat,  den  Katha- 
rina ihrem  jungen  General-Prokureur  folgendermassen  be- 
schreibt: „Im  Senat  werden  Sie  zwei  Parteien  finden,  die 
jedoch  von  meiner  gesunden  Politik  nicht  beachtet  werden 
müssen,  damit  sie  nicht  Festigkeit  erhalten,  sondern  eher  Ter- 
schwinden  möchten.  Ich  habe  sie  nur  mit  wachsamem  Auge 
beobachtet  nnd  dieselben,  je  nach  ihrer  Fähigkeit  in  dieser 
oder  jener  Angelegenheit,  gebraucht.  Beide  Parteien  wo^en 
jetzt  yersuchen,  Sie  zu  der  ihrigen  hinüberzuziehen.  In  der  Einen 
werden  Sie  Lente  yon  ehrlichem  Charakter  finden,  die  aber 
nicht  scharfsichtig  sind;  in  der  Anderen  werden,  glanbe  ich 
weitere  Gesichtspunkte  verfolgt,  aber  es  ist  nicht  klar,  ob 
dieselben  nützlich  sind. 

Mancher,  der  längere  Zeit  in  einem  anderen  Lande  ge- 
lebt, meint,  dass  die  Politik  dieses  ihm  liebgewordenen  Landes 
überall  anzuwenden  ist,  und  verwirft  alles  Andere,  trotzdem 
die  inneren  Einrichtungen  eines  Landes  sich  immer  ans  dem 
Charakter  der  Nation  entwickeln  müssen.  Sie  dürfen  weder 
auf  die   eine  noch   die   andere  Seite  achten,   mftssen   höfiidt 
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und  unparteiisch  alle  anhören,  einzig  und  allem  das  Wohl 
des  Vaterlandes  und  die  Gerechtigkeit  im  Auge  haben,  und 
festen  Schrittes  auf  dem  kürzesten  Wege  der  Wahrheit  zu- 
schreiten. 

Der  Senat  ist  unter  einigen  meiner  Yorg&nger  durch  Ver- 
nachlässigung der  Geschäfte  aus  seiner  „ursprfinglichen  Be- 
stimmung^ herausgetreten  und  bedrückt  die  anderen  Gerichts- 
behörden, welche  dadurch  in  Verfall  geraten  sind.  Der  skla- 
vische Sinn  in  diesen  Behörden  ist  unbeschreiblich;  es  ist 
nichts  Gutes  zu  erwarten,  so  lange  das  fortbesteht.  In  den 
Kanzeleien  wird  nur  die  Form  beobachtet;  selbst  zu  denken, 
wagt  man  bis  jetzt  noch  nicht,  obgleich  das  Interesse  des 
Staates  darunter  leidet.  Einmal  aus  seinen  Grenzen  getreten, 
kann  der  Senat  sich  nur  schwer  wieder  an  die  notwendige 
Ordnung  gewöhnen.  Für  manches  ehrgeizige  Mitglied  des 
Senats  sind  vielleicht  auch  die  früheren  Beispiele  verlockend; 
aber,  so  lange  ich  lebe,  wird  es  bleiben  wie  die  Pflicht  es 
gebietet." 

Der  sklavische  Sinn  der  Beamten  in  den  Behörden  wird 
dem  Senat  zugeschrieben,  und  der  Senat  soll  das  üebel,  da» 
er  verschuldet,  auch  wieder  heben.  In  einem  Ukas  vom 
19.  Dezember  1768  verlangt  Katharina,  dass  der  Senat  die 
Behörden  mit  ehrlichen  und  würdigen  Mitgliedern  besetzen 
möchte"."*")  Das  Motiv  dieses  ükases  ist  aus  der  obigen 
Schrift  an  den  Fürsten  Wjasemsky  erklärt. 

In  den  Verhaltungsregeln  wendet  Katharina  ihre  Auf- 
merksamkeit einer  „grossen  Belastung  des  Volkes^'  —  durch 
Salz  und  Branntwein  —  zu,  richtet  jedoch  die  Aufoierksam- 
keit  des   Fürsten  Wjasemsky   auf  die  Silber-  und  Kupfer- 


*)  Arch.  des  SeDats,  Bd.  108;  Anhang  I,  47. 
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münzen,  welche  sie  längst  schon  interessieren,^)  gläd  dd 
Lage  des  Handels.') 

,,Dies  ist  eine  sehr  delikate  Materie  nnd  yiele  hören  nidl 
gern  davon  sprechen;  es  liegt  Ihnen  indessen  ob^  aackil 
diese  Angelegenheit  einzugehen/'  Eiktharina  yerhehlt  ack 
nicht,  ,,dass  unsere  G-esetze  der  Verbesserung  bedürfen'*,  g» 
steht  aber,  „die  Kürze  der  Zeit  hat  mir  noch  nicht  erlaidi^ 
das  in  Ausführung  zu  bringen.'^  Sobald  es  ihr  die  Zät  » 
laubt,  werde  sie  „den  Gesetzentwurf  Alexei  MichaQowitsds 
lesen  und  in  einer  Schrift  an  die  Kommission  darauf  bn- 
weisen",')  welche  in  Bussland  Lärm  machen  und  in  Eoitfi 
Verwunderung  erregen  würde. 

Katharina  vergass  auch  nicht,  dem  jungen  Greneral-Fni- 
kureur  ihre  Ansicht  über  die  Grenzen  Russlands  mitzateila: 
„Kleinrussland,  Liefland  und  Finnland  verwalten  sich  nii 
bestätigten  Privilegien;   dieselben  alle  zusammen  zu  bredKi 


1)  Arch.  des  Senats,  Bd.  102;  Bd.  107.  Bl.  207.  Anhangt  1^ 
und  37;  Depesche  des  Grafen  Sacken  vom  10.  Febr.:  ComiM  b 
döpense  sarpasse  la  recette  en  Rassle,  11  s*en  suit  natareUemcit. 
qu*on  recherche  toas  les  moyens  posslbles  de  gprosslr  la  deroidre.  Oc 
a  commenc^  k  Tezemple  de  la  Prasse  k  älterer  la  monnoie  de  rfimpiit 
et  les  Roubles  qu'on  frappe  actaellement  en  Russie,  pösent  au  mtoM 
un  quart  de  moins,  que  ceuz,  qul  ont  6t6  monnoyös  sous  lesregM 
pröcödents.  La  diff^rence  frappe  ä  la  simple  inspection  des  Roubta 
qul  ont  cours  au  coin  de  Tlmp^ratrice  Katharine  II.  Cela  ne  laifli 
d*ezciter  bien  des  murmares.  (Dresdn.  Arch.  1764,  Bd.  I  No.  12)  D« 
Beispiel  Preossens  ist  hier  nicht  massgebend.  Leichter  wiegsnd* 
Münzen  worden  in  Rassland  vor  der  Verfälschung  des  Goldes  doid 
Friedrich  II.  geprägt.  So  wurde  im  Jahre  1700  aus  einem  Pud  Eapfe 
12  Rubel  80  Kopeken  geprftgt;  im  Jahre  1703  ~  15  Rubel,  44  Ko 
peken;  im  Jahre  1718  ~  20  Rubel;  im  Jahre  1730  40  Rubel  geprl^ 

>)  Arch.  des  Senats,  Bd.  102.  Bl  406;  Bd.  108,  BUtt  117.  Ab 
iiang  I,  21  und  44. 

*)  Riiss.  Arch.  1865,  487. 
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and  zn  ammllireii;  wäre  sehr  uBgeschickt^  und  in  diesem  Sinne 
gegen  sie  vorzugehen,  wäre  mehr  als  ein  Fehler,  es  wäre  eine 
Dummheit.    Diese  Provinzen,  sowie   auch  die  von  Smolensk, 
müssen  auf  die  sanfteste  Weise  dahiu  gebracht  werden,  dass 
sie  verrussen,   und  Dicht  mehr  umherschauen  wie  die  Wölfe 
im  Walde,    Das  ist  leicht  zu  bewerkstelligen,  wenn  in  jenen 
Provinzen   vernünftige   Männer  zu  Administratoren   gewählt 
werden.     Wenn  in  Kleinrusslaud  kein  Hetmann  mehr  sein 
vnrd,  soll  der  Name  ,.Hetmann'^  für  immer  verschwinden,  ge- 
schweige denn  ein  Anderer  für  dieses  Amt  gewählt  werden." 
Nachdem  Katharina  den  Pursten  WjaseuLsky  in  „die  alier- 
geheimsten  Materien"  eingeweiht  und  ihn  daran  erinnert  hatte, 
dass  der  General-Prokureur  durch  seine  Stellung  verpflichtet 
''    ist,  den  Mächtigsten  entgegenzutreten,  und  die  kaiserliche  Macht 
daher  seine  einzige  Stütze  sei,   sprach  sie   sich  in  folgenden 
'     Ausdrücken  über  ihre  kaiserliche  Macht  aus: 
'^  „Sie  müssen  wissen,  mit  wem  Sie    es   zu  thun  haben. 

Sie  werden  täglich  in  dem  Falle  sein,  mit  mir  in  Berührung 
^    zu  kommen.    Sie  werden  finden,  dass  ich  keine  anderen  Ziele 
habe,  als  das  Glück  und  den  Ruhm  des  Vaterlandes  und  keinen 
^     anderen  Wunsch,  als  die  Wohlfahrt  meiner  Unterthanen,  welchen 
i     Standes   sie   auch   sein  mögen.    Alle   meine  Gedanken   sind 
darauf  gerichtet,  sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  des  Reiches 
Zufriedenheit  und  Ruhe  zu  erhalten.    Ich  liebe  die  Wahrheit, 
Sie  können  sie  furchtios  sprechen,   Sie  können,   ohne  Etwas 
^     dabei  zu  besorgen,  mit  mir  streiten,  wenn  es  nur  zum  Wohle 
)     der  Sache  dient.    Ich  höre,  dass  Sie  von  allen  für  einen  recht- 
^     liehen  Mann  gehalten  werden;  ich  hoffe  Ihnen  durch  die  Er- 
.     fahrung  zu  beweisen,   dass  Personen  mit   dieser  Eigenschaft 
glücklich  an  meinem  Hofe  leben.     Ich  will  noch  hinzufügen, 
dass  ich  Schmeicheleien  nicht  liebe  und  keine  von  Ihnen  erwarte, 
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wohl   aber   Aufrichtigkeit  im   Verkehre  und   Festigkeit  im 
Amte/* 

Dieses  Regiemngsprogramm  und  diese  politischen  Grmid- 
Sätze  gaben  Katharina  das  Yollkommene  Becht,  mit  Buhe  io 
die  Zukunft  zu  blicken. 


Ende  der  ersten  Abteilung  des  II.  Bandes. 
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Asse  barg,  v.  d.  Aschatz.  —  DenkwUrdigkeiten.    Berlin  1842. 
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*)  Dieses  Buch  ist  ohne  den  Namen  des  Verfassers  herausgegeben 
und  ist  von  uns  im  ersten  Bande  der  «Geschichte  Katiiarina  IL"  unter 
dem  Namen  Schneider  verzeichnet.  Der  Name  des  Autors  wurde 
uns  durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Fürsten  A.  B.  Lobanow- 
Rostowsky  bekannt 
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Bt  Petersburg  1871. 
Laveaux   —   Histoire   de  Pierre  HI,   empereur    de  Russie.     3  voL 

Paris  1799. 

Lwoff  —  Bemerkung  in  den  Werken  Dershawina.    Bd.  IX,  221. 

Mar  che  de  la,  Schwan.  —  Anecdotes  Russes.    Londres  1764. 

Markowitsch  —  Aufzeichnungen  über  Kleinmssland,  seine  Be- 
wohner und  Erzeugnisse.    St.  Petersburg  1798. 

Martens  —  Sammlung  von  Tractaten  und  Conventionen.  0  Teilei 
St.  Petersburg  1874. 

Massen  —  M^moires  secrets  sur  la  Russie.    2  voL    Londres  1802. 
Mömoires  secrets   de   Stanislaus   Auguste   relatif  a  sea  rapporti 

intimes  avec  Tlmpöratrice  Catherine  II.    Leipzig  1862. 
Merkwürdige  Lebensgeschichte  Peter lU.    Leipzig  1762. 
Ob   der  Kaiser  Peter  HI.  rechtm&ssig  des  Thrones  entsetzt    sei? 

Von  J.  S.  J.     1762. 

Posier  >-  Aufzeichnungen  des  Hoijuweliers.  «Russisches  Alter- 
tum« Bd.  I. 

Poroschin  —  Aufzeichnungen,  zur  Geschichte  des  gprossen  Pftrsten 
Paul  Petrovritsch  dienend.    St.  Petersburg  1881. 

Ranfft  —  Die  merkwürdige  Lebensgeschichte  des  Kaisers  Peter  III. 
Leipzig  1773. 

Ranke  —  Neue  Bücher  preussischer  Geschichte.  3  Bde.  Berlin  1848. 
Raum  er  —  Beitr&ge  zur  neueren  Geschichte.  3  Bde.  Leipzig  1839. 
Relation  —  von  der  am  9.  Juli  1762   in  Petersburg  vorgefallenen 

Revolution.    S.  J.  1762. 
Richter  —    Geschichte  der  deutschen  Ostseeprovinzen.    3  Bftnde. 

Riga  1858. 
Rulhiöre  —  Histoire  et  anecdotes  sur  la  r^volution  de  Russie  en 

1762.    Paris  1797. 

Rulhidre  —  Histoire  de  Fanarchie  de  Pologne.    4  vol.    Paris  1807. 
Saldern  -—  Histoire  de  la  vie  de  Pierre  IH.    Metz  1802. 
Bbornik    —    der  russischen  historischen  Gesellschaft.     70  Teile. 
St  Petersburg. 
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Schachowskoy    —    Aufzeidmangeu    des   Fürsten    J.  P.  Schach; 

Petersburg  1872. 
Schumacher  —  Geschichte  der  Thronbesteigung  und  des  Todes 

Peter  m.    Hamburg  1858. 
Ssolowiew  —  Geschichte  Russlands  von  den  Ältesten  Zeiten.  29  Bde. 

Moskau. 
Stehlin  —  Aufseichnungen  über  die  letzten  Tage  der  Regierung 

Peter  m.,  in  den  Schriften  Dershawins.    Th.  IX,  287. 
Tschtenie  —  In  der  Gesellschaft  der  russischen  Geschichte  und 

Altertümer, 
ükase  —  der  Kaiserin  Katharina  Alezejewna.    Moskau  1763. 
Voltaire  —  Oeuvres  compldtes.    100  voL    Lyon  1792. 
Wahrhafte  Nachricht,  von  der   am   7.  JuU  vorgefallenen  Revo- 

lution.    Zürich  1766. 
Wassiltschikow  —  Die  Familie  Rasumowsky.    4  Bde.    St  Peters- 
burg 1880. 
Wesselago   —   Allgemeines   Verseichnis    der  Marine.      5   Teile*. 

St  Petersburg  1885. 


Alphabetisches  Namensyerzeichnis. 


Aboldtijew,   Peter,  Second-Rittmeister  des  Leib-Garde-Regimenti 

XU  Pferde. 

Abramow,  Peodor,  Kammerdiener  der  Kaiserin. 

Adadurow,    Wassili   Jewdokimowitsch    1709—1780;    Adjnnct  dsr 

Alcademie  der  Wissenschaften,  Schriftsteller. 
Affanassij    Wolchowsky,  Bischof    von    Twer   und    KaschlDsk, 

1758—1763,  Bischof  von  Rostow  1763—1776. 

Aignstow,  Wassili,  Unterlieutenant  des  Ismailow*schen  Garde- 
Regiments. 

Akatow,  Ivan,  Soldat  des  Bmolensk'schen  Infanterie-Reg^iments. 

A 1  e  X  e  i,  Vater,  Michaile w,  Priester  der Ismailo waschen  Reg^entekirche. 

Alsuffjew,  Michael,  Second-Rittmeister  der  Garde  a.  D. 

Alimo  w,  Jegor.,Ffthndrich  desSernjonowschenLeib-Garde-Regiments. 

Almo dawar,  Don  Dias  di  Ribera,  marquis  d'Almodawar,  spanischer 
Pr&sident  in  Petersburg. 

Ambrosius  Sestis-Kamensky,  Krutitzki*scher  Brzbischof. 

Anna  Ivanowna,  1693—1740;  Kaiserin  von  Russland. 

Anna  Leopoldowna,  1718—1746;  Prinzessin  von  Braunschweig. 
Regentin  von  Russland. 

Anna  Petrowna,  1757—1759;  GrossfOrstin,  Tochter  Katharina  ü. 

Andrejew,  Semjon,  Lieutenant  des  Ismailow'schen  Leibgarde- 
Regiments,  Kapitain  der  Armee. 

Angela  r,  Jacob,  Brigadier,  General-Major  a.  D. 

Anitschkow,  Abram  Ivanowitsch,  Second-Lieutenant  des  Isnuulow*- 
sehen  Leib-Garde-Regiments. 

Annenkow,  Nicolai,  Second-Migor  der  Armee  a.  D. 

Annenkow,  Abram  Ivano witsch,  Unterlieutenant  des  Ismailow'schen 
Leib-Garde-Regiments. 

Anton  —  Ulrich,  Prinz  von  Braunschweig,  1714—1774;  Vater  Ivan  IIL, 
Antonowitsch. 

Antono w,  Firs,  vom  Don'schen  Kosackenheere. 
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Apraxin,  Victor  Wladimirowitsch,  Kammerherr. 

Aprazln,  Graf  Nicolai  Peodorowitscli,  Becond-Lieutenant  der  Garde 
a.  D. 

Apraxin,  Graf  Poter  Feodorowitach,  1728—1813;  Rittmeister  der 
Leibgarde  zu  Pferde. 

Apraxin,  Stephan  Feodorowitach.  1702—1758;  Generalfeldmarachall. 

Apuchtin,  Peter  lyanowitsch,  Second-Lieutenant  des  Ismailow*schen 
Leib-Garde-Regiments,  Lieutenant  der  Garde  a.  D. 

Argamakow,  Wassili  Alexeje witsch.  Kammerpage,  Unterlieutenant 
der  Leibgarde  zu  Pferde. 

Arssenij  Maziewitsch,  1697—1779;  Mitropolit  von  Rostow. 

Arssenij  Mogiljansky»  Mitropolit  von  Kiew,  Galizien  und  ganz 
Kleinrusssland. 

Arschenewsky,  Issai,  Gouverneur  von  Bmolensk. 

Arzibaschew,  Wassili,  Lieutenant  des  Leib-Garde-Regimenta,  Oberst- 
lieutenant des  Orenburg'schen  Regimentes. 

Asch,  Baron  Friedrich,  Feodor  Juije witsch,  1690— 1770,  Postdirektor 
in  Petersburg. 

Asseburg,  Baron  Aschatz,  Feldmarschall,  1721—1797. 

Astafjew,  Wladimir,  unterlieutenant  des  Ismailow'schen  Leib-Garde- 
Regiments. 

August  m.,  Friedrich  August  1696—1763;  Kurfürst  von  Sachsen, 
König  von  Polen. 

Averin»  Wassili^  Sergeant  des  Astrachan*schen  Infanterie-Regiments. 

Babarikin,  Lieutenant  der  Leibgarde  zu  Pferde. 

B achtin,  Wassili,  Kapitain  des  Smolensk' sehen  Infanterie-Regiments. 

B  acht in,Nikita,Second-Rittmeister des  Leib-Garde-Regiments  z.Pferde. 

Bakaritsch,  Bakarow,  Alexander,  grusinischer  Fürst,  Kapitain  des 
Ismailow'schenLeib- Garde-Regiments,  Second-Major  der  Garde  a.D. 

B  al  ab  in,IvanTimofeJewitsch,GeneralsekretairderPeterBburger  Polizei 

Balachonzow,  Ivan,  Sergeant  des  Ismailow'schen  Leib-Garde- 
Regiments,  Kapitain  der  Orenburg'schen  Garnison. 

Bandr  Bandr6,  Adolf  Franzowitsch,  Major.*) 

Baranow,  Stephan,  von  dem  Don'schen  Kosackenheere. 

Barsso w,  Anton  Alexejewitsch  1730—1791,  Professor  der  Eloquenz 
an  der  Universität  in  Moskau. 

Baskako w,  Michael  Jegorowitsch,  Kapitain-LieutenantdesLeibgarde- 
Preobrashensk'schen  Regiments,  Kammerjunker. 

*)  Auf  Befehl  Katharina  II.  fahrte  er  die  Verhandlungen  mit 
dem  Fürsten  RadziwiU,  Wojewoden  von  Wilna,  bemühte  sich  aber 
ohne  Erfolg,  ihn  der  russischen  Partei  zuzuführen.  Depesche  des 
Grafen  Sacken  vom  27.  März  und  6.  April  1764.  Dresdener  Archiv, 
Bd.  VII.    No.  25  und  28. 
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Batjuschkow,  Lew,  Kapitain,  Ivan  III.  zukommandiert 

Baturin,  Nikolai,  ünterlieutenaDt  der  Garde  su  Pferde. 

Beck»  Beckau,  Nikolai  Ivanowitach,  Kollegienaaaesior  bei  den lAdog»- 
Schaluppen. 

Bedraga,  Grigoiij,  Premier-Major  des  Husaren-Regiment«. 

Beklemischew,   Stephan,  Chef  der  Ansiedelangen. 

Beklemischew,  Ivan,  Lieutenant  des  Ismailow'schen  Leib-Gazde- 
Regiments. 

Benjamin,  Putzek,  Giigoijewitsch,  Brzbischof  von  Petersbnig,  vom 
15.  September  1761  bis  zum  25.  Juli  1762. 

Benjowsky,  Benjewsky,  Beinock,  Graf  Moritz  August,   ein  Ungar, 
starb  1786. 

Böranger,  französischer  BevoUm&chtig^r  in  Petersburg. 

Berednikow,  Ivan,  Kommandant  der  Festung  Schlüsselbuig,  Obent- 
Lieutenant 

Berg,  von,  Gustav,  Generallieutenant. 

Berg  er,  von,  Christoph.  Kapitain  des  4.  Wiborg'schen  Grenzbataillona 

Bergmann,  Peter,  Lieutenant  der  Leibgarde  zu  Pferde. 

Bestushew-Kjumin,  Graf  Andrei  Alezejewitsch,  seit  1726  General- 
Lieutenant,  wirklicher  Geheimrat. 

Bestushew-Rjumin,  Graf  Alexei  Petrowitsch,  1693—1766. 

Bernhorst,    von,   Johann,    Lieutenant    des   Preobrashenak^schen 
Regiments. 

Betzkoy,  Ivan  Ivanowitsch,  1704—1799,  Sohn  des  Pursten  Trubetskoi, 
Direktor  der  Baukanzlei. 

Bibikow,  Alexander  Iljitsch,  1729-1787,  General-Major. 

Bibikow,    WassiU   Iljitsch,    1740—1787,    Kapitain-Lieutenant  du 
Ingenieurkorps,  Schriftsteller,  Schauspieler. 

Bibikow.  Jurij  Bogdano witsch,  Oberst-Lieutenant  des Ismailow^scban 
Leib-Garde-Regiments,  Lieutenant  der  Garde  a.  D. 

Bibikow,     Semjon,    Lieutenant    im    Astrachan'schen    Infanterie- 
Regiment. 

Biel,   Johann,   Kapitain-Lieutenant  des  Ismailow'schen  Leib-Garde- 
Regiments. 

Biron,  Bttren.  Biren,  Ernst  Johann,  1690-1772,  Herzog  von  Kurland 

Bismarck,   von   Bismarck,   Ludwig   Rudolf  August,    1683  — 17M> 
Greneral-Major. 

Bolotow,  Andrei  Timofejewitsch,  1738—1833,  der  Autor  der  »Auf- 
zeichnungen*. 

Borch,   Liefl&ndischer  Kammerherr,  Abgesandter  des  Königs  von 
Polen  nach  Moekau. 

Borissow,  Dmitri,  Kapitain  des  Kolomna'schen  Regiments  in  der 
MoakauBchen  Garnison. 
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Borjatinsky,  PQrst  Nikolai,  Ldeutenant  des  Iflmailow'schen  Leib- 
Garde-Regiments. 

Borjatinsky,  Fürstin  Katliarina  Petrowna,  1750—1811,  gebome 
Prinzessin  von  Holstein-Beck. 

Borjatinsky,  PQrst  Ivan  Sergejewitsch,  1738—1811,  FlQgel-Adyatant 
Peter  m. 

Borjatinsky,  POrst  Peter,  Sekond-Lieutenant  des  Ismailow'schen 
Leib-Garde-Regiments,  Lieutenant  der  Garde  a.  D. 

Borosdin,  Komeli  Bogdauowitscb,  1708—1773,  Artillerist,  General 
en  Chef. 

Boshitsch,  Paul,  Sekond-Rittmeister  der  Leibgarde  zu  Pferde. 

Bob  so  w,  Matwei,   Soldat  des  Smolensk'schen  Infanterie-Regiments. 

Branitzky,  Graf  Jan-Klöment,  1688—1771,  Kronshettmann. 

Braun,  Jurij  Juijewitsch,  1704—1792  General  en  che(  General- 
gouvemeur  von  Liefland. 

Bredichin,  Sergei  Alezandrowitscli,  1744—1781,  Kapitain-Lieutenant 
des  Preobra8hensk*Bchen  Leib-Garde-Regiments,  Kammerjunker. 

Brebdal,  Peter  Petro witsch,  holsteinischer  Obeijftgermeister. 

6re  SS ant,  Alexander Ivanowitsch,  1719— 1779,  Kammerdiener  Peter  IQ, 
wirklicher  Brigadier,  holsteinischer  Kammerherr,  Direktor  der 
Tapetenfabrik. 

Breteuil,  Le  Tonneliier,  Baron,  1733—1807,  französischer  Gesandter 
in  8t  Petersburg. 

Brilkin,  Ivan  Onufrijewitsch,  1709—1772,  Senator. 

Brill,  Adam,  Ivanowitsch,  seit  1762  General-Bifljor,  Gouverneur  von 
Irkutsk. 

Brocktorff,  Holsteiner,  Kammerherr  Peter  IE. 

Broglie,  Charles  Pran^ois,  comte  de,  1719—1781,  französischer  Mi- 
nister der  answftrtigen  Angelegenheiten. 

Brühl,  Graf  Priedrieh,  sftahsischer  ausserordentlicher  Gesandter  bei 

Peter  HI. 
Brüss,  Graf  Jacob  Alexandrowitsch,  1721—1791. 
Brüss,  Gr&fin  Praskowia  Alezandrowna,  1729—1786,  gebome  Gr&fin 

Rumjanzow,  Staatsdame. 
Backingham,  Bari  of,  John,  englischer  Gesandter  in  Petersburg. 
Budberg,  Baron   Carl  WassiljewitBch,   Oberst  des  Leib-KOrassier- 

Regiments. 
Bahot,  Polizeioffizier  in  Paris. 
Büsching,   Anton  Priedrieh,  Prediger  an   der  Peter-Pauls-Kirche 

in  Petersburg. 
Butakow,  Paul,  Lieutenant  der  Leibgarde  zu  Pferde,  Rittmeister 

der  Garde  ausser  Diensten. 
Butlerow,  Gregorij,  Korporal  der  Leibkompagnie,  Premier-Major. 
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Butrjumow,  Ivan,   Second-Lieutenant,    Schlosaverwalter  im  OMe- 

tschensk'scben  Kreise. 
Buturlin,  Graf  Alexander  BoriasowitBch,  1674—1767,  Feldmarschally 

Generaladjutant. 

Cheraskow,  Michael  Matwejewitach,  1738—1807,  Dichter. 
Chitrowo,  Nikolai,  Kapitain  des  Ismaile  w'schen  Regiments. 
Chitrowo,  Feeder  Alezandrowitsch,   Second-Rittmeister   der  Leib» 

Garde  der  ICavallerie,  Kammerjunker. 
Chitrowo,  Sergei,  Wachtmeister  der  Garde  zu  Pferde. 
Chitrowo,  Jacob  Lukitsch,    1700—1771,  Pr&sident  des  Landachaft»- 

koUegiums,  Senator,  Geheimrat. 
Chlebnikow,  Anissim,  Grenadier  der Leib-Compagnie,  Titolftr-Ratfa. 
Chlebnikow,  Dmitri,  Lieutenant,  Grenadier  der  LeLb-Compagnie. 
Chlopow,  Reiter  der  Leib-Garde  zu  Pferde. 
Chomjakow,  Matwei  Feodorowitsch,  F&hndrich  des  Ismaile w*sehea 

Leib-Garde-Regiments. 
Chotensky,   Nikolai  KonstanÜnowitsch,   1727-1806,   Bekretair   der 

russischen  Gesandtschaft  in  Paris. 
Chowansky,  Fürstin  Anna  Sergej ewna,  gestorben  1789,  HoffHUilein 

Katharina  IL 
Chowansky,  Fürst  Peter  Wassiljewitsch,  gestorben  1808,    Mitglied 

der  Baukanzlei. 
Chowansky,  Fürst  .Turij  Wassilje witsch,  Rittmeister  der  Garde  n 

Pferde. 
Chrapowitzky,   Alezander  Wassiljewitsch,   1749—1801,   Autor  des 

«Tagebuchs". 
Chruschtschow,  Alezei,  Assessor. 

Chruschtschow,  Peter,  Lieutenant  des  Ismallow^schen  Leib-Garde- 
Regiments. 
Chwostow,  Semjon  Ivanowitsch,  Kapitain-Lieutenant  der  Qarde. 


Damaskin,  Askaronsky ,  Archimandrit  des  Iversky -Klosters, 

von  Kostroma  und  Galizien,  1758—1769. 
Danilow,  Dimitri  Larionowitsch,  Kapitain,  Hausbesitzer  in  Moakao. 
Daragan,  Grigorij,  Rittmeister  der  Leibgarde  zu  Pferde. 
Daragan,  Ilja,  Rittmeister  der  Leibgarde  zu  Pferde. 
Daschkow,   Fürstin  Katharina  Romanowna,   1743—1840,   geb.  Wo* 

rontzow,  Staatsdame  Katharina  II. 
Daschkow,  Fürst  Michael  Ivanowitsch,  1736—1764,  Kammetjonkei: 
De  Boercett,  Daniel,  General-Ingenieur. 

Demidow,  Nikita  AkinQewitsch,  1724-1789,  Bergwerksbesitxer. 
Denisse w,  Karp,  vom  Don*schen  Kosackenheer. 
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Denissow,  Feodor  Petro witsch,  Oberst  der  Don'schen  Kosacken. 
Denissjew,   Wladimir,  Second-Lieutnant  des  Ismaüow'scben  Leib- 

Garde-Regiments,  Lieutnant  der  Garde  ausser  Diensten. 
Dershawin,  Gawril  Romanowitsch,  1743—1816,  Sergeant  des  Preo- 

brashensk'schen  Regiments. 

Derwitz,  Gesellschafterin  der  Prinzessin  von  Holstein. 

De  Vier,  Graf  Peter  Antono  witsch,  gest.  1773,  General  en  chef. 

Diestel,  Secretair  der  preussischen  Gesandtschaft. 

Dietz,  von,  Baron,  Thomas  Grigorjewitsch,  General-Lieutnant 

Dimitrij,  der  heilige,  Tuptalo,  erschienen  am  28.  October  1709. 

Dimitrij    Ssetschenow,   Daniel  Alexejewitsch,    1709-1767,   Brz- 

bischof  von  Nowgorod  und  Welikolutzk.    Vom  6.  Oktober  1762 

Mitropolit  von  Nowgorod. 

Ditjatew,  Kosma,  Soldat  des  Smolensk'schen  Infanterie-Regiments. 
Diwow,  Andrejan  Ivano witsch,  Komet  der  Leibgarde  zu  Pferde. 
Diwow,   Ivan  Iwanowitsch,    1706—1773,   Polizeimeister  von  Peters- 
burg. 
Djakonow,  Ivan,  Inhaber  einer  freien  Schenke  in  Petersburg. 
Djatschkin,  Oberst  im  Kosackenheere. 

Dolgowo-Ssaburow,  Peter,  Lieutnant  des  Ismailow*Bchen  Leib- 
Garde-Regiments,  Capitain-Iieutnant  der  Garde  ausser  Diensten. 

Dolgorukow,  Fürst  Wassili  Michaelowitsch,  1722—1782,  General 
en  chef. 

Dolgorukow,  Fürst  Wladimir  Ssergejewitsch,  1717—1803,  russischer 

Gesandter  in  Berlin. 
Dolgorukow,  Fürst  Grigorij  Feodorowitsch,  1657—1723,  Senator. 
Domogatzky,  Peter,  Kapitain-Lieutenant  des  Ismaüow'schen  Leib- 

Garde-Reg^imenta. 
Dronow,  Wassili,  vom  Don'schen  Kosackenheere. 

Dübjansky,  Sachar  Feodorowitsch,  Lieutenant  des  Preobrashensk*- 

schen  Leib-Garde-Regiments. 
Dübjansky,  Michael  Feodorowitsch,  Ünter-J&germeister. 
Dübjansky,  Feodor  Feodorowitsch,  Lieutenant  der  Leib-Garde  zu 
Pferde. 

Dübjansky,  Feodor  Jakowlewitsch,  gestorben  1772,  Seelsorger 
Katharina  n. 

Dubrowsky,  Andrei,  Kapitain-Lieutenant  des  Ismaüow'schen  Leib- 
Garde-Regiments;  Oberst  der  Armee  a.  D. 

D  um 0  w  0,  Andrei,  Kapitain-Lieutenant  der  Leib-Garde  des  Ismailow'- 
schen  Regiments. 

Durnowo,  Nikolai  Dmitrie witsch,  Kapitain  der  Leib-Garde  des  Sem- 
jonow'schen  Regiments. 
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Emme,  Peodor  Ivanowitsch,  1698>-1767,  Piftsident  dee  Juitb-Colle- 

giums  für  die  liefländischen  Aagelegenheiten. 
BndliD,  von,   Kapitain-Lieutenant  des  iBmuloVsclLeii   Leib-Qarde- 

RegimentB. 
Bngelhard,  Nikolai  Nikolajewitsch,  1742—1791,  Sergeant  der  Garde. 
Basen,  Hemnan  Heinrich,  Korporal  des  Ismailo waschen  Leib-Qsrde- 

Regiments. 
Bugen  Bolchowitinow,    1767—1837,   Bischof  von   Kaloga,  toa 

1813—1816,  Historiker,  BibUograi 

Fast,  Jacob,  gestorben  1762,  General  en  chef  a.  D. 
Felden,  von  der,  Otto,  Lieutenant  der  Leib-Oarde  sn  Pferde. 
Felden,  von  der,  Cliristoph,  Rittmeister  der  Leib-Garde  zu  Pferd« 
Fermor,  Wilim  Wilimowitsch.  1702—1771,  Generalen  chef;  General- 

gouvemeur  von  Smolensk. 
Fock,  Ludwig,  Lieutenant  des  Ismailow'schen  Leib-Garde-Regimenti. 
Fraignes,  marquis  de,  französischer  Bmissair  nach  Zerbst. 
Frenew,  Andrei,  Fähndrich  des  l8mailow*schenLeib-Garde*RegimentB. 
Friedrich,  August,   Fritz,    1731—1703,    Fürst   von   Anhalt-Zerbet, 

Bruder  Katharina  IL 
Friedrich  IL,  der  Grosse,  1712—1786,  KOnig  von  Preossen. 

Gabriel,  Mönchspriester,  Aufseher  der  Schatzkammer  der  Synode. 
Gabriel  Kremenetzky,  vom  25.  Juli  1762  Brzbischof  von  Petenbaig. 
Gagarin,    Fürst   Wassili,    Ünter-Lieutenant    der   Leib-Garde   du 

Ismailow'schen  Regiments. 
Gagarin,  Fürst  Matwei  Alexejewitsch,  1725-1793,  Sekond-lfajor  der 

Leib*Garde,  General-Major. 
Gagarin,  Fürst  Paul  Sergej ewitsch,  1747—1789,  Sekond-Ldeutemut 

des  Ismailow'schen  Regiments. 
Gagarin,  Fürst  Serge!  Wassi^ ewitsch,  gestorben  1782,  Kammerherr, 

Stallmeister. 
Gagarin,  Fürst  Sergei,  Ünter-Lieutenant  der  Leib-Garde  des  Ismai- 
low'schen Regiments. 
Gawrilo  w,  Ivan  Jako  wie  witsch,  Sekretair  des  GFeneraipolizeiministeit 

in  Petersburg. 
Gedeon    Krinowsky,    Archimandrit    des    Trolzko-Seigiew'sehea 

Klosters,  Bischof  von  Pleskow. 
Georgij  Konissky,  1717—1795,  Bischof  von  Weissmsslaad. 
Georg -Ludwig,  Prinz  von  Holstein,  Onkel  Katharina  U. 
Gernet,    von,  Alexander,    Bereiter  in  der  Leib-Garde  zu  Pferde, 

Kapitain  der  Armee. 
Glasatow,  Grigory,  Sekondlieutnant  des  Ismailow'scheiL  Leibgarde* 

Regiments. 
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Glasatow,  Fedot»  Qrenadier  der  Leib-Kompagnie,  Titularrat. 

Glebow,  Alexander  Ivanowitsch,  1719—1700;  vom  3.  Febraar  1764 
Generalprocurenr. 

Golizin,  Fürstin  Katharina  Alexejewna,  geb.  Karr,  1724—1804,  Ge* 
mahlin  des  Stallmeisters,  Fürst  Peter  Miohailowitsch  (1702—1760). 

Goliain,  Fürst  Alezander,  Rittmeister  der  Leib-Garde  zu  Pfarde. 

Golizin,  Fürst  Alexander  Michailowitsch,  1723—1807,  Yioe-Kanzler. 

Golizin,  Fürst  Boris,  Kapitain-Lieutnant  des  Ismailow'schen  Re- 
giments. 

Golizin,  Fürst  Wassili  Wassiljewitsch,  1643—1714,  .der  Grosse% 
Bojar,  Chef  der  Gesandtschaftskanzlei. 

Golizin,  Fürst Dmitri Michailowitsch,  1721— 1793,  General-Lieutnant. 

Golizin,  Fürst  Ivan  Feodorowitsch,  1731—1798,  General-Adjutant 
Peter  IIL 

Golizin,  Fürst  Michael  Michailowitsch  (der  Jüngere),  1685— 1704^ 
Senator  Mitglied  des  Admiralitatskollegiums,  Kammerherr. 

Golizin,  Fürst  Paul,  Second-Rittmeister  des  Leib-Garde-Regiments 

zu  Pferde. 
Golizin,   Fürst  Peter  Alexejewitsch,   1731—1810,  Kapitain  des  Is- 

mailow'schen  Leib-Garde-Regiments,  Lieutenant  der  Garde  a.D. 
Golizin,  1727—1786,  Kammerherr. 
Golochwastow,  Peter,  Unterlieutnant  des  Regiments  der  Leib-Garde 

zu  Pferde. 
Golochwastow,  Alexei,  Lieutnant der Leib*Garde  des Ismailow'schen 

Regiments. 
Golo  w  in,  Andrei,  Second-Lieutnant  der  Leib-Garde  desismailow'schen 

Regiments;  Lieutnant  der  Garde  ausser  Diensten. 
Golowin,  Graf  Ivan  Wassiljewitsch,  1701—1767;  Kammerherr. 
Golowkin,  Graf  Gawrilo  Ivanowitsch,  1660—1734,  Reichskanzler. 
Golowkin,     Graf    Michael    Gawrilowitsch,    1699—1775,     Kabinet- 

Minister. 
Goltz,    Baron  Bernhard-Wilhelm  von  Goltz,    Oberst,  preussischer 

Kammerherr,  Adjutant  Friedrich  II,  preussischer  ausserordent- 
licher Gesandter  in  Petersburg,  1795. 
Oorbikow,  Ivan,  Jessaul  des  Deutschen  Kosackenheeres. 
Oordejew,  Kosma,  Grenadier  der  Leib-Kompagnie,  Lieutnant. 
Gorschini,  Feodor,  Soldat  des  Bmoleusk'schen Infanterie-Regiments. 
Qrigorjew,  Ignatij,  Schreiber  des  Ter*schen  Kosackenheeres. 
Grinew,  Peter,  Kapitain  des  Ismailow*schen  Leib-Garde-Regiments. 
Gross,  Andrei  Leontjewitsch,   1714-1765,  russischer  Präsident  in 

Warschau. 
Gudowitsch,  Andrea  Wassi^ewitsch,  1731—1808,  General-Adjutant 

Peter  III. 
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Gurjew,  Jegor,  Oberst  der  GamiBon  in  Petersburg. 

Gurjew,  Alezander  Grigoijewitsch,  Kapitain  des  lamailow'Bcheii 
Leibgarde-Regiments,  Second-Major  der  Garde  a.  D.,  Fabrikant 

Gurjew,  Ivan  Sseliwerstow,  Kapitain  des  Ismailo waschen  Leibgarde- 
Regiments. 

Gurjew,  Sengön,  Lieutnant  des  Ingermannland*scben  Infanterie- 
Regiments. 

Gurjew,  Peter,  Quartiermeister  des  Ismaüow*scben  Leib-Garde-BS' 
giments. 

Gurjew,  Major  der  Armee,  Aufseher  bei  Ivan  III.  AntonowitscL 

Gyllerslcy,  Oberst  des  holstein'schen  Detachements. 

Gyon,  Hofarzt 

Hasenfelder,  Johann  Friedrich,  1708—1781,  Stabschiruig  derLeib- 
garde  des  Ismailöw*schen  Regiments. 

Hayking,  von,  Kurländischer  Oberhauptmann;  Abgesandter  der 
Kurländischen  Ritterschaft 

Heinrich -Friedrich,  Prinz  von  Preussen.  1726—1802,  Brader 
Friedrich  IL 

Heibig,  Bekretair  der  s&chsischen  Gesandtschaft 

Hendrikow,  Gräfin  Warwara  Ivanowna,  gest.  1817. 

Hendrikow,  Graf  Ivan  Simonowitsch,  1719—1778,  General  en  che( 
Chef  des  Regimentes  der  Garde-Kavallerie. 

Hening,  de  Hening  Jegor  Wilimowitsch,  1676—1750,  der  Grflnder 
Katharinenburgs. 

Iljin,  Ivan,  Fähndrich  des  Ismailow  sehen  Leib-Garde-RegimentB. 

Ilowaisky,  Dmitri,  Kosacke  des  Don'schen  Heeres. 

Innokentij,  Netschajew,  gest  1799,  Bischof  von  Piskow  und  Rigai 

1763—1798. 
Innokentij,  Klostergeistlicher,  Vorsteher  des  Troitzko-Bergiew'schea 

Klosters. 
Joseph  IL,  1741—1790,  römischer  Kaiser  1765—1790. 
Ischtirjakow,  Sergeant  der  Garnison,  bei  der  geheimen  KommissioB 

in  Bchlttsselburg. 
Isjedinow,  Alezei,  Unter-Lieutenant  des  Ismailow'schen  Leib-Gards- 

Regiments,  Lieutenant  der  Garde  a.  D. 
Ismailow,  Dmitri,  Kapitain  des  Bemj  ono  w'schenLeib-Garde-Regiments. 
Ismailow,  Michael  Lwowitsch,  Generalmajor,  gest  1790. 
Ismailow,  Michael  Michailowitsch,  HofmarschaJl  am  Hofe  Peter  ÜL 
Ismailow,  Peter  Ivanowitsch,   1724—1807,   Kapitain  des  Preobraa- 

hensk'schen  Leib-Garde-Reg^ents. 
Iss  ako  w,  Afanassij  Stephanowitsch,  1690 — 1767,  Gouverneur  v.Wiborg. 
Ivan  in,  Antonowitsch,  russischer  Kaiser,   namenloser  Gefangener. 
Ivanow,  Philipp,  Attaman  der  Grebensk*schen  Kosacken. 
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Jefimow,  Feodor,  Soldat  im  Smolensk'schen  Infanterie-Reg^mdnt 

Jefremow,  Stepan  Danilo witsch,  gest.  1784,  Attaman  der Don*Bchen 
Kosackea. 

J  ekateri  n  ins  ky,  Vater  Andrei,  Priesterderlsmailo  waschen  Regiments- 
kirche. 

Jelagin,  Alezander,  Unter-Lieutenant  des  Ismailowschen  Leib-Garde- 
Regiments;  Lieutenant  der  Qarde  a.  D. 

Jelagin,  Wassili  Ivanowitsch,  Komet  der  Leib-Qarde  zu  Pferde. 

Jewrelnow,  Kammerdiener  Peter  III. 

Jewrelnow,  Jacob  Matwejewitsch,  gest  1772,  President  des  Kom- 
merzkoUeg^ums. 

Kadnikow,  Feodor  Feodorowitsch,  SchifTssekretair,  Lieutenant  der 

Flotte. 
Kaiserlingk,  Heinrich  Christian,  1727—1794,   russischer  Gesandter 

in  Warschau. 
Kaitka,  Grigorij  Feodorowitsch,  1776—1843,  Gritzko  Osnowjanenko, 

Schriftsteller. 
Kalugin,  Michael,  Kapitain-Lieutenant  des  Ismailow'schenLeib-Garde- 

Regiments. 

Kaminin,  Nikofor,  Second-Rittmeister  der  Garde  a.  D. 
Kaptirew,  Nikolei,  Grenadier  der  Leibkompagnie. 
Karaulow,  Sen^on  Georgjiwitsch,  General-Lieutenant 
Kardowsky,  Secretair  des  Rostow'schen  Konsistoriums. 
Karin,  Andrei,  Komet  der  Leibgarde  zu  Pferde. 
Karl,  Sohn  Birons,  1728—1801,  Prinz  von  Kurland. 
Karl,  Prinz  von  Sachsen,  Herzog  von  Kurland. 
Karl  XIL.  1682—1718,  König  von  Schweden. 

Karno  witsch,  Kanmierdiener  des  Grossfarsten  Peter  Feodoro witsch. 
Karpow,  von  den  Deutschen  Kosacken. 

Ka  rp  0  w,  Nikolei,  Lieutenant  des  Ismaile  w'schenLeib-Garde-Regiments. 
Kaschkin,  Bugen  Petrowitsch,  1737—1796,  Oberst 
Kaunitz,  Anton  Wenzel,  1711—1794,  Graf  von  Ratberg,  Kanzler  von 
Oesterreich. 

Keith,  Robert,  englischer  Gesandter*  in  Petersburg. 

Kettenburg,  General-Lieutenant  in  holstein'schen  Diensten. 

Kiel,  Oberst  des  holstein'schen  Militairs, 

Kirejew,  Michael,  Grenadier  der  Leibkompagnie,  Lieutenant. 

Kirow,  Awdotja  Michaelowna,  Tochter  des  Possadsky  vonArchangeL 

Klawer,  Andrei,  Kapitain-Lieutenant  des  Ismailow*schen  Leib-Garde- 
Regiments. 

Knjasew,  Jewdokim,  Soldat  des  Smolensk'schen  Infanterie- 
Regiments. 


1 
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Kobilin,  Nikolai,  Auditor  des  Ismaüow'schen  Leib-Garde-Regimen^ 

Oberst-Lieutenant  des  Moskau*schen  Reserve-BataiUons  der  Leib- 
garde. 
Kolgowsky,  Ivan  Grigorjewitsch,  Kollegienrat  a.  D. 
Kolisch kin,  Nikolai  Djitsch,  Lieutenant  des  PreobrashenskMieB 

Leib-Garde-Regiments. 
Kologriwow,   GrigoriJ,   Grenadier  der  Leibkompagnie,  Lieatanut 
Kologriwow,  Nikolai,    Sergeant  des  Ismailow'schen  Leib-Osrdt- 

Regiments,  Kapitain  der  Landmiliz. 
Konjajew,  Micha^  Timofejewitsch,  Kapitain-Lieutenant  der  Fiotta 
Konti,  Francis  Louis,  Prince  de  Conti,  1664—1709. 
Korf  f,  Baron  Nikolai  Andrejewitsch,  1710— 1766,  Major  der  Leibgarde 

zu  Pferde,  General-Polizeimeister,  Direktor  der  PolizeL 
Koriout,  Michael  Wischnewetzky,  1638—1673,  König  von  Polen. 
Korkin,  Archip,  Korporal  der  Artillerie. 
Korssakow,  I^a,  Lieutenant  der  Garde  a.  D. 
Koschelew,  Wassili,  Unter-Lieutenant  des  Ismailow'schen  Leib-Gaide- 

Regiments. 
Koshuchow,  Michael  Gawrilowitsch,  Mitschmann,  SchifRMekretair. 
Koslowsky,   Fürst  Alezei   Ssengonowitsch,    1707—1776,   Genenl- 

Lieutenant,  Oberprokureur  des  heiligen  Synods. 
Koslow,  Ivan,  Lieutenant  des  Ismailow'schen  Leib-Garde-RegimentB. 
Kosmin,  Jegor,  Soldat  des  Smolensk*schen  Infanterie-Regimenta 
Kosodawlew,  Andrei  Danilowitsch,  Lieutenant  des  Ismailow'schvi 

Leib-Garde-Regiments. 
Kossatkin,  Ivan  Matrweje witsch,  Priester  an  der  TroTtzki'sehen Ea* 

thedrale. 
Kossatkin,  Tichon  Matwejewitsch,  HofslakeL 
Kossatschew,  Korporal  des  Ismailow' sehen  Leib-Garde-Regimenti. 
Kostomaro w,  Ivan,  Adjutant  beim  Ingermannland*schen  Regiment 
Kostjurin,  Ivan  Ivanowitsch,  Senator,  General-Lieutenant 
Krascheninnikow,  Gerassim  Tichonowitsch,  Kammerf ourier,  Obeist 
Krassnoschtschokow,  Daniel,  Brigadier  der  Don'schen  Kosackeo. 
Krenew,  Andrei,  Korporal  des  Smolensk'schen  Infanterie-Regiment 
K  r  e  1 0  w,  Wassili,Oberst-Lieutenant  desIngermannland'schenRegiments 
Kretsohetnikow,  Michael  Nikititsch,  1721—1793,  General  en  chef 
Krilow,  Ivan,  Kanzlist  des  Rostow'schen  Konsistoriums. 
Krilow,  Peter,  Untersuchungsrichter  in  Irkutzk. 
Kriwvow,  Andrei,  General  der  Leibkompagnie,  Seeond-Mi^o'- 
Kropotow,  Alexander,  Second-Lieutenant  der  Leibgarde  zu  Pferde 

Lieutenant  der  Garde  a.  D. 
Kruse,  Carl  Feodorovritsch,   1727—1709,   Leibmedicus  der  Kaiserin 

Katharina  n. 
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Kudrjawol,  Second-Major  des  Smolenfk'schen  Regiments. 
Karakin,  Pttnt  Boris  Alexandrowitsch*).  1733—1764,  Hoftneister. 
Kur di low,  Timofei  iTanow,  Kaufmann  in  Krementschng. 
Knsmin,  Ivan,  Djakon  des  Swijashek  Bogorodsk'schen  Klosters. 
Knsskow,  Ivan,  Soldat  des  Smolensk'schen  Regiments. 
Kwaschnin  Ssamarin,  Andrei  Nikoli^ewitsch,  gest  1775,  Gouvemear 
von  Kasan. 

Ladishensky,  Nikolai,  Ünter-Lieutenant  der  Garde  zu  Pferde. 

Lang,  Ober-Quartiermeister  in  der  Kanzlei  des  Qeneral-Polizeimeisters 
von  Petersburg. 

Larion o w, Peter,  Kapitain*Lieutenant  des  Ismailow'schen Leib-Qarde- 
Regiments. 

.Lassunsky,  Michael  Jefimowitseh,  Kapitain  des  Ismailow'schen 
Leib-Garde-Begiments. 

Laveauz,  Jean  Charles,  Agent  Ludwig  XY.,  Verfasser  der  «Geschichte 
Peter  m." 

LawrentiJ  Chosjatowsky,  gest  1766,  Archimandrit  des  Troltsko-Ser- 
giew*8chen  Klosters. 

Lebedew,  Unteroffizier  und  Fonrier  des  Smolensk'schen  Infanterie- 
Regiments. 

Lefort,  Franz  Jakowlewitscli,  1656—1699;  erster  Admiral  der  rus- 
sischen Flotte. 

Leontjew,  Nikolai  Michaelowitsch,  1717—1769,  General  en  chef  a.  D. 

Leontjew,  Nikifor,  vom  Don'schen  Kosackenheere. 

Lieders,  holsteinischer  Arzt 

Lipsky,  Kastellan,  polnischer  Senator,  Kommissar  in  Mitau. 

Ljubensky,  Graf  Ladislaus,  Bischof  von  Gnesen,  Primas  von  Polen. 

Locatelli,  Giovanni  Batista,  1715—1785,  Theateruntemehmer. 

Loewen,   von,  Baron,   Generallieutenant  des  holstein'schen  Heeres. 

Lomonossow,  Michael  Wassiljewitsch,  1711-1765;  Akademiker. 

Lopuchin,  Wladimir  Ivano witsch,  1703—1797;  General-Lieutenant» 
chef  des  Infanterie-Regiments. 

Lopuchin,  Ivan  Wladimirowitsch,  1756—1816;  Autor  des  »Tage- 
buchs*. 

Ludwig  XV,  1710-1774;  König  von  Prankreich. 

Lukowkin,  Oberst  der  Don'schen  Kosacken. 

L  wo  w,  Proskowja  Nikolajewna,  nach  dem  Namen  des  Mannes Borosdin, 
Nichte  Derahawina 


*)  J.  B.  Z.-No.  11716,  vom  Jahre  1762:  dem  Hoftneister  FOrst 
Alezander  Kurakin.  Der  Fürst  Alezander  Kurakin  war  damals  noch 
nicht  10  Jahre  alt.  Hoftneister  war  sein  Vater  Fürst  Boris  Leont- 
jewitsch. 
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Maligin,  Sergeant  des  lemailow'schen  Leib-Garde-Regiments. 

Mankow,  Wassili,  Don*8cher  Kosacke. 

Maria  Feodorowna,  1759—1828,  Gemahlin  Paul  L 

Maria  Theresia.  1717—1780;  römische  Kaiserin. 

Martinow,  Andrei,  Unterlieutenant  des  Ismailow'schen  Leib-Gards- 

Regiments. 
Martinow,  Matwei,  Oberst  der  Artillerie. 
Massalsky,  Fürst,  der  Vater,  Hettmann  von  Litthaaen. 
Mass  als  ky,  der  Sohn,  Bischof  von  Wilna. 
Mas  slow,  Kammerlakai  Peter  III. 
Mass  low,  Nikolai  Jako  wie  witsch,  Premier-Major  der  Garde,  aoaer 

Diensten. 
Mas  slow,  Semjon,  Oberst  des  Woronesh'schen  Regiments,  Geoenl- 

Major. 
Mas  slow,  Sergei,  Kapitftn-Lieutenant  des  Ismailow*schen  Leib-Gside* 

Regiments,  Kapitftn  der  Garde,  ausser  Diensten. 
Matjuschkin,  Anna  Alezejewna,  1722—1804;  Staatsdame. 
Matjuschkin,   Graf  Dimitri  Michaüowitsch,    1725-1800;    Kamm«' 

Junker. 
Matjuscbkow,  Ivan,   Unterfahndrich  des  Ingermanland'schen  In- 
fanterie-Regiments. 
Mawrin,  Philipp,  Unter officier  der  Garde. 
Meder,  Bogdan,  Besitzer  einer  freien  Schenke  in  Petersburg. 
Melgunow,  Alezei,  Lieutenant  der  Leib-Garde  su  Pferda 
Melgunow,  Alexei  Petrowitsch,  1722—1788;  General-Lieutenant, Chef 

des  Ingermanland'schen  Regiments,   Kommandeur  des  neuns- 

sischen  Gouvernements. 
Melissino,    Peter  Ivanowitsch,    1726—1797;    OberstUeutenant  der 

Artillerie. 
Meng  den,  Baronesse  Juliane,  Staatsfr&ulein  Anna  Leopoldowna'i. 
Menschikow,  Fürst  Sergei,  Kammerpage,  Lieutenant  des  Prsobii' 

shenk'schen  Leib-Garde-Regiments. 
Menschikow,  Fürst  Alezander  Alexandrowitsch,  1714—1764;  Genenl 

en  Chef. 
Mercy  d*Argenteau,  comteFlorimond-Claude,{l722— 1794; römisch 

kaiserlicher  Gesandter  in  Petersburg. 
Meschtschersky,  Fürst  Alezander,   Lieutenant  der  Leib-Garde  iv 

Pferde. 
Meschtschersky,  Fürst  Piaton  Stepanowitsch.  1713-1799. 
Michailow,  Ivan.  Second-Major,  Grenadier  der  Leibcompagnie. 
Michaile  w,  Kondratij ,  Kanzellist  desKommandanten  vonSchlflaselbu^ 
Michel,  firanzösischer  Koiffeur  der  Kaiserin. 
Miller,  Kapitftn  des  Smolensk'schen  Infanterie-Regiments. 
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Miller,  Oberst  der  Kasan'schen  Garnison,   General-Migor,  Chef  der 

Ansiedler. 
Miller,  Aufseher  lyan  III. 
Miloradowitsch,  Andrei  Stepanowitsch,  1727—1798;  Tschemigow'- 

scher  Oberst. 
Milosslawsky,  Feodor  Sergeje  witsch,  Kontre- Admiral,  gestorben  1 78S. 
Minin,  Reiter  der  Leib-Garde  zu  Pferde. 
Mirabelle,  Fr&ulein  der  Prinzessin  von  Holstein- Beck. 
Mironow,  Abaeum,  Korporal  des  Smolensk'schen  Regiments. 
Mirowitsch,   Wassili  Jakowlewitsch,    1739—1764;    Ldeutenant   des 

Bmolensk*schen  Regiments. 
Mitrjassow,  Alexei,  Ältester  des  Jaltzki^schen  Heeres. 
Mjakinin,  Dimitri,  Lieutenant  der  Garde,  ausser  Diensten. 
Mjassojedow,  Jefim,  Wojewode  der  Provinz  Kaluga. 
M  0 1 0  st o  w,  Dimitri, Unterlieutenant  d.  Ismailow'schen  Leib-Garde-Reg. 
Mordwinow,  Semjon  Ivanowitsch,  1700—1777;  Vize-Admiral. 
Morosow,  Sergeant  des  Ismailow'scben  Leib-Garde-Regiments. 
Murawiew,  Nikolei  Jerofejewitsch,  1724-1787;  General-Ingenieur, 

Direktor  der  Kanzlei  für  den  Wegebau  des  Staates. 
Muromzow,  Peter,  Grenadier  der  Leibkompagnie,  Kapitain. 
Mussin-Puschkin,  Graf  Valentin  Platonowitsch,  1735— 1804;  Sekonde- 

Rittmeister  der  Garde  zu  Pferde,  Kammeijunker. 
Mussin-Puschkin,  Alexei  Sengonowitsch,   1732—1817;  russischer 

Resident  in  Hamburg. 

Nagajew,  Alexei  Ivanowitsch,  1704—1781;  Kontre-Admiral. 

Narciss,  der  Neger  Peter  HI. 

Narischkin,   Anna  Nikitischna,  geborne   Rumjanzow,   1790—1820; 

Gemahlin  des  Oberhofmarschalls. 
Narischkin,   Helene  Alexandrowna,  geborne  Apaxin.   Hofmeisterin, 

gestorben  1767. 
Narischkin,  Maria  Ossipowna,   geborne  Sakrewsky,  Gemahlin  des 

Oberstallmeisters,  gestorben  1800. 
Narischkin,    Maria   Pawlowna,    geborne  Balk-Palew,    1730—1793; 

Gemahlin  des  ObeijEgermeisters. 
Narischkin,  Alexander  Alexandrowitsch.  1726—1795;  Oberhofmeister. 
Narischkin.   Alexander  Ivanowitsch,  Kammerherr,   gestorben  1782. 
Narischkin,    Wassili    Wassilje witsch,    1712—1779;    General-Major, 

Befehlshaber  der  Festung  der  hl.  Blisabeth  in  Neu-Serbien. 
Narischkin,  Leo  Alexandrowitsch,  1733—1799;  Oberstallmeister. 
Narischkin,  Semjon  Kirillowitsch,  1710—1775. 
Naschtschokin,   Woln  Wassiljewitsch,  Kapitftn-Lieutenant  des  Is- 
maile w'schen  Leib-Garde-Regiments,  Kapitftn-Lieutenant  der  Garde^ 

ausser  Diensten. 
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Ifaschtschokin,  Peter,  Lieutenant  dee  Isnuulow'schen  Leib-Garde- 
Regiments. 

Nanmow,  Andrei,  Sekond-Lieutenant  der  Leib-Garde  za  Pferde. 

lYaumow,  lyan  Grigoijewitach,  Lieutenant  der  Leib-Garde  m  Pferde. 

Nefimow,  Kusma  Nikititsch,  Botschafter  von  RuBsIand  in  Wien. 

Nejolow,  Oberst 

Nelidow,  Katharina  Iwanowna,  1756—1839;  Kammerfrftulein  der 
Kaiserin  Maria  Feodorowna. 

Nepljujew,  Ivan  Ivanowittch,  1693—1773;  Senator. 

Nesswitzky,  Fürst  Ivan  Wassiljewitsch,  1740—1806;  Sekond-Ritt- 
meister  der  Kavallerie,  Kammeijonker. 

Nesterow,  Nikita,  ünterlieutenant  des  Ismailow'schen  Leib-Garde- 
Regiments,  Lieutenant  der  Garde  ausser  Diensten. 

Neumann,  Besitzer  einer  Schenke  in  St.  Petersburg. 

Nikitin,  Alexe! Wassiljewitsch,  Geheimschreiber,  russischer  Gesandter 
in  Warschau. 

Nikulin,  Ivan,  Ghrenadier  der  Leibkompagnie,  Lieutenant. 

Nilow,  Andrei  Michailowitsch,  1738—1790;  Stabskapit&n  des  Preo- 
brashensk*8chen  Regiments. 

Nordstftdt,  Ivan,  Translateur  des  KoUegiums  der  auswftrti^ii  An- 
gelegenheiten; Herausgeber  des  ersten  russisch-deutseh-fraasO- 
siechen  Lexikons. 

Nowikow,  Peodor,  Grenadier  der  Leibkompagnie,  Kapit&n. 

Nowossillzow,  Nikolai,  Kapit&n  des  Ismaiiow*schen  Leib-Qarde- 
Regiments,  Bekond-Major  des  Moskau'schen  Reserve-Bateilioiie 
der  verabschiedeten  Leib-Garde. 

Nummers,  Gustav,  Generalmigor,  seit  dem  9.  Juni  1762  Kommandant 
von  Kronstadt. 

Obreskow,  Alexei  Michailowitsch,  1718—1787,  russischer  Resident  in 
Konstantinopel. 

Obruchow,  Ivan  Wassiljewitsch,  1734— 1795,  Kapitftn-Lieutenant  dee 
Ismailow'schen  Leib-Garde-Regiments,  Kammerjunker. 

Obruschnikow,   Awerkij,  Grenadier  der  Leibkompagnie,  Kaptt&n. 

Odart,  Jean-Dominique-Joseph,  Chevalier,  d'Odart  1749— 1808  Hofrat 

Odojewsky,  Fürst  Ivan  Wassiljewitsch,  1710-1768,  Senator. 

Odojewsky,  Fürst  Ivan  Ivanowitsch,  Sekond-Lieutenant  der  Leib- 
Garde  zu  Pferde. 

Odojewsky,  Fürst  Nikolai  Ivanowitsch,  gestorben  1798,  Oberst  der 
Armee,  ausser  Diensten. 

Odo  j  ewsky,  Fürst  Peter,  Sekond-Lieutenant  der  Leibgarde  zu  Pferde. 

Olitz,  Peter  Ivanowitsch,  1693—1771,  Generallieutenant 

Olsnffiew,  Feodor  Jakowlewitsch,  Oberst  des  Woroneah'ecben 
Regiments. 
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Olsuffiew,  Adam  WasBÜJewitsch,  1721— 1784^  geheimer  KabiDetsrat^ 

Direktor  des  Eabinets,  Senator. 
Ordin-Naschtschokin,  Jakob,  Lieatenant  des  lamailow'echen  Leib- 

Oarde-Regimeats,  Kapit&n-Lieutenant  ausselr  Dienaten. 
Orlow,  Graf  Alexei  Qrigorjewitacb,  1737—1807,  Sekond-Major  dea 

Preobrashensk'schen  Regiments,  Generalmajor. 
Orlow,  Oraf  Origortj  Grigoijewitsch,   1734—1773,   Generalacyutant, 

wirklicher  Kammerherr. 
Orlow,  Ghraf  Ivan  Qrigoijewitsch. 
Orlow,  Qraf  Feodor  Grigoijewitsch,  1741—1796. 
Orlow,  Graf  Wladimir  Grigoijewitsch,   1743—1831;  Fahndrich   des 

Ismailow'schen  Leib-Garde-Regiments. 
Orlow,  Grigoijj  Nikilitsch;  spater  Oberhofknarschall  und  wirklicher 

Kammerherr. 
Oserow,  Ivan,  Lieutenant  des  Ismailow'Bchen  Leib-Garde-Regiments. 
Ossipow,  Grigrij  Michailowitesch,  Kornet  der  Leib-Garde  zu  Pferde. 
Ossipo  w,  Nikolai,  Korporal  des  Smolensk'schen  Infanterie-Regiments. 
Osten,  Baron,  danischer  Resident  in  St.  Petersburg. 
Ostermann,  Graf  Ivan  Andrejewitscli,  1725—1811;  russischer  Ge- 
sandter in  Stockholm. 

Ostolopow,  Michael  Konstantino  witsch,  Obersekretar  der  hl.  Synode. 
Owzin,  Larion  Jakowlewitsch,  1719—1770,  Oberverwalter  der  Post- 

kanzleL 
Owzin,  Nikolei,  Komet  der  Leib-Garde  zu  Pferde. 
Palen,  von  der,  Georg,  Sekond-Rittmeister  der  Leib-Garde  zu  Pferde. 
Palibin,   Alexander,   Lieutenant    des  Ismailow'schen   Leib-Garde- 
Regiments. 
Palladius,  gestorben  1789,  Bischof  von  Rjasan  und  Muromsk,  seit  1764 

auch  von  Schatzk. 
Palm,  Karl-Magnus,  Korporal  d.  Iamailow*schenLeib-Garde-Regiments. 
Palmenbach,  von,  Johann,    seit   1731   in  preussischen  Diensten; 

General-Lieutenant 
Panin,  Nikita  Ivanowitsch  1718—1783,  Hofkneister  des  Orossfnrsten 

Paul  Petrowitsch. 
Panin,  Peter  Ivanowitsch  1721—1789,  General-Lieutenant,  Senator. 
Passeck,  Peter  Bogdanowitsch,  1736—1804;  Kapitän-Lieutenant  des 

Preobrashensk'schen  Regiments. 
Patrikejew,  Wassili,  General-Major  bei  der  Armee. 
Paulson,  Christian,  Wilhelm,  1707—1768,  Stabsarzt  der  Leib-Garde 

SU  Pferde. 
Paul  Petrowitsch,  Grossfürst,  1754—1801,  Kaiser  Paul  L 
Pawel  Eonjuskewitsch,  gestorben  1770,  Mitropolit  von  Sibirien 

und  Tobolsk. 
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Pawlow,  Alexei,  Sekond-Lieatenant  des  Ismallow'schen  Leib-Gard»' 
Regiments. 

Pawlowt  Ivan,  Kapitän -Lieutenant  des  Ismaile  w'schen  Leib-Garde- 
Regiments. 

Pawlow,  Jlja,  Unterlieutenant  des  Ismailow'sciien  Leib-Oarde-fi«- 
giments. 

Pawlow,   Peodor,  Fähndrich  des  Ismaile w*sciien  Leib-Garde-Be^- 
ments. 

Perchurow,  Hja,  Kapitän   der  Leib-Garde  des  Ismaile w'schen  Re- 
giments; Oberst  der  Armee  ausser  Diensten. 

Perfiljew,  Oberst  der  Don*schen  Kosaken. 

Perfiljew,  Stephan  Wassiljewitsch,  1734—1783,  Adjutant  des  KttBeis 
Peter  III. 

Peter,  Sohn  Birons,  1723—1800,  Prinz  von  Kurland. 

Peter  L,  der  Grosse,  1672—1725,  Kaiser  von  Russland. 

Peter  n.,  Alexejewitsch,  1715—1730,  Kaiser  von  Russland. 

Peter  III.,  Feodorowitsch,  1727—1762,  Kaiser  von  Rassland. 

Pictö  de  Varembö,  Genfer. 

Piletschkin,  Alexei,  Inhaber  einer  freien  Schenke  in  St  Petersburg. 

Pisklow,  Alexei,  Soldat  des  Smolensk'schen  Infanterie-RegimeDti. 

Plater,  Franzisk,  Wojewode  von  Motislaw,  polnischer  Senator,  Kom- 
missar in  Mitau. 

Piaton,  Lewschin  1737—1812;  Mönchpriester  des  Trolzko-Beisew 
sehen  Klosters,  Rektor  des  geistlichen  Seminars. 

Piaton,  Ivan,  Kosacke  des  Don'schen  Heeres. 

Plemjannikow,   Peter    Grigoije witsch,    gestorben   1779,   Genenl- 
Lieutenant 

Pleschtschijew,    Grig^rij,   Lieutenant   des  IsmaUo w'schen  Leib- 
Garde-Regiments. 

Pobedinsky,  Jakob  Pawlowitsch,  Kapit&n  des  Moskau*schen  Dragoner 
Eskadrons. 

Po  ch  wi  s  s  n  e  w,  Maxim,  Werchotur'echerKaufmann,Bergwerksbesitm. 

Podgoritschanin,   Ivan  Petrowitsch,   Dalmatier,  seit  1759  in  ittf- 
sischen  Diensten,  Oberst  des  Husaren-Regiments,  Brigadier. 

Podlewsky,  Nikolai,  Feldwebel  des  Ismaile  w'schen   Leib-Gaid«' 
Regiments,  Kapitän  der  Landmiliz. 

Polignae,  Melchiore  de,  1660—1723,  Autor  des  Poems  „Anü-Lucröce*. 
französischer  Gesandter  in  Warschau. 

Poliwanow,  Iwan  Ignatjewitsch,  Aeltester  der  Don*schen  Kosackei- 

Poljansky,  Andrei  Ivanowitsch,  gestorben  17.  October  1764.  Admiial 
vom  4.  Mai  1764. 

Poloso w,    Michael,   Lieutenant   des   Ismailow'schen    Leib-Gard«- 
Regiments. 
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Polabotak,  Paul  Leontjewitsch,  gestorben  1728  in  der  Peter-Pauls- 
Pestong,  Oberst  des  Tschemigow^schen  Regiments. 

Poluechtow,  Wladimir,  Lieutenant  der  Leib-Garde  zu  Pferde. 

Pomponne,  Simon-Arnaud,  marquis  de,  1618—1600. 

Ponjatowsky,  Qraf  Stanislaus- August,  1732—1798,  Littauischer , 
Stolnik,  König  von  Polen,  Stanislaus  August  IV. 

Popow,  Jerofei,  Soldat  bei  der  Kanzlei  des  Porchow'schen  Wojewoden. 

Posdejew,  Michael  Ossipo witsch,  Aeltester  der  Don*8chen  Kosacken. 

Potemkin,  Grigorij  Alexandro witsch,  1736—1791,  Wachtmeister  der 
Leib-Garde  zu  Pferde. 

Poulmy,  marquis  de,  französischer  Gesandter  am  s&chsischen  Hofe. 

Prasse,  sachsischer  Resident  in  Petersburg. 

Pretsky,  WassiU,  Hitschmann  der  Marine. 

Priklonsky,  Wassili,  Fahndrich  des  Ismailow*schen  Leib-Garde- 
Regiments. 

Prontschinzew,Nlkolai,  Second-Rittmeister  der  Leib-Qardezu  Pferde. 

Prosorowsky,  Fürst  Alexander  Alexandro  witsch,  1732 — 1809,  Ober- 
befehlshaber von  Moskau. 

Protass  ow,  Grigorij  Grigorjewitsch,  Lieutenant  des  Preobrashensk'- 
schen  Leib-Garde-Regiments,  Kammerjunker. 

Puschkin,  Michael  Alexejewitsch,  gestorben  in  Sibirien,  Korporal 
der  Leib-Garde  zu  Pferde. 

Bachmanow,  Alexander,  Kapitän-Lieutenant  des  Ismailow 'sehen 
Leib-Garde-Regiments.  Oberst  der  Armee  &  D. 

Radilow,  Jacob,  Lieutenant  des  Ismailow'schen  Leib-Gkurde-Regi- 
ments,  Kapitftn  der  Armee. 

RadziwiU  Fürst  Karl,  gestorben  1790,  Wojewode  von  Wilna. 

Baiser,  WikentiJ  Wikentjewitsch,  Flügel- Adjutant  Peter  m. 

Rajewsky,  Nikolai,  Lieutenant  des  Ismailow*schen  Leib-Garde- 
Regiments. 

Rakitin,  Peter,  Kapitftn-Lieutenant  des  Ismaüow'schen  Leib-Garde- 
Regiments. 

Raspopow,  Nikolai,  Sergant  des  Ismaile  w'schenLeib-Garde-Regiments. 

Rasumowsky,  Graf  Alexei  Grigoijewitsch,  1709—1771. 

Rasumowsky,  Graf  Alexei  Kyrillowitsch,  1748—1822. 

Rasumowsky,  Gräfin  Katharina  Ivanowna,  geborene  Narischkin, 
1731—1771,  Gemahlin  des  Hettmanns  von  Kleinrussland. 

Rasumowsky,  Graf  Kyrill  Grigoijewitsch.  1728—1808,  der  letzte 
Hettmann  von  Kleinrussland,  Oberst-Lieutenant  des  Ismaüow'schen 
Leib- Garde -Reg^ents,  Senator,  General- Adjutant,  General - 
FeldmarschalL 

Rasumowsky,  Graf  Peter  Kyrillowitsch,  1757—1823,  Fahndrich  des 
Ismailow'schen  Leib-Qarde-Regiment& 
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Raatoptschin,  Graf  Feodor  Wasailjewitech,  1763—1826. 
RaawariD,  Leontij,    Sekonde-Rittmeiater  der  Leib-Qarde  m  Pfarde. 
Rebinder,   Ivan   Michailo witsch,    gestorben   1792,   Lientenant  des 

Preobraahenak'achen  Regimenta. 
Reichel,  Jobann,  Gottfried,  gestorben  1778,  Professor  der  Qeaehichto 

an  der  Universität  Moskau. 
Beid,  von,  Heinrich,  Komet  der  Leib-Garde  zu  Pferde. 
Rem  her,  Jacob,   Registrator  der  Nowgorod*schen  Gk>uveniemeati* 

B^anzleL 
Bepnin,  Fürst  Nikolai  WasiljewiUch,  1734—1801,  aosserordeatlicher 

Gesandter  in  Warschau. 
Reschotkin,   Ivan,    Sekond-Major,  Grenadier  der  Leib-Kompapüei 
Rhumor,  von,  holsteinischer  Geheimrat. 
Rimsky  Korssakow,  Alezei  Wassiljewitach,  1725—1799,  Oberst  des 

8moIenak*schen  Infanterie-Regiments. 
Rogow,  Grigorij,  Schreiber  bei  der  Leib-Kompagnie,  Kollegenaaaenor. 
Roaen,  von,  Baron,   Wladimir  Ivanowitsch,   1742—1792,   Pfthndiich 

des  Ismailow*8chen  Leib-Garde-Regimenta. 
Röslein,  Ivan  Peodorowitsch,  gestorben  1784,  Hofant. 
Rosslawlew,   Alexander  Ivanowitsch,  Kapit&n  des  lamailow'Behea 

Leib-Garde-Regiments,  Kammerherr. 
Rosslawlew,  Nikolai  Ivanowitsch,  Premier-Major  des  Isnudlow'acheB 

Leib-Garde  Regiments. 
Rubanowsky,  Igoatij,  russischer  Kommissar  in  Polen. 
Rudakowsky,  Matwei,   Ffthndrich  des  Ismaile  waschen  Leib-Gards- 

Reg^ents. 
Rudomasin,  Senden,  Fähndrich  der  Artillerie. 
Rulhidre,  Claude  Charlemagne  de,   1735—1792,   Sekret&r  der  fran- 
zösischen Gesandtschaft 
Bnmjanzow,    Graf  Peter   Alexandrowitsch,   1725  —  1796,   General 

en  Chef. 
Rshewsky,  Alexander  ÜJitsch,   1726—1809,  Sekond-Rittmeiater  der 

Leib-Garde  zu  Pferde,  ICammeijunker. 
Rshewsky,  Nikolai,  Ffthndrich  der  Leib-Garde  zu  Pferde. 
Rshitschewsky,  Ivan,  russischer  Resident  in  Warschau. 
Rtischtschew,  Alexander,  Lieutenant  der  Leib-Garde  zu  Pferde. 

Sacken.  Graf  von,  Johann  Gustav,  1730—1789,  s&chsischer  Gesandter 

in  Petersburg. 
Saldern,  Holsteiner,  Konferenzrat. 
Sartine,    Gabriel    de,    1729-1801,    französischer    Polizei-Mbiiater 

(lieutenant  gönöral  de  la  Police.) 
Schacho  wskoy,  Alexander  Ivanowitsch,  Artülerist,  gewesener  Leib* 

Kompanze. 
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Schachowskoy,  FOrst  Boris  Grigoijewitscb,  1737— 1813,  Lieutenant 
der  Leib-Gkurde  zu  Pferde. 

Schach  owskoy,  PQrst  Nikolai,  Acijutantbei  der  LfOib-Garde  zu  Pferde. 

Bchachowskoy,  Fürst  Jacob  Petrowitsch,   1705—1777,  Autor  des 
»Tagebuchs". 

Bchargön,  Jegor,  Grenadier  der  Leib-Kompagnie,  Titular-Rat 

Bchargorodsky,  Katharina  Ivanowna,  Kammerjungfer  Katharina U. 

Bcharigdn»  Andrei,  Ghrenadier  der  Leib-Kompagnie,  Lieutenant. 

Scheludjakow,  Kaufmann  in  Petersburg. 

Bchenschin,    Nikita,    Unter-Lieutenant  des   Ismailow'schen  Leib- 
Garde-Regiments,  Lieutenant  der  Garde  a.  D. 

Bchenschin,    Nikanor,    Fourier    des   Ismailow'schen    Leib-Garde- 
Regiments,  Lieutenant  der  Garde  a.  D. 

Bchenschin,  Michael,  Kapitän  des  Ismailow'schen  Leib-Garde- 
Regiments,  Bekonde-Major  a.  D. 

Bchepelew,  Peter  Ampliewitsch,  Lieutenant  des  Ismailow'schen 
Leib-Garde-Regiments. 

Bcheremetjew,  Alexander,  Unter-Lieutenant  des  Ismailow'schen 
Leib-Garde-Regiments. 

Bcheremetjew,  Graf  Peter  Borisso  witsch,  1713—1788,  Ober-Kammer^ 
herr,  Benator. 

Bcheremetjew,  Btepan  Ivanowitsch,  1720 — 1794,  Beloretftr  der  ge- 
heimen Expedition  im  Benat. 

Schild,  von,  General  des  holsteinischen  Militairs. 

Schipow,  Grigorij,  Lieutenant  des  Ismailow'schen  Leib-Garde- 
Regiments,  Oberst  der  Armee  a.  D. 

Schipow,  Michael  Ivanowitsch,  Kapitän  des  Ismailow'schen  Leib- 
Garde-Regiments. 

Bchkurin,  Wassili  Grigoije witsch,  gestorben  1782,  Kammerlakai 
Katharina  IL 

Bchlatter,  Ivan  Andrej ewitsch,  1709—1768,  President  des  Berg- 
Kollegiums. 

Bohtscherbinin,  Andrei,  Lieutenant  des  Ismailow'schen  Leib-Garde- 
Regiments. 

Bchtscherbinin,  Jewdokim  Alexejewitsch,  gestorben  1785,  Sekond- 
Major  des  Ismailow'schen  Leib-Garde-Regiments. 

Bchtschepotow,  Alexei,  Lieutenant  der  Garde  zu  Pferde. 

Bchtschepotow,  Andrei,  Unter-Lieutenant  des  Ismailow'schen 
Leib-Garde-Regiments. 

Sohnbin,  Kapit&n  der  Garde,  Aufseher  Ivans  HI.,  Antonowitsch. 

Schulz,  von,  Karl  Friedrich,  Liefl&ndischer  Land-Rat 

Schulz,  Chxis^an,  Kapitftn  des  Ismailow'schen  Leib-Garde-Regimenta. 

Schumacher,  Andrei,  dänischer  Resident  in  Petersburg. 

39 
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Sehuwalow,  Graf  Alexander  Ivanowitsch,  1710-^1771,  General-Feld- 
marschall. 

Bchuwalow,  Ivan  lyanowitsch,  1727—1797,  Oberkammerherr,  Kurator 
der  Universität  in  Moskau. 

Bchuwalow,    Graf   Peter  Ivanowitsch,    1711—1762,   Feldmarschall, 
Besitzer  der  Goroblagodatzk'schen  Bergwerke. 

Benjawin,    Sergei    Nanmo witsch,    gestorben    1762,    Kammerherr, 
General-Lieutenant  a.  D. 

Bennenberg,  Friedrich,   Korporal  des  Ismailow'schen  Leib-G«rde- 
Regiments. 

ßetschenow,  siehe  Dmitri. 

Sowas tjanow,  Wassili,  Attaman  der  Ter'schen  Kosacken. 

Bievers,  Gräfin  Marie  Karlowna,  Tochter  des  Hofmarschalls,   Hof- 
fräulein,  Gemahlin  des  Grafen  Sievers. 

Bievers,  Karl  Jefimowitsch,  1710—1774,  HoftnarschalL 

Bimansky,   Grigorij,  Sergeant  des  Ismailow'schen   Leib-Garde-Be- 
giments,  Lieutenant  der  Garde  a.  D. 

Bimeon  Lagow,  Archimandrit  des  Kyrill-BeloSersk'schen  Kloetersw 

Bimolin,   Ivan  Matwejewitsch,   1721—1796,   russischer  Resident  in 
Eegensburg. 

Bimolin,  Karl  Matwejewitsch,  1719—1777,  mssisdier  Resident  inMitan. 

ßk  ab  eisin,  Jegor,  Kapitftn  des  Ismailow'schen  Leib-Garde-Regimeata 
Oberst  der  Armee  a.  D. 

Bkabelzin,    Matwei,   Lieutenant    des   Ismailow'schen   Leib-Gaide- 
Regiments. 

Skawronsky,  Graf  Martin  Karlowitsch,  1717— 1776,  Oberhofininistary 
Senator. 

Bkoropadsky,  Ivan  Iljitsch,   gestorben  1722,   Hetmann  von  Klein- 
russland. 

Bobiesky,  Ivan  m.,  1624—1696,  König  von  Polen. 

Soimonow,  Michael  Feodorowitsch,  1733—1804,  Oberprokurenr  des 
Senats. 

Soimonow,  Feodor  Ivanowitsch,  1682—1780,  Gouverneur  von  Sibirien» 
Senator. 

Bokownin,  Feodor,  Unter-Lieutenant  des  Ismailow'schen  Leib-Garde- 
Regiments,  Lieutenant  der  Garde  a.  D. 

So  1ms,  Victor  Friedricli,   Graf  von  Solms-Sonnenwalde,  1730— 178S, 
preussischer  Gesandter  in  Petersburg,  von  1762—1779. 

Bonin,    Ivan,   Sergeant  des  Ismailow'schen   Leib-Garde-Regiments, 
Kapitftn  der  Annee  a.  D. 

Bolowoi,  Fürst,  Kammerherr. 

Sophia  Alexejewna,  1658^1704,  Csarewna,  Regentin  des  lioako- 
vischen  Reiches. 
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Sorokin,  Prokoflj,  Kapitftn.  Grenadier  der  Leib-Kompagnie. 

Saaburow,  Alezander,  Komet  der  Leib-Garde  zu  Pferde. 

Baaburow,  Andrei,  Sekonde-Lieatenant  des  Ismailow'sGlien  Leib- 
Garde-Regiments,  Lieutenant  der  Garde  a.  D. 

Saabaro w,  Jewjen^,  Pahndrich  des  lamailow'scben  Leib-Garde- 
Regiments. 

Ssaffonow,  Michael  Ivanowitsch,  gestorben  1782,  Kammerherr, 
General-Lieutenant  a.  D. 

Ssaltikow,  Graf  Peter  SemJ onowitsch,  1700—1772,  General-Pel^- 
marschall. 

Ssaltikow,  Michael,  wirklicher  Staatsrat. 

8  B amarin,  Ivan,  Sergant  des  Ismailow'schen  Leib-Garde-Regiments. 

Ssapega,  Jan  Casimir,  Wojewode  von  Polotzk. 

Ssarassachin,  Ivan,  Soldat  des  Smolensk'schen  Infanterie-Regi- 
ments. 

Ssawin,  Nikita,  Sergeant  der  Leib-Kompagnie,  General-Major. 

Ssuchotin,  Wassili,  Grigorjewitsch,  Premier-Major. 

Bsuchotin,  Nikolai  Grigoijewitsch,  Kapitän. 

Ssulin,  Jacob,  vom  Don'schen  Kosackenheere. 

Ssuworow,  Alexander  Wassiljewitsch ,  Graf  Rimninsky,  FOrst 
Italijsky,  1729-1800,  Generalissimus. 

Ssuworow,  Wassili  Ivanowitscb,  1705—1776,  Premier-Major  des 
Preobrashensk'schen  Leib-Garde-Regiments,   General-Lieutenant 

Ssuworow.  Feodor,  Unter-Lieutenant  der  Leib-Garde  zu  Pferde. 

Stachanow,  Ivan  Wassiljewitsch,  Feldwebel  des  Ismailow'schen 
Leib-Garde-Regiments,  KapitAn  der  Armee. 

Steinbock,  Graf,  Abgesandter  der  Estlandischen  Ritterschaft 

Stelin,  Jacob  Jakowlewitsch,  1709—1785,  Akademiker. 

Btockmann,  von.  Kapitan-armus  des  Ismaile  waschen  Leib-Garde- 
Regiments. 

Stoffel,  Christofor  Feodoro witsch, gestorben  1770,  General-Lieutenant 

Strelkow,  Stepan,  Soldat  der  Artillerie. 

Streschnew,  Wassili  Ivanowitscb,  1700— 1782,  Kammerherr,  Geheim- 
rat. 

Stroganow,  Grafin  Anna  Michailowna,  gebome  Gräfin  Woronzow, 
1743—1769. 

Stroganow,  Baron  Alexander  Nikolaje witsch,  gestorben  1789, 
Lieutenant  der  Leib-Garde  zu  Pferde. 

Stroganow,  Baron  Sergei,  Lieutenant  der  Leib-Garde  zu  Pferde. 

Stroganow,  Graf  Alexander  Sergej  e  witsch,  1734— 1811,  Ober-Kammer- 
herr. 

Stupischin,  Ivan  Wassiljewitsch,  Lieutenant  des  Preobrashensk'- 
schen  Leib-Garde-Regiment& 
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ßtwolow,  Andrei,   Grenadier  des  Preobraehensk'schen  Leib-Gsrde* 
Regiments. 

Sulima,  Jegor,  Lieutenant  des  Ismailow'schen  Leib-Garde-RegimeatB. 
Kapit&n  des  Dragoner-Regiments. 

BumarokoWp  Peter  Spiridono witsch,  1709—1780,  Senator. 

Burinow,.  Bfichael,  Kapitän,  Grenadier  der  Leib-Kompagnie. 

Bweschnikow,  Korporal  der  Leib-Garde  zu  Pferde,  a.  D. 

Sylvester 8 targorodsky,  Bischof  vonPerejaslawl und Dmitrowsk. 

Talisin,  Alexander  Peodorowitsch,  Lieutenant  des  Sengonow^schen 
Leibgarde-Regiments. 

Talisin,  Ivan  Lukjanowitsch  1700—1777,  AdmiraL 

Tatischtschew,   Peter,  Lieutenant  des  Ismailow*schen  Leibgarde- 
Regiments,  Kapitän-Lieutenant  der  Garde  ausser  Diensten. 

Taubert,  Ivan  Andrejewitsch  1717  —  1777;   Adjunkt  der  Akademie, 
Inhaber  einer  Typographie. 

Tekutjew,    Timofei   Petro witsch,   Major  des   Preobrashensk'achen 
Leibgarde-Regiments;  Unter-Lieutenant  der  Garde  a.  D. 

Telepnew,  Ivan,  Sergeant  des!  Ismailow'schen  Leibgarde-Regimenta, 
Unter-Lieutenant  der  Garde  ausser  Diensten. 

Teplow,   Grigorij  Nikolaje witsch,  1711-1779;   in  der  Bittschriften- 
Kommission. 

Timler,   Oberkammerdiener  Peter  ni. 

Timofei   Schtscherbatzky,    gestorben    1767,    Metropolitan    von 
Moskau. 

Tischinin,   Nikolai,   Kapitän  «Lieutenant  des  Ismaile  waschen   Leib- 
garde-Regiments, Kapitän  der  Garde  ausser  Diensten. 

Tolstoi,    Wassili,    Kapitän  -  Lieutenant   des    Ismaile w*schen    Leib- 
garde-Regiments, Oberst  der  Armee  ausser  Diensten. 

Tolstoi,     Leo,     Sergeant    des     Preobrashensk'schen    Leibgarde- 
Regiments. 

Tolstoi,  Matwei  Andrejewitsch,  1701—1763;  General  en  chef. 

Tolstoi,  Nikata,  Unter-Lieutenant  der  Leibgarde  zu  Pferde. 

Tredjakowsky,   Wassili  Kyrillowitsch,    1703—1769;   Professor   der 
Eloquenz  bei  der  Akademie  der  Wissenschaften. 

Treskin,  Trefurt,  Rudolf  Otto,   Pastor  an  der. lutherischen  Peter- 
Pauls-Kirche  in  Petersburg. 

Trofimow,  Jurij,  Kapitän,  Grenadier  der  Leibkompagnie,  Titukurrat. 

Trubetzkoy,  Fürstin  Anna  Danilowna,  geborne  Ftlrstin  Dmtzkoy- 
Sokolinsky,  Gemahlin  des  Feldmarschalls. 

Trubetzkoy,   Fürst  Nikita  Jurjewitsch  1699—1767;  General-Prokii- 
reur,  Senator. 

Trubetzkoy,   Nikolai  Nikanowitsch,    Kapitän   des  Ismaile w'schen 
Leibgarde-Regiments. 
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Trubetzkoy,  Fürst  Peter  NUdtitsch  1731—1812. 

Trabetzkoy,  FOrst  Bergei Nikititsch  1731-1812. Eapitftn-Lieatenaat 
des  Ismailow'schen  Leibgarde  -  Regiments,  Oberst  der  Armee 
ausser  Diensten. 

Tschefnridsew,  FQrst  Senden,  Gmsiner,  Unter-Lieutenant 

Tschekin,  Luka  Matwejewitsch,  Sergeant  des  Ingermannland'schen 
Infanterie-Regiments,  8ekond-Major  a.  D. 

Tscheljukin,  Peter,  Unter-Lieutenant  des  Ismailow'schen  Leib- 
Qarde-Regiments. 

Tscherkassky,  FQrst  Andrei.  Unter-Lieutenant  der  Leibgarde  zu 
Pferde. 

Tscherkassky,  FQrst  Peter  Petrowitsch,  gest.  1768,  Sekond-Major 
der  Qarde,  Generallieutenant. 

Tscherkassky,  FQrst  Bemjon,  SekoDd-Rittmeister  der  Leibgarde 
zu  Pferde. 

Tscherkassow,  Baron  Alexander  Ivanowitsch,  gest.  1788,  Präsident 
des  medizinischen  EoUegiums. 

Tschermantjew,  FQrst  Ivan,  Kapitain  des  Preobrashensk'schen 
Leib-  Garde-Regiments. 

Tschermanjew,  FQrst  Ivan,  Kapitain  des  Preobrashensk'schen  Leib- 
Garde-Regiments. 

Tschernischew,  Nikolai.  Unter-Lieutenant  des  Ismailow*Bcben  Leib- 
Garde-Regiments,  Lieutenant  der  Garde  a.  D. 

Tschernischew,  Graf  Sachar  Grigoijewitsch,  1722—1784,  General- 
Lieutenant 

Tschernischew,  Graf  Ivan  Grigoijewitsch,  1726—1797,  General- 
Lieutenant 

Tschernischew,  Graf  Peter  Grigoijewitsch,  1712—1767,  Senator. 

Tschern oussow,  Feodor,  Sergeant  des  Ismailow*schen  Leib-Garde- 
Regiments,  Fahndrich  des  Moskau*schen  Reserve-Bataillons  der 
Garde. 

Tsehernzow,  Ilja.  Unter-Lieutenant  des  Ismailow'schen  Leib-Garde* 
Regiments,  Lieutenant  der  Garde  a.  D. 

Tscher tkow,  Ivan,  Lieutenant  der  Leibgarde  zu  Pferde. 

Tschertkow,  Jewgra  Alexandre  witsch,  gestorben  1797;  Lieutenant 
des  Preobrashensk'schen  Leibgarde-Regiments. 

Tschetscherin,  Denis,  Ivanowitsch  1720—1785,  Gouverneur  von 
Tobolsk. 

Tschetscherin,  Nikolai  Ivanowitsch,  gestorben  1782,  Senator. 

Tschichatschew,  Nikolai,  Kapitän  des  Ismailow'schen  Leibgarde- 
Reg^ents. 

Tschichatschew,  Paul,  Lieutenant  des  Ismailow'schen  Leibgarde- 
Regiments,  Kapit&n-Lieutenant  der  Garde  ausser  Diensten. 
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TschichatBchew,  Peteri   Sergeant  des  PreobrashenBk'schen  Leib* 

garde-Regiments. 
TschilischtBchew,  Alezei  Bog^anowitsch,  gestorben  1805,    Untere 

Lieutenant  des  Ismailow'schen  Leib-Garde-Regiments. 
Tschirikow,  Afanassij,   Pahndrich  des  IsmailoVschen  Leibgarde - 

Regiments. 
Tschnkin,  Qerassim,  Grenadier  der  Leib-Kompagnie^  Titularrat 

Uljanow,  Konon,  Soldat  des  Smolensk*8chen  Infanterie-Regimenta. 

Ulrich,  von,  Friedrich  Johann,  Hauptmann  der  lieflandischen  Ritter- 
schaft. 

Ungebauer,  Ivan  Andrejewitsch,  Hoftnedikus. 

Üngern-Sternberg,  Baron  Karl  Karlowitsch,  1730 — 1779,  General- 
adjutant  Peter  ni. 

UruBsow,  Fürst,  Flügeladjutant  des  Baron  Korff. 

üschakow,  Apollon,  Lieutenant  des  Welikolutzk*schen  Infaateria- 
Eegiments. 

Üschakow,  Feodor  Ivanowitsch,  1605>-1766,  Oberst  des  Preobraa- 
hensk*schen  Leib-Garde-Regiments,  General  en  chet  Senator. 

Üschakow,  Ilja,  Kapitain-Lieutenant  des  Ismaüow'schen  Leib-Garde- 
Regiments. 

Üschakow,  Nikolai,  Fahndrich  des  Ismailow^schen  Leib-Garde- 
Regiments. 

Üschakow,  Oberauditor  in  der  Kanzlei  der  Petersburger  Polizei 

Voltaire,  F.  M.  Aronet,  1604—1778,  Schriftsteller,  Phüosoph. 

Wichljajew,  Wittwe  des  Bürgermeisters,  Hausbesitzerin  inPetera- 
bürg. 

Widomsky,  Oberst  der  Armee,  Aufseher  der  Braimschweig'achea 
Familie. 

Witz,  Daniel,  Stabsarzt  des  Ismaile w'schen  Regiments. 

Wjasemsky,  Fürst  Alexander  Alexeje witsch,  1727—1793,  General- 
Quartiermeister,  General-Prokureur. 

Wjatschenin,  Ivan,  Titularrat,  Grenadier  der  Leib-Kompagnie. 

Wlassjew,  Danilo  Petro witsch,  Fahndrich  des  Ingermannland^adieii 
Infanterie-Regiments,  Sekond-Major  ausser  Diensten. 

Wochshinsky,  Nikita  Andrejewitsch,  1690  —  1734.  wirklicher 
Kammerherr. 

Wolkow,  Ivan,  Selcretar  im  Konsistorium  von  Rostow. 

Wolkow,  Grigorij  Grigorje witsch,  Edelmann. 

Wolkow,  Dimitri  Wassiljiwitsch,  1718-1785,  Geheimsekretar. 

Wolkow.  Feodor Grigorjewitsch,  1729—1763,  Edelmann,  Schauspieler. 

Wolkonsky,  Fürst  Alexander,  Oberstlieutenant  des  Ismailow*scheii 
Leib  -Garde-Reg^onts. 
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Wolkonsky,  Fürst  Michael  Nüdtitsch,  1713—1788,  Obarat-Ueutenant 

der  Garde  zu  Pferde,  General  en  chef. 
Wolokow,  Wolkow,  ünterkonzellist  des  Senates. 
Wolotskoy,  Boris,  Grenadier  der  Leibkompagnie. 
Woltschkow,  Daniel,  Unter-Ideutenant  der  Marine,  AdJ^tant  W.  A. 

Mordwinows. 
Woronow,  Alexei,  Ghrenadier  der  Leibkompagnie. 
Woronzow,  Grftfln  Anna Karlowna,  1722—1775,  Staatsdame,  Gemahlin 

des  Kanzlers. 
Woronzow,  Grafin  Elisabeth  Romanowna,  Favoritin  Feter  IIL 
Woronzow,  Graf  Alexander  Romanowitsch,  1741—1805,  rassischer 

Minister  in  London. 
Woronzow,  Graf  Ivan  Hylarionowit8ch,1719— 1786,  Gtenerallientenant . 
Woronzow,  Graf  Michael  Hylariono  witsch,  1714—1767,  Gross-Kanzler. 
Woronzow,  Graf  Roman  Hylarionowitsch,  1707—1783,  Senator,  Vater 

der  Favoritin  Peter  m. 
Woronzow,  Graf  Semjon  Romanowitsch,  1744 — 1832,  Lieutenant  des 

Preobrashensk'schen  Leib-  Garde-Regiments. 
Woropanow,  Ivan,  Kapitain,  Grenadier  der  Leibkompagnia 
Wsewoloshsky,  Wsewolod  Alexejewitsch,  1742—1796,  Sekond-Mijor 

des  Feldregiments,  Kammeijunker. 
Wsewoloshsky,  Ivan,  Lieutenant  des  Ismaile w*schen  Leib-Garde- 
Regiments. 
Wsewoloshsky,  Hja  Alexejewitsch,  Lieutenant  des  Ismailow*schen 

Leib-Garde-Regiments,  Kammeijunker. 
Wsewoloshsky,  Sergei  Alexejewitsch,  Lieutenant  des  Ismailow'sohen 

Leib-Garde-Regiments. 

Xenialvanowna  (Nonne  Marfa)  Gemahlin  Feodor  Nildtitsch  Romanows 
(Filaret)  gebome  Scbestow,  Mutter  Michael  Peodorowitschs. 

Zimmermann,  Oberbereiter  beim  Stallhof,  Oberst  der  Armee. 
2urmahlen,  Kaspar  Ernst,  Fourier  des  Ismailow*schen  Leib-Garde- 
Regiments, 
^wetanowitsch,  Oberst  des  Husaren-Regiments. 


